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M.  Tullii  Ciceronis  opera  quae  super  sunt  omniß 
ac  deperdit orum  fragmenta  recognovit  et  «ingulU  Ii- 
bris  ad  optimam  quiunque  rec«n«ionem  cattigatia  cum  varietate 
Lambinlana  MDLXVI,  Graevio-Garatoniana,  Erneitiana,  Beckiana, 
Schuetziana,  ac  praeftantifsiuiaruin  eniutque  libri  editionum  io- 
tegra,  reliquae  vero  accarato  delecto  breviqao  adootatione  cri- 
ttca  edidit  Io  Casp.  OrelUus.  Vol.  I.  XVI  u.  701  S.  Vol.  II.  P.  L 
588  S.  Vol.  II.  P.  n.  640  S.  Vol.  III.  P.  I.,  464  5»  Vol.  III.  P.  II. 
XXIV  u.  504  S.  Vol.  IV.  P.  I.  5*6  S.  Vol.  IV.  P.  II.  607  S.  gr.  8. 
Turici,  typis  Orellii,  Fues&lioi  et  ßoeioruro,  1826—- 1861. 


enn  Ree*  diese  dem  philologischen  Publicum  langst  hin- 
länglich und  rühmlichst  bekannte  Ausgabe  der  sämmtiiehen 
Werke  Cicero1«  bei  geinen  eignen  Untersuchungen  über  die  Tex- 
tesgestaltung der  vorliegenden  Schriften  oft  widerlegend,  ja 
selbst  tadelnd  erwähnte,  so  musste  dies  nur  ein  rühmliches 
Zeugnis  für  den  verehrten  Hrn.  Herausgeber  sein,  da  gerade 
In  der  'Litteratur  Cicero's  zu  jeder  Messe  schriftstellerische 
Versuche  und  neue  Ausgaben  hervortreten,  die  weder  die 
Gestaltung  des  Textes' besser  bestimmen;  noch  die  geringste 
Schwierigkeit  der  Erklärung  beseitigen  können;  und  man  an 
solchen  Erscheinungen  nicht  "Einzelnes  zu  tadeln  braucht,  was 
Ree.  in  Hinsicht  auf  die  Oreili'schen  Leistungen  bisweilen  thun 
zu  müssen  glaubte,  sondern  entweder  das  Ganse  verwerfen 
oder  sie  gar  nicht  erwähnen  muss.  So  hat  meinen  Tadel 
in  der  That  auch  der  würdige  Gelehrte,  als  dessen  Gegner  ich 
mich  hie  und  da  zeigte,  aufgenommen  und  mir  sowohl  öffent- 
lich, man  vergleiche  seine  schätzbare  Historia  critica  Ecloga- 
rum  es '  Salus ti  historiaruhi  HbrUi  Zürich  1833  p.  4«  als  auch 
in  Privatroittheilungen  dasselbe  bezeugt.  Wenn  man  also  in 
gewissen  Blättern  meine  offene  Sprache  über  die  Bearbeitung 
der  Ciceronischen  Schriften  tadeln  zu  müssen  glaubte,  so  war 
dies  sowohl  in  Bezug  auf  den  Tadelnden,  als  auch  In  Bezug  auf 
den  Getadelten  voreilig,  da  jeder  von  una  vorurtheüafrei  und 
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anspruchslos  die  richtige  und  wahre  Absicht  des  Tadels  kannte 
und  achtete;  der  Dritte  aber  unberufener  Weise  die  Sache  ganz 
falsch  auffasste  und  das  gehässig  fand,  was  absichtslos  ge- 
sagt war.  iv 

Dies  glaubte  Ree.  vorausschicken  Zu  müssen,  weil  er  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  loben,  sondern  auch  belehren, 
nicht  nur  billigen  und  anerkennen,  sondern  auch  berichtigen 
und  ergänzen  will;  nicht  als  ob  die  Torliegende  Arbeit  mehr 
des  Tadels  als  des  Lobes  verdient  habe,  sondern  weil  es  sich 
ziemt,  aueji  bei  dem  unzweideutigsten  Lobe^die  Schattenseiten 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  um  so  dem  ausgesprochenen  Ur- 
theile  den  gehörigen  Nachdruck  zu  verschaffen. 

Es  lag  aber  die  Bearbeitung  der  Ciceronischen  Schriften 
gar  sehr  im  Argen,  als  es  im  Jahre  1826  Hr.  Orelli  unternahm, 
das  hie  und  da  Zerstreute  zu  sammeln  und  die  gewonnene  Aus- 
beute  in  einer  Gesammtausgabe  wieder  zu  geben.  Zwar  hatte 
Ernestf s  Bearbeitung  unseres  Schriftstellers,  die  nicht  oline 
einige  Benutzung  von  mancherlei  kritischen  Hilfsmitteln,  nicht 
ohne  veredelten  Geschmack,  richtigen  Takt,  gründliche  nnd 
gediegene  Gelehrsamkeit  entstanden  war,  ein  fast  unumschränk- 
tes Ansehen  in  der  Gelehrtenwelt  sich  erworben  und  kaum 
wagte  man  es  eine  geraume  Zeit  lang  bei  der  Veranstaltung 
von  Ausgaben  einzelner  Schriften  diesen  Führer  auch  nur  in  , 
Kleinigkeiten  zu  verlassen;  allein  eine  gewisse  Flüchtigkeit, 
womit  die  Ausgabe  angelegt  und  ausgeführt  war,  einfe  völlige  - 
Vernachlässigung  der  eigentlich  diplomatischen  Kritik,  deren 
auch  das  ausgezeichneteste  Talent  nicht  entbehren  kann,  end- 
lich engherzige  Ansichten  über  syntactische  Verhältnisse ,  die 
-häufig  zu  uUnöthigen  Aenderungen  führten,  brachten  gleich 
anfangs  mancherlei  Mängel  und  Unrichtigkeiten  in  die  geprie- 
sene Ausgabe;  und  wie  konnte  sie  daher  dann  noch  genügen, 
als  die  Sprach-  und  Sachwissenschaften  in  Bezug  auf  das  klas- 
sische Altertbum  einen  so  grossen  Aufschwung,  so  tiefe  und 
scharfsinnige  Kenner  und  Beförderer  gefunden  hatten,  als  so 
unzählige  neuere  Hilfsmittel,  die  ganze  Bücher  des  Cicero  an- 
ders sich  gestalten  hiessen ,  ganze  verloren  geglaubte  Schriften 
dem  Freunde  des  Alterthums  wieder  gaben,  aufgefunden  wor- 
den waren;  als  die  Grammatik  anfing  auf  rationellem  Wege 
eben  so  wohl,  wie  man  Römisch  habe  sprechen  können  als  wie 
man  gesprochen  habe,  auszumitteln,  und  so  den  Schlüssel  zu 
der  Erklärung  so  mancher  verkannten  Stelle,  so  mancher  ein- 
gebildeten Schwierigkeit  darbot?  Zwar  hatte  nach  Ernesti 
der  geistreiche  Schütz,  mit  bewunderungswürdigem  Scharf- 
sinn, glänzender  Divinationsgabe  und  tiefer  Gelehrsamkeit  aus- 
gerüstet, eine  Gesammtausgabe  der  Ciceronischen  Schriften 
veranstaltet,  allein  weder  die  gehörige  Umsicht  und  Beson- 
nenheit leiteten  sein  Verfahren,  noch  ward  er  durch  neue 
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Hilfsmittel  in  den  Stand  gesetzt,  für  die  sichere  diplomatische 
Kritik  nur  irgend  etwas  zu  leisten,  und  seine  Ausgabe  kann  also 
nur  einen>  höchst  untergeordneten  Werth  haben ,  da  sie  noch 
dazu  von  Druckfehlern  aller  Art  wimmelt  Ganz  anders  war 
allerdings  der  Plan,  nach  welchem  (der. umsichtige  und  beson- 
nene Chr.  D.  Beek  eine  Gesammtausgabe  dieser  Schriften  unter- 
nahm; denn  wenn  gleich  zu  jener  Zeit  weder  die  handschrift- 
lichen Grundlagen  sorgfältig  gemustert  und  gewürdigt,  noch 
auch  das  Studium  der  lateinischen  Grammatik  an  sich  so  ge- 
pflegt worden  war,  wie  beides  in  neuerer  Zeit' geschehen  ist, 
so  leitete  doch  diesen  Herausgeber  ein  sicherer  Tact,  ein  sorg- 
fältiges Halten  an  anerkannt  bessere  diplomatische  Hilfsmittel 
dergestalt,  dass  Hr.  Orelli  in  den  ersten  Reden  diese  Ausgabe 
fast  ganz  zu  Grunde  legen  konnte,  sollte  er  auch  hierin  bis- 
weilen zu  weit  gegangen  sein-,  allein  auch  dieses  Unternehmen 
konnte  ver-hältnissmässig  nur  wenig  zur  besseren  Textesgestal- 
tung der  Ciceronischen  Schriften  beitragen.,  da  es  tbeils  nur 
die  Reden  und  auch  diese  nicht  vollständig  umfasste  und  auch 
nicht  wesentliche  Vorzüge  durch  neuere  CoJlatiouen>  erhalten 
hatte. 

Zwar  hatten- sich  um  die  Schriften  des  Cicero  einGaratoni, 
ein  Wolf,  Görenz,  Gernhard,  Beier  und  andere  Gelehrte  blei- 
bende Verdienste  erworben,  allein  ihre  Untersuchungen  er- 
streckten sich  theils  nur  auf  einzelne  Schriften,  theils  verknüpf- 
ten sie  in  ihren  Ausgaben  noch  andere  Rücksichten  als  die  blosse 
Feststellung  des  Textes  und  Hessen  so  dem  Kritiker  noch  Man- 
ches zu  wünschen  übrig. 

Unter  aolchen  Umständen  war  es  kein  leichtes  Unterneh- 
men* als  Hr.  Orellt  sich  entschloss,  die  sämrotlichen  Werke 
des  Cicero,  wenn  auch  nur  in-  gleich  massiger  Ueberarbeitung, 
nicht  Bearbeitung  (recognkio,  nicht  recengio),  heraus  zu  geben, 
und  wer  sollte  ihm  nicht  für  das  begonnene  und  nun  glücklich 
zu  Ende  gebrachte  Unternehmen  danken,  der  die  Studien  dea 
klassischen  Alterthums  wahrhaft  liebt?  Auch  konnte  man  mia 
den  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Bande  niedergelegten  Grund- 
sätzen, naeh  welchen  er  verfahren  zu  müssen  glaubte,  im  All- 
gemeinen im  Einverständnisse  sein,  die  er  auf  fünf  Hauptpun- 
cte  zurückführte.  Erstens  wollte  er  bei  den,  einzelnen  Schrift 
ten  jedesmal  die  besste  kritische  Ausgabe  zu  Grunde  legen  und 
gab-  vor  jeder  einzelnen  Rede  oder  Schrift  an^  welche  Aus- 
gabe er  vorzüglich  befolgen  zu  müssen  geglaubt  habe,  doch 
wollte  er  ferner  dabei  nicht  sklavisch  an.  seinen  Führern  hän- 
gen noch  sein  eignes  Urtheil  verläugnen,  sondern  nahm  sich 
vor,  überall  bei  Richtigkeit  des  Sinnes  nach  strengen,  kritischen 
Grundsätzen  die  Handschriften  und  älteren  Ausgaben  im  Text» 
zn  befolgen.  Dann  wollte  er  die  Abweichungen  von  Lambin* 
Grävhs  und  Garatoni,  Ernesti,  Beck,  Schütz,  so  wie  von. den- 
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einzelnen  jedesmal  zu  Grunde  gelegten  Aasgaben  genau  in  sei- 
ner Auagabe  angeben,  und  wenn  dies  auch  gerade  der  Punct 
ist,  wo  wir  nicht  ganz  mit  den  Grundsätzen  des  Hrn.  Heraus« 
gebers  einverstanden  sind  und  lieber  statt  der  Ausgaben  die 
besseren  Handschriften  berücksichtiget  gesehen  hätten,  so  ver- 
leiht doch  auch  dieser  Ueberblick  der  Ausgabe  eine  gewisse  Be- 
quemlichkeit, und  gibt  dem  Kritiker  eine  gute  Uebersicht. 
Endlich  wollte  er  von  allen  übrigen  Lesarten  und  Conjectnren 
nur  die  aualesen,  welche  entweder  wegen  ihrer  Wahrschein- 
lichkeit, oder  wegen  darüber  angeregter  Erörterungen  oder 
sonst  merkwürdig  waren,  oder  die  wenn  auch  offenbar  verdor- 
ben, doch  Grundlage  zu  glaubwürdigen  Verbesserungen  gewe- 
sen waren,  oder  auch  den. Beifall  eines  ausgezeichneten  Kriti- 
kers gefunden  hatten.  Hier  nun  Hegt  wohl  der  Punct,  wo  die 
Auswahl  am  schwierigsten  war,  wo  aber  auch  Hr.  Orelli  seinen 
Cfrundsätzen  am  wenigsten  treu  bei  der  Arbeit  selbst  geblie- 
ben ist,  wie  wir  spater  zu  zeigen  versuchen  werden. 

Dies  muss  man  nun  wohl  in's  Auge  fassen,  wenn  man  ein 
richtiges  Urtheil  über  die  vorliegende  Arbeit  fallen  will,  und 
man  wird  nach  sorgfältigem  Studium  dieser  Ausgabe  wohl  zu- 
geben müssen,  dast  Hr.  Orelli  mehr  leistete  als  man  erwarten 
konnte,  wenn  man  nach  seinem  Versprechen  urtheilt;  hinge- 
gen nicht  überall  das  leistete,  was  man  vielleicht  in  Rücksicht 
auf  einzelne  Stellen  schon  bei  dieser  Ueberarbeitung  leisten 
konnte  und  sollte,  wenn  die  Sache  vom  rein  wissenschaftlichen 
Stand puncto  aus  beurtheilt  wird.  Wir  werden  bei  unserer  Be- 
urtheilung  zwar  nur  von  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Seite 
diese  Ausgabe  betrschten ,  wollen  aber  dabei  gar  nicht  unge- 
recht und  undankbar  gegen  Hrn.  Orelli  sein,  der  ja  ohnedies 
seinen  Abnehmern  mehr  gab  als  er  versprochen* hatte. 

Bevor  wir  aber  zu  einzelnen  Stellen  übergehen,  und  nei- 
gen, in  wie  weit  Hr.  Orelli  das  erfüllt  oder  nicht  erfüllt  habe, 
was  man  auf  seinem  dermaligen  Standpuncte  habe  leisten  kön- 
nen, müssen  wir  zeigen,  auf  welchen  Grundlagen  die  Textes- 
gestaltung der  einzelnen  Schriften  hauptsächlich  beruhe,  weil 
hieraus  die  ganze  organische  Gestaltung  dieses  Werkes  deut- 
lich hervorgeht  und  das  geschildert  wird ,  was  Hr.  Orelli  vor- 
fand und  worauf  er  weiter  zu  bsuen  bemüht  war. 

Der  erste  Band  umfasst  ausser  den  rhetorischen  Schriften, 
wobei  die  Incerti  acriptoria  rhetoricorum  ad  C.  Heretmium  li- 
bri  qualtuor  mit  Recht  nicht  ausgeschlossen  sind ,  in  der  ge- 
wöhnlichen Folge,  noch  AL  Tullii  CXceronia  scripta  dubia  et 
supposititia,  S.  56$ — 101*  Diese  bestehen  aus  den  vier  Reden 
post  reditum  \n  aenatu,  pro  domo  Sita  ad  pontißcea,  de  haru- 
apicum  responsis  in  senatu,  pro  M.  Marcello,  den  beiden  Bü- 
chern epistolarum  ad  Brutum,  aus  der  Oratio  im  M,  Tullium 
Ciceroneml  die  man  dem  SaUustlnj  zuschreibt,  und  aus  der 

I 

»  '  -  ] 

4  \ 

%  ■ 

•  I 


Digitized  by  Google 


- 


M.  Tulffl  Cieoronu  opera.    Edid.  Orellius.  t 

responsio  in  C.  Salin  stium  Crispum  und  endlich  aas  der  Rede 

ad  populum  et  equites  Rom,  ante  quam  irst  in  exilium.  1  Zu- 
nächst nnn  gibt  Hr.  Orelli  in  den  rhetoricis  ad  Herennium  den 
£rnesti'schen  Text  wieder,  doch  denselben  fest  durchgingig 
berichtiget,  wobei  ihm  ausser  den  vorgefundenen  Hilfsmitteln, 
wozu  vorzüglich  die  Graevio-Burmanniana  gehören,  eine  ton 
ihm  zuerst  veranstaltete  Vergleichung  einer  Züricher  Hand* 
schrift  sehr  sn  statten  kam,  deren  Varianten  er  jedoch  nicht 
vollständig  gab,  ein  Umstand,  der  gewiss  jedem  unangenehm 
ist,  weil  man  so  weder  den  Werth  der  Handschrift  gehörig  zu 
würdigen  in  den  Stand  gesetzt  ist,   noch,  auch  an  einzelnen 
Stellen,    wo  man  es  vielleicht  gerade  am  meisten  wünscht, 
Kenntnis«  von  seinen  Lesarten  nehmen  kann;  nnd  Ree.  bekennt 
offen,  dass  ihm  eine  vollständige  Vergleichung  einer  solchen 
Handschrift  weit  erwünschter  gewesen  sein  würde,  als  die  fort- 
laufende Aufzählung  der  Abweichungen  von  der  Schützischen 
Ausgabe,  da  diese  jedermann  gewiss  leichter  zugänglich  ist  als 
jene  Handschrift.   Doch  auch  hier  müssen  wir  das  Gebotene 
mit  Dank  annehmen,  da  es  ja  nicht  eigentlich  Im  Plane  Hrn. 
Orelli's  lag,  neue  Handschriften  aufzusuchen  und  zu  verglei- 
chen, sondern  was  in  diesem  Bezüge  geschehen  ist,  jedesmal 
schon  eine  freiwillige  Zugabe  war.   Bei  den  Büchern  de  inven- 
tione  liegt  ebenfalls  die  Em  est  fache  Recension  zu  Grunde,  und 
ausser  den  übrigen  bereits  gedruckten  Hilfsmitteln  benutzte  der 
Hr.  Herausgeber  noch  eine  Züricher  Handschrift,  deren  Ver- 
gleichung er  zwar  an  den  meisten  Stellen,  aber  ebenfalls  nicht 
vollständig  gab.    bei  den  drei  Büchern  de  oratere  legte  Herr 
Orelli  die  Müller'sche  Textesbestimmung  so  Gründe,  bekennt 
aber  selbst,  dass  diese  Recension  sehr  mangelhaft  nnd  durch 
unnütze  Conjecturen  entstellt  gewesen;  und  sosehr  wir  es  mit 
Dank  annehmen,  dass  hier  Manches  berichtiget  und  erginst 
worden  ist,  so  war  es  wohl  besser,  wenn  Hr.  Orelli  hier  selbst 
sich  etwas  mehr  schon  versucht  und  seinen  Führer  noch  öfter 
verlassen  hätte.   Derselbe  Fall  findet  im  Brutus  Statt,  wo  Hr. 
Orelli  zwar  ebenfalls  die  zur  Grundlage  gemachte  Ellendt'sche 
Ausgabe  sorgfältig  revidirte,  aber  hier  ebenfalls  oftmahl  von 
seinem  Führer  falsch  geleitet  ward.    Doch  diesem  Uebelstande 
hat  Hr.  Orelli  bereits  selbst  wieder  gesteuert  in  der  neuesten 
Ausgabe  des  Oratory  Brutus ,  der  Topica  und  der  Schrift  de 
optimo  gener e  oratomm ,  auf  die  wir  später  Rücksicht  nehmen 
werden.    Der  Orator  ward  hauptsächlich  nach  Ernesti  bearbei- 
tet, allein  auch  hier  hat  die  neueste  Ausgabe  neue  Hilfsmittel 
und  entschiedene  Vorzüge  gewonnen,  und  dasselbe  gilt  auch 
von  den  Tophis,  die  in  der  vorliegenden  Ansg.  nach  der  Erne- 
stinen en  Receifeion  durchgesehen  sind.    Auch  der  diahgus  de 
partitione  oratoria  ist  vorzüglich  nsch  der  Ernestfschen  Recen- 
sion bearbeitet,  so  wie  die  Schrift  de  optimo  gener -e  oratorum, 
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die  nop  ebenfalls  In  der  erwähnten  Aasgabe  eine  neue  Bearbei- 
tung gefanden  hat.    Van  den  vier  folgenden  unechten  Reden 
Bind  die  drei  ersten  vorzüglich  nach  Beck,  die  letzte  pro  M, 
Marcello  nach  Wolf  überarbeitet.    Von  den  epistolia  ad  Bru~ 
tum  ist  das  erste  Buch  nach  Ernesti's  Recension,  das  zweite 
hauptsächlich  nach  der  Editio  Cratandrina  wiedergegeben,, 
doch  nie  ohne  eigentümliche  Berichtigungen.    Die  drei  fol- 
genden  kürzeren  Reden  sind  nach  Ernesti  mjt.den  nothwendi- 
gen  Verbesserungen  abgedruckt.   Sollen  wir  nun  unser  Urtheü 
über  Hrn.  Orellfs  Leistung  in  diesem  ersten  Bande  abgeben, 
so  müsste  es.  sich  dabin  entscheiden,  dass  dieselbe  nach  dem 
gegebenen  Versprechen  genügend,  in  rein  wissenschaftlicher 
Hinsicht  höchst  mittelmässig,  in  Bezug  auf  die  späteren  Bände 
sehr  gering  genannt  zu  werden  verdient,  und  wir  sind  über- 
zeugt, dass  jeder  unbefangene  Leser  und  Kenner  dieser  Stu- 
dien dasselbe  urtheiien  wird.    Wir  sind  aber  weit  entfernt, 
dies  dem  Hrn.  Herausgeber  zum  Vorwurfe^ zu  machen,  da  je- 
der Anfang  schwer  ist,  zumal  wenn  man  nicht  nach  längerer 
Vorbereitung  an  ein  solches  Werk  schreitet.    Das  Einzelne  be- 
halten wir  uns  zu  belegen  vor  und  gehen  zum  zweiten  Bande 
Über.    Dieser  zerfällt  in  zwei  Parte«,  wovon  die  Pars  I  die 
Reden  pro  P.  Quintio,  pro  Sex.  Roacio  Amerino,  pro  Q.  Rose, 
Comoedo,  die  sämmtlichen  Verrinae^  diese  Reden  sämmtlich 
auf  die  Beck'sche  Ausgabe  begründet,  die  fr  agmentß  orationis 
pro  M.  Tullio  nach  Beierns,  die  oratio  pro  M,  Fonteio  mit  den 
neuesten  Zusätzen  vorzüglich  nach  Beck's  Ausgabe,  dann  die 
Reden  pro  A.  Caecina,  pro  lege  Manilia,  proA.  Cluentia  Avi- 
/o,  ebenfalls  vorzüglich  nach  Beck,  umfasst,  dann  folgen  die 
frqgmenta  orationis  in  toga  Candida  contra  C.  Antonium  et  L, 
Qatilinam  campetitores  in  senatu  cum  Q.  Asconti  Pediani  com- 
mentatione,  die  Hr.  Orelli  nach  der  Ausgabe  des  Fr.  Hoto- 
man hier  einsetzte,  dass  sie  nicht  von  denen,  die  die  Catilinari- 
schen  Reden  und  Sallustius  Catilina  lesen,  übersehen  würden. 
Dann  folgen  die  drei  Reden  de  lege  agraria  und  die  Rede  pro 
(7.  Jtabirio  ebenfalls  nach  Beck.    Den  Beschluss  machen  S.  583 
bis  588  Addenda  zum  ersten  Bande.    Vol.  U  P.  II  umfasst  die 
vier  Reden  in  L.  Calilinam,  die  Reden  pro  L.  Murenaf  pro  L. 
FtaccoK  pro  P.  Sulla,  pro  A.  Licinio  Archia  poeta,  sämmtlich 
nach  der  Beck'schen  Recension,  die  fragmenta  orationis  in  P. 
Qodium  et  C.  Curionem  nach  Beier's  Textesbestimmung,  die 
Rede  pro  Cn.  Plancio ,  vorzüglich  nach  Hrn.  Orelli's  eigner  im 
J.  1825  veranstalteter  Recension,  und  nach  den  drei  besten 
handschriftlichen  Urkunden,  dem  palimpsestus  Ambrosianus, 
dem  Erfurtensis  u.  Bavaricus.    Es  folgt  die  Rede /wo  P.  Sestio 
^Sestio),  wobei  die  Hervagiana  zu  Grunde  gelegt  ist,  die  Rede 
in  P.  Vatinium,  welche  Hr.  Orelli  ebenfalls  einer  neuen  Durch- 
sicht unterwarf,  unter  Benutzung  einer  Berner  Handschrift  an- 
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getlich  des  lOten  Jahrb.,  deren  Vergleichung  er  aber  eben- 
falla  nicht  vollständig  gab.    Dann  folgen  die  fragmenia  ora* 
iionis  pro  M.  Aemilio  Scauro  nach  Beier's  Ausgabe,  die  Rede 
pro  M.  Caelio  nach  seiner  eigenen  Ueberarbeitung  unter  Be- 
nutzung der  Turiner  und  Amhrosiani§chen  Palimpsesten ,  die 
Reden  de  provinciis  conndariäus ,  pro  L.  Cornelio  Balbo^  in 
Id.  Calpurnium  Pisonem,  sämmtlich  nach  eigner  Durchsicht, 
bei  letzterer  vorzüglich  nach  dem  Cod.  Vatie%  und  an  einzelnen 
Stellen  nach  dem  Turiner  Palimpsestns ;  die  Rede  pro  T.  Annio 
Milone  nach  der  eigenen  Leipziger  Ausgabe  vom  J.  1826  und 
vorzuglich  nach  dem  Palimps.  Taur.,  dem  Bavaricus,  Colonien- 
sis,  Erfurtensis  etc.,   dann  folgen  die  Reden  pro  C.  Rabirio 
Postumo,  pro  Q.  Ligarto,  pro  Hege  Deiotaro,  den  Besch lusa 
machen  die  Orationea  Phüippicae  XIV  in  AT.  Antonium.  Auch 
diese  Reden  sind  nach  Hrn.  Orelli's  eigner  Ueberarbeitung  ab^ 
gedruckt,  bei  den  Philippischen  besonders  unter  Berücksichti- 
gung der  Cod.  Yatic. ,  so  wie  des  Muretus,  Faernus  und  Lanv 
bintis.    &  609.  610  folgt  ein  Excursus  ad  Philipp.  XIV  §  14.  * 
S.  611-634  folgt  die  Varietaa-Naugerio-Iuniina  zu  dieser  Ab^ 
theilung.    Dann  endlich  S.  635—640  Addenda  ad  Vol.  1  und 
ad  Vol.  IL    Sollen  wir  nun  auch  über  diesen  Band  unsere  Mei- 
nung abgeben,  so  müssen  wir  leider  bekennen,  dass  Hrn.  Orel- 
li's Leistungen  in  demselben  nicht  nur  höchst  ungleich ,  son- 
dern in  mehreren  Reden  fast  noch  unter  der  gehegten  Erwar-s 
tung  ausgefallen  sind,  was  schon  der  Umstand  beweiset,  dass 
einzelne  Reden,  die  von  Einzelnen  fast  gleichzeitig  oder  nur 
kurze  Zeit  nach  Hrn.  Orelli  bearbeitet  wurden ,  einen  sehr  auf- 
fallenden Contrast  zu  dem  Orellf  sehen  Texte  bilden.  Und 
wollen  wir  auch  diesen  Umstand  dadurch  entschuldigen,  dasi 
Hr.  Orelli  hier  weniger  Vorarbeiten  fand,  so  ist  es  doch  un- 
verkennbar, wie  er  in  manchen  Reden  Beck's  Ausgabe  fast 
blindlings  befolgt  hat,  ja  selbst  sehr  auffallende  Druckfehler* 
wie  %.  E.  pro  P.  Quintio  c.  15  §  49  virorum  statt  vivorum  u.  A. 
fortpflanzte.    Doch  auch  hier  müssen  wir  es  mit  Dank  hervor- 
heben, dass  Hr.  Orelli  in  mancher  einzelnen  Rede  mehr  lel-i 
stete  als  er  nach  seinem  Plane  versprochen  hatte ;  und  so  wird 
auch  hier,  was  auf  der  einen  Seite  fehlte,  auf  der  anderen 
Seite  durch  reichlichere  Spende  wieder  gut  gemacht;  dies  gilt 
namentlich  von  den  letzteren  Reden  der  zweiten  Abtheilung 
diese«  Bandes. 

Auf  die  Reden  folgen,  wenn  auch  nicht  der  Zeit,  doch 
der  Bandereihe  nach  die  Briefe  im  Vol.  III,  von  welchem  die 
Pars  1  (erschien  1829)  die  16  Bücher  Ephtolarum  ad  familiä- 
res, die  drei  Bücher  der  Ephtolarum  ad  Qumtum  fratrem  und 
des  letzteren  (Q.  Ciceronis)  De  pelitione  consulalus  ad  AI  2W-. 
Uum  fratrem  umfasst.  Diesem  Bande  vorausgeschickt  ist  eine 
Historie  critica  eylslolarum,  Tullii  ad  familiäres.  S. 

-         4  ,     -   •  ' 
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B.  25—  3*4  folgt  4er  Text  der  Briefe  ad  familiäre»  selbst  mit 
vorausgehendem  Verzeichnisse  der  benutzten  Hilfsmittel,  wo- 
von wir  vor  ailem  den  Cod.  Medio.  S.  XI  Plut.  XLIX  Cod.  IX, 
dessen  Vergleichung  er  Hrn.  del  Furia-  verdankt.  Dazu  be~  . 
nutzte  er  die  beiden  Ausgaben  des  P.  Victorius,  die  er  genau 
beschreibt.  Ausserdem  benutzte  er  noch  eine  Basler  Hand- 
schrift aus  dem  löten  Jahrh.  und  die  vorzüglichsten  Ausgaben. 
8.  375 — 431  vorzüglich  nach  dem  cod.  Med.  Plüt.  XLIX  cd. 
XVIII,  der  von  Hrn.  del  Furia  verglichen  ward;  und  nächst 
dieser  Handschrift  nahm  er  die  Victoriana  secunda  hauptsäch- 
lich zu  Hilfe.  Die  übrigen  Hilfsmittel,  die  Codd.  Oxonn.,  die 
handschriftlichen  Mittel  Bentivoglio's  und  mehrere  andere  be- 
nutzte er  gleichfalls.  Diesen  Briefen  angehängt  ist  S.  432 — 440 
ein  Excarsut  de  ordine  epistoUtrum  ad  Quintum  fratrem.  Bei 
4er  Abhandlung  de  petitione  consulaius  benutzte  er  als  hand- 
schriftliche Hilfsmittel  die  Erfurt.  Handschrift  nach  Wunder** 
Vergieichung  und  den  Oxforder  T. ,  dann  die  vorzüglichsten' 
Ausgäbet: ,  die  er  einzeln  aufzählt,  namentlich  Lambini  curae 
seouridae  1584.  In  der  Textesfeststellung  befolgte  er  als  die. 
vorzüglichsten  Handschriften  vorzüglich  vier,  den  Cod.  Tur- 
neW,  den  Palatinus  u.  Mauricianus  bei  Gruter  und  den  Erfur- 
Ttensis.  Den  Schluss  der  ersten  Abtheilung  machen  S.  400 — 04 
Analecta  ad  epistola»  subditicias  Bruti  et  Ciceronis  e  cod.  Me- 
diceo ,  Ed,  Victoriana  altera,  Hagensi,  Malaspina e  commen- 
tario  instructa^  et  Lallemandiana,  die  zwar  fast  durchgängig 
handschriftl.  Abweichungen  sind,  aber  meist  sehr  schätzbare 
Beiträge  zur  Kritik  jener  Briefe  liefern.  Des  Vol.  III  Pars  II 
erschien  erst  1831  und  enthält  S.  1—427  die  10  Bucher  der 
Epistolarutn  ad  Atticum.  Dann  folgt  S.  428  —  435  der  Index . 
omnium  Ciceronis  ephtolarum  chronologicue.  S.  430 — 504  eine 
Appendix,  integra  varietas  Cod.  Medicei  Plut.  XLIX Num.  IX 
eollati  cum  Victoriana  prima.  Dem  Ganzen  vorangeschickt  ist 
S.  V  —  XXIV  ein  Specimen  historiae  criticae  epistotarum  ad 
-Atticum ,  ad  Q.  'fratrem  et  ad  Brutum.  Die  Briefe  ad  Atticum 
find  vorzüglich  nach  der  von  Hrn.  del  Furia  gemachten  Ver- 
gieichung des  Cod.  Medic.  Plut.  XLIX  Cd.  XVIII  u.  der  Victo- 
riana' 8ecunda  unter  Benutzung  der  übrigen  Hilfsmittel,  die 
einzeln  aufgezählt  sind ,  bearbeitet. 

Hier  nun  ist  der  Gianzpnnct,  wo  sich  Hr.  Orelli  unsterb- 
liche Verdienste  um  die  Kritik  der  Ciceronischen  Schriften  er- 
warb. Denn  wenn  auch  bereits  Pontianus  und  Victoriiis  gezeigt 
hatten,  dass  nur  die  Mediceischen  Urkunden  die  Grundlage 
zum  Texte  der  aämmtlichen  Ciceronischen  Brief  Sammlungen  bil- 
den könnten,  so  war  doch  von  den  neueren  Kritikern  diese  rich- 
tige Ansicht  ganz  vernachlässigt  worden,  ja  Herr  Orelli  fand 
hei  Manchen  anfangs  selbst  wegen  seiner  Behauptung  keinen 
Glauben,  hat  sich  diesen  aber  durch  diese  seine  Bearbeitung 


Digitized  by  Google 


M.  TuUÜ  Ciceronis  opera.    Edid.  OrcMuf. 


11 


bei  allen  Vornrtheilsfreien  sicherlich  verschafft;  so  dsss  wir 
seine  Ansicht  als  allgemein  anerkannt  annehmen  müssen  und 
den  Zweifelnden  zu  Hrn.  Orelli's  Bemerkungen  .selbst  hinwei- 
sen. Dabei  wollen  und  können  wir  aber  Hrn.  Orelli's  Verfah- 
ren nicht  immer  billigen,  noch  durchgängig  vertreten.  Denn 
ob  er  gleich  im  Allgemeinen  sich  die  richtige  Grundlsge  ge- 
wählt hat,  so  scheint  er  doch  im  Einzelnen  oft  uuriöthiger  Weise 
seinen  Fuhrer  oder  auch  nur  die  Spur  seines  Führers  und  den 
blossen  Finger  nicht  sorgfältig  genug  beobachtet  au  haben  und 
einige  Beispiele  werden  wir  weiter  unten  davon  su  erwähnen 
haben;  geben  ihm  aber  das  rühmliche  Zeugnis,  dass  »eine  Aus- 
gabe seit  Victortus  die  erste  brauchbare  und  kritisch  berich- 
tigteste ist. 

Das  Vol.  IV,  welches  die  philosophischen  Schriften  Cice- 
ro's  und  die  Fragmentsammlung  enthält,  zerfällt  ebenfalls  in 
zwei  Abtheilungen,  wovon  die  Pars  l  1828  erschien.    Es  ent- 
hält AcademicoTum  priorum  lib.  //,  Academieorum  posterior 
rum  lib.  /,  beide  Bücher  auf  die  Grundlage  der  Görena'schen 
Textesrecension ,  doch  nicht  ohne  vielfältige  Berichtigungen 
des  Hrn.  Herausgebers,  die  vorzüglich  suf  die  sorgfältige  Ver- 
gleichung  der  diplomatischen  Hilfsmittel,  die  hier  besonders 
in  älteren  nach  Handschriften  veranstalteten  Ausgaben  bestan- 
den, sich  gründen.    So  verglich  der  Hr.  Herausgeber  nament- 
lich die  Victoria  ae ,  Manutiaua  und  Lambiniaua  nicht  ohne 
grossen  Gewinn,  «so  wie  er  auch  J.  N.  Madvig's  Emendatume* 
in  Cieeroni*  libros  philosophicos ,  Havniae  1826  zujr  Bericht** 
gung  seiner  Ausgabe  mit  gleichem  Vortheile  zu  Rathe  zog. 
Bei  dem  Academieorum  posteriofum  lib.  I  benutzte  Hr.  Orelli 
noch  die  sehr  seltne  Ausgabe  von  S.  W.  Hoher,  da  hingegeil 
die  Ausgabe  des  Bazalerios  dieses  Buch  nicht  enthält,  verfuhr 
aber  übrigens  nach  denselben  Grundsätzen.    Es  folgen  die  li- 
bri  V  de  finibue  bonorum  et  malorum%  welche  Hr.  Orelli  mit 
vieler  Sorgfalt  wieder  durchsah  und  nicht  blos  auf  die  Göreuz'n 
sehe  Ausgebe  stützte,  da  bekanntlich  dieser  Herausgeber  die 
diplomatische  Kritik ,  das  einzige  Heil,  bei  Wiederherstellung 
der  alten  Musterschriftsteller  allzu  sehr  vernachlässigte.  Auch 
Hrn.  Orelli  bleibt  es  wünschen« werth ,  es  möge  die  Speier'sebe 
und,  Erlanger  Handschrift  aufs  Neue  verglichen  werden,  waa 
zu  bewerkstelligen  ich  für  meine  Ausgabe  kein  Mittel  unver-* 
sucht  lassen  werde.    Alle  benutzten  Hilfsmittel  hat  Hr.  Orelli 
sorgfältig  angegeben.  Sie  bestehen  ausser  einer  alten  Venediger 
Ausg.  vom  J.  1480  in  den  Ausgg.  von  Iunta,  Hervag,  Gratander, 
Manuzzi,  Victorius,  Lambin,  Davis,  Lallemand,  Ernesti,  Bre- 
mi,  Görenz,  Schütz.    Ausserdem  benutzteer  die  Observation 
nes  Guilielmi  Morelii etc.  Paris  1546,  wozu  Morelius  eine  alte 
Handschrift,  die  zu  den  besseren  gehört,  benutzte.  Dann 
excerpirte  er  noch  die  Abweichung  der  Handschrift  des  Car, 
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Stephanua,  to  wie  der  Oxforder  Ausgabe.  Hierzu  kommt  die 
Benutzung  der  Recension  der  Görenz'schen  Ausgabe  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1815  S.  96  und  der  Rath'schen  in  der  Jen. 
Lit.  Zeit  vom  J.  1895  S.  497,  deren  Verf.,  vielleicht  Fr.  Aug. 
Wolf,  32  Handschriften  benutzt  zu  haben  behauptet,  und  Aug. 
Matthiae  prolusiones  in  den  MUceü.  philoll.  und  6.  J.  Moser*« 
Symbolae  crüicae  ad  aliquot  Cic.  de  ftn.  b.  et  mal.  et  Tusc. 
JJisp.  loca.  Man  steht,  dass  sich's  Hr.  Orelii  wenigstens  sehr 
angelegen  sein  liess,  das  Vorhandene  zu  benutzen,  und  es  hat 
auch  bei  seiner  Ueberarbeitung  dieser  Fleiss  und  diese  Sorgfalt 
manche  gute  Frucht  hervorgebracht.  Nach  dem  öten  Buche 
S.  220.  221  folgen  noch  Obserpationes  in  aliquot  librorum  de 
flnibus  locos.  Dann  folgen  Tusculanarum  Disputationum  libri 
quinque,  am  welche  sich  Hr.  Orelli  durch  diese  Bearbeitung 
wesentliche  Verdienste  erworben  hat;  denn  wenn  er  schon  an 
Fr.  Aug.  Wolf  einen  vorzüglichen  Führer  hatte,  so. benutzte  er 
dennoch  nicht  nur  alle  bereits  gedruckten  Hilfsmittel,  die  er 
ßämmtlich  aufzählt,  sondern  wusste  sich  auch  noch  vorzügliche 
handschriftliche  Quellen  zn  verschaffen,  wie  die  genaue  Ver- 
gleichung  der  Pariser  Handschrift  aus  dem  neunten  Jahrhun- 
derte, die  von  entschiedenem  Werthe  ist;  die  Vergleichung 
einer  Berner  Handschrift,  worüber  man  S.  267  vergleiche,  so 
wie  Fr.  Aug.  Wolfs  Vorlesungen  über  die  Tusculanischen  Dispu- 
tationen, die  Hr.  Orelli  später  durch  den  Druck  bekanntmachte. 
Ausserdem  benutzte  er  noch  gegen  zwanzig  mehr  oder  minder 
wichtige  Ausgaben  sehr  sorgfältig  und  schon  hieraus  geht  her. 
vor,  dass  seine  Ausgabe  vor  allen  übrigen  müsse  gewonnen  ha- 
ben» Leider  können  wir  aber  die  Bemerkung  nicht  unterdrü- 
cken, die  wir  später  noch  erhärten  werden,  das«  Herr  Orelli 
gerade  hier  manchmal  schwankte,  wo  ein  solches  Ungewiss- 
sein oder  wohl  gar  Verkennen  der  richtigen  Lesart  weniger  zu 
entschuldigen  zu  sein  scheint.  S.  389  —  391  sind  noch  Obser- 
vationes  aliquot  in  Tusculanas  beigegeben.  S.  392  —  412  foU 
gen  die  Paradoxa  ad  M.  Brutum,  wozn  Hr.  Orelii  ausser  den 
bereits  vorhandenen  Hilfsmitteln  noch  drei  Handschriften»  eine 
Berner,  eine  Basler,  beide  aus  dem  15teu  Jahrhunderte,  uud 
eine  Wolfenbüttier  aus  dem  13ten  Jahrhunderte  zum  ersten- 
male  benutzte.  Hier  legte  er  die  besste,  die  Gernhard'sche 
Ausgabe  zu  Grande  und  berichtigte  mehrere  Irrthümer  Gern* 
hard's  theils  aus  seinen  Handschriften,  theils  nach  Victorius 
und  L am  bin,  die  er  genau  verglich,  und  wir  müssen  Hrn.  Orel- 
U'a  Sorgfalt  hier  rühmend  erwähnen.  S.  413—494  folgen  Af. 
Tullii Ciceroni$  de  re  publica  libri  sex*  so  weit  sich  dieselben 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben ;  bei  deren  Ueberarbeitung 
•ich 4er  Hr.  Herausgeber  vorzuglich  an  die  Moser'sche  Ausgabe 
tnschloss;  übrigens  jedoch  auf  Alles  Rücksicht  nahm,  was  sei- 
ner Ausgabe  förderlich  sein  konnte.   A.  Mai's  zweite  Ausgabe 
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(Rom,  1828),  die  Einiges  nach  einer  abermaligen  Einsicht  des 
Palimpsestus  berichtigt  hat,  konnte  Hr.  Orelli  natürlich  noch 
nicht  benutzen.  S.  495 — 571  sind  de  legibus  libri  irea  ent- 
halten, welche  Hr.  Orelli  unter  sorgfältiger  Benutzung  der 
vorhandenen  älteren  und  neueren  Hilfsmittel  vorzüglich  nach 
Moser's  reichhaltiger  Ausgabe  veranstaltete,  und  wobei  er 
nicht  unwichtige  Nachträge  zu  Moser's  reichen  Sammlungen  zu 
geben  Gelegenheit  fand.  Mit  Recht  verschonte  der  Hr.  Heraus- 
geber die  Leser  mit  der  Aufzählung  der  sämmtlichen  Verbes- 
serungsversuche  zu  den  Worten  der  Zwölftafelgesetze.  S.572 
sind  noch  einige  Fragmente  zu  den  Büchern  de  legibus,  deren 
ursprüngliche  Stellen  man  nicht  ausmitteln  konnte,  beige- 
bracht, und  den  Beschluss  dieser  Abtheilung  machen  S.  578— - 
576  Analecta  qua e dam,  die  nur  zu  dieser  Abtheiluug  gehören. 

Des  Vol.  IV  Pars  II  erschien  ebenfalls  im  J.  1828  und  um- 
fasst  S.  4— 121  de  natura- deor um  Ubri  tres,  die  Hr.  Orelli 
meistens  nach  der  kleinem  Moser'schen  Ausgabe  (Leipz.  1821) 
überarbeitete,  jedoch  niemals  dabei  sein  eignes  Urtheil  ver- 
nachlässigte. Bei  sorgfältiger  Prüfung  der  vorhandenen  Hiffs- 
mittel  hat  Hr.  Orelli  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  daes  wir 
gerade  bei  diesen  Schriften  von  den  Handschriften  fast  ganz 
im  Stiche  gelassen  werden,  und  dass  Heindorf  namentlich  von 
seinen  Handschriften  verleitet  auf  viele  Irrwege  gerathen  sei. ' 
Er  hat  auf  diese  Weise  manchen  Irrthum  kürzlich  beseitiget 
und  einem  künftigen  Bearbeiter  Winke  zu  noch  strengerer  Prü- 
fung des  vorhandenen  Materials  ertheilt.  S.  122  fg»  sind  die 
Fragmente  zu  den  Büchern  de  natura  deorum  beigegeben  und 
S.  123  — 126  folgen  noch  Addenda  ad  libros  de  natura  deorum. 
S.  127  —  217  folgen  de  divinatione  libri  duo,  bei  welchen  Hr. 
Orelli  ausser  den  vorzüglichsten  älteren  und  neuern  Ausgaben 
hauptsächlich  Hrn.  Moser  gefolgt  ist.  S.  217  fg.  kommen  noch 
Addenda,  die  besonders  durch  den  Moser'schen  Anhang,  den 
Hr.  Orelli  noch  nicht  benutzen  konnte,  veranlasst  wurden. 
S.  219  —  235  ist  de  fato  Uber  singularis  vorzüglich  nach 
der  Moser'schen  Textesrecension  wiedergegeben.  S.  236  — 
270  folgt  der  Cato  maior  sive  de  senectute;  um  welchen 
sich  der  Herr  Herausgeber  sehr  grosse  Verdienste  erwor- 
ben hat,  indem  er  nicht  nur  die  vorhandenen  Ausgaben  und 
hie  und  da  niedergelegten  Bemerkungen  der  Gelehrten  sorg- 
fältig berücksichtigte,  sondern  auch  eine  genaue  Vergleichung 
der  vortrefflichen  Pariser  Handschrift  (Cod.  Reg.  Nr.  6632) 
eine  Vergleichung  einer,  wiewohl  nicht  mehr  ganz  vorhandenen, 
Berner  Handschrift,  einer  Basler  u.  s.  w.  sich  zu  verschaffen 
wusste  und  ausserdem  die  Erfurter  von  Hrn.  Wunder  sorg- 
fältig verglichene  und  die  Tricrsche  Handschrift  zu  seinem 
Zwecke  vortheilhaft  benutzte.  Auch  können  wir  es  nur  loben, 
dass  Hr.  Orelli  nach  der  Pariser,  Erfurter,  Trierer  und  Bas« 
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ler  Handschrift  hauptsächlich  den  Text  bestimmen  und  ausser- 
dem die  Gernbard'sche  Ausgabe  zu  Grunde  legen  zu  müssen 
glaubte.  Dass  aber  demungeachtet  manche  Stelle  unverbes- 
sert  blieb,  die  verbessert  werden  konnte,  glaub*  ich  in  meiner 
Ausgabe  vom  J.  1831  bewiesen  zu  haben  und  werde  weiter  un- 
ten noch  auf  Einzelnes  zurückkommen.  S.  271  —  307  erscheint 
der  Laelius  eive  de  aimcitpa ,  wozu  Hr.  Orelli  ausser  den  vor-  ^ 
züglichen  Ausgaben,  worunter  er  die  Gernhard'sche  mit  Recht  ™ 
für  die  besste  erklärt,  noch  zwei  Berner,  eine  Basler  und  die 
von  Hrn.  Wunder  verglichene  Erfurter  Handschrift  benutzte. 
Mit  Recht  fand  er  aber  Beier's  Auslassungen  unzulässig  und 
grösBtentheils  verfehlt.  Wenn  nun  aber  Ree  in  seiner  so  eben 
vollendeten  Ausgabe  an  unzähligen  Stellen  von  der  Textesre- 
cension  des  Hrn.  Orelli  hat  abweichen  müssen,  so  liegt  dies 
nicht  gerade  darin,  dass  Hrn.  Orelli'a  Kritik  eine  falsche  Rich- 
tung genommen  hätte,  sondern  weil  er  durch  Benutzung  von 
sieben  neuen  Handschriften,  von  denen  zwei  vorzüglich  ge- 
nannt zu  werden  verdienen,  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  über 
manche  Stelle  bestimmter  zu  urtheilen,  und  weil  man  bei  ei- 
ner Einzelausgabe  einer  so  kleinen  Schrift  auch  das  Einzelne 
mehr  berücksichtigen  und  erwägen  kann.  Ueber  Einiges,  waa 
vielleicht  hätte  können  schon  von  seinen  Vorgängern  bestimmt 
«ein,  werden  wir  unten  sprechen.  Mit  gleicher  Sorgfalt,  wie 
die  zwei  vorhergehenden  Abhandlungen,  behandelte  Hr.  Orelli 
die  Bücher  de  ofßciis  ad  Marcum  flliutn  S1308  —  438,  wozu 
er  sechs  neue  handschriftliche  Coliationen  hatte,  fünf  Berner, 
worunter  ,  Bern.  N.  614  saeculi  IX  u.  Bern.  N.  391  saeculi  IX 
vel  X  von  entschiedenem  Werthe  sind,  und  wir  müssen  es  nur 
billigen  *  dass  Hr.  Orelli,  der  übrigens  noch  alle  vorhandenen 
Hilfsmittel  berücksichtigte,  während  er  nach  den  beiden  Heu- 
slnger,  Gernhsrd  und  Beier  den  Text  zu  bestimmen  suchte, 
diesen  beiden  Handschriften  hauptsächlich  folgen  zu  müssen 
glaubte;  es  aber  an  manchen  Stellen  um  so Tadelus werther  fin- 
den, wenn  er  dennoch  seine  Führer  ohne  hinlänglichen  Grund, 
verliess.  S.  430—584  folgen  M.  Tullii  Ciceronis  fragmenta 
*  novis  curia  aueta  et  emendala  (unter  Diesen  auch  der  Timaeus, 
die  Aratea,  der  Oeconomicua  u.  s.w.),  um  welche  sich  Hr. 
Orelli,  so  wie  sein  Landsmann  Hr.  Heinrich  Meyer,  nach  dem 
Leipziger  Herausgeber  vielfache  und  höchst  dankenswerthe 
Verdienste  erworben  hat.  Den  Beschluss  dieser  Abtheilung 
und  der  eigentlichen  Ausgabe  der  Ciceronischen  Werke  machen, 
Analecta  nonnulla  S.  585  —  607,  die  Zusätze  und  Verbesserung 
gen  zunächst  zu  den  rhetorischen  Schriften,  wozu  Hr.  Orelli 
später  noch  Handschriften  einsehen  konnte,  dann  zu  den  Phi- 
lippischen  Reden,  zu  den  Büchern  de  re  pubtica  vorzüglich 
nach  Kramp,  Francke  und  Heinrich,  dann  Nachträge  aus  Mo-  ' 
ser's  Symbolarum  criticarum  ad  aliquot  Cicerone  locos  tpe- 
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cimine  alter o,  zu  den  Paradosis ,  zum  Orator ,  zu  <fo  r*  />«- 
o/ica,  mm  Brutus  und  andern  Schriften.    Dann  noch  Nach, 
trage  meist  zu  den  philosophischen  Schriften  von  Hrn.  Orellt 
selbst;  dann  noch  Verbesserungen  nach  Hemer  Handschriften 
in  den  Reden  pro  M.  Caelio,  de  provinciis  consularibus  o.  pro 
Balbot  dann  Ansauge  vorzüglich  au  den  beiden  letzten  Büchern 
der  Verrinischen  Reden  aus  Jo.  Nie.  Madvig's  JSpistolu  critica 
de  orationum  Verrinarum  Ii  bris  II  extremis  emendandis  t  Ko- 
penh.  1828.   Hierauf  sind  noch  Excerpte  aus  der  seltenen  Aus- 
gabe von  J.  J.  Reiske  zu  den  Tusculanischen  Disputationen  bei- 
gegeben, und  den  Schluss  mschen  noch  einige  Bemerkungen 
zum  Timäus.    Sollen  wir  nun  über  diesen  vierten  und  letzten 
Band,  welcher  die  philosophischen  Schriften  enthält,  unser 
Urtheil  kürzlich  abgeben,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  Hr. 
Orelli  gerade  hier  vorzüglich  sich  ausgezeichnet,  und  dass 
diese  Abtheilungen  nächst  den  Briefen  am  meisten  unter  seiner 
Hand  gewonnen  haben,  wie  auch  schon  aus  dem  über  d  ie  einzelnen 
Schriften  Gesagten  hervorgeht.    Dass  aber  bei  allen  Anstren- 
gungen des  verdienten  Herausgebers  noch  mancher  Mangel 
fühlbar  bleibt,  noch  manche  Stelle  der  Nachhilfe  bedarf,  noch 
mancher  Fleck  wegzuwischen  ist,  leuchtet  nicht  nur  an  sich  der 
Schwierigkeit  des  Unternehmens  nach  notbwendig  ein,  sondern 
lässt  sich  auch  leicht  fast  auf  jeder  Seite  nachweisen ,  was  wir 
aber  gar  nicht  zur  Verunglimpfung  Hrn.  Orelli's  gesagt  haben 
wollen.    Einen  grossen Uebelstand  machen  ebenfalls  bei  dieser 
Ausgabe  die  vielfachen  Nachträge,  die  bei  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  Ausgabe  entstand,  nothwendig  wurden,  und  wofür 
wir  auf  der  andern  Seite  dem  wackeren  und  fleiasigen  Heraus- 
geber den  grössten  Dank  schuldig  sind. 

So  hätten  wir  das  eigentlich  Materielle  dieser  Ausgabe 
dargelegt,  und  es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  Behandlungs- 
weise  selbst,  die  Hr.  Orelli  einschlug,  zu  beurth  eilen,  und 
da,  wo  wir  mit  demselben  nicht  im  Einverständnisse  sein  kön- 
nen, unsere  entgegengesetzte  Meinung  mit  Gründen  zu  erhar- 
ten. Wir  werden  daher  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schrif- 
ten wählen,  wie  sie  uns  gerade  in  die  Augen  fallen,  und  machen 
mit  den  Büchern  des  auetor  ad  Herrn  räum  den  Anfang. 

Denn  werfen  wir  auf  Hrn.  Orelli's  erste  Bemerkungen  zn 
diesen  Büchern,  und  folglich  au  dem  ganzen  Cicero  einen  Blick, 
so  finden  wir ,  dass  denselben  der  unangenehme  Zufall  traf, 
dass  schon  die  erste  Anmerkung  einen  offenbaren  Fehler  gegen 
die  Kritik  enthält,  der  hauptsächlich  aus  Unbekanntschaft  mit 
dem  lateinischen  Sprachgebrauche  hervorgegangen  zu  sein 
scheint.  Die  Worte  sind  folgende :  Etsi  negotiis  famitiaribus 
impedüi  vis  satte  otium  studio  suppeditare  possumust  et  id 
ipsum  quod  datur  otii  lubentius  in  philosophia  eonsumere  con« 
suevimus,  tarnen  tua  «oa,  C.  Herenni}  voluntas  commovit,  ut 
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de  ralione  dicendi  conscriberemus ,  ne  aut  tua  causstt  noluisse 
out  fugisse  nos  laborem  putares.   Hier  macht  Hr.Orelli  zu  den 
Worten :  vis  satis  otium  studio  suppeditare  possumus,  folgende 
Anmerkung:  Sic  Codices  omnes,  Lamb.,  Ernest.,  Graevio-Bur- 
manniana.    otium  delevit  Schiit  ziu*  de  Lambini  coniectura. 
defendit  TFetzelius,  sed  ipsam  propter  construetionem  verbi 
satis  est  suspectum;  quocirca  nos  uncis  inclusimus.  Allein 
weder  aus  diesem  Grande,  noch  auch  ans  zwei  andern,  die 
man  vorbringen  könnte  nnd  wirklich  vorgebracht  hat,  kann 
otium  in  dieser  Stelle  verdächtig  gemacht  werden.   Denn  was 
zunächst  den  Sprachgebrauch  anlangt,  so  ist  Hr.  Orelli  jeden- 
falls mit  seiner  Behauptung  imlrrthurae,  da  man  mit  veränder- 
ter Beziehung  eben  sowohl  satis  otium  suppeditare  als  satis  otii 
suppeditare  sagen  kaiin,  im  letzteren  Falle  wird  grammatisch 
ans  dem  Adverbium  satis  ein  Substantivum,  wovon  der  folgende 
Genilivus  abhängig  ist,  nnd  satis  tritt  dann  im  Accusativ  zu 
dem  Verbura ,  im  ersteren  Falle  aber  bleibt  satis  eigentliches 
Adjectivum,  und  hat  gar  nichts  mit  dem  folgenden  Substanti- 
vum otium  zu  schaffen,  sondern  tritt  blos  zu  dem  Vernum  sup- 
peditare, was  zufällig  un<J  unabhängig  von  satis,  den  Accusa- 
tivus  otium  bei  siclj  hat.    Sonach  bedeutet  ersteres:  Genug  der 
Müsse  auf  etwas  verwenden,  letzteres:  Müsse  auf  etwas  in 
hinlänglichem  Masse  verwenden,  so  dass  Müsse  verwenden  ei- 
nen Begriff  bildet.    Vergl.  Liv.  IV,  18:  vobis'  Semper  ausilium 
adver sas  inimicos  satis  est.    Cic.  de fln.  If,  26  §81:  satis  est 
tibi  in  te ,  satis  in  legibus ,  satis  in  medioeribus  amicitiis  prae- 
sidium.  ad  Attic.  XII  ep.  15 :  ipse  Romam  venirem ,  ut  una 
essemus,  si  satis  consilium  quadam  de  re  höherem,  man  sehe 
ausser  Görenz  zu  de  finibus  S.  248  meine  Bemerkung  zu  Lae- 
lius  13  §  45  S.  161  fg.    otium  also,  was  fast  alle  Handschrif- 
ten, auch  der  Turic.  und  Lips.  I  schützen,  und  was  nur  in  dem 
Lips.  II  in  oeii  verderbt  ist,  sollte  weder  Hr.  Orelli  noch  Hr. 
Lindemann  gestrichen  wissen  wollen.    Denn  auch  der  zweite 
Grund,  womit  es  Hr.Orelli  verdächtig  machen  will*  ist  zu 
schwach,  als  dass  er  einige  Berücksichtigung  verdiente,  er 
sagt  nämlich  in  der  zweiten  Anmerkung!    studio  omit- 
tunt  codd.  aliq.  propter  v.  otium  male  intrusum.    Wenn  es 
nun  aber  manchmal  vorgekommen  ist,  dass  die  Ueberschrei- 
bung  und  Aufnahme  eines  Glossemes  ein  anderes  Wort  ver- 
drängt hat,  so  darf  man  doch  anf  dergleichen  Dinge  überhaupt 
nicht  so  viel  geben,  wie  ich  bei  Gelegenheit  der  Ree.  derWun- 
der  sehen  Planciana  gezeigt  zu  haben  glaube,  und  hier  ist  je- 
ner Grund  insbesondere  um  so  schwächer,  weil  die  besäten 
und  meisten  Handschriften  studio  schützen  und  in  den  weni- 
ger gewichtigen  leicht  studio  wegen  Aehnlichkeit  der  Schrift- 
züge des  folgenden  suppeditare  ausfallen,  oder  auch  von  einem 
Abschreiber»  der  nicht  wusste,  wie  er  das  Wort  studio  nehmen 


Digitized  by  Google 


■  1 

■ 

* 

M.  Tulüi  CSoeronlf  opera.    Edid.  Orelliat.  1? 

sollte,  ausgelassen  werden  konnte.  Beiläufig  warnen  wir  vor 
dem  zwar  bei  den  Kritikern  so  häufig  vorkommenden ,  aber  aus 
guten  Schriftstellern  noch  nicht  als  römisch  erwiesenen  Worte 
intrudere ,  seitdem  man  in  der  Rede  pro  A.  Caecina  c.  5  §  13 
nach  dem  Palimjtaestus ,  der  Erfurter  Handschrift  u.  8.  w.  zu 
lesen  hat:  atque  etiam  se  ipse  inferebat  et  intro  dabat,  wo 
zwar  Hr.  Orelli  ebenfalls  das  unrömische  intrudebat  mit  allen 
seinen  Vorgängern  noch  im  Texte  hat,  allein  Ree.  sowohl  in 
diesen  Jahr bb.  1832.  V.  Bd.  S.  334,  als  auch  in  seinen  Emen- 
datt.  Tulliann.  S.  12  ff.  gezeigt  hat,  dass  es  eine  unstatthafte 
und  falsche  Lesart  sei*  Ein  dritter  Grund  nun,  warum  man 
otium  herauswerfen  konnte,  wäre,  dass  es  nicht  in  den  Zusam- 
menhang der  Stelle  passe ;  allein  dagegen  streitet  offenbar  der 
ganze  Zusammenhang,  und  wir  furchten,  dass  es  hart  klinge 
und  dem  römischen  Ohre  befremdlich,  wenn  man  mit  dem 
neuesten  Herausgeber  otium  tilgen  wollte;  denn  bei  vii  satis 
studio  suppedilare  würde  man  an  sich  eher  an  eine  Herbeischaf- 
fung des  Materials,  als  an  Müsse,  die  man  den  Studien  wid~ 
met,  denken  müssen.  Endlich  schützt  das  folgende  et  id 
ipsum,  quod  datur  ott,  an  der  ersten  Stelle  otium  zu  augen- 
scheinlich, als  dass  man  es  im  Geringsten  missen  könnte.  Nach 
alle  dem  sollte  also  Hr.  Orelli  die  Worte:  vis  satis  otium  studio 
suppeditare  possumus,  unangetastet  lassen.  In  dem  Folgenden 
nahm%Hr.  Orelli  mit  Recht  die  Wortstellung,  die  in  Ouden« 
dorp's  Handschriften  und  der  Züricher  sich  fand:  ne  out  tua 
eaussa  noluisse  aut  fugisse  nos  laborem  putares^  auf,  allein 
er  empfahl  doch,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  die 
Wortstellung  der  Erfurter  Handschrift:  noluisse  aut  fugisse 
laborem  nos  putares,  die  zwar  auch  der  Lips.  1.  hat,  all  ein 
theila  wegen  des  geringen  Werthes  der  Handschriften ,  theils 
wegen  der  Beschaffenheit  der  Stelle  selbst  keine  Berücksich- 
tigung verdiente ,  da  nos  offenbar  als  Gegensatz  zu  tua  caussa 
weder  in  dem  ersten  Satzgliede,  noluisse  nos  aut  fugisse  labo* 
remputares,  was  bisher  die  Vulgata  war,  stehen  kann,  noch 
die  Stelle  vor  putares,  wo  es  alle  Kraft  verliert,  einnehmen 
darf,  sondern  nach  fugisse  ganz  an  seinem  Platze  ist.  Dies 
fühlten  Verbürg  und  Oudendorp,  wenn  sie  gegen  alle  diploma- 
tischen Gründe  nostra  statt  nos  schreiben  wollten;  was  zwar 
dem  Sinne  des  Satzes  wenig  angemessen  ist,  allein  doch  den 
Gegensatz  hervorhebt  Freilich  sollten  sie  wissen,  dass  derselbe 
Gegensatz  besser  und  dem  Zusammenhange  angemessener  durch 
die  blosse  Stellung  des  Pronomens  nos  erreicht  werde ,  man 
vergl.,  was  ich  zu  Laelius  c.  27  §  100  guae  cum  se  extulit  et 
ostendit  suum  lumen  et  idein  aspexit  agnovitque  in  öZio,  S*  206, 
bemerkt  habe.  Eben  so  schwankend  finden  wir  den  Hrn. Heraus- 
geber  auf  derselben  Seite,  bei  den  Worten:  non  enim  parum  in 
se  fruclus  habet  copia  dicendi  etc.,  wo  er  auf  jeden  Fall  das 
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diplomatisch  am  wenigsten  Beglaubigte  in  dem  Texte  hat,  und 
ausserdem  zwischen  zwei  anderen  Lesarten  schwankt.  Poch 
an  solchen  Stellen  sollte  man  mehr  Zuversicht  in  der  Wahl 
sehen,  da  diese  obgleich  häufig  schwierig ,  doch  nur  in  einem 
Falle  die  wahre  sein  kann  und  dem  fleissigen  Beobachter  der 
Cic.  Sprechweise  bei  Erwägung  jeden  einzelnen  Satzes  weniger 
Schwierigkeiten  machen  sollte.    Doch  davon  an  einem  andern 
Orte.   Eben  daselbst  durfte  Hr.  Orelli  bei  den  Worten:  Nuno 
ne  nimium  longa  sumatur  oratio ,  de  re  dicere  incipiemus,  si 
te  unum  illud  monuerimus  etc.  die  Lesarten  der  meisten  und 
besäten  Handschriften,  auch  der  Züricher,  Erfurter  und  der 
beiden  Leipziger ,  nicht  vernachlässigen,  welche  vor  si  ein 
sed  einschieben,  sed  si  te  unum  illud  monuerimus ;  man  vergl. 
Rud.  Stürenburg  ad  orat.  pro  Arch.poeU  S.  151.  sed  fiel  des- 
halb  in  einigen  minder  zuverlässigen  Handschriften  aus,  weil 
man  die  Abbreviatur  fi%  wie  in  der  Leipz.  Handschrift  steht, 
vor  si  leicht  vernachlässigen  konnte.    Wenden  wir  dieses  Blatt 
um,  so  fallen  wir  sogleich  auf  dasselbe  Schwanken,  auch  da, 
wo  ein  Zweifel  weniger  zu  entschuldigen  zu  sein  scheint,  wie 
z.  B.  c  11  §  3:  quoniam  igitur  demonstratum  est,  quas  caussas 
oratorem  recipere  quasque  res  habere  conveniat ,  nunc  quem 
ad  modum  ad  orationem  possint  oratoris  officia  accommoduri, 
dicendum  videiur.   Hier  haben,  wie  Hr.  Orelli  selbst  bemerkt, 
die  meisten  Handschriften,  und  unter  denselben  auch  die  vor- 
zügliche Züricher  statt  conveniat  das  sprachrichtigere  conve- 
niret* was  mit  Unrecht  von  Hrn.  Orelli  verworfen  Ward;  schon 
öfters  hab*  ich  bemerkt,  dass  der  Römer  in  solchen  Zeitbe- 
stimmungen genauer  war,  wie  wir,  und  dass  die  Abschreiber 
häufig  dergleichen  Stellen  verkannten  und  auf  das  Schlechtere 
geriethen.    Hier  behält  nun  der  Römer  sein  demonstratum  est 
im  Auge  und  setzt  auch  den  Relativsatz  in  genaue  Zeitverbin- 
dung mit  diesem  Verbum,  man  vergl.  vor  der  Hand  meine 
Quaestt.  Tullian.  lib.  I  S.  21.    üebrigens  ist  conveniret  theils 
durch  vorzügliche  Handschriften,  theils  durch  die  Sache  selbst 
mehr  diplomatisch  beglaubigt ,  da  man  gewiss  eher  auf  conve- 
niat als  auf  conveniret  von  Seiten  der  Abschreiber  kam;  der 
Uebergang  findet  sich  noch  in  dem  Lips.  I.,  der  conveniet  statt 
conveniret  hat,  wo  man  über  e  ein  a  gesetzt  hat,  um  den  Con- 
innctiv  wieder  zu  gewinnen.    C.  3  §  4  fahrt  der  Rhetoriker 
fort:  inventio  in  sex  partis  orationis  consumitur,  in  exordium, 
narrationem ,  divisionem ,  confirmationem ,  confiUationem ,  con- 
clusionem^  wo  Hr.  Orelli  zwar  zufallig  das  Richtige  beibehal- 
ten hat,  allein  seiner  Sache  so  wenig  gewiss  ist,  dass  er  zuerst 
nach  partis  mit  der  Erfurter  Handschrift,  die  gar  keinen  Werth 
hat,  vergl.  E.  Wunder  praef.  Variar.  leclt.  e  cod.  Erf.  enotat. 
p.  XXI,  orationis  auslassen  will,  was  in  diesem  rhetorischen 
Lehrstüe  nicht  fehlen  darf,  nnd  augenscheinlich  jener  Ab- 
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Schreiber  nur  deshalb  wegliest,  weil  er  die  Abbreviatur  oröis> 
die  so  häufig  zur  Verwechselung  von  orator  und  oratio  An« 
lass  gegeben  hat,  nicht  entziffern  konnte;  aus  gleichem  Grunde 
Ist  unten  Hb.  II  c.  3  §  5  in  den  Worten;  *i  non  poterit  par 
animi  Vitium  cum  caussa  reperire,  reperiat  dispar,  der  Genl- 
tivus  animi  ausgefallen,  und  Hr.  Orelli  sollte  jene  Auslassung, , 
statt  sie  zu  empfehlen,  missbilligen.  Noch  auffallender  ist  es 
aber,  wenn  Hr.  Orelli  ferner  noch  in  vor  exordium  streichen 
will,  da  es  in  den  meisten  und  vorzüglichsten  Handschriften 
sich  findet  und  hier  auch  wegen  des  Sinnes  kaum  entbehrt  wer- 
den kann,  da  durch  die  wiederholte  Präposition  in  erst  angezeigt 
wird,  dass  die  folgenden  sechs  Substantivs  die  Apposition  oder 
Erklärung  zu  den  sex  partes  orationis  bilden ;  während  man 
ohne  jene  Präposition  der  Sprache  nach  glauben  müsse,  dass 
die  inveniio  in  sex  partis  orationis  zusammengenommen  werde 
Und  ferner  noch  in  das  exordiumt  die  narratio  u.  s.  f.  So  wieder- 
holt der  Rhetoriker  anderwärts  sehr  richtig  die  Präposition ; 
man  vergl.  unten  Cap.  6  §  10c  si  defessi  erurit  audiendo;  ab 
aliquäre,  quae  risum  movere  possit,  [exordiemur],  ab  apologo, 
fabula  verisimili  etc.  Auf  derselben  Seite  cw  4  §  6  scheint  Hr. 
Orelli  auf  gleiche  Weise  gegen  eine  achte  Kritik  zu  sündigen 
in  den  Worten:  sin  humile  erit  genus  caussae  y  faciemus  alten- 
tos;  sin  turpe  caussae  genus  erit,  insinuatione  utendum  est 
etc.,  denn  wollen  wir  e&  auch,  unentschieden  lassen,  ob  man 
zunächst  lesen  müsse :  st»  humile  genus  erit  caussae9  wie  Lam- 
binu8,  Turic.,  Lips.  I.  und  andre  Handschriften  haben,  (aut 
Versehen  führt  Hr.  Orelli  den  T.  für  beide  Lesarten  an ,  wir 
glauben,  dass  der  Turicensis  auch  hier  mit  Lambinus  überein- 
stimme), oder  's»)i  humile  erit  genus  caussae,  so  können  wir 
es  doch  keineswegs  zugeben,  dass  man  im  folgenden  nach  si 
iurpe  die  Worte  caussae  genus  erit  mit  Hrn.  Orelli  wegwerfe, 
da  der  Grund,  warum  sie  verdächtig  erscheinen  könnten,  bei 
einer  genaueren  Ansicht  als  ganz  nichtig  erscheint.  Dem  zu- 
nächst stimmen  die  meisten  und  besseren  Handschriften  für 
Beibehaltung  jener  Worte,  und  wenn  eine  einzelne  Handschrift 
jene  Worte  nicht  hat,  die  übrigens  Ton  keinem  hervorstechen- 
den Werthe  ist ,  so  darf  man  diess  nur  dem  Zufalle  beimessen, 
der  den  Abschreiber  entweder  auf  die  nächsten  Worte  eher 
brachte,  als  das  Vorhergehende  abgeschrieben  war,  oder  ihn 
eine  Abbreviatur,  die  er  nicht  entziffern  konnte,  vorfinden  Hess, 
die  sich  hier  indem  Lips.I.  also  findet:  cd e  gen9.,  und  bei  hin- 
zutretender äusserer  Und  entlieh  keit  leicht  unverständlich  er- 
scheinen konnte.  Doch  ausser  den  bessten  Handschriften  hst 
hier  die  Kritik  auch  einen  inneren  Anhaltungspunct,  der  auf  der 
Art  und  Weise,  wie  Alles  in  diesen  Büchern  vorgetragen  wird, 
beruht.  Denn  hier  geht  der"  Rhetoriker  bei  seinen  Definitionen 
sowohl,  als  bei  den  daran  zu  knüpfenden  Bemerkungen  ganz 


Digitized  by  Google 


20  Römische  Litteratur. 

• 

genau  zn  Werke  and  bewahrt  allemal  sorgfältig  jeden  stehen- 
den Ausdruck,  sollte  er  auch  dem  Ohre  zu  häufig  wiederkeh- 
ren, was  aber  auch  nicht  der  Fall  sein  wird,  wenn  man  den 
Lehrstil  nur  richtig  begreift.  So  sagt  er  zuerst:  si  genus  caus- 
sae dubium  habebimus ,  dann  si  humile  genus  erit  caussae,  und 
weiter  unten:  sin  honest  um  caussae  genus  erit  etc.,  warum 
sollte  er  nun  nicht  auch  in  der  einen  noch  übrigen  Stelle  sagen: 
*i»  turpe  caussae  genus  erit?    Ja  man  würde  sogar  Anstoss 
nehmen,  hätte  er  sich  nicht  auf  gleiche  Weise  und  gleich  voll- 
ständig auch  hier  ausgesprochen.    Ein  ähnliches  Schwanken 
findet  sich  fast  in  jedem  Paragraphen  der  Orelli'schen  Ausgabe, 
und  da  es  zu  weit  führen  würde ,  noch  mehrere  Beispiele  weit- 
läufiger zu  erörtern,  so  mache  ich  hier  nur  ganz  kürzlich  noch 
auf  einige  Stellen  aufmerksam ,  werde  aber  durch  meine  eigne 
Bearbeitung  dieser  Schriften  zu  erweisen  mich  bestreben,  dass 
ich  in  meinem  Urtheile  nicht  ungerecht  bin.    Cap.  5  §  8  heisst' 
es  in  allen  Handschriften  und  älteren  Ausgaben :  a  nostra  per- 
sona benevolentiam  contrahemus,  si  nostrum  officium  sine  an  o- 
gantia  laudabimus  ,  aut  in  rem  publicum  quales  fuerimus  aut 
in  parentis  aut  in  amicos  aut  in  eos  ipsos,  qui  audiunt,  aliquid 
referemus.    Hier  glaubten  nun  die  meisten  Kritiker  und  mit 
ihnen  Hr.Orelli,  dass  das  Pronomen  aliquid,  da  sie  seine  Be- 
ziehung nicht  fanden,  eingeschoben  sei.    Allein  wie  konnte 
nur  aliquid,  das  an  sich  so  vielfach  missverstanden  worden  ist, 
von  fremder  Hand  hierher  kommen?    Auch  findet  es  sich  in 
sämmtlichen  früher  verglichenen  Handschriften  und  in  der 
Züricher  und  den  beiden  Leipziger,  die  mir  vorliegen.  Be- 
trachten wir  nun  auch  den  Zusammenhang  der  Stelle  genauer,  so 
finden  wir  bald,  dass  nicht  nur  dasselbe  nicht  sinnlos,  son- 
dern ganz  der  Stelle  angemessen  ist.   aliquid  referemus  quales  , 
fuerimus  in  rem  publicum  etc.,  ist  hier  so  gesagt,  wie  häufig 
anderwärts,  dass  der  Accusativ  aliquid  sich  nach  unserer  Sprech- 
weise mehr  dem  Adverbial  begriffe  nähert,  und  man  den  Sinn 
gewinnt:  wenn  wir  in  der  oder  jener  Hinsicht  erwähnen  u.  s.w. 
oder:  wenn  wir  in  etwas  erwähnen  u.  s.  tz\    Man  vergl.  die  ver- 
kannte Stelle  aus  der  Rede  pro  P.  Sestio  c.  4  §  10:  recita 
quaeso,  P.Sesti,  quid  decrevei  int  Capuae  decuriones  ;  ut  iam 
puerilis  tua  vox  possit  aliquid  significare,  quidnam  cum  se 
corrqborarit  effectura  esse  videatur.y  wo  Ernesti ,  Schütz  und 
Orelli  aliquid  für  verdächtig  erklären,  allein  alle  Handschrif- 
ten und  auch  der  Palimps.  Mai's  aliquid  einstimmig  schützen; 
man  vergl.  meine  Emendatt.  Tulliann.  S.  27  fg.    Eben  so  un- 
sicher ist  in  demselben  §  Hm.  Orelli's  Kritik ,  wenn  er  ad- 
versariorum für  verdächtig  erklärt  in  den  Worten:  %n  contem- 
ptionem  adducemus,  si  inertiam%  ignaviam,  desidiam,  luxu- 
ria™ adversariorum  proferemus.    adversariorum  schützen  fast 
alle  Handschriften,  auch  der  Turic,  Lijps.  I.,  Lips.IL,  und  wenn 


Digitized  by  Google 


M.  TallU  Ciceronia  opera,    Edid.  Orelliei.  21 


In  einigen  sich  eorum,  in  tndern  ipsorum  findet,  to  igt  dies 
blos  tot  der  bekannten  Abkürzung-  advSariorum  entstanden, 
und  auf  diese  Abweichungen  am  so  weniger  Rücksicht  zu  neh- 
men ,  je  unwichtiger  gerade  ihre  Vertreter  sind.  Auf  ein  Glos- 
Sem  darf  man  aber  ohne  Keckheit  in  dergleichen  Stellen  keinen 
Schluss  machen.  Cap.  1  §  II  sollte  Hr.OrelH  aus  deraTuric.t 
den  er  sonst  befolgt,  aufnehmen  videatur  esse  statt  esse  vt- 
deatur,  auch  die  beiden  Leipziger  Handschriften  haben  diese 
Wortstellung.  Eben  daselbst  §  13  sollte  Hr.  Orefli  schreiben : 
fabula  est ,  quae  neque  veras  neque  veri  similis  continet  res,,  v$ 
eae ,  quae  tragoediis  traditae  sunt.,  wo  in,  was  derselbe  we- 
nigstens in  Klammern  beibehfelt,  gar  keine  sichere  Grundlage 
hat,  und  eben  so  wenig  als  a  oder  ab  in  dem  Texte  gelassen 
«ein  sollte.  Kaum  verdient  es  der  Erwähnung,  dass  tragoediis 
mit  der  andern  Lesart  tragoedis  keineswegs  vertauscht  werden 
darf.  Endlich  ergibt  sich  das  Unsichere  der  Oreili'schen  Kri- 
tik auch  und  vorzüglich  aus  der  Festsetzung  der  hie  und  da 
vorkommenden  poetische»  Erzengnisse,  die  Cicero  als  Belege* 
Seiner  Behauptungen  anführt,  wie  gleich  Cap.  9  §  16,  wo  zwar 

alle  Handschriften  bieten: 

iF    i         ■•  » '•,  . 

JUhenis  Megaram  vdsperi  advenft  Simo: 
tibi  adednit  Megaram ,  insidias  feeit  virgim  : 
insidias  postquam  ftfeit ,  vim  in  Joeo  alitutiL, 

•Hein  Hr.  Orellt  statt  ubi  advenit  Megaram  nach  Schützen's 
Conjectnr,  die  durch  die  Lesart  einer  Oxförder  Handschrift 
bestätigt  worden  ist,  ubi  venit  Megar am  herausgab ;  allein,  da 
jene  Handschrift  übrigens  von  gar  keiuer  Wichtigkeit  ist,  so 
darf  mau  auf  sie  nicht  mehr  geben,  als  auf  Schützen**  Ver- 
muthung,  und  die  Lesart  aller  übrigen  Handschriften,  auch  der 
beiden  Leipziger,  ubi  advenü  Megaram,  ist  auch  um  deswillen 
nothwendig,  weil  ja  Cicero  gerade  wegen  Wiederholung  der- 
selben Worte  diese  Verse  beibringt,  und  ubi  vemt  Megaram 
eben  so  wenig  dem  vorhergehenden  Megaram  —  advenit  Simo- 
ganz  entsprechen  würde,  als  wenn  man  mit  Lambin  statt  in* 
sidias  fecit  virgini lesen  wollte:  insidiatur  virgini,  was  Hr. 
OreIH  nelbst  aus  demselben  Grunde  ganz  richtig  verwarf.  Was 
aber  das  Metrum  anlangt,  so  musste  doch  Hr.  Orelli  wissen, 
dess  ubi  adv4  —  eben  so,  gut  ein  Anapäst,  als  ubi  vti — ,  sei 
Gleiches  Schwanken  verräth  die  Empfehlung  der  in  einer  anr 
deren  Oxford  er  Handschrift  befindlichen  Lesart  Megar  a  statt 
Megaram,  die  offenbar  aus  der  Abkürzung  Megar ä  entstände» 
ist.  Eben  daselbst  §16  irrt  Hr.OrelH,  wenn  er  gegen  die 
Lesart  aller  Handschriften  Lambfn'aund  Schützend  Vermuthung 
ne  referri  possit  etc.  zu  schreiben  statt  ne  refelti  possit,  aut 
temporis  parum  fuisse  aut  caussam  nullam  aut  locumidoneum 
non  fuisse  etc.  empfiehlt.    Denn,  so  schwierig  anfangs  refeUi 
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erscheint,  so  abgeschmackt  würde  referri  hier  «ein;  allein 
auch  ref elli iat  hier  ganz  an  sei  nein  Piatie,  man  erwäge  nur, 
dass  die  Worte  ne  ref  elli  possü  einen  Sinn  an  sich  geben,  näm- 
lich :  dass  aie  nicht  widerlegt  werden  könne ,  und  nun  wird 
urch  eine  Epexegese  angezeigt,  wodurch  man  sie' wiederlegen 
önne:  aut  parum  temporis  fuisse  etc.,  deutlicher  wurde  der 
Sinn  hervortreten,  hätte  der  Rhetoriker  geschrieben:  ne  re- 
felliita  possit ,  ut  dicaiur  aut  parum  temporis  fuisse  aut  caua- 
sam  nullam  etc.  Ueber  jene  Exegese  vergl.  man  meine  Quaestt. 
TulUarm.  S.  126  und  in  Rücksicht  auch  auf  die  Griechen  meine 
Quaealt,  critt.  S.  ?  fgg.    Doch  dies  stiess  uns  in  den  ersten 
neun  Kapiteln  auf,  und  es  ist  nur  Einzelnes  aus  denselben. 
Wenden  wir  uns  zu  den  übrigen  rhetorischen  Schriften,  so 
finden  wir,  dass  Hrn.  Orelli's  Kritik  zwar  immer  sicherer  wird, 
aber  dennoch  noch  Manches  uubeseitigt  gelassen  hat.    So  ist 
ea  z.  B.  de  inventione  lib/l  c.  1, 1  Schützen  eingefallen,  gegen 
alle  Handschrr.  eben  sowohl  als  gegen  den  Sinn  der  Stelle  statt: 
quivero  ita  sese  ormat  eloquentia,  ut  non  oppugnare  comtnoda 
patriae ,  sed  pro  his  propugnare  posait  etc.  zuschreiben:,  qua 
vero  ita  aese  armat  eloquentia,  non  ut  oppugnare  comtnoda 
patriae,  sed  pro  hia  etc.,  und  Hr.  Orelli,  statt  diese  Faselei  un- 
gesäumt zu  verwerfen,  macht  auf  diese  Lesart  als  eine  eropfeh- 
lenswerthe  aufmerksam.    Ebeu  so  wenig  durfte  im  folgenden 
§  2  in  dem  Worten  i  reperiemua  id  ex  honeatiaaimi8  cauaai8  no- 
tum  atque  optimis  rationibus  profectum,  Lambin's  Conjectur  a£- 
que  ab  optimis  rationibus  profectum,  die  Einige  sogar  in  den  Text 
brachten,  empfohlen  werden.    Gleich  in  demselben  §  Cap.  2 
können  wir  Hrn.  Orclli  zweierlei  nicht  zugeben  in  den  Worten: 
namfuit  quoddam  tempus,  cum  in  agria  hominea  possim  beatia- 
rum  more  vagabantur  et  sibi  victu  fero  vitam  propa gebaut  etc. 
Denn  zunächst  haben  die  bessten  Handschriften,  auch  die  Zü- 
richer und  Erfurter,  statt  bestiarum  more  einstimmig  beatia-  ' 
Tum  modo,  und  es  sollte  Hrn.  Orelli  nicht  entgehen,  dass  more 
eher  als  Glossem  in  den  Text  gebracht  werden  konnte  und 
auch  öfters  in  Cicero's  Schriften  selbst  in  den  Text  gebracht 
worden  sei,  als  modo.    Dies  bestätigen  hier  auch 'die  hand- 
schriftlichen Abweichungen-,  da  die  bessern  Handschriften 
modo  gegen  more  schützen  und  in  der  alten  Oxforder  Hand- 
schrift M.  ( cod.  in  bibl.  Bodl.  »um.  40)  zu  modo  über  der  Zeile 
sogar  vel  more  geschrieben  steht.    Uebrigens  vergl.  man  noch 
de  senectute  c.  2  §  5:  quid  enim  est  aliud  Giganttim  modo  bei- 
lare  cum  dis  nisinaturae  repugnare?,  wo  nur  die  schlechteren 
Ausgaben  und  Handschriften  more  statt  modo  haben.  Ferner 
können  wir  es,  und  zwar  hauptsächlich  aus  diplomatischen 
Gründen,  die  freilich  Hr.  Orelli  zu  wenig  geachtet  hat,  nicht 
billigen,  dass  statt  der  Vulgata  victu  f er  in  o  geschrieben  worden 
ist  vorzüglich  nach  der  Züricher  Handschrift  victu  fero ,  denn 
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'■och  zugegeben,  man  könnt«  unter  victus  ferus  die  K 01 1  der 
wilden  Thiere  ▼erstehen,  so  ist  es  doch  weit  wahrschein- 
licher, dass  man  aus  fetino  gemacht  habe  fero  als  umgekehrt, 
da  fero  mit  Wegwerfung  des  Abkürzungszeichen  nichts  anderea 
war  als  fero.  Aneh  schützen  die  meisten  Handschriften,  auch 
die  Erfurter  ferino,  was  ein  Abschreiber,  da  es  in  Cicero's 
Schriften  Glicht  häufig  ist,  leicht  ln/<?ro  verändern  kennte.  Auf 
der  folgenden  Seite  stand  Cap.  §  5:  qttod  nostrum  non  fugit 
Catottem  negue  Laelium  neque  Horum,  ut  vere  dicam,  diseipu- 
lum  Africanum  neque  Graccki  Africani  nepotes,  wo  aber  Hr. 
Orelli  mit  Ernesti  aus  dem  Palat.  sec.  ut  wegliess,  obgleich 
eile  übrigen  Handschriften,  auch  die  Züricher  und  Erfurter, 
die^Partiket  einstimmig  schützen,  die  vor  uere  leicht  ansfailen 
konnte.  Dass  ut  vere  dicam  eben  so  gut  von  Cicero,  gesagt  wor- 
den sei,  als  vere  dicam ,  erkannte  Hr.  Orelli  selbst,  indem  er 
Cic  de  orat,  lib.  I  Sc.  33  §  160  quod,  ut  vere  dicam ,  minime 
faeimus  citirte;  warum  also  verfuhr  er  an  unserer  Stelle  nicht 
nach  den  Regeln  der  Kritik  1  Auch  glauben  wir,  hätte  können 
Cap.  11  §  16  die  handschriftliche  Lesart  beibehalten  werden: 
huius  constitutibnis  Hermagoras  inventor  esse  esistimatur,  non 
quo  non  usi  sint  ea  veteres  oratores  saepe ,  sed  quia  non  anim- 
adverterinl  artis  scriptores  eam  superiores  nec  retulerini 
in  numerum  constUutionum. ,  wo  Hr.  Orelli  mit  Schütz 
gegen  alle  Handschriften  animadverterunt  und  retulerunt 
schrieb ;  allein  der  Conjunctiv  an  sich  schon  seine  Rechtfer- 
tigung in  dem  Worte  esistimatur  findet  und  acht  römisch  ist. 
Es  war  im  Allgemeinen  au  wünschen,  dass  sich  Hr.  Orelli  auch 
in  diesen  Büchern  de  inventione  mehr  an  die  bessern  Hand- 
schriften und  an  den  Turicensis,  dem  auch  der  Erfurtensia 
häufig  beistimmt,  gehalten  bitte,  wie  z.  B.  Cap.  11  §  15,  wo 
er  schreiben  sollte:  caussa  transferetur%  cum  aliena  dicitur  vi 
et  potestate  factum,  denn  transferetur  bietet  nasser  dem  Tnri 
auch  der  firf.  So  Cap.  18  §  25:  ac  separatim  quidem,  quae 
de  prmcipio  et  insinuatione  dicenda  videbantur,  haec  feresunt., 
wo  nach  der  Züricher  Handschrift  Hr.  Orelli  schreiben  sollte: 
quae  de  prmeipio  et  de  insinuatione  elc,  wie  auch  die  Erfurter 
Handschrift  4iat.  Auch  im  Auffinden  von  Interpolationen 
scheint  Hr.  Orelli  wenig  glücklich  gewesen  zu  sein.  Denn  Cap. 
12  §  17  sehen  wir  keinen  Grund  ab,  warum  man  in  den  Wor- 
ten: Constitutione  caussae  reperta,  statim  placet  eonsiderare% 
utrutn  caussa  sit  simples  an  iuneta  etc.,  das  Adverbium  statim 
für  verdachtig  erklärte,  das  alle  Handschriften  schützen,  und 
was  dem  Sinne  ganz  angemessen  ist;  denn  das  vorhergehende: 
nam  argumentandi  ratio  düueidior  erit,  cum  et  ad  genus  et  ad 
esemphim  caussae  statim  poterü  aecommodari,  kann  doch  unr 
möglich  so  viel  bewirken«  Dass  aber  statim  dem  Sinne  nach 
und  im  Lehrvortrage  nicht  nur  zulässig,  sondern  fast  uolhwen- 
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dig  sc!,  leuchtet  ein,  man  vergl.  nur  Cap.  IS  §  18,  wo  es 

heisst :  At  cum  comiderato  gener e  caussae  ei  cognita  constitu- 
tione simple  jene  an  coniuneta  sit  ihteUexeris  et  scripti  an  ratio- 
nis  habeat  controversiam  videris,  deineeps  erit  videndum 
etc.,  wo  deineeps  das  ähnliche  Verhältniss  wie  statim  bezeich- 
net. Cap.  40  §  73  heisst  es :  Sunt  autem  qui  putant  (so  fich- 
tig die  Handschriften,  putent  Orelli  aus  Ernesti's  Conjectur) 
non  numquamposse  complexione  super  sederi,  cum  id  perspieuum 
sit,  quod  conßciatur  es  ratiocinatione ;  quod  si  flat  bipartitam 
quoque fieri  argumentationem  hoc  modo :  Si  peperit,  vir go  non 
est:  peperit  autem.  hoc  satis  esse  dicunt proponere  etassumere, 
quoniam  perspieuum  sit  quod  conßciatur;  complesionis  rem 
non  indigere.  Hier  wollte  Hr.  Orelli  mit  Ernesti  und  Schutt 
die  letzt un  Worte:  complesionis  non  indigere  streichen,  die  in 
einigen  Handschriften  fehlen  oder  auch  auf  verschiedene  Weise 
verschrieben  sind ;  in  den  meisten  sich  jedoch  vollständig  fin- 
den. Allein  weder  diplomatische  noch  innere  Gründe  machen 
ein  solches  Verfahren  nöthig.  Denn  wenn  einige  Handschriften 
jene  Worte  auslassen,  so  scheint  dies  theils  daher  au  kommen, 
dass  man  an  dem  Asyndeton  Anstoss  nahm,  weshalb  auch  eine 
Handschrift  quod  si  fiat  einschiebt,  theils  daher,  dass  mau 
sich  von  den  vorhergegangenen  Worten :  cum  id  perspieuum  sit 
quod  conßciatur  es  ratiocinatione,  täuschen  liess.  Auch  haben 
alle  jene  Handschriften  kein  Uebergewicht  über  die,  welche 
die  Vulgata  schützen.  Innere  Gründe  vertheidigen  nun  aber 
noch  mehr  jene  Worte;  denn  wenn  gleich  bereits  oben  gesagt 
ist:  non  numquamposse  complesione  super sederi;  so  ist  doch 
eine  Wiederholung  desselben  Gedankens  am  Schlüsse  des  Aus- 
spruchs gauz  passend,  und  e*  sind  dergleichen  in  rhetorischer 
Hinsicht  bedeutsame  Anhängsel  von  den  Kritikern  häufig  ver- 
kannt worden;  ich  verweise  nur  auf  meine  Quaestiones  TuU. 
Hb.  I  S.  43— 47.  Endlich  wenn  jener  Zusatz  von  fremder 
Hand  kam,  dürfte  man  sich  wohl  wundern,  dass  er  ohne  Ver- 
bindung angehängt  worden,  und  dass  er  gerade  mit  den  ge- 
wählten Worten  ausgedrückt  sein  sollte,  denn  das  einfache 
tem  scheint  gar  nicht  im  Geiste  der  Glossatoren  gesetzt  zu 
sein.  In  den  gleich  folgenden  Worten:  nobis  autem  videtur  et 
qmnis  ratio  concludenda  esse  et  illud  Vitium,  quod  Ulis  displu 
cet,  magnopere  vitandum  ne  quod  perspieuum  sit,  id  in  com- 
plesionem  inferamus,  hat  Ernesti  die  Worte  illud  vitium  ver- 
dächtiget, Schütz  dieselbe  herausgeworfen,  und  Hr.  Orelli 
scheint  ihre  Ansichten  zu  theilen.  Allein  auch  hier  schützen 
die  säramtlichen  Haudschrjfteu  jene  Worte  eben  sowohl,  als 
Sinn  und  Zusammenbang  der  Stelle;  denn  es  würde  offenbar 
zu  nackt  aussehen,  wollte  man  den  Worten  et  omnis  ratioci- 
natio  nichts  weiter  entgegen  setzen,  als  et  quod  Ulis  displicel; 
deshalb  ist  hier  das  Substantiv  um  illud  vitium  ganz  an  seinem 
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Orte.  Auch  sieht  mtn  keinen  Grand  ab ,  warnm  ein  alhas org- 
faltiger Schluss,  wenn  die  Rede  dadurch  schleppend  und  ein- 
förmig wird,  nicht  in  rhetorischer  Hinsicht  ein  Vitium  genannt 
werden  sollte.  Eben  so  wenig,  wie  an  diesen  Stellen,  darf 
man  auch  anderwärts  an  Glosseme  denken,  wo  nicht  mehr 
Wahrscheinlichkeit  unsere  Vermuthungen  unterstützt,  wie  s.  B. 
Hb.  II  Cap.  20  §09:  aecusantur  apud  Ampbictionae ,  id  est 
apud  commune  Graeciae  corisilmm. ,  wo  Lambin,  Schutz  und 
neulich  noch  Hr.  Wunder  Anstoss  nahm.  Alle  Handschriften 
schützen  die  letzten  Worte.  Es  sagt  Hr.  Wunder  in  der 
Praef .  Yarr.  libror.  aliq.  JhT.  T.  de.  e  oao*.  JErf.  enotat.  p.  XX* 
habet  Uber  Erf. pro  id  est  compendium'i;  Unde  probabilior 
etiam  eorum  redditur  [1?]  sententia,  qui  verba  sequentia 
apud  commune  Graeciae  consilium  spuria  iudicarunt, 
quae  ego  quoque  a  Cicerone  scripta  non  puto;  allein  wollte 
man  so  oft  in  den  Handschriften  id  est  durch  jenes  Compendium 
bezeichnet  ist,  dasselbe  nebst  den  folgenden  Worten  verdäch- 
tig finden,  so  müsste  man  Mancherlei  ändern.  Will  man  aber 
hier  aus  inneren  Gründen  jene  Worte  streichen,  so  hat  Cicero 
gerade  in  diesen  Anleitungen  Manches  erklärt,  was  der  Erklä- 
rung eben  so  wenig  bedurft  hätte,  als  hier  die  Worte:  apud 
Amphictionas. 

Doch  wir  kommen  zu  den  Büchern  de  oratore,  wo  Hr. 
Orelli  allerdings  fast  gar  keine  genügende  Vorarbeit  fand. 
Hier  legte  er  die  Müller'sche  Textesrecension ,  die  freilich 
sehr  viele  Gebrechen  hat,  zu  Grunde,  und  suchte  durch  Be- 
nutzung der  übrigen  Hilfemittel,  die  sorgfältig  aufgezählt  wer- 
den, seiner  Ausgabe  noch  manchen  Vorzug  zu  verschaffen. 
Dies  ist  ihm  auch  an  mancher  Stelle  gelungen ,  allein  man  kann 
demungeachtet  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  gerade  diese 
herrliche  Schrift  sowohl  in  Bezug  auf  Kritik  als  auch  auf  Er- 
klärung noch  gar  sehr  im  Argen  liegt;  und  dass  bei  dem  Man- 
gel an  guten  Handsohrr.  nur  durch  eine  sorgfältige  Benutzung 
der  ältesten  Ausgaben  noch  Etwas  erreicht  werden  kann.  Be- 
sonders ist  es  aber  auch  hier  an  Hrn.  Orelll's  Kritik  zu  loben, 
däss  sie  so  viel  als  möglich  alle  unnützeh  Conjecturen  von  dem 
Texte  entfernt  gehalten  hat,  wiewohl  auch  hier  sich  Hr.  Orelli 
In  seiner  Ausgabe  von  jedem  Vorwurfe  nicht  ganz  frei  erhalten 
hat.  Auf  einige  Stellen  von  der  Art  hat  Ree  bereits  früher 
in  der  Quaestion.  Tullian.  p.  1  —  40  aufmerksam  gemacht,  und 
kann  an  diesem  Orte  um  so  kürzer  sein.  Wir  bemerken  noch 
einige  Stellen ,  wo  Hr.  Orelli  hätte  leicht  können  das  Wahre 
einsehen  und  sich  bestimmt  für  das  eine  oder  das  andere  er- 
klären, da  wo  er  entweder  offenbar  das  Falsche  hat  oder  we- 
nigstens in  der  Wahl  der  Lesart  ein  eines  Kritikers  unwürdiges 
Schwanken  verräth,  da  doch  jedesmal  nur  eine  Lesart  richtig 
sein  kann;  solche  Versehen  gingen  nun  öfters  aus  Unkenntnis» 
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des  Cfceronischen  Sprachgebrauchs,  den  Hr.  Orelli  erst  in  der 
Folge  bester  kennen  lernte,  her?or.  So  steht  in  seiner  Aus- 
gabe de  oratore  üb.  I  c.  3  §  12  noch:  quod  hoc  etiam  mirabi- 
lius  debet  videri ,  quia  ceterarum  artivm  studio  fere  reconditis 
atque  abditis  e  fontibus  hauriuntur  :  dicendi  autem  omnis  ratio 
in  medio  posita,  communi  quod  am  in  usu  atqne  in  hominum 
more  et  sermone  versatur  /  ut  in  ceteris  id  maxime  excellatf 
quod  longissime  sit  ab  imperitorum  intelligentia  sensuque 
disiunctum ,  in  dicendo  autem  Vitium  vel  masimum  est  a  vob 
gari  genere  orationis  atque  a  consuetudine  communis  sensus 
abhorrere.i  wo  Hr.  Orelli  einigen  Handschriften  und  älteren 
Ausgaben  folgend  in  dicendo  autem  Vitium  vel  masimum  est 
beibehielt,  wo  gewiss  Sinn  und  Zusammenhang  deu  Conjuncti* 
Vus  sit  statt  est  erfordert,  der  um  so  leichter  verschrieben 
werden  konnte,  wenn  sit  abgekürzt  in  st*  war.  Auch  ist  diese 
Verwechselung  häufig,  wie  z.  B.  de  amicit.  c.  17  §  wo 
ebenfalls  die  meisten  Handschriften  declinandum  est  statt  de- 
clinandum  sit  aus  demselben  paläographischen  Grunde  bieten, 
Hr.  Orelli  aber  mit  mehr  Erf abrang  mit  Recht  den  Solöcisraos 
zurückwies.  Denn  in  dergleichen  Stellen  rauss  ein  so  ängstli- 
ches Festhalten  an  die  alte  Lesart  als  reiner  Pedantismus  er« 
scheinen.  Cap.6  §  21  hätte  Hr.  Orelli  wohl  nach  den  besseren 
Zeugen  schreiben  sollen:  neque  hoc  ego  tantum  oneris  impo- 
nam  nostris  praesertim  oratoribus  in  hac  tanta  occupatione  ur+ 
bis  ac  vitae,  nihil  ut  iis  putem  Heere  nescire:  quamquam  vis 
oratoris  professioque  ipsa  bene  dicendi  hoc  suseipere  ac  polli- 
eeri  videatur,  ut  omni  de  re,  quaecunque  res  sit  proposita,  or- 
nale  ab  eo  copioseque  dicatur. ,  denn  was  die  Wortstellung  hoc 
ego  tantum  oneris  anlangt,  so  lag  hier  auf  jeden  Fall  mehr 
Nachdruck  auf  hoc  als  auf  ego,  and  deshalb  ist  die  Lesart  der 
älteren  Ausgaben  hoc  ego  tantum  der  Orelli'schen  ego  hoc  tan- 
tum vorzuziehen.  Ferner  können  wir  uns  nicht  genug  wun- 
dem ,  dass  Hr.  Orelli  statt  videatur,  was  nicht  nur  nach  sei* 
ner  eignen  Angabe  die  meisten  Handschriften,  sondern  auch 
die  alten  Ausgaben  und  Quintil.  lib.  II  c.  21  schützen^  schrei- 
ben zu  müssen  glaubte  videtur;  wahrscheinlich  der  Absicht 
huldigend,  Cicero  habe  quamquam  nicht  mit  dem  Conjunctiv 
constroirt,  die  aber  auf  alle  diese  Stellen  keinenMSinflnss  ha- 
ben kann,  da  der  Conjunctiv  als  des  Sprechenden  Subjectivi* 
tat  mehr  hervorhebend  selbstständig  an  sich  ist,  und  keines- 
weg«  von  quamquam  herbeigeführt  wird ,  man  vergl.  pro  Cn. 
Plancio  C.  22  §  53  quamquam  ne  id  quidem  suspicionem  co- 
itionis  habuerit  mit  Wunder**  Anmerkung  S.  62  fg.  und  de 
eenect.  C.  7  §  24  mit  meiner  Bemerkung  S.  Ol  fg.,  and  ausser- 
dem Görenz  in  diesen  Jahrbb.  1826.  I.  B.  2.  Hft.  S.  321  fg. 
Ferner  änderte  Hr.  Orelli  G.  8  §  31  noch  mit  Unrecht  die , 
Volgata:  quid  enim  est  auttam  admirabile  etc.,  wo  est  offen- 
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bar  weniger  das  Kvsistiren  als  diePrädicatscopula  aejn  soll,  und 

die  Umstellung  also  noch  ausserdem,  dass  es  blosse  Vermuthung 
von  Schüti  ist,  einen  falschen  Sinn  gibt.  Eben  so  schwankend 
und  unsicher  ist  Hrn.  Orelli's  Kritik  Cap.  10  §  44:  sali*  id  est 
magnum,  quod  potes  praestare ,  ut  in  iudiciis  ea  causa,  quam- 
cunque  tu  dicis,  melior  et  probabilior  esse  videatur:  ut  in  con- 
cionibus,  et  in  sententiis  dicendis  ad  persuadendum  tua  plurimum 
valeat  oratio  :  denique  ut  prudentibus  diserte,  stuUis  etiam  vere 
dicere  videaris,  wo  Hr.  Orelii  weder  die  Lesart  des  lunta, 
Cratander,  JManuzzi:  ut  in  sententiis  dicendis ,  noch  die  Les- 
art einiger  Handschriften  und  alter  Ausgaben:  stultis  etiam 
vere  videare  dicere  vernachlässigen  sollte,  das  erste  ans  rhe- 
torischen, das  zweite  aus  sprachlichen  Gründen.  Denn  Cicero 
pflegt  bekanntlich  in  den  Conjunctivformen ,  wie  videaris,  das 
abgekürzte  videare  vorzuziehen,  und  schon  deshalb  musste 
jene  Lesart  sich  geltend  machen,  so  bat  Hr.  Orelii  oben  Cap.  8 
§  32  richtig,  doch  wie  es  scheint,  ohne  den  wahren  Grund  zu 
wissen,  geschrieben:  age  vero  ne  Semper  forum,  subsellia, 
rostra  curiamque  meditere  etc.,  wo  die  Iuntina,  Cratandina, 
Mauutiana  mediteris  bieten.  Allein  unter  Cap. 25  §  164  schrieb 
er  wieder:  ne  graveris  exaedificare  id  opus,  quod  iustituisti, 
wo  die  ältesten  Ausgaben  und  die  Ausgg.  von  Iunta  bis  auf  Lara  bin 
insgesammt  die  dem  Ciceronischen  Sprachgebrauche  angemes- 
sene Form  gravere  schätzen.  Cap.  14  §  63  findet  sich  eine 
Stelle,  die  vielfach  von  den  Herausgebern  verkannt  und  ver- 
dorben worden  ist,  und  doch,  wie  sie  in  den  Handschriften 
sich  befindet,  allein  richtig  ist.  Es  heisst  daselbst:  atque  ülud 
est  probabüius  neque  tarnen  verum  quod  Socrates  dicere  sola* 
bat,-  omnis  in  eo  quod  sdrent  satis  esse  eloquentis:  ülud  verius, 
neque  quemquam  in  eo  disertum  esse  posse ,  quod  nesciat ,  ne- 
que si  id  optime  sciat  -ignarusque  sit  faciundae  ac  poliendae 
orationis,  diserte  id  ipsum  posse,  de  quo  sciat,  dicere.  Hier 
schrieb  nun  zunächst  Hr.  Orelii  mit  Görenz,  ich  weiss  nicht 
aus  welchen  Handschriften,  ignarusque  si  sit  statt  der  gewöhn- 
lichen Lesart  ignarusque  sit.  Wir  sehen  keinen  Grund  ein, 
warum  die  beglaubigtere  Lesart  weichen  musste,  zumal  der 
ginn  offenbar  ein  zweites  si  nicht  erfordert,  ja  Cicero'sAln 
sieht  die  beiden  Satzglieder  genauer  verbunden  wissen  will. 
Allein  einen  noch  weit  grösseren  kritischen  Missgriff  beging 
Hr.  Orelii,  wenn  er  die  Worte  de  quo  sciat  mit  Heusinger  für 
ein  Glossem  hielt,  die  zum  Verständnisse  der  ganzen  Stelle 
fast  nothwendig  sind,  und  auch  für  sich,  wenn  man  nur  mit 
Cicero's  Sprach  gebrauche  vertraut  ist ,  nicht  das  geringste  Zei- 
chen von  Verderbnis  an  sich  tragen.  Cicero  will  behaupten, 
man  könne  weder  in  dem  beredt  sein,  was  mau  nicht  verstände, 
noch  auch  ohne  Beredtsamkeit  das  gut  vortragen,  was  man 
wohl  verstände,  und  sagt  also;  ülud  verius  neque  quemquam 
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in  eo  diserlum  esse  posse  quod  nesciat  neque,  si  id  optime 
teiat  ignarusque  sit  faciundae  ac  poUendae  orationis,  diserte 
id  ipsum  posse ,  de  quo  sciat,  dioere;  und  wer  sieht  nun  hier 
nicht  ein,  da«  die  Worte  de  quo  sciat j  wenn  auch  an  eich 
nicht  ganz  unentbehrlich,  doch  zum  Verständnisse  und  zu  der 
Hervorhebung  dessen-,  was  Cicero  behauptet,  fast  noth wendig 
sind.  Wenn  aber  Hn  Orelli  an  der  Conatruction  de  quo  sciat 
Anstoss  nahm,  was  deshalb  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
weil  er  die  Lesart  des  Ascensius,  die  ebenfalls  Schütz  billigt: 
posse ,  quod  sciat,  dioere  empfahl,  diel  denselben  Sinn  mit 
anderen  Worten  gibt;  so  müssen  wir  auch  dagegen  protestiren, 
und  geradezu  behaupten,  dass  Ciciero  nicht  ohne  guten  Tact, 
den  freilich  die  Kritiker  nicht  immer  gefühlt,  geschweige  klar 
begriffen  haben,  de  quo  sciat  gesagt  habe  da,  wo  man  nach  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebranche  erwartete:  quod  sciat.  Denn 
sagte  der  Kömer  de  aliqua  re  scire ,  was  öfters  vorkommt,  so 
biess  dieas  über  etwas  unterrichtet  sein ,  aliquam  rem  scire 
hingegen  heisst  einfach:  eine  Sache wissen ,  dieselbe  kennen  $ 
also  paast  hier  de  quo  sciat  sehr  gut,  mit  der  er  vertraut  sei. 
Man  vergleiche  für  die  Redensart  de  aliqua  re  scire,  die  Rede 
pro  P.  Sulla  Lc.  13  §  30:  nam  d&  ceieris  certe  sciebant  et  ea 
dornt  eins  pleraque  conßata  esse  constabat,  und  weiter  unten] 
eben  daselbst:  atqui  hoc  perspieuum  est^  cum  is  qui  de  Omni- 
bus 8cierit ,  de  Sulla  se  jic  scire  negarit ,  eandem  vim  esse  »e- 
gationie  huius>  quam  si  etc.  u.  de  OiVitore  Jib.  I  Cap.  13  §  58: 
lam  vero  de  legibus  insiituendis ,  de  hello,  de  pace  dicant  vel 
Graeci,  si  volunt,  Lycurgum  aut  Solonem  scisse  •melius  etc. 
So  nehmen  wir  auch  anderwärts  noch  manchen  Anstoss  an  Hrn. 
Orelli'a  Beatimmungen,  wie  lib.  I  Cap.  47  §  207  ut  videtur, 
inquit  Sulpicius  f  nam  Antonio  dicente,  etiam  quid  tu  sentias, 
üitelligemus ,  wo  wir  die  Leaart  der  Handschriften  und  Aus- 
gaben: nam  Antonio  dicente  etiam  quid  tu  intelliga*  eentiemue, 
Bichl  geändert  haben  würden.  Ueber  die  Stelle  Cap.  48  §  209, 
die  ebenfalls  von  Hrn.  Orelli  nicht  ganz  richtig  aufgefaßt  zu 
sein  scheint,  hab*  ich  bereits  in  der  Ausgabe  des  Cato  Maior 
S.  1G0  fg.,  so  wie  über  mehrere  andere  aus  diesen- Büchern  an- 
derwärts gesprochen  ,  und  ich  begnüge  mich  also,  zum  Belege 
meines  Urtheiles  auch  diese  wenigen  noch  angeführt  zu  haben. 

Was  nun  ferner  die  kleineren  rhetorischen  Schriften,  den 
Orator,  Brutus,  die  Topica  und  die  Schrift  de  opthno  gener e 
orator  um  anlangt,  so  fühlte  Hr.  Orelli  selbst,  dass  seine  Tex- 
ftesrecensSonen,  wie  sie  sich  in  der  Ausgabe  sämmtlioher  Werke 
befindet,  nach  neueren  Bearbeitungen,  wie  die  Ausgabe  des 
Orator  von  H.  Meier,  nach  neu  entdeckten  Hilfsmitteln  und 
nach  Beier's  Vorarbeiten,  die  glücklicherweise  in  Hrn.  Ore!Kvs 
sorgfältige  Hände  kamen-,  nicht  mehr  gnügen  konnten  ,  und 
gab  die  genannten  Schriften  aufs  Neue  zu  Zürich  1830  heraus; 
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da  wir  nun  von  dieser  neuen  Bearbeitung  später  zti  sprechen 
uns  vorgenommen  haben,  so  können  wir  die  Aufdeckung  und 
Berichtigung  der  in  der  früheren  Ausgabe  etwa  sich  Torfinden- 
den Irrthümer  unseren  Lesern  füglich  erlassen,  und  werden 
unten  nur  das  zu  berichtigen  suchen,  was  uns  in  der  neuen 
Ausgabe  noch  nicht  gnügte.    Hier  erlauben  wir  uns  nur  noch 
zwei  Bemerkungen  über  die  oratariae  partitiones.    Es  heisst 
daselbst  Cap.  4  §11  in  allen  Ausgaben  und  Handschriften: 
C.  F.  Quas  res  sibi  proponet  in  istis  tribus  geriet  ibus  orator  ? 
C.  P.  Delectationem  in  exornatione:  in  iudicio  aut  eaevitiam 
aut  clementiam  iudicis:  in  suasione  autem  aut  spem  aut  refor- 
midationem  deliberantis.    Hier  liess  eine  Handschrift  autem 
fallen,  und  Hr.  Orelli  pflichtet  dieser  Lesart  bei.    Wir  müs- 
sen entgegengesetzter  Meinung  sein,  denn  wäre  auch  jene 
Handschrift  sehr  vorzüglich,  so  müsste  doch  die  Auslassung 
bedenklich  erscheinen,  da  man  eben  so  leicht  einsieht,  wie 
autem  für  aut  ausfallen,  als  wie  es  eingeschoben  werden  konnte, 
man  vergl.  nur  de  senectute  c.  17  §(53:  quidam  autem  quos 
parva- movere  non  potuit,  cognoscuntur  in  magna,  und  daselbst 
meine  Bemerkung  S.  179*  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  es  dem 
Sinne  auch  sehr  angemessen  ist,  denn  wenn  Cicero  erst  den 
Gegensatz  blos  durch  die  Wortstellung  andeutete:  delectionem 
in  exornatione  f  in  iudicio  aut  saevitiarn  aut  clementiam,  vergl. 
des  Ree.  Quaestt.  crittic.  lib.  1  p.  74  sqq.    Horat.  Mpist.  I.  1v 
v.  62:  vüius  argentum  est  auro,  virtutibus  aurum,  wo  Bentley 
im  Irrthum  sich  befand,  wenn  er  eine  Umstellung  verlangte, 
so  suchte  er  ihn  in  dem  Folgenden,  wo  die  Sätze  durch  Ein-' 
theilung  des  Einzelnen- länger  geworden  waren,  durch  die  Par- 
tikel autem  anzudeuten»    Eben  so  sollte  aber  auch  Cap.  31  § 
108  aus  der  Wolfenbüttler  Handschrift  mit  Schütz  geschrieben 
sein^  cum  autem  aut  plura  significantur  Scripte  propter  verb% 
aut  terborum  arnbiguitatem,  ut  liceat  ei,  qui  contra  dicat  eo 
trahere  significationem  scripti  quo  expediat  aut  velit:  aut  si 
ambigue  scriptum  non  sit  etc.,  denn  aut  konnte  nach  jautem 
eben  so  leicht  ausfallen.    Auch  anderwärts ,  wo  noch  grössere 
handschriftliche  Autorität  das  Ausgefallene  schützt,  hat  Hr. 
Orelli  diesen  kritischen  Grundsatz  ausser  Acht  gelassen,  ich 
•  verweise  darüber  nur  noch  auf  de  amicitia  Cap.  21  §  77 ,  wo 
ich  schreiben  zu  müssen  glaubte:  sin  autem  aut  morum  aut 
studiorum  commutatio  quaedam ,  utfieri  solet,  facta  erit  etc.,  ' 
vergl.  meine  Anmerkung  S.  195.    Eine  andere  Stelie  Cap.  22 
§  74,  wo  Hr.  Orelli  mit  Ernesti  und  Schütz  nach  meiner  An- 
sicht fälschlich  tracto  statt  tacto  schrieb,  habe  ich  in  den 
Quaest.  TuÜian.  lib.  I  S.  40  fg.  ausführlicher  erörtert  und  ver- 
weise dahin,  tacto  ist  ebenfalls  richtiger,  wenn  man  es  kurz  be- 
rührt übersetzt.  Man  vergl.  de  oratore  II,  20  §  43:  nam  iitud 
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tertium  quod  et  aCrasSo  factum  est  etut  audio  ille  ipse  Aristo- 
teles ,  qui  haec  maxime  ülustravit  ,  adiunxit  etc. 

Wir  übergehen  die  dem  ersten  Bande  angehängten  u nach- 
ten Schriften  and  wenden  uns  zu  der  zweiten  Abtheilung  def 
Ciceronischen  Werke,  mit  deren  Bearbeitung  wir  uns  bereits 
oben  nicht  so  zufrieden  zeigten,  wie  bei  den  übrigen.  Auch 
wählen  .wir  mit  Fleiss  keine  solche  Rede,  wo  wir  vorzügliche 
neue  Hilfsmittel  jetzt  haben,  die  Hr.  Orelli  noch  nicht  kannte, 
wie  bei  den  Verrinischen  Reden,  von  denen  Hr.  Orelli  bereits 
das  fünfte  Buch,  Leipz.  bei  Weidmann,  1831.  wieder  bearbei- 
tete und  Hr.  Ztirapt  eine  Ausgabe  lieferte,  die  man  mit  der 
Orelli'schen  kaum  vergleichen  kann;  sondern  eine  solche,  wo 
Hr.  Orelli  nach  dem  Vorgefundenen  in  der  Kritik  weiter  kom- 
men konnte;  und  verweisen ,  was  die  Benutzung  der  Palimpse- 
sten  anlangt,  vorzugsweise  auf  unsere Kmendationes  TulUanae% 
die  im  J.  1832  erschienen.  Wir  wählen  dazu  die  Rede  pro  A. 
Caecina,  nm  zu  zeigen,  was  noch  zu  leisten  übrig  sei.  Gap.  1 
§  1  stimmen  wir  mit  Hrn.  Orelli  überein,  nur  müssen  wir  statt 
facienda,  wie  er  wieder  herausgab,  die  Lesart  des  Aquila 
Rom. ,  welche  auch  Grävius  und  Schütz  haben ,  faciunda  für 
besser  erküren,  die  auch  die  Erfurter  Handschrift  deutlich 
hat,  man  vergl.  über  dergleichen  Formen  die  Appendix  crüica 
zu  Cic  de  amicitia  S.  211  und  ilenText  der  kleineren  Ausgabe 
Jener  Schrift,  wo  ich  den  Gudianus  und  Erfurtens  ig*  genau  in 
diesen  Formen  befolgt  habe.  §  2  ist  in  den  Worten  quum  audax 
nach  der  Erf.  Handscbr.,  die  quo  hat,  quom  zu  schreiben,  eine 
Lesart,  die  Hr.  Orelli  nicht  kennen  konnte.  Eben  daselbst 
aber  sollte  derselbe  sin  e  consuetudine  recedatur,  was  auch  die 
Erfurter  Handschrift  bietet,  nicht  so  unbedingt  verwerfen. 
e  consuetudine,  was  das  Heraustreten  aus  dem  Gange 
der  Gewohnheit  anzeige  hat  sogar  etwas  mehr  für  sich. 
Denn  wenn  man  auch  sonst  a  pristina  consuetudine  recedere 
n.  s.  w.  oft  gesagt  hat,  so  kann  doch  jene  Wendung  .deshalb 
nicht  für  fehlerhaft  erklärt  werden.  Auch  sehen  wir  keinen 
Grund  ab,  warum  man  nicht  sagen  könnte  e  consuetudine  rece- 
dere ,  eben  so  gut,  wie  man  sagen  kann  und  gesagt  hat:  tm- 
perator  es  Apulia  cum  exercitu  recessit,  u.  Anderes.  Indem 
ich  nur  noch  bemerke,  dass  man  in  deu  folgenden  Worten  uach 
der  Erfurter  Handschrift  wohl  umstellen  müsse:  quasi  vero  avt 
idem  possit  in  iudicio  improbitas,  quod  in  vi  confidentia;  aut 
nos  non  eo  lubentius  tum  audaciae  cesserimus,  quo  nunc  impu- 
dentiae  facilius  obsisteremus  statt  der  Vulgata:  quasi  vero  aut 
in  iudicio  possit  idem  improbitas  etc.,  komme  ich  zu  der  aller- 
dings etwas  verwickelten  und  leicht  zu  verkennenden  Stelle  des 
§  3,  wo  die  Handschriften  in  folgenden  Worten  übereinstim- 
men: si  enim  sunt  viri  boni;  me  adiuvant  ,  cum  id  iuratidU 
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cunt  quod  ego  iniuratus  insimvlo.  sin  autem  minus  idonei; 
me  72o»  laedunt ,  cum  iis  sive  creditur  hoc  ipsum  quod  ar- 
guimus äive  fides  non  habetur  ,-  de  adversari  testium  fide  de- 
rogatur.   Das  erste  Glied  dieser  Beweisführung  ist  an  sich 
verständlich,  Cicero  sagt:  jetzt  habe  ich  die  Zeugen  meine» 
Gegners  nicht  zu  furchten.    Denn  sind  sie  Biedermänner, 
so  ist  es  gut  für  mich,  weil  sie  das  mit  Eidesschumr  be- 
haupten, was  ich  ohne  einen  solchen  als  Anklage  vorbringe. 
Dann  geht  er  zum  zweiten  Falle  ober:  sin  autem  minus 
idonei,  me  non  laedunt:  cum  iis  sive  creditur  hoc  ipsum 
quod  nos  arguimus  sive  fldes  non  habetur,  de  adversari  te- 
stkim  fide  derogatur,  und  will  damit  so  viel  sagen:  Hat  er 
aber  minder  glaubwürdige  [weniger  als  Biedermänner  be- 
kannte) Zeugen  gewählt,  so  geschieht  dadurch,  möge  man 
nun  eben  das  glauben,  warum  ich  Klage  führe,  oder  den» 
,  selben  kein  Zutrauen   schenken ,  der  Glaubwürdigkeit  der 
Zeugen  meines  Gegners  Abbruch.    Nimmt  man  die  Worte 
so,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  die  Worte  der  Hand-  • 
Schriften  an  sich  verstandlich  sind,  und  leicht  sieht  man  ein, 
dass  man  deshalb  diese  Stelle  für  verdorben  und  lückenhaft 
erklärte,  weil  man  nicht  sah,  das«  der  Hauptgedanke  fol- 
gender sei:    Sind  sie  aber  nicht  besonders  glaubwürdige 
Leute,  so  schadet  mir  dies  nichts,  weil  dadurch  der  Glaub- 
würdigkeit der  Zeugen  des  Gegners  überhaupt  geschadet 
wird,  und  dass  der  Satz:  sive  creditur  hoc  ipsum  quod  nos 
arguimus  sive  fldes  non  habetur,  blos  hinzugefügt  wird,  dass 
dieser  Umstand  dasselbe  Resultat  haben  muss,  was  auch 
ihre  Aussage,  die  sie  gerade  mit  Cicero  und  Cacina  über- 
einkommend machen,  für  einen  Eindruck  auf  die  Zuhörer 
mache.    Auch  glauben  wir  nicht ,  dass  die  gewöhnliche  durch 
Conjectur  gewonnene  Lesart  der  Ausgaben:  cum,  iis  sive 
creditur,  creditur  hoc  ipsum,  quod  nos  arguimus,  sive  ßdes 
non  habetur ,  de  adversari  testium  fide  derogatur ,  ganz  in 
Cicero*s  Manier  abgefasst  sei,  weil  er  dann  wahrscheinlich 
nicht  sive  —  sive  gebraucht  haben  würde,  sondern  blos  ge- 
sagt hätte:  cum  iis  si  creditur,  creditur  hoc  ipsum  quod 
nos  arguimus,  si  fides  non  habetur,  de  adoersari  etc.  Alle 
übrigen  Veränderungsversuche  verwarfen  aber  die  Heraus- 
geber bereits  selbst.    Doch  wollen  wir  über  dergleichen  Stel- 
len,  wo  ein  Missgriff  nicht  nur  leicht  möglich,  sondern 
auch  höchst  verzeihlich  ist,  nicht  rechten,  sondern  fahren 
in  unseren  Bemerkungen  weiter  fort.  Im  folgenden  §  machen 
weder  die  Handschriften ,  noch  der  Sinn  der  Stelle  eine  Ab- 
weichung von  Hrn.  Orelli  noth wendig,  nur  mache  ich  bei- 
läufig auf  die  Wortstellung  der  Erfurter  Handschrift  cum 
-  Worum  actionem  caussae  considero  statt  cum  illorüm  caussae 
actionem  considero  aufmerksam ,  und  bemerke,  dass  ich  kei- 
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neswegs  jetzt  die  Lesart  der  Erfurter  Handschrift:  tarnen  ab 
se  iure  factum  esse  defenderent,  billige,  sondern  die  Vul- 
gata:  tum  ab  se  iure  f.  esse  def.,  für  allein  richtig  halte. 
tarnen  ist  aus  dem  verwechselten  Compendium  entstanden 
und  mit  tum  an  tausend  Stellen  verwechselt  worden.  Zum 
Schlüsse  des  §  gibt  die  Erfurter  Handschrift  richtig  Sex. 
Aebuti  statt  Sex.  Aebutii,  und  Hr.  Orelli  hätte  sich  auch 
hierin  an  Fr.  Aug.  Wolf  anschliessen  sollen.  §  5  empfehlen 
wir  die  Stellung  der  Worte  aus  der  Erfurter  Handschrift: 
sed  cum  de  eo  mihi  iure  dicendum  sit,  vergl.  Emend.  Tul~ 
lian.  p.  18.  §  7  finden  wir  in  Hrn.  Orelli's  Ausgabe  fol- 
gende Stelle:  nam  ut  quaeque  res  est  turpissima;  sie  maxime 
et  maturissime  vindicanda  est:  at  ea,  in  qua  existimatio- 
nis  periculum  est,  tardissime  iudicatur.  Hier  nahm  Hr.  Orelli 
vindicanda  statt  iudicanda  aus  Peyron's  Palimpsestua  und  der 
Erfurter  Handschrift  auf,  und  fing  so  die  Berichtigung  die- 
ser Stelle  zwar  an,  stand  aber  in  dem  Folgenden:  at  ea,  in 
qua  existimationis  periculum  est,  tardissime  iudicatur,  so- 
gleich von  seinem  lobenswerthen  Beginnen,  ab,  obgleich  auch 
hier  der  Palimpsestua  Peyron's  (so  wie  die  Erfurter  Hand- 
schrift theil  weise  *  deren  genaue  Vergleichung  Hr.  Orelli 
hier  nicht  hatte)  zum  Wahren  führen  konnten ,  denn  nach  der 
Lesart  des  Palimpsestus :  addeeademhäcquiaexistimationis , 
nnd  der  Erfurter  Handschrift:  at  eadem  quae  existimationis, 
konnte  nur  noch  zwischen  den  Lesarten :  at  de  eadem  hac, 
quia  existimationis  periculum  est  ,  tardissime  iudicatur  und 
at  eadem ,  quia  existimationis  periculum  est  etc.,  die  Wahl 
sein,  vergl.  die  Emendatt.  Tull.  p.  10  sq.,  ob  wir  uns  jetzt 
gleich  mehr  für  die  ursprüngliche  Lesart  des  Palimpsestus 
entscheiden,  als  früher,  da  de  sowohl  als  hac  leicht  aus- 
fallen oder  auch  absichtlich  weggeworfen  werden  konnte. 
Dass  quia  existimationis  periculum  est  unbezweifelt  richtig 
aei,  ist  in  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Stelle  und  in  Ci- 
cero's  feiner  Ironie  begründet.  Cap.  3  §  7  musste  ebenfalls 
die  Lesart  des  Palimpsestus:  st  quis  quod  spopondit  qua  in 
re  verbo  se  obligavit  uho,  si  id  non  facit  etc.,  aufgenommen 
werden,  s.  Einend.  Tull.  S.  11.  Eben  daselbst  hat  Hr. Orelli 
zwar  richtig  ac  statt  at  nach  dem  Peyron'schen  Palimpsestus, 
dem  jetzt  auch  die  Erfurter  Handschrift  beitritt,  allein  er 
musste  seine  Eraendation  dadurch  vollenden,  das»  er  aus 
demselben  Palimpsestus  auch  si  qui  mihi  hoc  iudex  recupe- 
ratorve  dicat  statt  si  quis  etc.  schrieb.  Ueber  den  Unter- 
schied von  si  quis  und  si  qui  hat  sehr  scharfsinnig  R.  Stue- 
renburg  zu  Cicero's  Rede  pro  A.  Licin.  Archia  poeta  (Leipz. 
1832),  einer  Schrift,  über  deren  Werth  wir  später  uns  er- 
klären werden,  S.  85  fg.  gesprochen.  Da  hier  der  Redner 
sagen  will:  und  wenn  mir  ein  Richter,  wer  er  auch  sei, 
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dies  sagte  u.  *.  w.t  ist  si  qui  das  allein  Richtige.  §  9  wun* 
dem  wir  uns,  dass  Hr.  Orelli  die  Wortstellung  des  Palimpse» 
«tos  hominibua  armatis  statt  armatis  homimbus  nicht  auf- 
nahm, die  jetat  auch  die  Erfurter  Handschrift  rechtfertigt. 
Ferner  sollte  geschrieben  aein:  out  eins  rei  leniorem  actio* 
nem,  wie  der  Palimpsestus  und  die  Erfurter  Handschrift 
haben,  statt  aut  eins  res  leviorem  actionem.  Denn  wenn 
Hr.  Orelli  sich  darauf  beruft,  dass  oben  §  8  potuisti  enim 
leviore  actione  confltgere  etc.  der  Palimpsestus  selbst  leviore 
schütze,  so  hilft  das  nichts;  denn  so  gut  man  die  letztere 
Stelle  nach  der  erstem  bestimmen  kann,  so  gut  kann  man 
die  erstere  nach  der  letztern  bestimmen,  und  wir  wür- 
den also  hier,  sollte  selbst  auch  der  Palimps.  leviore  haben, 
woran  wir  noch  zweifeln,  aus  blosser  Conjectur,  allein  dem 
Sinne  und  Zusammenhange  angemessen  die  erste  Stelle  nach 
der  letzteren  ändern  und  schreiben:  potuisti  enim  leniore 
actione  confltgere  etc.  Cap.  4  §  11  mache  ich  auf  die  ein-» 
fächere  und  gewiss  vorzüglichere  Wortstellung  der  Erfurter 
Handschrift:  sicut  et  vivus  ipse  multis  rebus  ostendit  et  in 
motte  sua  teetamento  declaravit ,  aufmerksam,  wo  manage« 
wohnlich  liest:  et  vivus  multis  ipse  rebus  etc.;  rouss  aber 
hierbei  bemerken,  dass  wenn  eine  einzige  Oxf.  Handschrift 
das  Pron.  sua  nach  morte  weglässt,  man  nicht  auf  die  Unächt- 
heit  desselben  sch Hessen  darf.  Das  Pronomen  suus,  was 
wegen  des  gewöhnlichen  Compendiums  häufig  ausfiel,  recht- 
fertigt sich  an  dieser  Stelle  von  selbst,  wo  man  nach  de* 
alten  Gerichtssprache,  die  Alles  ganz  deutlich  macht  und 
nicht  einmal  gern  ein  Pronomen  weglässt,  wodurch  Missdeu- 
tung entstehen  könnte,  dasselbe  festhalten  muss.  Auch  ist 
hier  das  Pronomen  an  sich  nicht  pleonastisch ,  denn  eben  so 
gut,  wie  bei  seinem  Tode  konnte  M.  Fulcinius  bei  dem 
Tode  eines  Fremden  die  Cäsennia  bedenken.  So  steht  häa* 
fig  auctorilate  sua,  wo  man  sua  missen  könnte,  vergl.  pro 
L.  Flacco  C.  1  §  11  qui  muUitudinem  illam  non  auttorUate 
sua,  sed  sagina  tenebat  e/c,  und  das,  was  ich  in  den  Kniend* 
Tull.  &  20  über  jene  Stelle  und  au  derselben  gesagt,  habe. 
Uebrigens  vergleiche  man  über  den  Gebrauch  des  Pronomen 
possessivum  in  dergleichen  Stellen  Grysar's  Theorie  des  la- 
teinischen Stils  S.  62.  So  wenig  also  hie*  handschriftliche 
und  sprachliche  Gründe  die  Auslassung  des  Pronomen  sua 
rechtfertigen,  eben  so  wenig  durfte  man  Schützens  Conjectur 
tuo  testamento  declar avit,.  die  gegen  alle  Latinität  sündiget, 
billigen,  und  sie  verwarf  Hr.  Orelli  mit  vollem  Rechte.  — > 
Denn  ohne  Gegensatz  konnte  man  nicht  sagen  suo  testamento 
declaravit,  eben  so  steht  unten  nicht  suo  testamento  fackt 
sondern  Mos  testamento  facit.  §  11  heisst  es  in  allen  alten 
Ausgaben  und  Handschriften:  Huic  Caesemiiae  fundum.  in 
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agro  Tarquiniensi  vendidit  temporibus  Ulis  difficillimis  solutio- 
nis; allein  schon  Lambin  nahm  an  dieser  Lesart  Anstoss  und 
Hr.  Orelli  empfahl  die  Conjectur  desselben  difficillimae  so» 
lutionis,  die  sich,  auch  in  einer  Oxforder  Handschrift  findet. 
Gewiss  mit  Unrecht.  Denn  was  zunächst  jene  Handschrift  an* 
langt,  so  beweigt  ihre  Lesart  weiter  nichts,  als  dass  man  be- 
reits vor  Lambin  entweder  durch  Zufall  oder  durch  Vermuthanf 
auf  dieselbe  Lesart  gerieth,  da  die  übrigen  Handschriften,  auch 
die  Erfurter,  die  Vulgata  temporibus  Ulis  difficillimis  solutio- 
nis einstimmig  schützen;  die  auch  durch  den  Sprachgebrauch 
gerechtfertiget  wird.  Denn  schon  das  Pronomen  Ulis  mtiss  una 
für  difficillimis  bestimmen,  und  was  ist  es  denn  endlich  an- 
deres, wenn  ich  sage:  schwere  Zahlungszeiten ,  als:  Zeiten 
schwerer  Zahlung?  AHein  häufig  jedoch  sind  dergleichen 
Stellen  verkannt  und  falsch  corrigirt  worden.  Man  vergi.  die 
Rede  pro  P.  Sestio  Cap.  23  §  52,  wo  es  in  den  alten  Ausgaben 
und  Handschriften  heisst:  quae  cum  omnia  atque  etiam  tnuHo 
alianudora,  quae  consulto  praetereo,  accidissent^  videtis  ms 
tarnen  in  pristinam  meam  dignüatem  brevi  temporis  dolore  in- 
teriecto  reipublicae  voce  esse  revocatum.  Hier  stiess  man  so- 
wohl früher  als  auch  spater  an  nhfn  Worten :  brevi  temporis 
dolor*  'interiecto  an  and  wollte  entweder  brevis  temporis  do-r 
lore  interiecto ,  wie  Hotoraan  conjicirte  und  Ernesti  und  Schüta 
herausgaben,  oder  mit  Stephan**  Handschrift  (?)  brevi  tempore 
doloris  interiecto ,  was  Hr.  Orelli  aufnahm,  lesen,  oder  wohl  » 
gar,  wie  Lambin,  temporis  ganz  streichen.  Allein  sowohl  die 
übrigen  Handschriften  als  auch  der  erforderliche  Sinn  nehmen 
die  verworfene  Lesart  in  Schutz.  Der  Genitivos  temporis,  der 
an  sich  verständlich  ist,  enthalt  nur  eine  Umschreibung  des 
Adjectivum  zeillich,  dolor  temporis,  das  heisst:  ein  Schmer», 
der  nur  der  Zeit  angehört,  dolor  quem  dedit  tuliiqüe  tempus  f 
also :  nachdem  ein  kurzer  durch  die  Zeitverhältnisse  bedingter 
Sch  merz  dazwischen  getreten  war.  Eben  so  heisert  es  in  der 
Divin.  in  Caecil.  Cap.  22  §.  11 :  qui  neque  ut  dnte  coüectam 
famam  conservet  neque  uti  reliqui  temporis  spem  confirmet  la- 
borat. ,  wo  spes  temporis  eben  so  gesagt  wird ,  wie  dolor  tem- 
poris ,  Hoffnung  während  einer  Zeit ,  Schmerz  während 
einer  Zeit.  Eine  ausführliche  Beispielsammlung ,  die  ich 
hier  nicht  entwickeln  kann,  wird  die  Sache  mehr  noch 
aufhellen,  wenn  ich  bei  anderer  Gelegenheit  hierüber  sprechen 
werde.  Hier  nur  so  viel,  dass  die  Kritiker  an  den  Worten: 
temporis  Ulis  difficillimis  solutionis,  keinen  Anstoss  nehmen 
und  die  Verbesserongsversnche  zurückweisen  mussten.  Mit 
Uebergehung  einiger  Wortstellungen,  die  aas  der  Erfurter. 
Handschrift,  deren  Vergleichung  Hr.  Orelli,  wie  gesagt,  noch 
nicht  hatte,  gewonnen  werden,  kommen  wir  zu  den  Worten 
§12:  itaque  in  partem  mulier  es  vocatae  suntp  wo  ich  nicht 
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begreifein  kann,  wie  Hr.  Oreili  die  ton  Sehnt»  !n  Jen  Text 
gesetzte  Conjectur  Ernestis:  itaque  in  parHlionem  mulieres  ro- 
catae  sunt,  empfehlen  konnte,  da  gerade  die  ursprüngliche 
Lesart  den  passendsten  Sinn  gibt:  sie  durften  mit  Theil 
daran  nehmen ,  partieipes  factae  sunt.  Cap.  5  Yernach läa» 
•igte  Hr.  Oreili  mehrmals  Cicero's  Sprachgebrauch  und  lieat 
■ich  dadurch  auch  bei  aeiner  Kritik  falsch  leiten,  so  verwarf  , 
er  in  den  Worten  §  13:  atque  eiiam  se  ipse  inferebat  et  in- 
trudebat ,  die  Lesart  des  Palimps.  Taurin.,  so  wie  anderer 
Handschriften,  namentlich  auch  der  Erfurter,  intro  dahat,  und 
behielt  das  unlateinjscbe  intrudebat,  wie  ich  bereits  S.  17  rügte, 
im  Texte.  Eben  so  verkannte  er  die  Sprache  des  Cicero,  wenn 
er  gegen  den  Palimps.  Taurin.,  ja  auch  gegen  mehrere  andere 
Handsehriften  inBesug  auf  einen  Theil  der  Verbesserung,  §  U 
quam  personam  iam  e  quotidiana  vita  cognoscitis,  recuperato- 
res ,  muliennn  assentatoris ,  cognitorie  viduarum ,  defensoris 
nimium  litigiosi,  conciti  ad  risam  etc.  die  Worte  conciti  ad 
risam  beibehielt,  und  die  treffliche  Lesart  des  Turiner  Pal  impse- 
stus:  contriti  ad  regiam,  die  bereits  Peyron  richtig  vertheidigt 
hatte,  und  die  auch  mehrere  bereits  vor  Oreili  verglichene 
Handschriften,  die  conciti  ad  regiam  haben,  unterstützten,  * 
nicht  willig  aufnahm.  Dass  concitus  anderwärts  bei  Cicero 
nicht  vorkomme,  und  dass  die  Erfurter  Handschrift  ebenfalls 
contrüi  ad  regiam  habe,  ist  von  dem  Ree.  bereits  anderwärts 
bemerkt  worden.  Aber  auch  in  der  Erklärung  der  ersten  Worte 
dieses  Satzes  können  wir  Hrn.  Oreili  nicht  beipflichten  ;  denn 
•  wenn  er  auch  nach  dem  Palimpsestus  Taurin.,  dem  auch  die 
Erfurter  Handschrift  beitritt,  statt  ex  quotidiana  cognoscitis 
vita  richtig  schrieb»  e  quotidiana  vita  cognoscitis ,  so  können 
wir  doch  unmöglich  quotidiana  vita  für  die  Ueberschrift  eines 
Bühnenstückes  halten,  noch  viel  weniger  eben  deshalb  die  Ver- 
besserung cognovislis  statt  cognoscitis  gegen  alle  Handschriften 
annehmen;  und  warum  ist  hier  die  Bemerkung:  welchen  Schlag 
Leute  ihr  schon  aus  dem  alllägigen  Leben  kennen  lettd,  falsch 
oder  unstatthaft?  Eben  daselbst  sollte  wohl  Hr.  Oreili  die 
Lesart:  quis  igitur?  ille ,  Ute  quem  supra  deformavi,  volun* 
tarius  amicus  mulieris  etc.,  aus  dem  Palimps.  Taurin.  in  den 
Text  nehmen,  wie  ich  bereits  anderwärts  bemerkt  hebe.  §  15 
musste  nach  der  Toriner  Handschrift,  der  auch  die  Erfurter 
beistimmt,  umgestellt  werden  veniebat  in  meutern  statt  der 
Vulgsta  in  mentem  veniebat,  ao  wie  weiter  unten:  nusquam 
posse  eam  melius  collocari,  nach  denselben  Handschriften; 
dass  die  Negationen  geru  vor  das  Zeitwort  posse  treten,  ist-  all- 
bekannt, und  fast  immer  unterstützen  die  bessteu  Handschrif- 
ten die  deshalb  nöthigen  Aeuderungen.  In  den  folgenden  Wor- 
ten sollte  aus  dem  Palimps.  Taur.  geschrieben  sein:  itaque  hoe 
mulier  facere  constituit,  denn  hoc,  was  in  den  übrigen  Hand- 
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«chriften  fehlt,  konnte  leicht  eosf allen  nnd  Ist  auch  häufig  mit 
Fleiss  unterdrückt  worden.  In  demselben  §  musste  noch  der 
Turiner  und  Erfurter  Handschrift  geschrieben  werden:  cui 
tandem?  cuiputatis?  an  non  in  mentemoobis  venit  omnibua 
illius  hoc  munus  esse  ad  omnta  mutier  is  negotia  parotis  sine 
quo  nihil  satiscaute,  nihil  satis  callide posset  agi?  vobis,  was 
die  übrigen  Handschriften,  auch  die  Erfurter,  nicht  haben, 
war  durchaus  nicht  zu  vernachlässigen,  eben  so  wenig,  wie 
die  Wortstellung  posset  agi  statt  agi  posset,  die  ausser  der  Tu- 
riner Handschrift,  die  Erfurter  schützt,  die  posse  agi  hat. 
Im  Folgenden  wundern  wir  uns,  wenn  in  den  Worten:  deter- 
rentur  emptores  multi  partim  gratia  Caesermiae ,  partim  etiam 
pretiOy  die  Auslassung  der  Partikel  eti 'am  mit  einigen  Auetori- 
taten als  zu  empfehlen  angeführt  ward,  da  weder  aus  dem  Pa- 
limps.  Taur.,  noch  aus  der  Erfurter  Handschrift  etwas  gegen 
die  gewöhnliche  Lesart  angemerkt,  und  jene  Partikel  ihre  ge- 
eignete Stelle  und  Bedeutung  hat,  man  vergl.  des  Ree.  Bemer- 
kung zu  Cicero'»  Laelius,  Cap.  1.  §  1  S.  84  fg.  Diese  Bemer- 
kungen musaten  wir  schon  zu  den  ersten  fünf  Capiteln  dieser 
Rede  machen,  und  man  sieht  wohl  ein,  was  Hr.  Orelli  hätte 
noch  leisten  können,  wenn  er  auf  jede  Einzelheit  genauer  ge- 
achtet, den  Sprachgebrauch  sorgfältiger  beobachtet,  und  die 
Kritik  sicherer  ausgeübt  hätte.  Man  glaube  aber  nicht,  dass 
wir  diese  Rede  deshalb  gewählt  haben,  weil  mehr  darin  zu 
rügen  gewesen  wäre,  als  in  vielen  anderen;  denn  leichter  noch 
würde  es  uns  geworden  sein ,  eben  so  viel  in  der  Miloniana  zu 
berichtigen^  oder  wohl  gar  in  solchen  Reden,  wo  Hr.  Orelli 
die  Palimpsesten  noch  nicht  benutzen  konnte.  Wie  nun  aber 
die  ersten  5  Capitel  beschaffen  sind,  so  ist  es  aoeh  die  ganze 
Rede;  und  zum  Belege  unseres  Urtheils  heben  wir  nur  noch 
Einzelnes  hervor ^  da  es  zu  viel  Raum  kosten  würde,  Alles  zu 
erwähnen.  So  heisst  es  Cap.  9  §25  in  Hrn.  Orelli's  Ausgabe: 
A.  Terentius  alter  testis  non  modo  Aebutiums  aed  etiam  se 
ipsum  arguit ,  aus  einigen  alten  Ausgaben,  und  fast  ohne  alle 
handschriftliche  Auctorität;  da  die  Handschriften  theils  etiam 
saepissime  arguit ,  wie  sechs  Oxforder ,  theils  etiam  saepissimi 
facinoria  arguit  o.  ähnliches  haben;  deshalb  musste  Hr.  Orelli 
nothwendig  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  Cicero  geschrie- 
ben habe:  A.  Terentius  alter  testis  non  modo  Aehutium,  sed 
etiam  se  ipse  arguit,  worauf  Ree.  sogleich  fiel,  und  dieselbe 
Conjectur  später  bei  Hrn.  Wunder  praef.  ad  varias  lectiones 
etc.  p.  LXXIVsq.  fand.  Cap.  13  §  38  musste  mit  demPalimps. 
Taur.  geschrieben  werden :  etenim  cui  non  perspieuum  est  ad 
incertum  revocari  bona  etc.,  nnd  Cap.  13  §  3U  durfte  Hr.  Orelli 
keinen  Anstand  nehmen,  Peyron's,  auf  die  Lesart  seines  Pa- 
limpsestus  gegründete,  Verbesserungen  in  den  Text  zu  setzen: 
quid  ergo?  hoc  quam  habet  vim:  ut  distare  aliquid  out  es 


'Digitfzed  by  Google 


tt.  Taliii  Ctceroüs  opera.    Said.  Orellius.  3? 

aliqua  parte  differre  videatur?  utrum  pedem  cum  inlulero  al- 
'  que  in  possessionem  vestigium  fecero ,  tum  espeliar  ac  deiiciar, 
an  eadem  vi  et  isdem  armis  4>ccurratur>  ne  non  modo  intrarei 
verum  aspicere  aut  aspirare  possün ,  wo  ut  distare  aliquid  aut 
ex  aliqua  parte  in  dem  Peyrou.  Palimps.  ziemlich  deutlich  mit 
folgenden  Buchstaben  steht:  u*di8*arealiquidautesaliquaparte$ 
dem  die  Erfurter  Handschrift,  die  ut  isla  re  aliquid  aut  aliqua 
ex  parte  hat,  sehr  nahe  kommt  und  Peyron'a  Verbesserungs- 
vorschlag vollkommen  bestätiget;  dann  hat  statt  atque  deiiviar 
eben  so  die  Erfurter  Hand  sehr.,  wie  der  Palimpaestua  ac  deiciar$ 
endlich  lassen  dieselben  etiam  vor  aspioere  aus.    Eben  da- 
selbst §40  sollte  Hr.  Orelli  ans  der  Lesart  des  Palimpaestua : 
hoc  est  periculosum  dissolvi  hoc  int  er  dictum  etc.  verbessern: 
est  periculosum  dissolvi  hoc  inter  dictum  ^  est  caplioaum  Omni- 
bus rem  ullam  constitui  eius  modi  etc.  statt  est  vor  captio- 
stim,  was  nicht  ohne  rhetorischen  Nachdruck  wiederholt  ist, 
zu  verdächtigen.    Mit  Uebergehung  manches  Anderen  be- 
merke ich  nur  noch,  dass  wir  uns  wundern  mu asten,  dass 
Hr.  Orelli  Cap.  23  §64  die  Lesart  des  Turiner  Palimpsestus: 
Venio  nunc  ad  illud  tuum:  Non  deieci^  non  enim  sivi  acce- 
dere,  die  doch,  wie  wir  schon  in  den  Erneudatt.  Tullian.  p.  15 
bemerkt  haben,  an  jener  Stelle  allein  richtig  war  und  später 
auch  von  der  Erf.  Handschrift  bestätigt  wurde,  nicht  in  den 
Text  setzte.    Denn  die  Stelle  Cap.  11  §  31:  Non  deieci,  sed 
obstitu  non  enim  te  sunt,  passus  in  fundum  ingredi:  sed  arma- 
tos  homines  oppasui,  ut  intelligeres ,  si  infundo  pedem  posuis- 
ses ,  staiim  tibi  esse  pereundum ,  so  wie  das  illud  tuum ,  was 
auf  die  von  dem  Gegner  gebrauchten  Worte  hinweiset,  erfor- 
dern doch  offenbar  jene  Verbesserung.    Und  abgesehen  davon, 
wie  konnte  man  den  bessten  Zeugen  selbst  bei  einer  gleichgül- 
tigen Sache  nicht  mehr  Glauben  schenken,  wie  den  schlech- 
teren? Eben  so  musste  weiter  unten  sine  sculis  sine  que  ferro 
nach  dem  Palimpsestus  statt  des  gewöhnlichen  sine  sculis  ac 
sine  ferro  geschrieben  werden,  man  vergl.  meine  Mmendatt. 
TuUian.  p.  16  und  Nep.  Attic.  C.  25  §  0  pecumam  sine  fenore 
Sineque  ulla  slipulatione  eredidit.    I>och  genug  sum  Beweise 
meiuer  Behauptung.    Aber  auch  anderwärts  hat  sich  Hr.  Orelli 
ähnliche  Schwankungen  bei  Benutzung  des  Palimpsestus  zu 
Schulden  kommen  lassen,  und  ich  mache  deshalb  auf  die  Rede 
de  imp.  Chi.  Pompei  (od.  pro  lege  Manilid)  Cap«  14  §  41  auf* 
roerksam ;  daselbst  sollte  quidem  in  den  Worten :  itaque  omnes 
quidem  nunc  in  hie  locis  Cn.  Pompeium  sicut  aliquem  non  es 
hac  urbe  missum,  sed  de  caela  delapsum  intuentut,  mit  dem 
Palimps.  Taur.,  dem  auch  die  Erf.  Handschr.  beitritt,  getilgt  sein, 
dann  sollte  in -den  folgenden  Worten:  nunc  denique  ineipiunt 
credere  fuisse  homines  Romanos  hac  quondam  abstinentia,  statt 
abstinentia  aas  demselben  Palimpsestus,  wie  auch  die  Erfurter 
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Handschrift  hat,  continentia  geschrieben  sein,  was  der  Stelle 
seiner  Bedeutung  nach  auch  weit  angemessener  ist.  Auch 
sehen  wir  keinen  Grund  ein ,  warum  Hr.  Örellf  in  den  Worten: 
nunc  imperii  vestri  splendor  Ulis  gentibus  lucet  an  der  Lesart 
des  Palimps.  Taur.,  der  Erfurter,  Kölner  Handschrift  und  des 
Knud  es  der  Crat. :  nunc  imperi  veatri  splendor  Ulis  gentibus  lu- 
eem  afferre  coepit ,  Anstoss  nahm;  denn  sehr  häufig  ist  es  ge- 
kommen, dasa  die  schlechteren  rlandschrr.  etwas  kürzer  gaben, 
und  man  darf  hier  nicht  daraus  denSchlnss  ziehen,  die  besseren 
Handschriften  seien  interpolirt.    Im  Folgenden  lese  man  ea 
temperantia  aus  dem  Palimpsestue,  und  sn  Ende  des  §  facili- 
tute  infimis  par  esse  videatur  ans  demselben,  so  wie  auch  die 
Erfurter  Handschrift  hat,  statt  facilitate  par  infimis  esse  vi- 
deatur.   Eben  so  sollte  Hr.  Orelli  §  42  an  der  Lesart  des  Pa~ 
limp*.  Tanrin.  uos,  Quirites ,  hoc  ipso  ex  loco  saepe  cognostiss 
die  er  selbst  richtig  erklart,  und  welche  die  Erfurt,  Haudschr. 
ebenfalls  hat,  nicht  zweifeln.  In  den  folgenden  Worten  war  die 
Wortstellung  also  nach  dem  Palimps.  zu  ändern:  fidem  vero  eins 
quantam  inter  socios  existimari putatis ,  wie  jetzt  auch  die  Er- 
furter Handschrift  bietet,  statt  der  Vuigata:  fidem  vero  eius 
inter  socios  quantam  existimari  putatis,  in  dem  folgenden  Satze 
sehen  wir  keinen  Grund  ab,  warum  man  bisher  einstimmig  die 
Lesart  der  deutschen  Handschriftenfamilie,  zu  welcher  sich 
auch  die  Erfurter  ausdrücklich  hier  bekennt,  ganz  hintan- 
i  setzte,  und  eine  unsichere  Lesart ,  ich  weiss  nicht  woher,  zu- 
sammenschmiedete.   Die  Handschriften  ,  so  wie  der  Palimps. 
Taurin.  haben :  quam  Höstes  omncs  omnium  generum  sanctissi- 
mam  iudicarint;  und  diese  Lesart  kommt  uns  nicht  nur  höchst 
verständlich,  sondern  auch  dem  Sinn  der  Stelle  ganz  angemes- 
sen vor.   Denn  wie  gut  pssst  der  Gedanke:  Wie  koch  glaubt 
ihr  ooer,  dasa  man  seine  Treue  (Unbestechlichkeit)  beiden 
Bundesgenossen  anschlagen  müsse ,  die  alle  Feinde  von  allen 
Gattungen  für  so  heilig  hielten.  Noch  auffallender  Ist  es  aber, 
dass  Hr.  Orelli  Cap.  15  §  43  die  einsig  richtige  Lessrt  des  Pa- 
limps. Tauria.  so  sehr  vernachlässigte  und  die  offenbar  fehler- 
hafte Vuigata  beibehielt!  2?f,  quoniam  auctoritas  multum  in 
bellis  quoque  administrandis  atque  in  {in  nahm  er  aus  dem  Pa- 
liiupsestu*  auf)  imperio  militari  valet,  während  jener  der  Stelle 
angemessen  liest;  Et  quoniam  auctoritas  quoque  in  bellis  admi- 
mstrandis  multum  atque  in  imperio  militari  valet,  womit  auch 
die  Erfurter  Handschrift  übereinstimmt.    Die  Richtigkeit  der 
letzten  Lesart  hat  bereits  Hr.  Wunder  in  der  praef.  ad  varias 
lectiones  etc.  p.  LXVIH  gezeigt.    Ferner  musste  eben  daselbst 
geschrieben  werden:  vehementer  autem  per  tiner  e  ad  bella  ad* 
minist randa,  quid  Höstes ,  quid  socii  de  imperatoribus  nostris 
existiment ,  quis  ignorat ,  cum  sciamus ,  homines  in  tantis  re- 
bus, ut  out  contemnant  aut  metuant  aut  oderint  aut  ameni% 
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opinione  non  minus  et  fama  quam  aliqua  ratione  ceria  commo- 

*  verit  wo  Hr,  Orelli  aus  dem  Palimpsestus  und  der  Vulgata  ein 
buntes  Geniisch  von  Falschem  und  Wahrem  gab.  Zu  erat  näm- 
lich lies  er  imperatoribus  vestris  statt  imperatoribus  nostrie  ■ 
stehen;  obgleich  der  Palimpsestus,  den  auch  die  Erfurter 
Handschrift  folgt,  die  letztere  Lesart  deutlich  hat»  ond  das 
folgende  cum  sciamus  dieselbe  ganz  nöthig  macht,  wofür, 
wenn  Cicero  nicht  aus  einem  richtigen  Stil  fallen  wollte,  er 
sonst  hatte  müssen  sciatis  sagen;  denn  in  einer  so  kurzen 
Periode  war  diese  Gleichförmigkeit  der  Rede  unerlässlich.  , 
Eben  so  nahm  er  dann  die  Lesart  des  Palimpsestus  opinione 

non  minus  et  fama,  auf  die  schon  Schütz  durch  Conjectur  ge«  ■ 
kommen  war,  auf,  unterliess  es  aber,  in  dem  Folgenden  die 
Worte:  quam  aliqua  ceria  ratione  commoveri  so  umzustellen, 
wie  sie  der  Palimpsestus,  sowie  die  Erfurter  Handschrift,  hat, 

*  und  der  Sinn  und  Nachdruck  der  Stelle  es  erfordert:  quam 

Eben  so  kann  man  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Reden 
theils  nach  den  bereits  von  Hrn.  Orelli  benutzten  Hilfsmitteln, 
theils  nach  dem  später  von  Msi  bekannt  gemschten  Palimpse- 
stus und  der  genauen  Vergleichung  der  Erfurter  Handschrift 
an  unzähligen  Stellen  viele  noch  immer  in  Cicero's-Rede  sich 
findende  Fehler  entfernen.  Doch  da  wir  ohne  dies  uns  schon 
-  ziemlich  lange  bei  den  Reden  aufgehalten  haben,  und  dieses] 
Gegenstand  in  den  mehrmals  erwähnten  Emendatt.  Tullian. 
erörtert,  so  wollen  wir  nur  Einseines  anführen,  und  sind  über» 
zeugt,  dassman  es  entweder  nach  dem  Gegebenen  ohne  fernere 
Belege  zugesteht  oder  dieselben  bei  einiger  Einsicht  in  die  Aus- 
gabe selbst  findet.  So  lässt  aich  zunächst  in  der  Rede  pro  L. 
Flacco  mancher  Irrthum  mit  Hilfe  des  Manschen  Palimpatus  ent- 
fernen, den  Hr.  Orelli  entweder  kaum  ahnen,  oder  doch  wenig- 
stens nicht  mit  der  Sicherheit  zurückweisen  konnte,  aliein  auch 
hier  glauben  wir,  konnte  Hr.  Orelli  bereits  früher  an  manchen 
v  8tellen  den  Text  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  nach  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln,  etwas  näher  bringen.  Zu- 
nächst sind  Cap.  2  §  5  nach  den  Worten:  qd  communem  $er- 
vandam  aalutem  noch  folgende  Fragmente  ans  den  Schol.  bei 
Mai,  Vol.  II  p.  6  sqq.,  einsuaetsen,  die  Hr.  OrelU  freilich 
noch  nicht  kennet!  konnte:  strangtdatos  mahnt  dicere.  —  quod 
tibi  meus  necessarius  Caelra  (?)  voluit.  —  quid  veroDecianus  ? 
—  utinam  esset  proprio  meal  senatus  igitur  magna  es  parte.  — 
di,  mquam,  immortales!  Lentulum  *  *  *  —  Vor  Csp.  HI 
§  6  schalte  man  ein:  sed  st  neque  Assiae  lusuries  infirmissimum 
tempus  aetatis.  —  Tribunus  militaris  cum  P.  Servilio  gravis- 
simo  et  sanetissimo  cive  prqfectus.  —  quer  um  ampiissimis  iu- 
dieiis  or natus  quaestor  f actus  est.  —  M.  Pisone,  qui  cognomen 
frugalitatis  ,  nisi  aeeepisset ,  ipse  peperisset.  —  idem  novum 
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bellum  suscepit  aique  confecit.  —  Non  Asiae  testibus ,  $ed 
accusatoribus  contubernalibus  tradüus.  Dies  Alles  ist  neu  aus 
der  Mai'schen  Fragmentsammlung  S.  11  —  IS,  allein  Cap.  G 
§  14  sollte  Hr.  Orelli  auch  ohne  dieselbe  wissen,  dasa  die  ge- 
wohnliche  Lesart,  die  auch  er  beibehielt:  prhnum  quod  distri* 
butis  partibus  sermo  est  tota  Asia  dissipatus  CSn.  Pompeium 
quod  L.Flacco  est  vehementer  inimicus,  contendisse  ap.Laeliö 
paterno  amico  ac  pernecessario,  ut  huno  hoc  iudicio  accesseret^ 
einen  Solöcismus  enthalte ,  und  dass  man  nach  Huldrich's  Ver- 
mnthung  an  schreiben  habei  quod  L.  Flacco  esset  vehementer 
inimious. ,  was  Hr.  Orelli  ausdrücklich  verwarf.  Da  zur  gram- 
matischen Nothwendigkeit  jetzt  auch  daa  Zeugnis  des  Pa- 
limpsestus  tritt,  wird  Hr.  Orelli  wohl  nicht  länger  Beden- 
ken  tragen,  Uebrigens  achreibe  man  statt  dissipatus  aus 
dem  Palimpsestus  nach  der  alten  Schreibart  dissupatus,  ferner 
könnte  man  daa  Wort  vehementer ,  was  der  Palimpsestus  nicht 
hat,  und  was  schon  alte  Ausgaben  umstellen,  wegen  seiner 
Aechtheit  in  Untersuchung  ziehen.  Bndlich  acheint  die  Faer- 
nische  Lesart  a  J).  Laelio  auch  darin  einige  Bestätigung  zu  fin- 
den, dass  der  Schol.  Vatic.  bei  Mai  blos  hat  contendisse  Laelio 
ü.  a.  1).  wohl  deshalb  ausfiel,  weil  man  beide  Buchstaben  in 
ad,  was  zu  Laelio  nicht  passte,  zusammengezogen  hatte.  Auch 
war  wohl  Hr.  Orelli  au  freigebig  in  Annahme  von  Lücken,  wie 
m.  B.  eben  daselbst  Cap.  8  §  29 ,  wo  er  nach  reperietis  eine 
Lücke  annahm,  allein,  wie  ich  EmendatL  Tulll  p.  21  zu  zei- 
gen gesucht  habe,  scheint  gar  nichts  zu  fehlen;  dasa  wenig- 
stens keine  längere  Lücke  angenommen  werden  könne,  beweist 
auch  der  Palimpsestus ,  der  zuerst  die  Worte  Cap.  8  §  19  qui- 
bus  odio  sunt  nostrae  secures  anfuhrt  und  erläutert,  und  dann 
sogleich  zn  den  Worten  Cap.  9  §  20  übergeht:  In  aerario 
nihil  habent  civUates ,  nihil  in  vectigalibus.  Cap.  17  §  41 
mnsste  aus  der  Vaticanisohen  Handschrift  bei  Niebuhr  geschrie- 
ben werden:  Facis  iniuste,  Laeli,  si  putas  nostro  pericülo 
viveretuos  contubernaUs ;  praesertim  quom  tua  neglegentia  fa~ 
dum  arbitremuT)  da  quod  mit  dem  Conjunctiv  hier  unstatt- 
haft ist,  und  quom,  was  die  genannte  Handschrift  hat,  das  einzig 
Richtige  ist.  Wenn  quom  durch  die  Abkürzung  quo^  wie  Öfters, 
geschrieben  war,  konnte  leicht  quod  von  unwissenden  Abschrei- 
hern daraus  gemacht  werden.  Uebrigens  musste  Hr.  Orelli 
ebenfalls  periculo  nostro  mit  derselben  Handschrift  umstellen 
in  nostro  periculo ,  weil  hier  das  Pronomen  possessivum  mehr 
Nachdruck  erfordert,  so  wie  auch  nicht  contubernaUs  tuos* 
sondern  tuos  contubernaUs  gesagt  ist.  Doch  lesen  wir  weiter, 
so  finden  wir  folgende  Worte:  Homini  enim  Phrygi,  qui  arbo- 
rem  flci  nunquam  vidisset ,  fiscinam  ficorum  obiecisti;  cuiuo 
mors  te  ex  aliqua  parte  relevavit ;  edacem  enim  hospitem  ami- 
sisti.   So  die  gewöhnliche  Lesart,  die  in  dem  ersten  Theile 

■ 

t 

Digitized  by  Google 


M.  Tollü  CicarouU  opera.    Edid.  Oreittus.  41 

des  Satzes  durch  den  Palimpsestus ,  der  die  Worte  bU  obiecisH 
•  hat,  und  nur  nach  arborem  verrouthlich  darch  einen  Schreib» 
fehler  fici  weglässt,  bestätiget  wird.  Die  letzten  Worte  hat 
aber  die  Vatican- Handschrift  so:  cuius  mors  te  aliqua  releva* 
vit,  was  Hr.  Orelli  empfahl,  wahrscheinlich  so,  dasa  aliqua 
als  Adverbiuro,  wie  manchmal  bei  Dichtern,  zunehmen  sei; 
allein  er  fugte  auch  noch  folgende  Conjectnr  bei:  cuius  mors 
te  aliquot enus  relevavit,  üie  eben  so  unstatthaft  und  matit  ist, 
als  die  gewöhnliche  Lesart  ex  aliqua  parte.  Nicht  in  aliqua 
steckt  der  Fehler,  sondern  in  dem  hier  ganz  unpassenden  Keit- 
1  worte  relevavit,  denn  man  sieht  gar  nicht  ein,  was  hier  das 
Verbum  compositum  will,  da  es  weder  eine  temporäre  Erleich- 
terung, noch  eine  Erqoicknng  und  Erholung  hier  bezeichnen 
kann,  sondern  bloa  von  einer  einfachen  Befreiung  hier  die 
Rede  sein  darf.  Wer  also  sollte  folgende  auf  die  Lesart  der 
Vatic.  Handschrift  gegründete  Verbesserung  nicht  billigen,  bei 
welcher  ich  mich  nur  wundere ,  dass  Niemand  vor  mir  dieselbe 
fand;  man  rauss  nämlich  re  von  levare  trennen,  und  geninnt 
gauz  nach  den  Buchataben  der  Handschrift  diese  allein  pas- 
sende Lesart:  cuius  mors  te  aliqua  relevavit:  edacem  enim 
hospkem  amisisti :  dessen  Tod  dich  von  einem  ziem-, 
liehen  {aliqua)  Gegenstande  befreite.  Zur  Beel ttf er- 
tigung  dieser  Lesart  braucht  man  kein  Wort  zu  verlieren.  Denn 
war  einmal  re  levavit  in  relevavit  verändert,  so  sah  man  sich 
nach  einer  Erklärung  des  aliqua  um  und  fand  sie  in  es  aliqua 
parte,  so  wie  sie  Hr.  Orelli  in  aliquatenus  suchte.  In  den 
folgenden  Worten  ist  wohl  aus  derselben  Handschrift,  dje  ut 
statt  at,  accusationis  statt  actionis  hat,  folgende  Emendstioii 
su  machen:  Ut  istud  columen  accusationis  tuae  Mithridates, 
posteaquam  biduum  retentus  est  a  nobis ,  effudit  quae  voluit 
omnia ,  reprehensus,  convictus  fractusque  discessit,  aml  idat 
cum  lorica;  metuit  horna  doctus  et  sapiens  etc.  Eben  daselbst 
muss  man  mit  verbesserter  Jnterpnnction  lesen :  ut  ad  faU  um 
avaritiae  crimen  verum  malefici  crimen  adiungat  nach  densel- 
ben Handschrift,  wo  Hr.  Orelli  hat:  utadfalsum  avaritiae  te* 
siimomum ,  verum  [etiam]  maleficii  crimen  adiungat.  Cap.  18 
§  4$  sollte  Hr.  Orelli  nach  der  genannten  Handschrift  um 8 Vel- 
len: Pari  felicitale  legatus  unavenit  Nicomedes  statt  una  (e* 
gatus  venit  Nicomedes ;  eben  so  Cap.  19  §  44  Flacco  nomina- 
tim  statt  nominatim  Flacco.  Eben  daselbst  sollte  Hr,  OrelU 
istuc  statt  istud  aus  derselben  Handschrift  in  den  Text  nehmen, 
so  wie  nisi  hanc  mihi  tot  am  etc.  nach  derselben  lesen  statt  der 
Vtilgata:  nisi  mihi  tot  am  etc.  So  §  45  lesen:  utrum  enim  est 
in  claris8imi8  pivibus  is  statt  utrum  enim  in  clarissimis  est  ci* 
vibusis.  Eben  daselbst  durfte  die  Lesart  jt  Vatican  -  Handi 
schrift  sowie  aller  übrigen  nicht  vernachlässiget  werden:  Cu* 
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stos  T.  Jufidio  praetor*  äi  frumento  publico  est  potitus,  wo  die 
Vulgata :  custos  T.  Aufidio  praetor*  frumento  publico  est  pasi- 
tus,  auf  gar  keiner  handschriftlichen  Auotorität  beruht.  Eben 
desellbst  wsrjtostea  nemo  vidit  ins  derselben  Handschrift  zu 
schreiben,  wie  auch  der  Mai'sche  Palimpsestus  hat.  §  46  war 
aus  d  er  Vaticanhandschrift  su  lesen:  pecuniam  sump&it  tum  atatl 
peeuviiam  sumpsit  mutuam.  Eben  daselbst  sollte  Hr.  Orelü  mit 
derselben  Handschrift  herausgeben:  habebat  enim  rhetor  iste 
adul  oscentis  quosdam  locupletis ,  quos  dimidio  r  edder  et  stultio- 
res  yuam  aeeeperat.  neminem  tarnen  adeo  infatuare  potuü,  ut  ei 
num\  an  uüum  crederet,  statt  der  falschen  Leaart:  Habebat  enim 
rhett  triste  adolescentes  quosdam  locupletes ,  quos  dimidio  red- 
dere.t  stultiorea ,  quam  aeeeperat ,  ubi  nihil  possent  discere% 
nisi  ignorantiam  litter arum:  neminem  quidem  adeo  infatuaro 
potuxt,  ut  ei  numum  ullum  er oder et. ,  wie  ich  bereita  in  der  ge- 
nann  ten  Schrift  S.  22  fgg..  gezeigt  su  haben  glaube.  Cap.  2il 
§  48  sollte  wohl  Hr.  Orelli  das  Präsens  vesat  mit  allen  Hand* 
achriften  atatt  des  aufgenommenen  pexavit  zurückrufen,  ein 
ahnli  eher  Wechsel  der  Tempora  ist  auch  anderwärts  öftere  ein« 
getreuen.  Cap.  21  §  50  sollte  Hr.  Orelli  gans  nach  der  VaÜ- 
can - 1  landschrift  schreiben:  qui  cum  sententiam  secundum  Plo~ 
tium  ise  dicturum  ostender et ,  et  ab  eo  iudice  abiit  et  quod  iu- 
dieiwn  lege  non  erat,  totam  caussam  reliQuit;  und  brauchte 
dies  i  licht  ala  Conjectur  Faerni'a  anzuführen ,  denn  die  Hand- 
schrift hat  alles  wörtlich  so;  habitet  ist  nämlich  richtig  gele- 
aen  n.ichts  anderes  als  abiit  et,  abü  schrieb  man  atatt  abiit  fast 
immer  in  alten  Handschriften,  und  setzte  dann  häufig  vor  a 
noehi  h»  Ans  abitet  entstand  dann  die  gewöhnliche  Lesart 
abirt't.  Dass  gleich  darauf  §  51  zu  lesen  sei:  Venia  ad  Lyca- 
niam  eiusdem  civitatis,'  peculiarem  tuum,  Deciane,  festem: 
quen  i  tu  cum  ephebum  Temtri  eognosses,  quia  te  nudus  delecta- 
verat,  Semper  nudum  esse  voluisti,  glaub*  ich  in  den  Emend. 
Tulliatm.  p.24  aq.  bewiesen  zu  haben.  Im  Folgenden  achreibe 
man  mit  der  Vaticanhandschrift:  abduxisti  Lemno  Apollonia 
dem  etc.  Doch  ich  glaube,  man  wird  hieraus  hinlänglich  sehen, 
dasi*  Hr.  OrelH  für  diese  Rede  habe  können  etwas  mehr  leisten, 
wt&  ich  erwähne  nur  noch  eine  Stelle  C.  33  §  82,  wo  man  sich 
kaum  entschließen  kann,  zu  glauben,  dass  Hr.  Orelli  folgende 
Lesart  wirklich  in  den  Text  setzen  wollte,  wenn  nicht  seine  An* 
ttierfcung  uns  ausdrücklich  über  die  UnStatthaftigkeit  der  übri- 
gen Varianten  belehrte,  er  Kest:  invidisti  ingenio  subscriptaris 
tut.  Quod  or\tabat  facete  locum,  quem  prehenderat»,  wo  mau 
offenbar  lesen  i  nuss :  quod  ornabat  facile  locum,  quem  prehen- 
derat%  wie  ebenfalls  der  Mai'sche  Pnlimpsestus  hat.  Eben  so 
falsch  ist  es,  dass  Hr.  Orelli  Csp.  88  §  96  des  Graf  ins  Con- 
jectur: Ergo  is%  cui,  *i  aram  tenens  iuraret,  crederet  nemo, 
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per  epiatolam,  quod  polet,  iniuratus  probobüt  statt  der  hand- 
schriftl.  Legart:  ergo  ta,  quisi  aram  tenens  turaret>  erederet 
nemo  etc.  aufnahm.  So  sind  auch  die  übrigen  Reden  noch  durch 
manchen  Missgriff  in  Hinsicht  der  Kritik  entstellt,  und  wer 
meiner  Aussage  nicht  glauben  will,  der  vergleiche  nur  die  Rede 
pro  A.  Licinio  Arohia  von  R.  Stürenburg  mit  dem  Orellischen 
Texte  oder  die  Rede  pro  Cn.  Plancio  mit  der  Wunder'schen 
Ausgabe  und  unsere  Ree.  in  diesen  Jahr bb.  1832,  1.  B.  1.  H. 
Ucber  die  Rede  pro  P.  Sestio  (nicht  Sestio)  vergleiche  man 
unsere  Emendatt.  TuU.  S.  26—35.    Anch  in  der  Rede  in  P. 
Pisonem  Hess  Hr.  Orelli  sich  manche  schöne  Gelegenheit  ent- 
gehen aus  der  trefflichen  Vatican- Handschrift  r  so  wie  aus  Pey- 
ron's  Palimpsestus  die  ursprüngliche  Lesart  herauszufinden, 
doch  würde  es  uns  su  weit  fuhren,  auf  Alles  Einaelne  einzu- 
gehen.   Ich  nehme  nur  noch  Gelegenheit,  einige  Stellen  aus 
der  nun  bereits  zum  zweiten  Male  von  Hrn.  Orelli  bearbeiteten 
'  .  Rede  pro  T.  Annio  Milone  beizubringen.    Gap.  2  §  6  sollte 
Hr.  Orelli  aus  dem  Bavaricus  propter  multa  praeclara  statt 
tnulta  propter  praeclara  achreiben,  dem  Bavaricus  stimmt  auch  * 
derErfurtensis  bei.    Csp.3  §  7  war  wohl  kein  richtiger  Grund 
vorhanden,  warum  das  wiederholte  saepe,  das  anch  der  Bava- 
ricus und  firfurtensis  schützt,  aus  minder  beglaubigten  Hand- 
schriften gestrichen  wurde  in  den  Worten:  quae  et  in  senatu 
eaepe  ab  inimicis  iactata  sunt  et  in  concione  saepe  ab  improbis 
et  paullo  ante  ab  accusatoribus.    Eben  so  durfte  im  Folgenden 
der  Conjunctiv  veniat,  der  im  Bavaricus  und  Erfurtensis  sich 
findet,  nicht  vernachlässiget  werden,  man  lese:  ut  omni  tcr- 
rore  sublato  rem  plane  quae  veniat  in  iudicium  videre  possitis ; 
eben  so  wenig  wie  unten  §  8  der  Conjunctiv  responderit,  der 
in  denselben  Handschriften  sich  findet,  statt  der  von  Hrn. 
Orelli  beibehaltenen  Vulgata  respondit,  in  den  Worten:  MH 
vero  esistimatis  dementem  P.  Africanum  fitisse,  qui  cum  a 
C.  Carbone  tribuno  plebis  in  concione  sedüiose  interrogaretur% 
quid  de  7Y.  Gracchi  morte  sentiret ,  responderit  iure  caesum 
videri.    Eben  daselbst  §  9  sollte  Hr.  Orelli  mit  der  deutschen 
Hand schriftenfamilie  (unter  ihnen  ist  die  Erf.Handschr.)  statt 
defenderit  schreiben  defenderet  in  den  Worten :  quod  si  duo- 
deeim  tabulae  noctumum  furem  quo  quo  modo,  diurnum  autem, 
si  se  telo  defenderet ,  interfici  impune  voluerunt :  quis  est 
qui  etc.    Das  Zeugnis  der  Erfurter  Handschrift,  namentlich  in 
der  ao  oft  vernachlässigten  Wortstellung,  verlangt  in  den  gleich 
folgenden  Worten,  dass  man  cum  videat  aliquando  gladium  no- 
bis  ad  hominem  oocidendum  ab  ipsis  porrigi  legibus  lese,  wo 
früher  ad  occidendum  hominem  stand.   Denn  für  das  Zeugnis 
dieser  Handschrift  entscheidet  sich  ebenfalls  der  Mai'sche 
Palimpsestus.  Cap.4  §  10  sehen  wir  keinen  Grund  ein,  warum 
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Hr.  OrelH  die  Leiart  der  vorzüglichsten  Handschriften  (aucl^ 
der  Erf arter)  nachsetzte  in  den  Worten:  est  igiturkaec,  iudi- 
ces,  non  scripta,  sed  nata  lex  etc.  und  dafür  est  enim  etc. 
achrieb,  igitur  aber  ist  hier  ganz  passend,  weil  der  allgemeine 
Ausspruch,  weichet, folgt,  ans  dem  Vorhergeheoden  abstrahirt 
wird.  Cap.  5  §  1%  wollte  Hr.  Orelli  senatui  gewiss  mit  Un- 
recht vor  erepta  est  streichen,  was  alle  Handschriften,  jetzt 
auch  der  Mai'sche  Palimpsestus  schützen.  Cap.  10  §28  müs- 
sen wir  ans  wundern,  dass  da  Hr.  Orelii  im  Uebrigen  den  bes- 
seren Handschriften  folgte,  er  denselben  nicht  auch  in  der 
Stellung  des  ac  und  et  beipflichtete,  und  eine  Lesart  schuf» 
die  weder  in  den  Handschriften ,  noch  in  dem  Gebrauche  jener 
Partikeln  selbst  ihre  Begründung  findet.  Er  schrieb  nämlich: 
quam  hiciwidiatar,  qui  iter  ad  caedem  faciendam  apparasset, 
cum  uxore  veheretur  in  rheda,  paenulatus,  magno  et  impedito* 
ac  muliebri  et  delicato  ancillarum  puerorumque  comilatu^ 
allein  die  besseren  Handschriften ,  die  er,  wie  gesagt,  in  dei* 
Worten  selbst  befolgte,  lesen:  magno  et  impedüo  et  muliebri 
ac  delicato  ancillarum  puerorumque  comitatu.,  welche  Lesart 
hier  gerade  die  passendste  ist,  wo  die  Adjectiva  magno ,  impe~ 
dito  und  muliebri  in  gleichem  Verhaltnisse  stehen,  folglich 
auch  mit  gleichen  Partikeln  verbunden  werden  mussten  ,  das 
Adjectivum  delicato  hingegen  zu  muliebri  in  andere  Verhält- 
nisse tritt  und  als  eigentliche  Folge  des  muliebri  betrachtet 
werden  muss,  folglich  auch  durch  eine  andere  Partikel,  wie 
die  übrigen  Adjectiven  angefügt  werden  musste.  Etwas  ganz 
anderes  hingegen  ist  es,  wenn  man  mit  dem  Bavaricus  und  an- 
deren Handschriften  lesen  will:  magno  impedimento  ac  muliebrt 
fit  delicato  ancillarum  puerorumque  comitatu,  welche  Lesart 
wir  aber  nicht  vorziehen  würden.  §  20  würden  wir  aperte  mit 
Feyron  aus  dem  Palimpsestus  Taurinensis  aufgenommen  haben 
in  den  Worten:  dicam  enim  aperte  non  derivandi  criminis 
causea,  sed  ut  factum  est,  wo  aperte  in  den  übrigen  Hand- 
achriften  und  Ausgaben  fehlt.  In  dem  Folgenden  musste  wohl 
dreimal  nec  statt  neque  aus  dem  genannten  Palimpsestus  ge- 
achrieben  werden,  an  den  beiden  letzten  Stellen  hat  auch  die 
Erfurter  Handschrift  nec — nec  statt  neque — neque,  an  den 
beiden  ersteren  hingegen  bietet  der  Mai'sche  Palimpsestus  auf 
gleiche  Weise  nec  —  nec  statt  neque — neque,  und  so  ist  also  an 
jeder  Stelle  durch  doppelte  handschriftliche  Auctorität  nec  ge- 
sichert. Cap.  11  §  30  muss  man  mit  Hilfe  der  beiden  Pa- 
limpsesten  und  der  besseren  Handschriften  überhaupt  lesen: 
Haec  si,  ut  expasui,  ita  gesta  sunt,  insidiator  super atus  est, 
vi  victa  vis,  vel  potius  oppressa  virtute  audacia  est  statt  der 
kaum  verständlichen  Vulgata;  Haec,  sicut  exposui,  ita  gesta 
sunt;  insidiator  super  atus,  vi  victa  vis  vel  potius  oppressa  vir- 
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tute  audacia  est.    Hier  bietet  der  Mai'sche  Palimpaestus,  des- 
sen Lesarten  Hr.  Orelli  freilieh  noch  nicht  kannte,  richtig  *g  ut 
statt  sicut  dar,  superatus  est  hingegen  beide  Palimpaeaten ,  die 
Erfurter  nnd  andere  Handschriften  statt  superatus  und  4a* 
Vernum  Substantiv  um  ist  hier  kaum  entbehrlich.  Was  die  Wort- 
Stellung  anlangt,  so  sollte  §  31  geschrieben  sein :  tfuia  se  nen 
dugulandum  Uli  tradidissvt  statt  quia  se  UU  non  iugulandum  tra- 
didisset,  aus  dem  Paliropsestos  Tanrin.,  dem  auch  die  Erfur- 
ter Handschrift  beitritt.    Cap.  12  §  32  sollte  geschrieben  wer- 
den: satis  est  in  Uta  quidem  tarn  audaci,  tmm  nefaria  belua  do- 
N    'cere,  wie  der  Palini psestus  Taurinensia  hatte.    Die  Richtigkeit 
dieser  Wortstellung  verbürgt  ebenfalls  der  Mainsche  Palimpse- 
ttus,  der  die  Worte  im  Ausauge  also  hat:  satis  est  in  iUa  qui- 
dem  nefaria  belua  docere  und  die  Erfurter  Handschrift.  Die 
Vulgata:  satis  est  quidem  in  Uta  tarn  audaci,  tarn  nefaria 
belua  docere  ist  so  unstatthaft ,  dass  wir  uns  in  der  That  wun- 
dern müssen,  wie  sie  Hr.  Orelli  nur  noch  im  Texte  dulden 
konnte.    Cap.  13  §  33  sollte  Hr.  Orelli  nach  dein  trefflichen 
Havaricos  schreiben:  Quid?  tu  ine  tibi  iratum,  Sexte  %  putae, 
cuius  tu  inimivissimum  multo  crudelius  eliam poenitus  es,  quam 
erat  humanitatis  meae  postulare,  wo  tibi  nach  me  gesetzt  ist, 
was  gewöhnlich  nach  putas  6,teht,  und  statt  punitus  es  geschrie- 
ben poenitus  es.    In  beiden  Lesarten  stimmt  dem  Bavaricus  die 
Erfurter  Handschrift  bei  Wunder  bei,  obgleich  dieselbe  pae- 
nitus  es  hat,  vergl.  Wunder  praef  p.  LXXIX.    Unten  §35 
hat  auch  der  Palim psestus  Taurin.jaoewi/or  %t&it  punitor.  Cap.  15 
§  39  schrieb  Hr.  Orelli  aus  der  angeblichen  Lesart  der  Erfur- 
ter Handschrift  est  cohortatus  statt  cohortatus  est,  allein  der 
ganze  Sinn  und  Zusammenhang  ist  dagegen;  es  heisst  nämlich 
daselbst:  cuius  sententiam  senatus  omnis  de  salute  mea  gra- 
vis s  im  am  et  ornatissimam  secutus  est;  qui  populum  Romanum 
cohortatus  est,  qui  cum  decretum  de  me  Capuae  fecit ,  ipse 
cunetae  Italiae  cnpienti  et  eius  fidem  imploranti  Signum  dedit 
e*c,  und  wer  könnte  hier  in  aller  Welt  est  cohortatus  dulden, 
da  dies  hier  dem  secutus  est,  dem/eett  nnd  dttdit  parallel  ge- 
setzt ist,  entweder  Cicero  fiel  aus  seiner  Rolle,  oder  musste 
cohortatus  est  schreiben,  und  so  schrieb  er  wirklich,  denn  alle 
Handschriften  ausser  der  Erfurter  haben  cohortatus  est  statt 
est  cohortatus,  und  auch,  was  das  Schlimmste  ffir  Hrn.  Orelli 
ist,  was  er  aber  freilich  nicht  wissen  konnte,  auch  die  Erfur- 
ter Handschrift  hat  nicht  est  cohortatus,  sondenn  Mos  cohor- 
tatus^ wo  est  bei  der  Schreibung:  cohortatust  statt  cohortatus 
est  leicht  ausfallen  konnte.    Cap.  16  §  42  wundern  wir  uns, 
warum  Hr.  Orelli  die  in  diesen  Dingen  allein  giltige  deutsche 
Handschriftenfamilie  so  sehr  vernachlässigte  in  den  Worten : 
»cio  enim  quam  timida  sit  ambitio,  quantaque  et  quam  sollicita 
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cupiditas  consulatus,  wo  nach  den  erwähnten  Handschriften  ge- 
lesen werden  sollte:  sei©  enim  quam  timida  sit  ambitio,  quan- 
taque  et  quam  soUicita  sit  cupiditas  consulatus.  So  hat  aus- 
drücklich auch  die  Erfurter  Handschrift;  an  dem  wiederholten 
sit  darf  man  um  ao  weniger  anstossen,  da  es  ganz  in  der  Sprach« 
weise  Cicero  a  begründet  ist.  Hätte  er  sit  nicht  wiederholen 
wollen,  würde  er  geschrieben  haben:  quam  sit  timida vmbilio, 
quantaquo  et  quam  sollicita  cupiditas  consulatus,  man  vergl. 
unten  Cap.  26  §  69:  vide  quam  sit  varia  vitae  commutabilisque 
ratio,  quam  vaga  voUibilisqüe  fortuna  etc.  Cap.  18  §48  wun- 
dern wir  uns  ebenfalls,  dass  Hr.  Orelli  die  acht  römische' 
Wendung,  die  die  bessten  Handschriften  darbieten,  nicht  in 
den  Text  brachte  und  schrieb:  video  enim  iilum  qui  dicatur 
de  Curi  morte  nunciasse ,  non  id  nunciasse ,  sed  Milonem  ap- 
propinquare.,  wo  die  Yulgata  dicitur  weuiger  au  empfehlen  ist. 
dicatur  hat  ausser  dem  Bavaricus  auch  der  Erfortensis.  Dass 
man  Cap. 25  §  67  leaen  müsse:  magna  certe  in  hoc  vis  et  in* 
credibilis  animus  et  non  unius  viri  vires  atque  opes  iudicantur%  - 
statt  magna  in  hoc  certe  und  indicantur  nach  der  Erfurter, 
Bayerischen  nnd  anderen  Handschriften  lesen  müsse ,  hab'  ich 
bereite  anderwärts  zu  bemerken  Gelegenheit  gefunden.  Cap.  26 
§  69  sollte  Hr.  Orelli  statt  amieis  mit  Andern  amicitiis  schrei- 
ben in  den  Worten:  quantae  infidelitate's  in  amicisf  quam  ad 
tempjis  aptae  simulaiiones^  quantae  in  periculis  fugae  proximo- 
tum,  quantae  timiditates.  Auch  die  Erfurter  Handschrift 
liest:  quantae  infidelitates  in  amicitiis.  So  sehen  wir,,  dass 
Hr.  Orelli  schon  aus  den  ihm  bekannten  Lesarten  den  Text  gana 
anders  in  diesen  Reden  gestalten  konnte  und  sollte;  wollten 
wir.  nnn  aber  noch  zeigen,  was  nach  den  neueren  Entdeckungen 
geleistet  werden  könnte,  so  würde  freilich  die  Sache  noch  weit 
schlimmer  aussehen.  Eine  Leaart  des  Manschen  Paltmpsestus 
können  wir  aber  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  zumal  Hr.  OreJli 
selbst  bitte  aollen  an  der  Stelle  Anstoss  nehmen.  Sie  ist 
Cap.  14  §38:  quem  si  interficere  voluisset%  quantae ,  quoltes 
occasiones  t  quam  praeclarae  fuerant ,  an  welchen  Worten ,  die 
offenbar  falsch  sind,  bereits  Lambin  Anstoss  nahm,  der  lesen 
wollte:  quantae  quot  occasiones.  Jetzt  sieht  man,  da  die 
besste  Handschrift,  nämlich  der  Mai'ache  palimpsestus,  quo~ 
tiens  et  quantae  occasiones ,  quam  praeclarae  fuerunt!  hat, 
dass  Lambin  sehr  richtig  urt heilte,  .wenn  er  die  Yulgata  für 
verdorben  erklärte. 

Ehe  wir  uns  in  den  Briefen  wenden,  wollen  wir  nur  noch 
anf  die  kleinen  Reden  pro  Q*  Ligario  und  pro  rege  Deiotaro 
einen  Blick  werfen.  Da  fällt  uns  gleich  pro  Q,  Ligario  Cap.  1 
§  2  auf,  dass  Hr.  Orelli  mit  Quintiüan  IX,  3  §  162,  mit 
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einem  alten  Schol.,  der  Erfurter,  Kölner  und  anderen  Hand- 
•chriften  nicht  enim  statt  igtter  In  folgenden  Worten  aufnahm, 
e/nm  Ligarius ,  cum  esset  nuifa  M/s  suspicio ,  tegatas  I« 
Jtflieam  cum  C.  Considio  profectas  est.,  ob  er  gleich  in  den- 
selben Worten  nach  denselben  Gewährsmännern  mit  Recht 
adkuc  vor  ou/la  streichen  zu  müssen  glaubte,  eittm  aber  unser 
nämlich  ist  an  jener  Stelle  das  allein  Passende.  §3  musste 
Hr.  Orelii  mit, den  bessten  Handschriften  der  Erfurter,  Kol* 
ner,  Dresdner  achreiben:  quom  Ligarius  domum  spectans 
ad  8U08  redire  cupiens  nullo  se  implicari  negotio  passus 
est.  Die  Participien  domum  spectans  und  ad  suos  redira 
cupiens  können  hier  dem  Sinne  nach  recht  gut  ohne  Copula  et 
stehen.  Auch  wären  wir  geneigt,  eben  daselbst  mit  dem 
Coloniensis  und  Dresdanus  zu  schreiben:  ai  illud  tarnen  in* 
per  tum  esse  potuit  etc.  tarnen,  was  in  den  übrigen  Hand* 
■chriften  fehlt  und  nur  noch  in  dem  Pithoeanus,  der  aber  iUud 
dafür  auslässt,  steht,  konnte  wegen  seines  Compendiuma  leicht 
ausfallen,  nnd  ist  auch  anderwärts  häufig  ohne  richtigen  Grund 
weggelassen  worden.  Vergl. meine Bemerkk.  sumLaelius  S.  106. 
S.  199  fg.  Cap.  2  §  4  war  die  gewöhnliche  und  durch  bessere 
Handschriften  beglaubigte  Lesart:  nam  profeclio  voluntatem 
habuit  non  turpem,  remansio  etiamneccssüatem  honestam,  » 
nicht  so  unbedingt  an  Ter  werfen  ,  wie  Hr.  Orelli  mit  Görena 
zu  de  finibus  p.  280  that,  denn  setzt  man  die  Partikel  etiam 
nach,  so  würde  dadurch  der  Gegensatz  zwischen  non  turpem 
und  honestam  mehr  als  der,  worauf  es  hier  dem  Redner  eben 
so  sehr  ankommt,  zwischen  voluntatem  und  necessitatem  aus- 
gedrückt. Folglich  war  hier  wohl  die  Vulgata  in  ihrem  Rechte.  • 
zu  lassen.  Auch  glauben  wir,  das»  Cap.  2  §  5  zu  lesen  sei: 
an  ille  si  potuisset  ullo  modo  evadere,  Uticae  quam  Romae, 
cum  P.  Atio  quam  cum  Concor dissimis  fr atribus ,  cum  alienis 
esse  quam  cum  suis  maluisset?  wo  die  Kölner,  Dresdner  und 
andere  Handschriften  potius  nach  Ulicae,  was  Hr.  Orelli  bei- 
behielt, nicht  haben,  und  die  Erfurter  Handschrift  es  bloa 
über  der  Zeile  hat  und  es  offenbar,  weil  maluisset  erst  später 
kam,  und  man  an  dem  Vergleiche  anstossen  konnte,  ron  einem 
geschäftigen  Grammatiker  eingeschwärzt  wurde.  Cap.  2  §  Ä 
war  wohl  mit  den  besseren  Handschriften  zu  schreiben:  o  cle-  . 
mentiam  admirabilem  atque  omnium  laude ,  praedicatione ,  lü- 
teris  mojiwnentisque  decorandam!  statt  man  sonst  liest  omni 
laude ,  an  der  laus  omnium  musste  dem  Cäsar  bei  den  damali- 
gen Parteiungen  mehr  liegen,  als  an  der  omnislaus,  die  ihm 
Cicero  allein  bringen' würde.  Dies  wusste  auch  Cicero,  nnd  s 
deshalb  sagt  er:  mein  Beispiel  muss  in  Bezug*  auf  Deine  Nach- 
sicht dss  Lob  Aller  Dir  zuziehen.  Ferner  sehen  wir  keinen 
Grund  ein,  warum  Cicero  sodann  nicht  gleich  fortfahren  könne: 
cum  M.  Cicero  opud  te  defendit  aUum  in  ea  voluntate  non 
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fuisse  etc.\  wie  die  Erfurter  und  mehrere  andere  Handschrift 
ten  haben ,  welche  Lesart  jedoch  Hr.  Orelli  gänzlich  verwirft 
Cap.  3  §  6  wundern  wir  uns,  warum  Hr.  Orelli  die  sondeiu 
hare  Wortstellung,  die  noch  dazn  dem  Sinne  nach  falsch  ist; 
quantum ,  potero,  voce  contendam ,  ut  p&pulus  hoc  Romamis 
exaudiat,  wo  das  weit  einfachere:  ut  hoc  populus  Romanus 
exaudiat,  was  die  Erfurter  and  die  übrigen  besseren  Hand- 
schriften haben,  gewiss  vorzuziehen  war.  Cap.  4  '§  11  musste 
'  nach  einem  von  Wunder  ad  orat.  Plancian.  p.  214  gut  aus* , 
einandergesetzten  Sprachgebrauehe  geschrieben  werden:  Haec 
admirabilia,  sed  prodigi  simile  est  quod  dicam  statt  der  Vul- 
feata:  haec  admirabilia  sunt,  sed  prodigi simile  est  quod  dicam, 
Cap.  5  §  16  soMte  Hr.  Orelli  schreiben:  Haec  nec  hominis  neo 
ad  hominem  vox  est ,  qua  qui  apud  te,  C.  Caesar ,  utitur,  suam 
citius  abiiciet  humanitatem,  quam  extorquebit  tu  am.  An  dem 
logisch  ganz  richtig  zusammen  gestellten  Präsens  und  Futurum 
darf  man  keinen  Anatoss  nehmen,  man  vergleiche  Cato  Mai, 
c.  11  §  38  quod  qui'Sequitur,  corpore  senex  esse  poter.it ,  animo 
numquam erit  und  meine  Quaestwn.  Tulliann*  p.  8~-l.  Cap.  6 
§  19  schreibe  man  mit  der  Erfurter  und  anderen  Handschrif- 
ten: secessionem  tu  illam  existimavisti,  Caesar ,  initio,  non 
bellum,  neque  hostile  odium,  sed  cwile  discidium,  <utrisque 
cupientibus  rem  publicam  salvam ,  sed  partim  consiliis ,  partim 
studüs  a  communi  utilitate  aberrantibus,  Ueber  discidium 
vergleiche  man  meine  Bemerkung  zum  Laelius  p.  148  fgg.,  und 
so  hat  die  Erfurter  Handschrift  auch  hier  ausdrücklich.  Cap.  8 
§  24  verweise  ich  wegen  der  Worte:  qüamquam  quid  facturi 
fueritis  non  dubitem,  cum  videam  quid  feceritiss  damit  Nie- 
mand an  dem  Conjunctiv  nach  quamquam  Ansios9  nehme,  auf  das 
oben  Gesagte  zu  de  oratore ,  üb.  I.  C.  6  §  21  S.  26.  üebri. 
gens  tritt  den  übrigen  Handschriften,  nach'  denen  Hr.  Orelli 
non  dubitem  schrieb,  auch  die  Erfurter  bei.  Eben  daselbst 
§  25  war  wohl  mit  der  Erfurter  und  anderen  Handschriften 
herauszugeben:  atque  in  hoc  quidem  vel  cum  mendacio,  si 
velitis,  gloriari  per  me  licet,  vos  provinciam  fuisse  Caesari 
tradiluros,  etiam  si  a  Varo  et  a  quibusdam  aliis  prohibiti  esse- 
tis.  ego  tarnen  conßtebor  culpam  esse  lagari,  qui  vos  tantae 
laudis  occasione  privaverit,  si  velitis  statt  si  voltis  haben  fast 
alle  Handschriften  und  eben  so  gloriari,  und  es  lässt  sich  wohl 
kaum  läugnen,  das 8  die  Handschriften,  welche  gloriemini  statt 
gloriari  haben,  interpolirt  seien.  Im  Folgenden  ist  a  vor  qui- 
busdam aliis  aus  der  Erfurter  Handschrift.  Auffallender  aber 
war  es  noch,  dass  Hr.  Orelli  autem  nach  ego  noch  dulden  konnte, 
obgleich  kein  sicheres  handschriftliches  Zeugnis  diese  Partikel 
in  Schutz  nimmt,  denn  Einige  haben  tum,  wie  der Pithoeanus, 
Andere,  und  zwar  die  Mehrzahl,  tarnen,  zu  denen  sich  auch 
die  Erfurter  bekennt,  uud  was  gewiss  aufzunehmen  war. 
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Cap.  0  §  26  war  gewiss  posset  mit  possit  zu  vertauschen  nach 
de"n  bessten  Handschriften,  denen  auch  die  Erfurter  beistimmt. 
Doch  mit  Uebergehung  der  letzten  Capitel  wende  ich  mich  zu 
der  Rede  pro  rege Deiotaro,  wo  ich  Cap.  1  §  1  mit  Lambin'a 
Handschriften,  mit  denen  auch  die  Erfurter  fibereinstimmt, 
geschrieben  haben  wurde:  tarnen  estita  inusitatum  regem reum 
capitis  esse ,  ut  ante  hoc  tettipus  non  sit  auditum,  wo  die  Wort- 
stellung regem  capitis  reum  esse  minder  passend  zu  sein  scheint 
Auch  §  2  glaub*  ich  gegen  Hrn.  OreiUs  Ansicht  lesen  zu  müs- 
sen :  deinde  eum  regem,  quem  ornare  antea  cuneto  cum  senatu 
solebamus  pro  perpetuis  eius  in  nostram  rem  publicum  meritis9 
nunc  cogor  defendere.  Denn  ausserdem  ,  dass  die  Angabe  bei 
Hrn.  Orelll ,  die  Erfurter  Handschrift  habe  auch  solch  am  statt 
solebamus,  falsch  ist,  so  ist,  wenn  auch  ein  so  schneller  Ue- 
bergang  uioht  gerade  so  ganz  häufig  ist,  doch  der  Plural  au 
sich  sehr  passend  und  durchaus  nicht  gegen  Cicero's  Sprech- 
weise. §  1  war  zu  schreiben:  quo  facilius  cum  aequitas  tua, 
tum  audiendi  diligentia  minuat  Haue  perturbationem  meam, 
Cap.  3  §  8  wundern  wir  uns  aber,  wie  Hr.  Orelli  eine  Lesart, 
die  nicht  nur  von  den  vorzüglichsten  Handschriften  beglaubigt 
war,  sondern  auch  dem  Sinne  der  Stelle  und  dem  Sprachge- 
brauche unseres  Redners  ganz  angemessen  ,  vernachlässigen 
konnte.  Es  heisst  daselbst:  Iratum  te  regi Deiotaro  fuisse  non 
erant  nescii,  affectum  illum  quibusdam  incommodis  et  detri- 
mentis  propler  offensionem  animi  tut  meminerant ;  teque  cum 
huic  iratum,  tum  sibi  amicum  cognoveränt*  So  Hr.  Orelli, 
allein  zunächst  haben  statt  affectum  die  bessten  Handschriften, 
wie  die  Kölner,  die  Erfurter,  5  Oxforder,  derScholiast  beiGrä- 
vius  u.  s.  w.  afjlictum,  und  dem  Sinne  nach  ist  es,  weil  es  einen 
noch  mehr  niedergebeugten  Zustand  des  Betheiligten  ausdrückt, 
bei  weitem  besser,  als  das  gewöhnliche  affectum.  Warum 
nahm  dies  also  Hr.  Orelli  gegen  alle  Regeln  einer  diplomatisch 
genauen  und  vernünftigen  Kritik  nicht  auf  ?  Zum  Üeberflusse 
hat  nun  auch  der  Palimpsestus  bei  Mai  tom.  Up.  274  adßi- 
ctum  illum  quibusdam  incommodis ;  und  wer  sollte  noch  an  der 
wahren  Lesart  zweifeln?  Eben  so  wenig  kritischen Taci  zeigte 
Hr.  Orelli,  wenn  er  in  den  folgenden  Worten  esse  nach  amicum 
nicht  aufnahm.  Denn  zuerst  haben  alle  bessern  Handschrif- 
ten, wie  die  Dresdner,  die  Kölner,  die  Erfurter,  sechs  Ox- 
forder, zwei  Handschriften  Lambin'a,  so  wie  Larabin  selbst, 
jenes  esse,  was  eben  so  oft  unschuldiger  Weise  weggelassen 
worden  ist,  als  es  durch  Interpolation  hinzugefügt  ward,  weil 

es  wegen  des  Compendiums  ee  oder  4  leicht  ausfallen  konnte. 
Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  zum  Laelius  S.  00  fg.  164. 
Sodann  erfordert  es  auch  der  Sinn  nothwendig.  Denn  wenn 
es  hiesse:  teque  cum  huic  iratum,  tum  sibi  amicum  cogno- 
v erant,  so  könnte  sich  dieser  Zorn  und  diese  Freundschaft  blos 
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auf  den  Zustand  Cäsars  während  der  Zeit,  wo  jene  ihn  all 
solchen  kennen  lernten,  beliehen,  hier  aber  soll  jene  Gesin- 
nung Casare  als  von  längerer  Dauer  bezeichnet  werden,  und 
deshalb  ist  esse  an  seinem  Piatie.  Eben  so  glauben  wir,  dass  ' 
man  weiter  unten  Cap.  4  §  11  lieber  mit  der  Erfurter  Hainl- 
achrift  lesen  müsse:  et  vir  huic  imperio  amicisshnus  de  saluie 
populi  Romani  extimescebat ,  in  qua  etiam  suam  esse  inclusamf 
als  mit  Hrn.  Orelli  esse  ganz  weglassen,  da  es  auch  alle  übri- 
gen Handschriften  jedoch  nach  inclusatn  haben.  Auch  Lambin 
gab  am  Rande  der  Ausg.  v.  J.  1584  esse  inclusatn  an.  Eben 
daselbst  §  12  verkannte  Hr.  Orelli  olfenbar  des  Redners 
Sprache,  als  er  die  Lesart  der  Erfurter  und  anderer  Hand- 
schriften vernachlässigte  in  den  Worten:  Tanto  ille  superiores 
ricerat  gloria,  quanto  tu  omnibus  praestitisti.  Denn  man  kann 
es  in  jeder  Rede  deutlich  wahrnehmen,  dass  Cicero  bei  der- 
gleichen Vergleichungen  allemal  das  Pronomen  relativura  voran, 
das  demonstrativum  hingegen  nachsetzte,  und  dass  man  hier 
auch  ohne  handschriftliches  Zeugnis  auf  die  Vermuthung  kom- 
men müsse,  Cicero  habe  vielmehr  geschrieben:  quanto  ille  su- 
periores ticer at  gloria,  tanto  tu  omnibus  praestitisti,  und  so 
haben  auch  die  angegebenen,  Handschriften.  Warum  folgte 
ihuen  Hr.  Orelli  nicht  ? 

Doch  die  Gränzen  dieser  Recenslon  erlauben  mir  nicht 
mehr  über  diesen  Band  zu  sagen,  und  ich  wende  mich  zu. 
nächst  zu  den  Briefen;  werde  aber  hier,  um  mir  noch  etwas 
Raum  für  die  philosophischen  Schriften  zu  sparen ,  um  so  kür- 
zer sein  können  „  je  sicherer  und  zweckmässiger  im  Allgemei- 
nen in  diesem  Bande,  der  der  Zeit  nach  am  letzten  von  Hrn. 
Orelli  bearbeitet  ward,  das  kritische  Verfahren  des  Herrn 
Herausgebers  geworden  ist,  je  weniger  man  Ursache  hat,  mit 
seinen  Leistungen  unzufrieden  zu  sein.  Doch  auch  hier  muss 
Ree.  bedauern,  dass  auch  dieser  Theil ,  welcher  der  Glanz- 
punete  so  viele  enthält,  nicht  ganz  von  Schattenseiten  frei  ge- 
blieben ist.  Beginnen  wir  mit  den  Epist.  ad  familiaris,  so 
fällt  uns  gleich  auf  der  ersten  Seite  Einiges  auf,  wo  Hr.  Orelli 
unsicher  in  der  Kritik  und  in  der  Interpunction  war.  Er 
schreibt  üb.  I  ep.  1  §  1 :  Ego  omni  officio  ac  potius  pietate 
erga  te  ceteris  satisfacio  omnibus ,  mihi  ipse  nunquam  satis- 
facio.  Tanta  enim  magnHudo  est  tuorum  etga  me  meritorum, 
ut,  quoniam  tu*  nisi  perfecta  re  de  wie,  non  conquiesti,  ego 
quia  non  idem  in  tua  causa  efficio ,  vitam  mihi  esse  acerbam 
putem.  Diese  Worte  waren  weder  kritisch  zu  bestimmen, 
noch  zu  erklären  schwer,  und  dennoch  finden  wir  hier  Man. 
ches  zu  tadeln.  Zuerst  hat  zwar  Hr.  Orelli  richtig  mihi  ipse 
nach  dem  Mediceus  geschrieben ,  allein  in  der  Anmerkung  em- 
pfiehlt er  jedoch  ijpst,  das  gar  kein  diplomatisches  Zeugnis  für 
sich  hat ,  und  gewiss  an  dieser  Stelle  uicht  einmal  das  ächt- 
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sind  aTier  dabei  weit  entfernt,  Hrn.  Orelli's  im  Ganzen  diplo- 
matisch genaues  Verfahren  nur  im  Geringsten  misgbiliigeu  za 
wollen,  da  eine  solche  Ausgabe  zur  kritischen  Controlle,  wenn 
auch  weniger  für  den  oberflächlich  Gebildeten,  ganz  zweck- 
mässig war.    Wir  könnten  unser  ausgesprochenes  Urtheil  noch 
•  durch  manche  einzelne  Stelle  erhärten,  dürfen  aber  die  uns 
Torgesteckten  Gränzen  nicht  allzu  sehr  überschreiten  und  wer* 
den  den  Beweis  dazu  lieber  aus  den  nach  denselben  kritischen 
Grundsätzen  gearbeiteten  Briefen  an  den  Atticus  entnehmen. 
Wir  wählen  den  3ten  Brief  des  4ten  Bucha.   Dieser  Brief  be- 
ginnt bei  Hrn.  Orelli  mit  folgenden  Worten:  Avers  te  cerio 
scio  quum  scire  ^  quid  hie  agatur,  tum  mea  ame  scire;  non 
quo  certiora  smt  ea,  quae  in  oculis  ommum  geruntur,  si  a 
me  scribanlur,  quam  quum  ab  aliis  aut  scribuntur  tibi  aut  nun- 
tiant ur ;  verum  ut  perspicias  ex  meis  litleris,  quo  animo  ea 
feratn ,  quae  geruntur  et  qui  sit  hoc  tempore  aut  mentis  meae 
sensus  aut  omnino  vitae  Status.  Hier  sehen  wir  nun  zuvörderst 
gar  keinen  Grund  ein,  warum  Hr.  Orelli  die  Lesart  des  Me- 
diceus:  apere  te  eerto  scio  cum  scire,  tum  ea  u  me  seire,  ver- 
warf, da  die  von  ihm  aus  schlechter  bandschriftlicher  Quelle 
gewählte  Lesart  tum  mea  a  me  scire  nach  unserer  Ansicht  nicht 
nur  keinen  besseren  Sinn  gibt,  sondern  auch  offenbar  Unsina 
enthält.    Denn  picero  will  dies  sagen:  Ich  bin  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  du  nicht  nur  zu  wiiaen  be- 
gehrst, was  hier  (zu  Rom)  geschieht,  sondern 
diea  auch  von  mxir  wissen  willst.    Also  ist  ea  allein 
richtig,  was  sich  auf  die  Worte  quid  hie  agatur  bezieht,  und 
gegen  den  Sinn  der  Stelle  wäre  es  offenbar  mea  zuschreiben,  weil 
dies  einen  Gegensatz  zwischen  aliena  und  mea  scire,  nicht  zwi- 
schen ab  aliis  und  a  me  scire  voraussetzen  würde,  an  den  hier 
nicht  im  Geringsten  gedacht  wird.    Von  Cicero  will  Atticus 
auch  die  gewöhnlichen  Vorfälle  lieber  hören ,  als  von  Anderen, 
weiter  dadurch  zugleich  mit  unterrichtet  wird,  qua  animo  ea 
ferat  Cicero ,  quae  geruntur  §  et  qui  sit  hoc  tempore  aut  men- 
tis  eius  sensus  aut  omnino  vitae  Status*   Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle  so  klar,  so  unzwei- 
deutig, dass  wir  uns  in  der  That  wundern  müssen ,  wie  das  un- 
statthafte mea  nur  einen  Augenblick  geduldet  werden  konnte. 
§  2  heisst  es  ferner:  Quinti  fratris  domus  primo  fracta  conie* 
ctu  lapidum  ex  area  nostra,  Heinde  inflammata  iussu  Clodii, 
inspectante  urbe,  eonieetis  ignibus,  magna  querekt  et  gemilu, 
non  dicam  bonorum,  qui  nescio  an  nulU  sint,  sed  plane  homi- 
num  omnium.    Und  wenn  auch  hier  mit  Recht  Hr.  Orelli  wenig 
von  seinem  leitenden  Führer,  dem  Mediceus,  abgewichen  ist, 
so  gibt  er  doch  in  der  Anmerkung  zu  verstehen,  dass  er  geneigt 
sei,  mit  Lambiu  umzustellen  und  zu  schreiben:  iniectis  igni- 
bus,  inspectante  urbe  statt  inspectante  urbet  eonieetis  ignibus, 
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ohne  irgend  eine  bekannteiiandschriftl.  Zustimmung,  nnd  gewiss 
auch  dem  Sinne  nach  mit  Unrecht.  Denn  ganz  richtig  geht  die 
Erzählung  also  vorwärts:  Des  Quintos  Hans  ward  in  Flammen 
gesetzt,  was  war  die  bewegende  Ursache?  iuaau  Clodii,  es  ge- 
schah auf  Befehl  des  Clodiut;  doch  gewiss  heimlich?  Nein, 
inapectante  urbe,  vor  der  ganzen  Stadt;  aber  vielleicht  doch 
auf  heimlichem  Wege?  Nein,  conieciis  ignibus ,  man  warf  von 
mehreren  Seiten  (conieciis)  Bränder  hinein ;  und  nun  wird  end- 
lich noch  gefragt,  was  dabei  von  Seiten  der  Einwohner  ge- 
schehen seit  magna  querela  et  gemitu —  hominum  omnium.  So 
wird  man  weder  die  Worte  umstellen ,  noch  coniectis  ,  was  ich 
zugleich  mit  erklärt  habe,  mit  vnectia  vertauschen  wollen« 
Auch  war  es  in  den  letzten  Worten  wohl  sicherer  mit  den  Hand- 
schriften zu  schreiben:  quineacio  an  ullisint,  als  nullt  ohne 
dieselben  in  den  Text  su  bringen,  zumal  .die  Hauptstelle  bei 
Lselius  Cap.  6  §  20  sich  für   die  Sprach richtigkeit  des 
»escf'o  an  ulli  sint  auch  hier  entscheidet,  vergl.  meine  Anmer- 
kung su  jener  Stelle  S.  122  fgg.    Cicero  fährt  in  jenem  Briefe 
nach  Orelli'i  Ausgabe  also  fort:  ille  demena  ruere:  poat 
hunc  furorem  nihil  niai  caedem  inimicorum  cogitare;  vicatim 
ambire;  servis  aperte  spem  libertatis  ostender  e.    Hier  schrieb 
Hr.  Orelli  <  gegen  alle  Handschriften  demena  statt  ve  he  mens, 
allein  die  Redensart  vehementem  ruere  drückt  an  sich  ein  fu- 
rere  aus  und  entspricht  ganz  dem  griechischen  noXvv,  xal 
öcpQoÖQov  $eiv ,  so  das 8  jene  Aenderung  gewiss  eine  Schlimm- 
beaserung  war.    Es  fährt  Cicero  bei  Hrn.  Orelli  also  fort: 
Etenim  antea,  quum  iudicium  nolebat,  habebat  ille  quidem 
difßcilem  manifest  amque  cauaaam,  sed  tarnen  caussam:  poterat 
infitiari ;  poterat  in  alioa  derivare;  poterat  etiam  aliquid  iure 
factum  def ender  e.  Poat  hos  ruinaa,  incendia,  rapinas  desertu* 
a  suis  vis  iam  Decimum  designatorem,  vir  Gellium  retinet  etc» 
Hier  vernachlässigte  Hr.  Orelli  ohne  besondere  Noth,  ja  ohne 
dem  Sinne  der  Stelle  vollkommen  Gnüge  zu  leisten,  die  Lesart 
des  Mediceus  und  der  meisten  Ausgaben,  in  welchen  vor  pa- 
terat infitiari  noch  das  Pronomen  id  steht,  was  sich  anf  das 
Vorhergehende  bezieht,  aber  auch  zugleich  den  Gegensatz 
zu  den  folgenden  Worten  poat  haa  ruinaa  etc.,  wo  hua  zu  be- 
tonen ist,  bildet.    Wenn  also  Hr.  Orelli  mit  den  besten  Hand- 
schriften die  gsnze  Stelle  slso  geschrieben  und  interpungirt 
hätte:  etenim  antea  cum  iudicium  nolebat ,  habebat  ille  quidem 
difßcilem  manifeatamque  cauaaam,  sed  tarnen  caussam;  id 
poterat  infitiari,  poterat  in  alioa  derivare ,  poterat  etiam  ali- 
quid iure  factum  defendere :  poat  haa  ruinaa ,  incendia ,  ra- 
pinas etc.,  so  würde  nicht  nur  der  handschriftlichen  Auetori  tat 
Gnüge  geschehen  sein,  sondern  auch  der  Sinn  der  gsuzen  Stelle 
besser  hervortreten.    Wir  würden  sagen:  dt  es  «ocA  (oder  so 
weit  noch)  konnte  er  abläugnen,  konnte  ea  auf  Andere  schieben, 
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römische  iColorit  verrSth.  Denn  man  muss  eich  in  der  That 
wundern,  wie  nur  noch  heut  zu  Tage  irgend  jemand  an  der 
Wahrheit  der  von  Hoffmann  in  Jahn 's  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
7.  B.  1.  Hft.  S.  39  fg.,  auf  die  Hr.  Orelii  auch  verweist,  auf- 
gestellten Behauptung  zweifeln  kann.  Wenn  ferner  Hr.  Orelii 
achrieb:  ut,  quoniam  tut  nisi  perfecta  re  de  me,  non  conquie- 
atf,  so  ist  dies  eine  offenbar  falsche  Interponction ,  denn  fände 
man  es  auch  für  rathsam,  die  römischen  Schriften  so  ängst- 
lich, wie  unsere  eigenen,  durch  Kommata  zu  verunstalten,  so 
mÜ88te  man  wenigstens  schreiben:  ut%  quoniam  tu$  nisi  per- 
fecta re,  de  me  non  conquiesii,  denn  de  aliquo  non  conquie scere 
ist  augenscheinlich  die  hier  gebrauchte  Redensart,  man  ver- 
gleiche Plaut.  Pseudol.  act.  I  scen,  I  v.  121: 

de  isthac  re  in  oculum  utrumvis  conquiescito. 

und  meine  Anmerkung  zum  Ladies  S.  136  fg.  Auch  mochte 
in  Bezug  auf  das  Wort  quoniam  die  Sache  in  keiner  Hinsicht  nicht 
so  ausgemacht  sein,  als  es  Hr.  O.  zu  glauben  scheint.  Denn  wenn 
hier  einige ,  und  zwar  nach  Hrn.  Orelli's  eigner  Auseinander- 
,  setzung,  nur  erst  aus  dem  Mediceus  geflossene  Handschriften 
quoniam  geben,  wo  man  gewöhnlich  quia  liest,  der  Mediceus 
hingegen  blos  qui  gibt,  so  spricht  Hr.  Orelii  mit  zn  grosser  Zu. 
versieht  davon,  dass  qui  nichts  anderes  sei  als  die  falsch  ge- 
lesene Verkürzung  von  quoniam.  Denn  auch  anderwärts  steht  ■ 
qui  im  Mediceus,  wo  man  dies  aus  quia  verdorben  erachten 
rauss,  wie  ich  spater  zeigen  werde;  und  deshalb  würde  quia 
hier  wohl  diplomatisch  mehr  für  sich  gehabt  haben,  als  quon- 
iam, was  blos  Conjectur  zu  sein  scheint,  obgleich  wir  quoniam 
dein  quia  gern  vorziehen  möchten.  Man  vergl.  unter  andern 
pro  A.  Caecina  Cap.  1  §  2:  nisi  forte  hoc  rationis  habuit,  quon- 
iam 8%  facta  vis  esset  moribus,  superior  in  possessione  reti- 
nenda  non  fuisset ;  quia'  contra  ius  moremque  facta  stV,  A.  Cae- 
cinam  cum  amicis  motu  perterritum  profugisse. ,  wo  quoniam 
und  quia  in  gleichem  Verhaltnisse  zn  einander  stehen.  Daaa 
übrigens  meine  Behauptung  in  Hinsicht  des  Mediceus  richtig 
sei,  wollen  wir  an  einer  andern  Stelle  dieser  Briefe  zeigen, 
die  ich  auch  deshalb  anführen  muss,  weil  Hr.  Orelii  einen 
wahren  Solöcismus  in  dem  Texte  Hess.  Die  Stelle  ist  ad  fam. 
Hb.  I  ep.  1  §8,  wo  es  bei  Hrn.  Orelii  also  heisst:  Quod  eo 
iiberius  ad  te  scribo,  qui  non  solum  temporibus  Aw,  quae  per  te 
sum  adeptus ,  sed  etiam  olim  nascenti  prope  nostrae,  laudi  di- 
gnitatique  favistu  Hier  hat  zwar  auch  der  Mediceus  qui  non 
solum  etc.,  allein  schon  Vettori  sah  das  Unstatthafte  jener 
Lesart  ein  und  schrieb  in  der  zweiten  Ausgabe  quia  non  solum; 
und  wenn  auch  die  übrigen  Ausgaben  qui  beibehielten,  so 
konnte  doch  ein  solcher  Schnitzer  Lambin  nicht  täuschen,  der 
ohne  alles  Bedenken  quod  non  solum  etc.  schrieb.    So  wenig 
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wir  nun  gerade  diese  Lesart  billigen  können,  weil  sie  von  dem 
Mediceus  zu  sehr  abweicht,  so  sehr  loben  wir  Lambin .  wegen  - 
seines  richtigen  Tactes,  den  wir  bei  Hrn.  Orelli  hingegen  noch 
manchmal  vermissen.  Dass  man  nach  der  Med  iceischen  Hand* 
schrift  zunächst  quia  non  aolum  etc.  schreiben  müssest  leuchtet 
Ten  selbst  ein ,  und  so  heisst  es  unten  §  10 :  quod  eo  ad  te  bre- 
vius  scribo,  quia  me  Status  Ate  rei publica e  non  delectat.  Denn 
das  Pronomen  qui  kann  doch  unmöglich  nach  eo  liberhts  stehen 
und  sich  auf  dasselbe  beziehen,  man  vergl.  meine  Bemerkung 
«um  Laelius  S.  112  fg.  In  dem  Folgenden  glauben  wir  nicht, 
dass  die  Partikel  etiam ,  wofür  die  Viciorianab.  und  die  Cra- 
trandtina  das  einfache  tarn  haben,  von  Cicerone  Hand  her- 
rühre, sondern  nur  wegen  des  vorhergehenden  non  solum  ent- 
standen sei,  und  dass  man  folglich  streng  dem  Sinne  gemäss 
lesen  müsse:  sed  iam  olim  nascenti  prope  laudi  dignitatique 
favisti.  Richtig  hingegen  hat;  Hr.  Orelli  über  die  Lesart  facU 
8tiy  die  er  ohne  die  Zustimmung  des  Mediceus  aufnahm,  ent-  . 
schieden.  Im  Mediceus  steht  praefuisti  doch  nur  von  der  «wei- 
ten Hand;  und  vielleicht  war  nach  Hrn.  Orelli*s  eigner  Ver- 
muthung  favisti  [oder  dies  in  fuisti  verdorben,  denn  sonst  sieht 
man  keinen  Grund  ein,  warum  man  geändert  habe,  übrigens 
utf (wisse  und  fuisse,  faverü  und  füerit  öfters  verwechselt 
% worden]  die  ursprüngliche  Lesart  des  Mediceus.  Dass  alle 
diese  meine  Behauptungen  sowohl  über  die  Lesart  quiy  wofür 
man  quid,  als  auch  über  die  Worte  sed  etiam  olim,  wofür  man 
sed  iam  olim  lesen  müsse,  und  über  favisti  endlich  auf  reiner 
Wahrheit  beruhen,  dafür  bürgt  ein  alter  Zeuge,  nämlich  der 
in  einem  Palimpsestus  der  Vaticanbibliothek  vorhandene  und 
von  A.  Mai  in  Classicorum  auctorum  e  Vaticanis  eodd.  editor. 
tom.  II  herausgegebene  Scholiast  ad  orat.  pro  T.  Ann.  Milone. 
c.  15  p.  115  ed.  Mai.  (vol.  II  p.  288  ed.  Orell.),  wo  es  wört- 
lich also  heisst:  hoc  declarat  ipse  Tullius  in  epistula,  quam 
i  ad  eundem  Lentulum  scribit „quia  non  solum  tempori~ 
bus  hiSy  quae  per  te  sum  adeptus,  sed  iam  olim 
nascenti  prope  nostrae  laudi  dignitatique  fa- 
visti." Und  sollte  auch  Hr.  Orelli  diese  Stelle,  welche  je- 
doch ein  Jahr  vor  seiner  Ausgabe  in  Rom  erschienen  war,  noch 
nicht  gekannt  haben,  so  hätte  er  doch  wenigstens  das  unlatei- 
nische  qui  entfernen  oder  dies  wenigstens  bei  dem  Wie- 
derabdrucke der  Mai'schen  Scholien  bemerken  sollen.  Diese 
Stelle  ksnn  aber  auch  sum  Belege  dienen,  wie  sehr  verdorben 
gerade  diese  Briefe  auf  uns  gekommen  sind,  da  die  Medicei- 
sche  Handschrift  zwar  an  sich  nicht  schlecht,  aber  doch  die 
einzige  ist,  und  Öfters  sehr  verdorbene  Stellen  hat.  Wir  sind 
daher  der  Ueberzeugung ,  dass  die  vorliegende  Orellische  Re- 
cension  der  weniger  oder  mehr  versteckten  Fehler  noch  gar 
Viele  hat,  die  früher  oder  später  noch  entfernt  werden  müssen, 
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konnte  auch  Etwas  mit  Recht  gethan  zu  haben  behaupten;  nach 
diesen  Umstürzen,  Bränden  u.  9.  w,  §5  des  selben  Briefe« 
Schrieb  Hr.  Orelli:  discessimus  in  vestibuium  Tettii  Damionis. 
Allein  hier  bat  der  Codex  Mediceus  ausdrücklich:  discessimus 
in  vestibulo  M.  Tettii  Damionis,  und  man  siebt  nicht  ein,  warum 
diese  Leaart  Hr.  Orelli  ganz  vernachlässigte ,  da  es  dem  Sinne 
ganz  angemessen  ist,  wenn  Cicero  hier  sagt:  Wir  trennten  um* 
nämlich  wir  und  unsere  Verfolger,  an  der  Vorhalle  des  M.  Tetr 
tius  Damio.  Doch  diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  hinrei- 
chen, einen  kleinen  Beleg  zu  geben,  das«  auch  nach  Herrn 
Orelli's  trefflichem  Verfahren,  ja  selbst  nach  denselben  von 
ihm  im  Ganzen  streng  beobachteten  Grundsätzen  noch  Manche« 
hätte  können  berichtiget  werden,  doch  würde  e«  unbillig 
«ein,  hätte  man  Alles  auf  einmal  und  von  einem  Manne 
erwarten  wollen. 

r  Wir  kommen  so  dem  vierten  und  letzten  Volumen ,  zu  den 
philosophischen  Schriften,  für  welche  Hr.  Orelli  t  heil  weise 
sehr  viel  gethan  hat,  wovon  sich  im  ersten  Bana'e  hauptsächlich 
die  Tuscuisnischen  Disputationen  auszeichnen,  «u  welchen  Hr. 
Orelli  die  treffliche  königl.  Pariser  Handschrift  des  neunten 
Jahrhunderte  sorgfältig  vergleichen  liess.  Doch  auch  in  diesen 
Schriften  liess  Hr.  Orelli  noch  Manches  zu  leisten  übrig,  was 
er  vielleicht  zum  Theil  wenigstens  hätte  können  selbst  ent- 
scheiden, über  einige  Stellen,  vorzüglich  aus  den  Büchern  de 
finilms  bonorum  et  malorum*  so  wie  aus  deu  Disputationikue 
Tusculanis ,  hat  Ree.  in  seinen  Quaestt.  Tulliann.  üb.  I  p.4l  — 
134  gesprochen,  in  Besug  auf  den  zweiten  Theil  aber  sejue  An- 
sichten über  die  kritische  Behandlung  der  kleiuen  Schriften 
de  senectute  und  de  amicitia  geltend  zu  machen  gewusst ,  in 
zwei  speziellen  Ausgaben  und  in  den  ihnen  beigefügten  kriti- 
schen Anmerkungen,  die  sich  auch  auf  manche  andere  Stelle 
der  Ciceronischen  Schriften  beziehen  und  so  als  Fortsetzungen 
der  Quaestiones  Tutlianae  angesehen  werden  können.  Aus  jenen 
Ausgaben,  von  denen  die  eine  im  Jahre  1831,  die  andere  in 
diesem  Jahre  erschien,  wird  gewiss  jedem  Unparteiischen  er- 
hellen, dass  man  ohne  Hrn. Orelli* s  grosse  Verdienste,  die  Ree 
nie  glaubt  verkannt  zu  haben,  nur  im  Geringsten  schmälern  zu 
wollen,  bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  Einzelnen 
noch  Unglaubliches  leisten  könne,  und  dass  man  den  Standpunct 
verkennt,  wenn  man  in  der  Kritik  des  Cicero  glaubt  schon 
ruhen  zu  können,  um  cur  blossen  Erklärung  überzugehen. 
Doch  es  sei  uns  vergönnt,  unser  Ur theil  nur  noch  mit  eiuigen 
.  Beweisen  zu  erhärten. 

In  den  A cademicontm  libris^  wo  freilich  eine  sichere 
handschriftliche  Grundlage  gänzlich  fehlt,  schloss  sich  zwar 
Hr.  Orelli  mit  Recht  vorzüglich  an  den  neuesten  Herausgeber 
Görenz  an,  und  suchte  dabei  noch  durch  geuaue  Benutsung  der 
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übrigen  Hilfsmittel  den  Text  sicherer  zu  bestimmen,  als  es  Ton 
Görenz  geschehen  war;  allein  es  findet  sich  doch  noch  so 
mancher  Zweifel,  welcher  selbst  durch  Madvig's  gründliche 
Untersuchungen,  auf  die  sich  Hr.  Orelli  öfters  beruft,  nicht 
ganz  beseitiget  wird,  und  der  erst  einem  künftigen  Erklärer 
und  Erforscher  zu  lösen  sein  wird,  ja  auch  mancher  Zweifel 
da,  wo  Hr.  Orelli  hätte  selbst  können  die  Sache  um  einige 
Schritte  weiter  vorwärts  führen ;  was  wir  aber  dem  Hrn.  Heraus- 
geber um  so  weniger  zum  Vorwurfe  machen  können,  weil  ge- 
rade in  diesen  Schriften  Kritik  und  Erklärung  gleich  viel  Schwie- 
rigkeiten machen.  Nur  Weniges  zum  Belege.  Ohne  Conjectur 
konnten  Aead.  prior,  üb.  II  Cap.  17  §  52  die  Worte:  At  enim 
dum  videntur ,  eadem  est  in  somnis  species  eorum,  quae  vigi- 
lantes  videmus!  sicher  gestellt  werden.  Cicero  hatte  gesagt: 
itaque  simul  ut  experrecti  sumus,  visa  illa  contemnimus ,  ne- 
que  ita  habemus ,  ut  ea  quae  inforo  gessimus  ;  und  macht  sich 
nun  selbst  den  Einwurf:  Allein  es  ist  denn  doch,  solange  der 
Traum  dauert,  'dieselbe  Gestalt  der  Dinge  im  Traume,  die 
wir  wachend  sehen;  und  sagte  dies  nach  unsrer  Ansicht  ganz 
richtig  und  deutlich  durch  die  Worte:  a  enim  dum  videntur, 
eadem  est  in  somnis  species  cor  um ,  quae  vigil  ante  s  vide- 
mus, wo  die  Construction :  eorum,  quae  vigilantes  videmus, 
eadem  species  est  in  somnis,  die  Herausgeber  täuschte)  die 
Gest  all  der  Dinge,  welche  wir  wachend  sehen,  ist  dieselbe 
im  Traume,  ist  doch  weiter  nichts  anderes,  als:  die  Gestalt 
im  Tratime  ist  dieselbe,  wie  wenn  wir  wachen.  Academie, 
posten  üb.  I  Cap.  2  §  8  können  wir  es  nicht  billigen,  dass 
Hr.  Orelli,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Handschriften,  philo- 
sophice  schrieb,  wofür  die  alten  Ausgaben  und  wohl  sämmtllche 
lUndachrv.  philosophie  haben,  was  eben  so  gut  philosophe  als  phi- 
losophiae  gewesen  sein  kann.  Ob  wir  gleich  philosophe  eben 
ao  wenig  als  philosophice  aus  der  alten  Sprache ,  nachweisen  , 
können,  so  scheinen  doch  die  Formen  (pikoöocpLxog f  tpiXoOocpb- 
xcog,  philosophicus  und  philosophice  nur  der  verderbten  Sprache 
anzugehören,  und  Hr.  OrelH  hat  mit  Recht  TuscuL  disput. 
lib  V  C.  41  §  121  die  Lesart  ad  philosophicus  scripliones  ver- 
worfen, sollten  wir  auch  die' dafür  gesetzte  Lesart  ad  philoso- 
pkias  scriptiones  nicht  eben  vertreten  woflen,  als  vielmehr 
mit  Nonius  ad  philosophiae  scriptiones  zu  lesen  geneigt  sein. 
Ein  solcher  Genitivus  macht  gar  keine  Schwierigkeit  in  gram, 
m  atischer  Hinsicht  und  erhält  auch  dem  Worte  scriptiones  seine 
ursprüngliche  Bedeutung,  die  wohl  nie  so  verändert  sein  möchte, 
wie  man  häufig  anzunehmen  scheint*  Ein  gleicher  Genitiv, 
der  zur  Umschreibung  des  Adjectivs  philosophisch  dienen  soll, 
ist  von  den  Kritikern  verkannt  worden  in  'demselben  Buche  der 
Aead.  C.  4  §  11 :  Ita  facta  est  disserendi,  quod  minime  Socra- 
tes  probabat ,  ars  quaedam  philosophiae  et  rerum  ordo  et  de^ 
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scripUo  disciplinae,  wo  Einige  philosophiao,  Andere  disSetendi 
als  Glosgem  streichen  wollten,  und  Hr.  Orelli  sich  für  das 
letstere  entscheidet.  Allein  von  keinem  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  es  aas  einem  Glosseme  hervorgegangen  sei,  und  wenn  man 
disserendi  ars  quaedam  philosophiae  übersetzt :  eine  Kunst  zu 
sprechen  in  der  Philosophie ,  so  wird  die  Stelle  keine  weitere 
Schwierigkeit  machen.  Auch  unten  in  derselben  Schrift  Cap.  12 
§  44  sollte  Hr.  Orelli  an  den  Worten:  qui  nihil  cognoeci^  nihil 
per  dpi,  nihil  sciri  posse  di  xerunt ;  angustos  sensus,  imbecU» 
losammos,  brevia  curricula  vitae  et,  ut  Democritus ,  in  pro- 
fundo  veritatem  esse  demersam,  opinionibus  et  institutis  omma 
teneri,  nihil  verüati  relinqui,  deinceps  omnia  tenebris  circum- 
fusa  esse  di  xerunt.,  wo  Hr.  Orelli  das  erste  diserunt  streichen 
wollte,  was  kaum  entbehrt  werden. kann.  Andern  am  Schlüsse 
des  Satzes  wiederholten  diserunt  wird  Niemand  Anstoss  neh- 
men, wer  des  Ree.  Bemerkungen  zu  Cicero's  Cato  maj.  Cap.  18 
§  62  S.  185  fgg.  und  zum  Lälius  Cap.  2  §  8  S.  101  u.  Cap.  16 
§  59  S.  116  kennt.  So  war  auch  in  der  Stelle  de  finibus  lib.  I 
Cap.  1  §  3  kein  Grand  vorhanden ,  warum  Hr.  Orelli  sapientia 
mit  geringer  handschriftlicher  Auetoritat  streichen  wollte:  Sive 
entm  ad  saptentiam  perveniri  potost,  non  paranda  nobis  solum 
eo,  sed  etiam  fruenda  sapientia  est  ;  sive  hoc  difficile  est, 
tarnen  neo  modus  est  ullus  itwestigandi  veri  nisi  inveneris  et 
quaerendi  defatigaiio  turpis  est,  cum  id  quod  quaeritur  sit 
pulcherrimum. ,  wo  das  Wort  sapientia  nicht  ohne  gewissen 
Nachdruck  nach  fruenda  noch  hinzugesetzt  wird,  ob  man  gleich 
zur  grammatischen  Richtigkeit  weiter  nichts  vermissen  würde; 
man  vergl.  noch  lib.  de  finib.  I  Cap.  18  §58:  neque  enim  civi- 
tas  in  seditione  beata  esse  pot  est  nec  in  discordia  dotninorum 
domus,  quo  minus  animus  a  se  ipse  dissidens  secumque  discor- 
dans  gustare  partem  ullam  liquid ae  voluptatis  et  liberae 
pot  est,  atque  pugnaniibus  et  contrariis  studiis  consiliisque 
semper  utens  nihil  qüieti  videre,  nihil  tr anquillt  pot  est.,  wo 
Schütz  und  Görenz  das  letzte  potest  für  ein  Glossem  hielten. 
Dergleichen  Wiederholungen  dienen  häufig  zum  bessern  Ver~ 
ständnisse  der  ganzen  Stelle  und  zur  richtigem  Hervorhebung 
des  Einzelnen  im  Satze,  und  man  würde  öfters  sogar  der  Gram* 
matik  Eintrag  thun,  wollte  man  hier  wegen  ein  Paar  gleichlau* 
tender  Buchstaben  Textesänderungen  vornehmen.  De  finib. 
Hb.  I  Cap.  1  §  3  müssen,  wir  uns  ebenfalls  wundern ,  dass  Hr.  * 
Orelli  Bentley's  ganz  verfehlte  Conjectur  in  dem  von  Cicero  an* 
geführten  Verse  des  Terentius  als  empfehlenswerth  anführte, 
die  er  gerade  nach  diesem  Citate  Cicero's  als  ganz  unstatthaft 
erweisen  konnte.  Cicero  sagt:  Nam  ut  Terentianus  ille  Chre- 
mes  non  inhumanus  qui  novom  vicinum  non  volt  .* 

fodere  aut  arare  aut  aliquid  f err e  denique, 
—non  enim  ülum  ab  industria,  sed  ab  iliiberali  labore  deterret^ 
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sie  iUi  curiosi  quos  offendit  noster  mintime  nobis  iniucttndu* 
labor.   Hier  wollte  Bentley  statt  ferre  schreiben  facere %  allein 
facere  passt  weder  in  die  Steile  des  Terentius,  noch  in  diese 
Cicero's  ;  da  hier  offenbar  nur  einzelne  Beschäftigungen  einen 
fleissigen  Landmannes  erzählt  werden,  wosu  das  Tragen,  als 
bei  dem  Landmanne  eben  eo  noth wendig,  als  an  sich  beschwer- 
lich ,  gehört.   Und  welchen  Sinn  würde  facere  in  diesem  Zu- 
sammenhange bei  Cicero  geben,  wo  et  gleich  heisst:  non  enim 
illum  ab  industria ,  sed  ab  illiberali  labor  e  deterrety  also  Cicero 
gar  nicht  von  einer  Thätigkeit  im  Allgemeinen ,  sondern  nur 
von  bestimmten  und  lästigen  Beschäftigungen  sprechen  kann. 
Eben  daselbst  Cap.  2  §4  folgt  die  vom  Ree.  bereits  in  den 
Quaest.  TulL  p.  42—  41  erklärte  sehr  verwickelte  Stelle, 
welche  also  zn  schreiben  ist:  quis  enim  tarn  inimicus  pene  no- 
tnini  Romano  esty   qui  Enni  Atedeam  aut  Antiopam  Pacuvi 
spernat  aut  reiieiat ,  qui  se  isdem  Jäuripidis  fabulis  deleclari 
dicat ,  LatinaM  litteras  oderü  ?,  wo,  um  Anderes  au  übergehen, 
Einige  das  ganze  letzte  Satzglied :  Latinas  litteras  oderü ,  weg- 
warfen »  Andere,  wie  Hr.  Orelli.,  bloss  litteras  für  ein  Glossem 
hielten ;  wir  glauben  a.  a.  O.  dargethan  zu  haben,  das*  jede 
Aenderung  unnöthig,  dass  das  Asyndeton  mit  besonderem  Nach- 
drucke hinzu  getreten,  und  dass  litteras  endlich,  in  welchem 
Worte  ein  scharfer  Seitenhieb  auf  die  Vertreter  jener  Ansicht 
liegt,  gleich  als  gingen  sie  weniger  nach  dem  Sinne  des  Stückes, 
als  nach  den  Schriftzügen,  worin  der  Sinn  enthalten  sei,  nicht 
zu  entbehren  sei.    Latinas  litteras  odisse  schrieb  der,  der  den 
ganz  gleichen  Inhalt  eines  Stückes  im  Griechischen  billigt ,  in 
Lateinischer  Uebertragung  bei  ganz  unverändertem  Sinne  nicht 
lesen  mag.    Eben  so  wenig  also,  wie  hier,  sollte  unten  §6 
Hr.  Orelli  die  unbesonnene  Auslassung  der  Worte  quam  legendi 
sunt  empfehlen,  die  mit  deutlicheren  Worten:  quam  revera 
legendi  sunt,  den  angemessensten  Sinn  geben  und  in  keiner 
Handschrift  fehlen.    Cap.  10  §  32  schrieb  zwar  Hr. Orelli  rich- 
tig: nemo  enim  ipsam  voluptaiem,  quia  voluptas  siY,  asperna- 
tur  aut  odit  aut  fugit,  sed  quia  consequuntur  magnos  dolores 
eos,  qui  ratione  voluptatem  sequi  neeciunt.,  allein  doch  zu- 
nächst mit  Victorius  statt  consequuntur  schreiben  wollte  conse- 
quuntur, gewiss  wegen  des  vorhergegangenen  sitf-  doch  müssen 
wir  ein  für  allemal  über  dergleichen  Fälle  bemerken,  dass  auch 
bei  diesen  Worten  manchmal  daa  eine  Satzglied  anders  ausge- 
drückt wird  und  ausgedrückt  werden  mnss,  als  das  andere. 
So  ist  hier  zuerst  gesagt:  quia  voluptas  sit9  mehr  als  abhängi- 
ger Gedanke  dessen,  der  aspernatur  aut  odit  aut  ftigit;  in  dem 
folgenden  quia  consequuntur  magni  dolores  etc.  nahm  Cicero 
die  Sache  wieder  mehr  objectiv  und  sagt  also:  weil  (nickt  bloss 
nach  jener  Ansicht,  sondern  überhaupt)  grosse  Schmerzen  ein- 
treten  tt.  s  /.    Hätte  Hr.  Orelli  dies  überall  richtig  erwogen, 
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werden,  der  es  ungeschickt  macht)  uns  die  Natur  zu  verleiten, 
und  so  glaub'  ich}  wird  Niemand  ferner  an  der  Ton  mir  gege- 
benen Erklärung  jener  Stelle  zweifeln,  wornach  es  au  gut 
Deutsch  heissen  würde:  daher  scheinen  es  die  gan» 
geschickt  anzufangen,  uns  unser  natürliches 
Gefühl  zu  verleiten,  welche  der  Ansicht  sind,  es 
sei  n.  s.  w.  Weit  gefehlt,  dass  Cicero  behaupten  will,  es 
wollten  jene  mit  Fieiss  uns  verderben,  sondern  er  sagt  nur, 
dass  der  Weg,  welchen  jene  einschlagen,  gerade  der  geeig- 
neteste sei,  uns  zu  verderben,  und  dass  es  so  scheine,  als 
fingen  es  jene  gerade  aufs  Gegentbeil  von  dem  an,  was  sie  ei- 
gentlich bezwecken.  Cicero  fährt  fort:  ad  quam  fertur  optumus 
quisque  ,  veramque  Warn  honest atem  expetens ,  quam  una  na- 
tura maxime  inquirit ,  in  summa  inanitate  versatur  consecta- 
turque  nullam  eminentem  efßgiem  virtutis ,  sed  adumbratam 
imaginem  gloriae,  und  auch  in  diesen  Worten  strauchelte  Hr. 
Orelli  zweimal.  Denn  zuerst  schrieb  er  gegen  die  bessten  Hand- 
schriften quam  unam  natura  maxime  inquirit  statt- quam  una 
natura  etc.,  was  ohne  Zweifel  gegen  den  Sinn  der  Stelle  ist. 
Cicero  sagt,  statt  dass  der  Mensch  der  Natur  folgen  sollte, 
folgt  er  der  Volksmeinong :  veramque  illam  honestatem  expe- 
tens, quam  una  natura  maxime,  inquirit,  in  summa  inanitate 
versatur  etc.,  und  geräth,  das  wahre  Schöne  verfolgend ,  was 
die.  Natur  allein  am  besten  aufsucht,  auf  Irrthümer  u.  8.  w. 
Hier  konnte  also  nur  gesagt  werden,  das  Schöne,  was 
Niemand  besser  als  die  Natur  selbst  aufsucht, 
keineswegs  aber:  das  Schöne,  was  das  einzige  ist, 
das  die  Natur  aufsucht;  da  davon  die  Rede  ist,  was  den 
Menschen  bei  seiner  Bildung  leiten  soll;  also:  quamnon  aliae 
res,  ut  popularis  gloria  et  similia,  sed  una  natura  maxime  in- 
quirit.  Sodann  wollte  Hr.  Orelli  in  den  Worten:  consectatur- 
que  nullam  eminentem  efßgiem  virtutis ,  sed  adumbratam  ima- 
ginem gloriae,  das  Wort  virtutis  mit  Bentley,  Wolf  und  An- 
dern herauswerfen,  und  zerstörte  so  den  schönen  Gegensatz 
und  die  natürliche  Gleichförmigkeit  der  Rede:  statt  einen  deut- 
lichen Abdruck  der  Tugend,  will  Cicero  sagen,  erreicht  er 
einen  blossen  Schattenriss  des  Ruhms,  macht  also  nicht  nur 
zwischen  den  Adjectiven  eminens,  in  erhabener  Arbeit  deut- 
lich hervortretend ,  und  adumbrata  in  leichten  Umrissen  dar- 
gestellt, sondern  anch  zwischen  den  Substantiven  efflgies  ein 
Abdruck,  und  imago  ein  leichtes  Bild,  ja  auch  zwischen  der 
Sache  selbst,  von  der  sie  ein  Bild  erreichen,  zwischen  virtus 
Tugend  an  sich  und  gloria  Ruhm,  der  auch  nur  aus  scheinbarer 
Tugend  entstanden  sein  kann,  einen  trefflichen  Unterschied« 
Man,vergl.  des  Ree.  Bemerkung  zuL'älius  Cap.  1  §  1  S.  86  fgg. 
Dieser  meiner  Erklärung  steht  nicht  entgegen,  dass  Cicero  fort- 
fährt: est  enim  gloria  solida  quaedam  res  et  expressa  etCr, 
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weil  da  Cicero,  was  eigentlich  gloria  sei,  erläutert.  Herrn 
Orelli's  Zweifel,  dass  dem  Weisen  nicht  Mos  hinreiche;  eine 
effigies  virtutis,  gondern  die  Tugend  selbst  zu  erreichen, 
verdient  keine  fernere  Zurückweisung.  Uebrigens  fehlte  Hr. 
Orelli  doch  darin,  dass  er  statt  nullam,  was  alle  Hand- 
schriften haben,  mit  Lambin  tum  ullqm  sn  lesen  empfahl, 
was  glimpflich  gesagt  an  dieser  Stelle  ganz  abgeschmackt 
sein  würde.  Dies  zum  Belege  meines  Urtheits  aus  einem 
doch  müssen  wir  offen  bekennen»  dass  wir  hier  einen  §  wähl- 
ten, wo  die  Missgriffe,  ich  weiss  nicht  durch  welches  Miss- 
geschick des  Hrn.  Herausgebers,  sich  gehäuft  haben,  und 
dass  wenn  auch  noch  Manches  sich  zu  tadeln  findet,  das 
Uebrige  nicht  auf  gleiche  Weise  gearbeitet  ist,  wir  wollten 
nur  den  verehrten  Herausgeber  erinnern,  dass  man  sich 
nicht  einmal  mit  Homer  erlauben  könne  einmal  zu  schla- 
fen. Ueber  einige  andere  Stellen  hatten  wir  in  unseren 
Quaest.  Tull.  S.  81— 132  gesprochen,  und  haben  an  den 
meisten  Stellen  uns  noch  nicht  bewogen  gefunden,  unsere 
Ansicht  zu  ändern.  So  lib.  I  Cap.  11  §  40  fg.,  wo  auch 
Hr.  Moser  unsere  Erklärung  als  die  einzig  wahre  anerkennt, 
und  vorzüglich  lib.  V  Cap.  41  §  118,  wo  Hr.  Orelli  mit  Wolf 
gegen  Cicero' s  Sprachgebrauch  schrieb:  mihi  quidem  in  vita 
servanda  videtur  Uta  lex,  quae  in  Graecorum  conviviis  obti- 
net,  und  man  ohne  Zweifel  mit  den  bessten  Handschriften 
obtinetur  zu  lesen  hat.  Wir  schliessen  mit  einer  Stelle,  wo 
Hr.  Orelli '  seiner,  Sache  ganz  gewiss  zu  sein  scheint,  und 
doch  im  grössten  Irrtbum  sich  befindet.  Lib.  V  Csp.  28 
§  82  heisst  es:  qiri  cum  finem  bonorum  esse  senser  int  con~ 
gruere  naturae  cum  quo  ea  convenienter  vivere,  cum  id  sit 
in  sapiente  aitum  non  officio  solum,  verum  etiam  potestate, 
sequatur  necesse  est,^ut  cuius  in  potestate  summum  bonum,' 
in  eiusdem  vita  beata  sit.  liier  sagt  zunächst  Fr.  Aug.  Wolf 
in  Orelli's  Einzelausgabe  S.  432:  »Die  Construction  ist:  si- 
tum  non  solum  in  officio,  verum  etiam  in  pote- 
state s apienti s,  sapiente  (die  Leseart  der  Mss.)  ist 
nichts.*,  und  dazu  fügt  Hr.  Orelli:  „Sie  ist  ein  auffallendes 
Beispiel  der  falschen  Accommodation  an  das  jedesmal  Näch- 
ste; wodurch  der  Stupor  libr ariorum  zahllose  Stellen 
verdorben  hat.  Hier  schloss  diese  natio  so:  in  wird  mit 
dem  Ablativ  construirt;  also  ist  in  sapienlis  falsch* 
Dagegen  bemerken  wir,  dass  man  jene  armen  Maulwürfe 
nicht  blind  nennen  sollte,  wenn  man  selbst  eine  gewisse 
Kurzsichtigkeit  nicht  verhehlen  kann.  Denn  weit  gefehlt, 
dass  jene  Ablativen:  non  solum  officio,  verum  etiam  pote- 
state, von  in  regiert  werden,  sie  drücken  vielmehr  das  Ver- 
hältnis aus,  nach  welchem  das  Erwähnte  bei  dem  Weisen 
stehe.   Man  übersetze:  Da  dies  dem  Weisen  zusteht,  nicht 
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to  würde  er  Brnesti's  unzählige  Schlimmbesserungen  von  der 
Art  entweder  unberücksichtiget  gelassen  oder  gleich  bestimm- 
ter verworfen  haben.    In  dem  Folgenden  sollte  eben  so  wenig 
die  Lesart  der  übrigens  guten  Speyer  sehen  Handschrift  reete 
statt  rationc,  die  blos  ans  der  Abkürzung  des  Wortes  rotione 
entstanden  ist ,  empfohlen  sein ;   ratione  mit  Muuss  und  Ver- 
nunft hat  Cicero  auch  anderwärts  so  gesagt.    Eben  daselbst 
§  89  ist  auf  jeden  Fall  zu  lesen:  animi  auiem  morbi  sunt  cvpi- 
ä  Hat  es  immemae  et  immunes  divitiarum ,  gloriae,  dominalio- 
his,  lubidinosarum  etiam  voluptatem,  wo  Hr.  Orelli  mit  den 
neuesten  Herausgebern  im  Irrthume  sich  befindet,  wenn  er 
gegen  die  Mehrzahl  der  Handschriften  inanes  statt  immunes 
schreiben  zu  müssen  glaubte,  da  es  sich  hier  augenscheinlich, 
nicht  darum  handelt,  ob  jenes  Verlangen  nach  Reichthümern 
u  8.  w.  ein  eitles  sei,  sondern  es  hier  vielmehr  auf  den  Um- 
fang und  den  Eindruck,  den  ein  solches  Verlangen  auf  das  Ge- 
müt h  des  Menschen  macht,  ankommt.    Ueber  die  Verwechse- 
lung von  inunes  mit  immunes  und  .immunes  vergl.  des  Ree. 
Emendut.  Tulliunn.  S.  83  fg.    Cap.  20  §  10  konnte  Hr.  Orelli 
die  Worte:  quod  et  fieri posse  intelligimus  et  suepe  enim  vide- 
mus et  perspieuum  est  nihil  ud  iueunde  vivendum  reperiri  posse, 
quod  coniunetione  tuli  sit  uptius,  entweder  nach  Lib.  II  Cap.  26 
§83:  id  et  fieri  posse  et  suepe  esse  fuetum  et  ud  voluptates 
pereipiendus  muxime  pertinere  so  verbessern ,  wie  wir  in  den 
Quaest.  Tüll.  S.  48  fgg.  vorschlugen :  quod  et  posse  fieri  intel- 
ligimus et  suepe  esse  factum  videmus  et  perspieuum  est  etc.  und 
Otto  auch  in  dem  Texte  schrieb,  oder  der  Lesart  der  Hand- 
schrr.  treuer,  aber  weniger  dem  Sinne  entsprechend:  quod  et  posse 
fieri  intelligimus  et  suepe  esse  videmus  etc.  schreiben.  Denn  suepe 
numero  videmus  würde  an  diesem  Orte  sehr  matt  sein.  Ue- 
brigens  konnte  enim  aus  esse  oder  esse  factum  vermittelst  der 
gewöhnlichen  Abkürzungen  leicht  entstehen.    Cap.  3  §  8  sollte 
Hr.  Orelli  die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften:  Verum  hoc 
loco  sumo  verbis  his  eandem  certe  vim  voluptatis  Epicurum 
nosse  quam  ceteros,  beibehalten,  und  nicht  mit  den  neuesten 
Herausgg.  notusse  st.  nosse  schreiben.  Ausser  den  Handschrr.  hat 
auchNoiüus  s.  v.  hilaretur  p.121.  25.  ed.  Merc.  notae.  Vgl.  des 
Ree.  Quaestt.  Tull.  p.  51 — 54.    Doch  es  würde  uns  zu  weit 
führen,  wollten  wir  noch  Mehrere*  einzeln  aus  diesen  Büchern 
hervorheben,  und  wir  gehen  deshalb  zu  den  Tuscul.  J)isput. 
über,  die  durch  Hrn..  Orelü's  Bearbeitung  vorzüglich  gewonnen 
haben,  aber  doch  auch  noch  ein  gewisses  Schwanken  in  der 
Wahl  des  Einzelnen  kund  geben  und  manche  verfehlte  Lesart 
enthalten.   Zur  Erhärtung  unseres  Urtheils  wird  es  genug  sein, 
ein  einziges  Capitel  genau  durchzunehmen,  und  wir  wählen  da- 
zu lib.  III.  C.  2.  Daselbst  §3  konnte  wohl  accedit,  was  Hr.  Orelli 
bloa  in  Klammern  setzte,  ganz  wegfallen,  da  ea  die  besseren 
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Handschriften  nicht  hahen  in  den  Worten:  Accedtmt  etiam  ' 
yoetae,  qui  cum  magnam  speciem  doctrinae  sapientiaeque  prau 
9e  tulcrunt ,  audiuntur,  leguntur,  ediscuntur  et  inhaerescunt 
penitus  in  mentibus ;  cum  vero  eodem  quasi  masimus  quidam 
magister,  populus  atque  omnis  undique  ad  viiia  consentiens  mul- 
titudo,  tum  plane  inficimur  opinionum  praviiaie  a  naturaque 
desciscimus,,  wo  accedit  vor  eodem  in  wenig  Handschriften  und 
auch  verschieden  geschrieben ,  denn  eine  Oxforder  Handschrift 
hat  accesserit,  Andere  lesen  accidit,  sich  findet,  und  die  Les- 
art der  bessten  und  meisten  Handschriften  keine  Schwierigkeit 
nacht.   Doch  wollen  wir  darüber  nicht  ferner  rechten,  da  Hr. 
Orelli  das  Richtige  wenigstens  andeutete,  und  gehen  znden 
folgenden  Worten  über :  ut  nobis  optime  naturam  invidisse  vi' 
deantur  f  qui  nihil  melius  hominis  nihil  magis  expetendum, 
nihil  praestantius  honoribus,  imperiis,  populär i  gloria  htdica- 
verunt.   Hier  haben  die  Kritiker  alle  den  gemeinschaftlichen 
Irrthum  begangen,  dass  sie  eine  Lesart,  welche  nicht  nur  die  . 
bessten  Handschriften  einstimmig  sichern,  sondern  auch  der 
Sinn  und  Znsammenhang  der  Stelle  förmlich  rechtfertiget,  für 
verdorben  hielten,  und  allerlei  Vermnthnngen  aufstellten,  um 
entweder  die  Stelle  zu  verbessern  oder  doch  die  vermeintliche 
Verderbnis  zu  erklären.    Man  nahm  nämlich  an  den  Worten: 
ut  nobis  optime  naturam  invidisse  videantur,  Anstoss,  und  die 
älteren  Herausgeber  schrieben  optimam  naturam,  gewiss  ohne 
handschriftliche  Gewähr,  die  Neueren  meistenteils  nach  Rent- 
iers Conjectnr  optimam  magist r am,  wie  Wolf  und  Andere. 
Hr.  Orelli  hingegen  stellt  die  sonderbare  Meinung  auf,  optime 
wA  entstanden  aus  einer  Randbemerkung,  die  jemand  zum  Lobe 
des  Cicero  beigeschrieben  habe,   so  dass  optime  bedeute: 
„optime  hoo  dixisti,  Tuüi!  ßuge  tfo<poj£,u  und  man  müsse 
lesen:  ut  nobis  naturam  invidisse  vi  deantur ,  qui  etc.  Fast 
möchten  wir  das  Geschick  der  alten  Schriftwerke  beklagen, 
wenn  so  einfache  Aeusserungen ,  wie  diese  des  Cicero,  noch 
falsch  verstanden  werden  und  unnöthige  Textesänderungen  ver- 
anlassen können.   Cicero  behauptet,  dass  durch  das  gewöhn- 
liche Haschen  nach  der  Gunst  der  Menge  der  Keim  des  Guten 
im  Menschen  vorzüglich  unterdrückt  und  ausgerottet  werde  $ 
sagt  also,  wenn  das  eintritt,  tum  plane  inficimur  opinionum  * 
jtravttate  a  naturaque  descisehnus ,  und  fährt  dann  vermittelst  y 
des  folgenden  ut  also  fort :  ut  nobis  optime  naturam  invidisse 
videantur ,  qui  nihil  melius  homini  etc.,  was  weiter  nichts  be- 
deuten kann,  als:  daher  scheinen  uns  diejenigen  die  Natur 
ganz  herrlich  (ganz  geschickt)  vorenthalten  zu  haben,  welche 
behaupteten,  es  gäbe  nichts  besseres  für  den  Menschen ,  als  den 
Volksruhm  u.  s.  w.    optime  aliquid  alicui  invidisse  sagt  man 
von  dem ,  der  es  geschickt  anfangt,  uns  die  Natur  zu  verleiten; 
male  aliquid  alicui  invidere  hingegen  würde  von  dem  gesagt 
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nur  nach  seiner  P/licht,  sondern  auch  nach  seiner  Macht, 
so  muss  nothwendig  folgen  u.  9  w.  Oft  sind  dergleichen  ein- 
fache Ablativen ,  welche  die  Bezugnahme  auf  etwas  aus- 
drücken, verkannt  und  entweder  falsch  verstanden  oder  un- 
»öthiger  Weise  geändert  worden;  zum  Belege  für  unsere 
Stelle  möge  vor  der  Hand  nur  eine  Stelle  dienen  aus  Cicero 
de  senectute  Cap.  16  §  f>6:  num  igüur  herum  senectun  m*- 
serabilis  fuit,  qui  se  agri  cuUione  oblectabant?  mea  quidem 
sententia  haud  scio  an  ulia  beaiior  possit  esse,  neque  solum 
officio  {der  Pflicht  nach,  gerade  wie  oben),  quod  hominum 
gener i  universo  cultura  agtorum  est  salutaris ,  sed  et  dele- 
ctatione  quam  diri  et  saturitate  copiaque  rerum  omnium, 
quae  ad  victum  hominum,  ad  cuUum  eliam  deorum  perti- 
nenU  In  Bezug  anf  die  Bücher  de  re  publica,  die  Hr.  Orelll 
mit  grosser  Sorgfalt  behandelte,  bemerken  wir  nur,  daes 
wir  unk  gewundert  haben,  dass  lib.  II  Cap.  16  §  30  nicht 
nach  Steinackers  einsig  richtiger  Conjectur  geschrieben  wor- 
den war:  quin  hoc  ipso  sapientiam  maiorum  statues  esse  lau- 
dandam ,  quod  multa  int  eiliges  etiam  aUunde  sumpta  meliota 
apud  nos  multo  esse  facta  etc.,  statt  der  offenbaren  Corrup- 
tele  nata  es,  wofür  Moser  nostrorum  schreiben  wollte,  was 
Hr.  Orelli  mit  Unrecht  empfahl.  Kaum  war  es  nöthig,  dass 
Steinacker's  natürliche  Conjectur  durch  den  Urcodex  selbst, 
den  A.  Mai  noch  einmal  bei  der  sweiten  Ausgabe  dieser 
Bücher  einsah ,  bestätigt  ward ;  a.  Auctorum  classicor.  e  Va- 
tican.  codd.  edüor.  tom.  1  p.  168. 

In  der  zweiten  Abtheilung  der  philosophischen  Schriften 
hat  Hrn.  Orelü's  Ausgabe  ebenfalls  durch  kritische  Hilfsmittel 
sehr  gewonnen,  nur  bedauern  wir  auch  'hier  bemerken  zu  müs- 
sen, dass  Hr.  Orelli  den  besseren  Handschriften  nicht  immer, 
wie  er  sollte  und  sonst  auch  öfters  that,  gefolgt  ist.  Wir 
haben  de  offlens  lib.  I  Cap.  0  §  28  aufgeschlagen  und  lesen 
da  bei  Hrn.  Orelli:  Itaque  videndum  est,  ne  non  satis  sit  id 
quod  est  apud  Platonem  in'philosophos  dictum:  quod  in  veri 
investigalione  versentur^  quodqye  ea,  quae  plerique  vehementer 
espetunt,  de  quibue  intet  se  digladiari  solent,  contemnant  et 
pro  nihilo  putent,  propterea  iustos  esse.  Nam  alter  um  genus 
assequuntur  [in]  inferenda  iniuria  ne  cui  noceant:  in  alterum 
incidurit;  discendi  enim  studio,  quos  tueri  debeant  deserunt. 
Itaque  eos  ne  ad  rem  publicum  quidem  accessuros  putant  nisi 
coactos.  Hier  sollte  nun  zunächst  mit  den  bessten  Handschrif- 
ten expetant  und  soleant*  dann  alterum  iustitiae  genus  ge- 
schrieben sein,  dann  sollte  die  Präposition  in  nicht  verdäch- 
tigt, ferner  debent  statt  debeant  und  putant  statt  putat  ge- 
schrieben sein;  der  unbefangene  Leser  wird  die  Gründe  selbst 
finden  oder  sie  gewiss  in  R.  Stürenburg's  Ausgabe  nächstens 
lesen  können.    So  ist  es  Hrn.  Orelli  auch  anderwärts  in  den 
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Schriften  de  o/ficiis,  so  wie  de  seneciute  und  de  amicüia  er- 
gangen ,  doch  dürfen  wir,  um  unsere  Leser  nicht  ganz  zu  er- 
müden, nicht  weiter  darauf  eingehen,  und  sehen  uns  genöthigt 
hier  abzubrechen«  •  \ 

Möfee  der  Hr.  Herausgeber  in  dieser  Recension  nichts  An- 
deres finden ,  als  das  Streben  nach  Wahrheit,  was  allein  den 
Unterzeichneten  leitete,  und  möge  er  ihm  dasselbe  Wohlwol- 
len ,  wie  bisher ,  bewahren.  Sollte  aber  dennoch  Jemand  mei- 
nen, dass  auf  irgend  eine  Weise  dem  Hrn.  Herausgeber  zu  nahe 
getreten  sei,  so  möge  diesem  Irrthume  das  offene  Bekennt- 
niss  entgegnen,  dass  auch  diese  hier  niedergelegten  Unter* 
suchungen  hauptsächlich  Hrn.  -Orelli's  vielfachem  Verdienste 
um  Cicero  angehören,  und  dass  auf  der  sicheren  Grundlage, 
die  Hr.  Orelli  zuerst  gegeben  zu  haben  sich  rühmen  kann,  auch 
diese  Gegenbemerkungen  grösstenteils  beruhen.  Ueber  die 
neueste  Litteratur  Cicero'»  behält  sich  Ree.  Später  zu  spre- 
chen vor.  Reinhold  Klotz. 


< 

Lectiones  Diodoreae  partim  historicae  partim  criticae. 
Emendantur  pasaiin  aliorura  ecriptoram  loci  plurimt.  Conscripsit 
F.  R,  C.  Krebsius-  Hadamaria«  et  Weilburgi.  Typis  et  sumptibus 
librarlac  L.  £.  Lanz.  MDCCCXXXII.  XIV  u.  282  S.  kl.  8. 

Die  Stellen  Diodor'a  von  Sicilien,  mit  welchen  sich  diese 
Schrift  beschäftigt,  gehören  grösstentheils  zu  den  Fragmenten 
aus  verlornen  Büchern.  Hr.  K.  hatte  sich  vorgenommen,  die 
von  Mai  in  dem  zweiten  Bande  der  nova  collectio  bekanut  ge- 
machten Excerpte,  durch  welche  Diodor's  Fragmente  einen 
bedeutenden  Zuwachs  erhalten  haben,  mit  einem  Commeotar  , 
herauszugeben.  Da  er  aber  die  Arbeit  nicht  so  schnell,  als  er 
gehofft ,  beendigen  konnte,  so  wollte  er  unterdessen  eine  Pro- 
be in  der  gegenwärtigen  Schrift  liefern.  Es  sind  hier  die 
sämratlichen  Ueberreste  des  siebenten  Buchs  und  die  von  der 
grösseren  Hälfte  des  achten  behandelt.  Herr  K.  hat  nämlich 
nicht  nur  die  vaticanischen  Excerpte  (Nr.  I—  XI.)  zwischen  die 
früher  bekannten  Bruchstücke  geschickt  eingereiht,  sondern 
auch  die  letzteren  selbst  unter  sich  mit  sorgfältiger  Umsicht 
geordnet  und  sich  um  die  Kritik  und  Interpretation  aller  dieser 
Stellen  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben.  Seinen  kriti- 
schen Scharfsinn  hat  er  überdiess  durch  die  gelegentlich  einge- 
schalteten Emendationen  anderer  Schriftsteller  bewährt. 

Unter  den  Bruchstucken  des  siebenten  Buchs  weist  Hr.  K. 
der  in  der  Chronik  des  Eusebius  aufbehaltenen  Stelle  von  den 
lacedämonischen  Königen  (Fragm.  XIV  bei  Dindorf)  den  ersten 
Platz  an.  Er  glaubt,  nur  die  Bemerkung,  dass  von  der  Rück- 
kehr der  Herakliden  bis  zur  ersten  Olympiade  die  Regierung*- 
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jalire  jener  Könige  zur  chronologischen  Bezeichnung  dienen 
müssen ,  sei  wörtlich  aus  Diodor  genommen ,  und  zwar  ans  der 
Vorrede  des  siebenten  Buchs;  die  darauf  folgende  Aufzählung 
der  Namen  und  f^egierongsjahre  aber  habe  Eusebius  hinzuge- 
fügt, indem  er  die  an  verschiedenen  Stellen  zerstreuten  Anga- 
ben Diodor' 8  gesammelt  habe.  Wäre  das  letztere  wahrschein- 
lich, so  wurde  gegen  die  Vermuthung,  das 8  das  Fragment  in 
die  Vorrede  gehöre,  nichts  einzuwenden  sein.  Aliein  wie  hier 
die  spartanischen  Könige,  so  führt  Eusebius  an  andern  Stellen 
die  Könige  von  Alba,  von  Koriuth  und  von  Macedonien  in  fort- 
laufender Reihe  aus  Diodor  an  (Fragm.  XIX.  XII.  XXI.).  Ge- 
setzt non,  er  hätte  alle  diese  Namen  und  Zahlen  erst  uberall 
in  Diodor  s  Werk  zusammengesucht,  so  hatte  er  nicht  auf  die 
Uebersicht  in  zusammenhängender  Rede  jedesmal  noch  dieselbe 
Reihe  in  einer  blossen  Tabelle  folgen  lassen.  Es  lässt  sich 
nicht  wohl  anders  denken,  als  dsss  er  die  weitläufigere  Auf- 
zählung, die  er  erst  noch  durch  die  Tabellenform  abkürzen  zu 
müssen  glaubte,  wörtlich  vorgefunden.  Aber  es  fehlt  dafür 
auch  nicht  an  directen  Beweisen.  Ein  kleines  Stück  aus  den 
von  Eusebius  unter  Diodor*a  Namen  gegebenen  Verzeichniss 
der  albanischen  Könige  findet  sich  auch  in  den  Excerpten  de 
virt.  et  vitiis  (p.  546,  56.  Wesseling),  und  zwar  vor  der  Stelle 
(p.  546,  62.),  in  welcher  der  Tyrann  Malacus  von  Gumä,  ohne 
Zweifel  aus  Veranlassung  der  Erbauung  dieser  Stadt,  erwähnt 
ist.  Nun  wird,  wie  Hr.  K.  selbst  bemerkt  (S.  49.),  die  Grün- 
dung von  Com2  in  eine  viel  frühere  £eit  gesetzt  als  der  König 
Romulus  Silvius  (oder,  wie  er  in  der  armenischen  Uebersetzung 
des  Euseb.  heisst,  Aramulius  Silvius),  von  dem  in  jenem  Stück 
die  Rede  ist.  Diodor  muss  also  wirklich  da,  xwo  er  von  der 
Ankunft  des  Aeneas  in  Italien  sprach,  die  kurze  Geschichte 
der  Könige  von  Alba  nacheinander  erzahlt  haben.  Auch  bei 
der  Reihe  der  macedonischen  Könige  ist  Hr.  K.  geneigt  zuzu- 
geben (S.  124 ff.),  4a88  Diodor  an  der  Stelle,  wo  er  des  ersten, 
Karanus,  gedacht,  dessen  Nachfolger  bis  auf  Alexander  den 
Grossen  aufgezählt  habe.  Denn  erst  bei  dem  König  Archelauz 
fängt  Diodor  an,  die  Regierungszeit  der  macedonischen  Für- 
sten bei  dem  Jahr,  in  welches  der  Regierungswechsel  fällt,  zu 
bemerken.  Er  hat  diess  wenigstens  bei  dem  Todesjahr  der 
nächstvorhergehenden  Könige,  Alexander  1  und  Perdikkas  II, 
nicht  gethan,  und  also  wohl  auch  nicht  bei  den  früheren,  die 
in  den  Zeitraum  der  verlornen  Bücher  fallen.  Dass  er  schon 
bei  der  Geschichte  von  Amyntas  l  gesagt  haben  soll,  wie  lang 
die  beiden  folgenden  Köuige  regiert  haben,  ist  durchaus  nicht 
glaublich.  Eusebius  konnte  also  die  Regierung»^ ahre  der  Kö- 
nige von  Macedonien  nicht  aus  den  späteren  Büchern  Diodor V 
zusammenlesen.  Dass  er  sie  vielmehr  in  einer  Reihe  vorgefun- 
den, wird  auch  noch  aus  der  Stelle,  die  von  Perdikkas  I  han- 
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delt,  gewiss.  Hier  sagt  er  selbst,  dass  er  wenige  Worte  eng« 
lasse.  Und  eben  diese  Worte  finden  sich  in  einem  der  vatica« 
Bischen  Excerpte  wieder  (Nr.  IV.) ,  wie  der  übereinstimmende 
Anfang  des  letztern  beweist.  Ueberdiess  geht  dieses  Excerpt 
denen  voran,  in  welchen  von  den  Eleern,  ans  Veranlassung  der 
ersten  Olympiade,  and  von  der  Erbauung  llom's  die  Rede  ist, 
während  doch  die  Regierung  Perdikkas  I  in  eine  spatere  Zeit 
fällt.  ,  Hr.  K.  erkennt  aus  eben  diesem  Grunde  an ,  dass  Diodor 
bei  dem  ersten  Regierungsjahr  dea  Karanus  die  Geschichte  von 
Makedonien  bis  auf  Philipp  1  kurz  erzählt  habe.  Warum  soll 
er  sie  aber  nicht  so  weit  fortgeführt  haben,  als  das  Verzeich- 
niss  bei  Eusebius  reicht?  Dass  in  dieser  Reihe  AroyntasII  und 
Alexander  II  fehlen,  lässt  sich-  sehr  leicht  aus  dem  Homöote- 
leuton  erklären,  da  Alexander  ebenso  wie  Pausanias  nur  ein 
Jahr  regierte.  Wenn  es  nun  nicht  zu  leugnen  ist  ^  dass  Euse- 
bius das  Verzeichniss  der  albanischen  u.  macedonischen  Könige 
wörtlich  ans  Diodor  genommen,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
zu  zweifeln ,  ob  von  diesem  Schriftsteller  auch  die  Aufzählung 
der  lacedämonischen  Könige  herrühre.  Zwar  beruft  sich  Herr 
K.  auf  die  UnVollständigkeit  der  Aufzählung.  Es  sind  nämlich 
aus  dem  Hause  des  Prokies  nur  sechs  Könige  genannt.  Und  die  . 
Lücke  kann  nicht  erst  im  Texte  des  Eusebius  entstanden  sein. 
Denn  er  führt  in  seinem  tabellarischen  Verzeichniss  (Chroni- 
con  ed.  Aucher.  P.  I  p.  320.),  das  auf  den  Auszug  aus  Diodor 
(p.  818*  s.)  nnmittelbar  folgt,  nicht  mehr  als  dieselben  sechs 
Könige  aus  dem  zweiten  Hause  auf ;  daher  auch  Syncellus  nur  . 
Ton  sechs  Königen  dieses  Hauses  weiss,  die  mit  den  neun  ersten 
aus  der  Familie  des  Eurysthenes  gleichzeitig  gewesen  (p.  185 1. 
Par.).  Allein  da  auch  bei  Herodot  (VIII.  131.)  und  Pansanias 
(III.  7.)  die  Anzahl  und  die  Namen  der  ältesten  Prokiiden  nicht 
ganz  übereinstimmen,  so  kann  die  mangelhafte  Angabe  bei  Dio- 
dor nicht  befremden.  —  Ist  demnach  das  Fragment  von  den 
spartanischen  Königen  nicht  in  die  Vorred^e  des  siebenten  Bucha 
au  verweisen ,  so  ist  unter  den  Excerpten  dieses  Buchs  das  er- 
ste, was  Hr.  K.  als  das  zweite  betrachtet,  die  Erzählung  vom 
Abzug  des  Aeneas  aus  Troja  (p.  546,  38.  Wess.).  Darauf  lässt 
Hr.  K.  mit  Recht  die  Geschichte  von  Alba  (Fragm.  XIX.)  folgen. 
Den  von  Syncellus  aufbehaltenen  Anfang  dieses  Fragments  hat- 
ten die  Zwei  brücker  Herausgeber  dem  achten  Buch  zugetheüt, 
weil  die  Erbauung  von  Rom  darin  erwähnt  ist.  Durch  die  Ver- 
gleichung  der  vollständigeren  Erzählung,  die  sich  in  dem  ar- 
menischen Eusebius  gefunden  hat,  mit  dem  früher  bekannten 
Brochstück,  das  von  Romolus  Silvios  handelt,  beweist  Hr.  K.t 
dass  diese  ganze  Stelle  wirklich ,  wie  es  bei  Eusebius  und  Syn- 
celiua  heisst,  in  das  siebente  Buch  gehört.  Das  nächste  Stück 
ist  bei  Herrn  K.  die  Bemerkung  über  den  Namen  Munychlum 
(Fragm.  XIII.) ,  duen  Stelle  sehr  ungewiss  ist.   Dann  folgt  das 
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Verzeichniss  der  Könige  Ton  Korinth  (Fragm.  XTI.).  An  dieses 
sollte  sich  nan  die  Aufzahlung  der  Könige  Ton  Sparta  (Fragm. 
XIV.)  anschließen,  da  bei  Eusebius  die  Königsreihen  der  bei- 
den Städte  zn  gleicher  Zeit  beginnen.  Ferner  gehört  wohl  hie- 
her  auch  die  Tafel  über  die  Seeherrschaft  (Fragm.  XV.),  wel- 
che Hr.  K.  unter  den  Fragmenten  Diodor's  nicht  aufführt  ,  weil 
er  annimmt  (S.  48.),  sie  sei  ans  einzelnen  Stellen  desselben 
von  Eusebius  zusammengetragen.  Möglich  wäre  es  allerdings, 
dass  Diodor  den  Anfang  der  Seeherrschaft  von  jeder  der  17  Völ-  ' 
kerschaften  in  der  Geschichte  des  zugehörigen  Jahrs  bemerkt 
,  hätte.  Denn  der  Zeitraum,  den  das  Verzeichnis  umfasst,  vom 
trojanischen  Kriege  bis  zum  Zuge  des  Xerxes  (nicht  Aleiander's, 
-wie  es  im  armenischen  Texte  heisst),  ist  in  den  verlornen  Ba- 
uchem beschrieben.  Allein  dass  es  wirklich  Listen  über  jene 
Staaten  und  über  die  Daner  ihrer  Herrschaft  gegeben,  ist  aus 
Eusebius  und  Syncellus  zu  ersehen.  Jener  schreibt  in  der  fort- 
laufenden Zeittafel,  die  den  zweiten  Theil  seines  Chronicon 
ausmacht ,  den  einzelnen  Jahren  die  Namen  der  seeherrschen- 
den Staaten  mit  ihren  Ordnungszahlen  bei,  während  er  doch 
einige  derselben  übergeht  und  die  angegebenen  Zeiträume  mit  , 
den  Intervallen  der  bezeichneten  Zeitpunkte  wenig  übereinstim- 
men. Syncellus  führt,  an  sechs  verschiedenen  Stellen,  nur  zehn 
von  jenen  17  Staaten  an;  aber*  auch  er  setzt  die  Ordnungszah- 
len bei.    Ueberdtess  bemerkt  er  Varianten  (p.  181  b.  xkxotQtoi 

IdecXccGöoxQccTqöav  'Podioi ,  xatä  dk  uvccg  xkpmoi ,  $n]xy  ...* 

Ogvysg  xißstzoi  iftoA.  $zrj  xs,  xctva  di  ttvag  itij  ff.).  Ks  müs- 
sen sich  also  Tafeln  über  die  Seeherrschaft  bis  zur  Zeit  der 
Perserkriege  bei  mehreren  Schriftstellern  gefunden  haben« 
Eine  solche  Liste  kann  denn  auch  Diodor  in  seine  Bibliothek 
aufgenommen  haben.  Uebrigens,  ist  es  wahrscheinlich,  /Aase 
er  dieses  Verzeichniss  ebenso  wie  die  Königsreihen  in  zusam- 
menhängender Rede  gegeben ,  und  dass  es  Eusebius  in  Tabel- 
lenform excerpirt  hat.  W.as  nun  die  Stelle  betrifft,  welche  die- 
sem Fragment  anzuweisen  ist,  so  sollte  man  glauben,  es  gehöre 
noch  in  den  Anfang  des  siebenten  Buchs,  da  das  Verzeichniss  . 
bis  zum  trojanischen  Krieg  hinaufreicht.  Allein  es  lässt  sich 
auch  denken,  dass  Diodor  die  Liste  erst  aus  Veranlassung  der 
chronologischen  Bemerkungen  über  den  Zeitraum  zwischen  Tro- 
ja's  Eroberung  und  der  ersten  Olympiade,  also  unmittelbar  nach 
der  Aufzählung  der  lacedämonischen  Könige  eingerückt.  Und 
diess  ist  darum  wahrscheinlicher,  weil  Eusebius  sagt,  er  wolle 
die  Könige  der  Korinthier  und  der  Lacedämonier,  die  Seeherr- 
scher und  die  ersten  Fürsten  des  Landes  der  Macedonier  aus 
Diodor  s  Bibliothek  anrühren  (Chron.  P.  1  p.  313.).  «nd  darauf 
die  vier  Excerpte  in  der  angegebeneu  Ordnung  nacheinander 
folgen  lässt  (p.  314.  318.  321.  322.).  —    Nach  dem  Verzeich- 
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niss  der  korinthischen  Könige  setzt  Hr.  K.  das  Fragment  au* 
der  Geschichte  von  Coraä  (p.  546,  02.  Wess.)  und  die  auf  Ly- 
kurg sich  beziehenden  Stücke  der  valeslschen  Excerpte  (p.  547, 
68.  12.)  und  der  vaticanischen  (p.  1, 1.  2,  3.  3,  5.  19.  Dind.); 
ferner  die.  Reihe  der  Könige  von  Macedonien  (Fragm.  XXL), 
zwischen  die  aus  den  vatic.  Fragmenten  das  Orakel,  welches 
Perdikkas  I  erhalten  (p.  4,  8.),  eingeruckt  wird;  endlich  aus 
Syncellus  die  Stammtafel  des  Karanus  (Fragm.  XX.).  Ich  habe  . 
in  der  Uebersetzung  diese  Genealogie  des  ersten  Königs  dem 
Verzeichnisa  seiner  Nachfolger  vorangehen  lassen;  allein  ich 
glaube  nun  mit  Hrn.  K.,  dass  sie  bei  Diodor  erst  darauf  folgte, 
weil  Eusebius  nach  der  Aufzählung  der  Könige  so  fortfährt:  du 
Geschlecht  des  macedonischen  Königshauses  führen  auf  diese 
Art  glaubwürdige  Geschichtschreiber  auf  Hercules  zurück.  Da 
auf  diese  Worte  keine  Genealogie  folgt,  so  ist  allerdings  an- 
zunehmen, was  auch  die  Meinung  Aucher's  ist,  dass  der  Satz 
noch  zu  Diodor*!  Texte  gehörte  und  in  demselben  den  Ueber- 
gang  zu  der  von  Syncellus  angeführten  Geschlechtstafel  des 
Karanns  bildete. —  Das  nächste  Stück,  welches  die  Freiheit 
der  Eleer  vom  Kriegsdienst  betrifft  und  sich  in  den  vales.  (p. 
547,  79.)  und  vatic.  Excerpten  (p.  5,  l.)  findet,  gehört,  wie 
Hr.  K.  glaubt,  schon  zum  achten  Buch.  Es  ist  übrigens  doch 
wahrscheinlicher,  dass  Diodor  mit  der  wichtigeren  Begeben- 
heit, der  Erbauung  Roni's,  dieses  Buch  angefangen  als  mit  der 
ersten  Olympiade.  Ueber  die  Ordnung  der  folgenden  Auszüge, 
die  sich  auf  die  Gründung  von  Rom  und  auf  den  ersten  messe- 
nischen Krieg  beziehen  (vat.  p.  5, 6 — %  10.  vales.  p.  547,  93— 
543,  39.),  kann  kein  Zweifel  statt  finden.  Mit  der  Erzählung 
Ten  Archias,  dem  Erbauer  von  Syrakus  (vales.  p.  548,  40.), 
verbindet  Hr.  K.  mit  Recht  das  nächste  vat.  Excerpt  (p.  7, 11.) 
und  widerlegt  Mai's  Vermuthungen.  Nicht  unwahrscheinlich 
ist  es,  dass  Diodor,  wo  er  von  der  Erbauung  von  Syrakus  sprach, 
zugleich 'die  älteste  Geschichte  der  Stadt  kurz  erzählte,  und 
dass  daher,  wie  Hr.  K.  annimmt,  an  diese  Stelle  die  Nachricht 
von  der  Strafe  des  Agathokles  gehört  (vales.  p.  549,  Ol.).  Die 
Aechtheitsdes  nächstfolgenden  Stücks  (Fragm.  XXlI.),  das  die 
Reden  der  Messender  Kleonnis  u.  Aristomenes  enthält,  und  das 
nicht  in  der  byzantinischen  Excerpteneammluiig,  auch  nicht  als 
Citat  bei  einem  andern  Schriftsteller  gefunden,  sondern  zuerst 
von  H.  Stephanus  ohne  Namen  und  ohne  Nachricht,  woher  es 
gekommen,  bekannt  gemacht  Ist,  wird  von  Hrn.  K.  bezweifelt. 
Er  findet  die  Nachricht  von  einem  Preisgericht,  das  der  König 
Euphaes  nach  der  Schlacht  gehalten  haben  soll,  unvereinbar 
mit  der  Angabe  des  Pausanias,  dass  derselbe  nach  wenigen  Ta- 
gen an  seinen  Wunden  gestorben  sei  (IV.  10,  2.  3.).  Allein 
auch  Pausanias  sagt  ja,  wie  der  Verfasser  des  Fragments,  der 
König  habe  sich  erholt;  und  dass  er  nun,  so  geschwächt  er 
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auch  durch  leine  Wunden  war,  die  Kampfpreise  selbst  austhei- 
len  wollte,  nachdem  er  in  der  Schlacht  so  tapfer  gestritten, 
ist  dnrphaus  nichts  unwahrscheinliches.  Dass  aber  der  Erzäh- 
ler die  Preiabewerber  lange  Reden  halten  liest,  ist  freilich  un- 
ter solchen  Umstanden  unpassend  5  nur  ist  es  kein  Grund ,  dem 
Diodor  das  Fragment  abzusprechen.  Eben  so  wenig  darf  man 
aus  der  Bemerkung  Diodor  s  XV.  66  Ivtoi  d«  tov  'AQtötofiivtjv 
yiyovivcu  tpaöl  naxätov  tUo6akrrj  äo'A«uov,  den  Schluss  ma- 
chen, dass  er  selbst  su  denen,  welche  den  Aristomenes  im  er- 
stell messenischen  Krieg  auftreten  lassen,  nicht  gehöre,  und 
dass  also  jene  Erzählung  nicht  von  ihm  herrühre.  Denn  eben 
so  sagt  er  z.  B.  XII.  19,  nachdem  er  von  Charondas  gesprochen, 
der  sich  selbst  getödtet,  um  sein  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten: 
iVtot  de  tcSv  övyyQcupkcöv  Trjv  Tcgä^iv  ravtrjv  ittQitifrictöi  dio- 
%kfr  und  doch  erzählt  er  selbst  wirklich  XIII.  33  diese  Hand- 
lang von  Diokles.  Sollte  die  Angabe  der  beiden  Handschrif- 
ten, in  welchen  Diodor  ala  Verfasser  des  Fragments  genannt 
ist,  widerlegt  werden,  so  musste  man  die  Unächtheit  aus  der 
Sprache  beweisen  können.  —  Es  folgen  nun  die  auch  noch 
den  ersten  messenischen  Krieg  betreffenden  Stucke  (vat.  p.  7,17. 
8,  3.)  und  die  Erzählung  von  Nnma  (vales.  p.  549,73  )  mit  den 
angehängten  Reflexionen  (vat.  p.  8, 10.  9,  7. 12.).  Die  Bemer- 
kung über  Dejoces  (vales.  p.  549,79.)  lässt  Hr.  K.  der  Nach-  - 
rieht  über  die  Erbauung  von  Kroton  (vat.  p.  9, 18.  10,  8-)  Tor- 
angeben. Denn  die  Zeittafel  des  Eusebius  setzt  zwar  die  Er- 
bauung dieser  Stadt  in  das  erste  und  den  Regierungsantritt  des 
Dejoces  in  das  zweite  Jahr  der  achtzehnten  Olympiade.  Diodor 
eelbst  aber  sagt  II.  32,  im  zweiten  Jahr  der  siebzehnten  Olym- 
piade sei  Cyaxares  (mit  diesem  Namen  ist  dort  Dejoces  ver- 
weohselt)  von  den  Med  er  n  zum  König  erwählt  worden  nach 
.  Herodot.  Aus  dieser  Stelle  würde  nun  freilich  nicht  nothwen- 
dig  folgen,  dass  Diodor;  als  er  an  die  Geschichte  des  Dejoces 
gekommen,  dessen  Regierung  wirklich  in  deniselben  Jahr  habe 
anfangen  lassen.  Allein  da  das  Fragment  über  Dejoces  in  den 
valesischen  Exeerpten  vor  den  Nachrichten  von  den  Sybariten 
steht,  so  darf  es  auch  den  Orakeln  über  Kroton  nicht  nachge- 
setzt werden.  Denn  wenn  Eusebius  die  Zeitbestimmungen  für 
den  Ursprung  der  Städte  aus  Diodor  entlehnt,  wie  Hr.  K.  nicht  . , 
ohne  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  so  hat  auch  Diod*or  die  Er- 
bauung von  Kroton  und  Sybaris  in  dasselbe  Jahr,  Ol.  18, 1,  ge- 
setzt. %  Die  Fragmente  über  die  Sybariten  (vales.  p.  549,  82. 
550,  88.  vat.  p.  10, 13.  11,7.)  sind  die  letzten ,  über  die  sich 
der  Commentar  des  Hrn.  K.  erstreckt. 

Die  historischen  Erörterungen,  die  das  Bnch  enthält,  be- 
treffen hauptsächlich  die  Chronologie.  Der  Verfssser  erklärt 
sich  gegen  die  von  K.  O.  Mül  ler  versuchte  Lösung  des  Wider- 
spruchs in  den  Angaben  über  die  Zahl  der  Jahre  von  der  Ruck- 
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kehr  der  Tlerakliden  bis  zur  ersten  Olympiade.  Nach  Diodor 
(I.  5  und  Fragm.  XIV.)  rechnete  Apollodor  von  Troja'a  Erobe- 
rung bis  zum  Anfang  der  Olympiaden  408  Jahre,  nämlich  80 
bis  zum  Heraklidenzug,  und  von  da  an  noch  828  Jahre.  Nun 

Jachen  aber  die  Regierungsjahre  der  spartanischen  Könige  aus 
em  Hause  des  Eurysthenes  bis  zum  zehnten  Jahre  des  Alka« 
menes,  in  welches  Diodor  (Fragm.  XIV.)  die  erste  Olympiade 
setzt,  nicht  328,  sondern  bei  Diodor  294,  bei  Eusebius  296 
(sowohl  in  der  auf  das  Fragment  aus  Diodor  folgenden  Liste 
P.  1  p.  320  *)  als  in  der  Königstab  eile  P.  II  p.  30  und  in  der 
ausführlichen  Zeittafel),  bei  Syncellus  295  oder  296  Jahre  aus. 
Nach  Müller  käme  der  Unterschied  daher,  dass  Apollodor  zu 
den  Itegierungjahren  der  Könige  noch  30  Jahre  der  Vormund- 
schaft für  die  Söhne  des  Aristodemus  gezählt  hätte.    Herr  K. 
zeigt  aber  an  dem  Beispiel  des  Plistonax ,  dass  wenigstens  Dio- 
dor bei  der  Angabe  der  Regierungsjahre  eines  Königs  die  Zeit 
seiner  Minderjährigkeit  mit  einrechnet.    Er  beweist  nämlich 
aus  Herodot  V.  51,  dass  Gorgo,  die  Gemahlin  des  Leonidaa 
(Her.  VII.  205.  239.),  nicht  vor  Ol.  72,2  oder  72,  3  ihr  acht- 
zehntes Jahr  erreicht  hatte,  und  dass  daher  Plistarchus,  ihr 
Sohn,   wenn  das  dreissigste  Jahr  das  gesetzliche  Alter  der 
Volljährigkeit  war,  wohl  erst  Ol.  80,  2  selbst  zu  regieren  an- 
fing.   Da  nun  nach  Pausanias  III.  5,  1  Plistarchus  v£ü)0tI  tiJv 
ßaöiXstav  Tzagsili^cog  gestorben  ist ,  so  ist  sein  Tod  nicht  frü- 
her als  Ol.  80, 3  zu  setzen ;  denn  Pausanias  muss  von  der  wirk- 
lichen [Je  bernahme  der  Regierung  sprechen,  da  Plistarchus  dem 
Namen  nach  auf  jeden  Fall  längere  Zeit  König  war.  Diodor 
aber  erzählt  (X1U.  15.),  dessen  Nachfolger  Plistonax  habe  50 
Jahre  regiert  und  sei  Ol.  93,  1  gestorben.    Er  setzt  also  den 
Regierungsantritt  desselben  in  Ol.  80,  3  und  zählt  demnach 
die  Zeit,  in  welcher  Nikomedes  die  vormundschaftliche  Regie- 
rung für  Plistonax  verwaltete ,  mit  zu  den  Regierungejahren 
dieses  Königs.    Sogar  die  19  Jahre  seiner  Verbannung  (Thuc. 
11.  21.  V.  16.)  rechnet,  wie  Hr.  K.  trefFend  bemerkt,  Diodor 
zur  Regierungszeit  des  Plistonax;   so  wenig  denkt  er  daran, 
Zeiten  der  Regentschaft  von  der  eigenen  Regierung  der  Könige 
zu  unterscheiden»  .  Höchst  wahrscheinlich  haben,  also  schon 
seine  Vorgänger  ebenso  gerechnet*    Was  namentlich  den  Apol- 
lodor betrifft,  so  erinnert  Hr.  K.,  dass  derselbe,  indem  er  von 
Lykurg  bis  zur  ersten  Olympiade  108  Jahre  zählt,  unter  den 
Regierungsjahren  des  Chariiaus. die  Zeit  mit  begreift,  da  die- 


♦)  Hier  wäre»  es  »war  300  Jahre,  weil  dem  Echestratus  nicht  35, 
wie  an  den  andern  Stellen  des  Eus.,  sondern  3?  Jahre  gegeben  sind. 
Allein  die  beigesetzte  Summe  aller  Regierungsjahre  beweist ,  das«  35 
zu  lesen  ist  statt  37. 
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eer  nach  seine*  Vaters  Tode  geborne  König  unter  Vormund- 
schaft gestanden.  Diess  ist  nämlich  aus  dem  von  Hrn.  K.  nur 
angedeuteten  Umstände  zu  schliefen,  dass  Diodor,  wahrschein- 
lich nach  Apollodor,  dem  Cbarikles  (Charilaus)  60,  dem  Ni- 
katider  3$  Regierungsjahre  gibt  und  in  das  zehnte  Jahr  des 
Theopouipus  die  erste  Olympiade  setzt,  so  dass  der  Regie- 
rungsantritt des  Chsriiau8  gerade  108  Jahre  vor  Ol.  1,  1  fallt 
und  demnach  mit  dem  ersten  Jahr  von  Lykurg  s  Herrschaft  und 
mit  der  Geburt  des  Charüaus  als  gleichseitig  erscbeint.  Mül- 
ler erklärt  sich  in  der  Recension  der  RVacheu  Schrift  (Gotting, 
gel.  Ans.  1832  St.  138.)  damit  einverstanden ,  dass  die  Regent- 
schaft eines  Prodikos  in  der  Regel  der  Regieruogsseit  der  Für- 
sten zugezählt  wurde,  nimmt  aber  au,  dass. die  der  Trennnng 
der  Dynastien  vorausgehende  Vormundschaft  des  Theras  über 
die  Söhne  des  Aristodemus  von  den  alexandrinischen  Chronolo* 
gen  als  etwas  so  singuläres  betrachtet  wurde,  dass  sie  die  da- 
für in  Rechnung  gebrachten  3t)  Jahre  vor. die  in  den  spartani- 
schen avaYQayaiq  angegebenen  Jahre  des  Eurysthenes  n.  Pro» 
kies  stellten.  Allein  wenn  das  die  Alexandriner  thaten,  warum 
finden  wir  nicht  auch  hei  Diodor^  welcher  nach  der  Voraus- 
Setzung  ihnen, folgte,  vor  dem  VecaeichiiltoderJ(öriige  aus  beU 
den  Häusern  die  dreissigjährige  Regentschalt  des  Theras?  Dio- 
dor ssgt  ausdrücklich  (tinfi,  Chr.  p.  1  p.  &10  ):  Eurystbeus  (Eu- 
Systhenes)  trat  die  Regierung  an  iuua  chtzi^sten  Jahr  nach  den 
trojanischen  Geschichten  ntid>  fccrrsohte\42  Jahre.  Also  weiss 
Diodor,  von  keiner  Zwiaehqnregieruag,  ^sondern,  er  lisst  die  42 
Jahre,  die  er- dem  Eurystheoes  zntheilt,  unmittelbar  nach  dem 
Heraklidenzug  beginnen.  Die  Ursache  des  Widerspruchs  ist 
demnach  anderswo  zu  suchen;  um  so  mehr,  da  uns  auch  bei 
Diodor's  Nachrichten  über  die  korinthischen  Fürsten  und  bei  , 
andern  chronologischen  Angaben  eine  Differenz  von  ungefähr 
30  Jahren  begegnet.  Bei  Eusebius  wird  der  Zeitrsum  vom  He- 
raklidenzug  bis  zur  ersten  Olympiade, durch  die  Regierungen 
der  9  ersten  Könige  aus  dem  liaus  Eurysthenes  gerade  ausge- 
füllt, uud  die  von  ihm  angegebenen  Jahre  dieser. Könige  ma- 
chen zusammen  ,325  aus,  also  nur  3  Jahre  weniger  als  Apoilo- 
dor  zwischen  den  beiden  Epochen  annimmt»!  Nach  Diodor's 
Verzeichniss  sind  es  322  Jahre,  weil  hier  für  Echestratus  31 
Statt  35,  und  für  Alkamenes  38  statt  37  gerechnet  sind.  Allein 
diese  Zahlen  sind  wohl  nach  denen  des  Eusebius,  die  durch 
die  Zeittafel  gesichert  sind ,  su  berichtigen.  Auch  in  Diodor 's 
Text  betrug  also  wahrscheinlich  die  Summe  der  9  Zshlen  325. 
Nun  liegt  die  Vermuthung  nicht  ferne,  dasa  der  Widerspruch 
auf  einem  Missverstand  der  Tradition  über  den  Anfang  der 
Olympiaden  beruht.  Wenn  die  ursprüngliche  Nachricht  so  lau- 
tete, die  erste  Olympiade  sei  ins  zehnte  Jahr  des  Alkamenes 
gefallen ,  und  wenn  daraus  dann  die  ungenauere  Angabe  ent- 
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stand,  big  aar  Zeit  des  Alkamenes  seien  die  Olyropiadensieger 
nicht  aufgezeichnet  worden,  so  konnte  das  leicht  so  verstan- 
den werden ,  am  Sohlusa  von  Alkamenes  Regierung  sei  die  er- 
ste der  bekannten  Olympiaden  gefeiert  worden  *).    Wer  die 
Angabe  so  deutete,  der  zählte,  um  die  Zeit  zwischen  dem  He« 
raklidenzug  und  der  ersten  Olympiade  zu  bestimmen,  die  Re- 
gierungsjahre der  spartanischen  Könige  von  Enrysthenes  bis 
Alkamenes  zusammen  und  fand  wie  Apollodor  326,  oder  wie 
Eusebius  325  Jahre.    Wer  aber  diese  Zeitbestimmung  vorfand, 
zugleich  übrigens  durch  eine  andere  Quelle  die  genauere  Nach- 
richt über  die  Zeit  der  ersten  Olympiade  kennen  lernte,  konn- 
te, wenn  er  nicht  nachrechnete,  die  beiden  widersprechenden 
Angaben  nebeneinander  aufnehmen.    So  lässt  es  sich  erklaren,  , 
wie  Diodor  die  erste  Olymp,  loa  zehnte  Jahr  des  Alk  am.  setzen  - 
konnte,  während  er  sich  doch  an  Apollodor's  Periode  von  328 
Jahren  hielt,  die  auf  der  Voraussetzung,  dass  Ol.  1, 1  das  letzte 
Jahr  des  Alkam.  sei,  beruhte.   Es  können  aber  auch  noch  an-* 
dere  Erscheinungen  durch  dieselbe  Verroothung  erklärt  wer- 
den.   1)  Die  Herrschaft  des  Cypselus  in  Korinth  setzt  Diodor 
( Fragm.  XII.)  447  Jahre  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden, 
und  Eusebius  in  der  Zeittafel  (wenn  wir  seine  Jahre  Abraham'* 
auf  unsere  Zeitrechnung  reducireo)  ins  Jahr  vor  Chr.  658.  Und 
doch  machen  die  Jahre  der  12  Könige  von  Korinth  bei  Diodor 
321,  bei  Eusebius  323,  so  dass,  wenn  man  die  90  Jahre  der 
Prytanen  dazu  rechnet;  nur  417  oder  413  Jahre  herauskommen. 
Hr.  K.  hält  sich  an  Wesseling,  der,  um  die  Schwierigkeit  zu 
losen,  annimmt,  der  erste  König  Aletes  habe  erst  30  Jahre 
nach  dem  Heraklidenzug  die  Regierung  von  Korinth  angetreten. 
Sollte  ea  aber  nicht  glaublicher  sein,  dass  die  widerstreiten- 
den Angaben  auf  einerlei  Nachricht,  die  Tyrannei  des  Cypse- 
lus habe  Ol.  30»  4  angefangen,  sich  gründen?   Wenn  msn  119 
Jahre  vom  zehnten  des  Alkam.  an  zählt,  so  findet  man  vom 
Heraklidenzug  bis  auf  Cypselus  41T  Jahre,  übereinstimmend 
mit  der  Summe  der  Regierungsjahre  bei  Diodor.    Wenn  aber 
Diodor,  oder  sein  Gewährsmann,  die  119  Jahre  vom  letzten 
des  Alkam.  an  rechnete,  und  wenn  er  wie  Eusebius  dieses  letzte 
als  parallel  mit  dem  ersten  Jahr  der  Prytanen»in  Korinth  be- 
trachtete, so  musste  er  328  -|-  119=44?  finden.    Ebenso  kam 
Eusebius ,  indem  er  das  Jshr  v.  C.  116  als  daa  letzte  des  Alkam. 
annahm  und  118  (statt  119)  Jahre  dazu  rechnete,  auf  das  Jahr 
v.  ,C.  058.   2)  Die  Eroberung  von  Uium  fällt  nach  der  Zeittafel 
des  Eusebius  ins  Jahr  v.  C.  1181,  und  er  bemerkt  dabei,  es  . 
seien  von  da  bis  zur  ersten  Olymp.  495  Jahre.   An  Apollodor's 

  ? 

*)  Man  kannte  auch  eine  Verwechslang  des  Wort«  ötxctrov  mit 
tajatov  annehmen.  v 
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Rechnung,  der  408  Jahre  zählte,  schlfesat  Bich  nlher  dte  Zeit- 
bestimmung in  der  Königstabelle  des  Eusebius  (P.  II  p.  10.)  an,' 
d 888  im  Jahre  v.  G.  1185  1  Hu  m  erobert  sei.  Hingegen  findet 
sich  ebendaselbst  (p.  24.)  die  weit  abdeichende  Angabe,  diese 
Begebenheit  falle  int  Jahr  v.  C.  1209.  Der  Schriftsteller , 1  auf 
welchem  Eusebius  diese  Notis  entlehnt;  hatte  nämlich  nicht; 
wie  er,  Vom  letzten,  sondern  vom  zehnten  Jahr  de«  AI* am, 
das  in  der  Zeittafel  des  Eusebius  dem  J.  v.  C/803  entspricht,- 
406  (statt  405  oder  408)  Jahre  zurück  gerechnet.  3)  Vom  R4$ 
gierimgsantritt  des  Cecrops  bis  znr  ersten  Olympiade  zahlt  Eu- 
sebius (P.  1  p.  214  )  780  Jahre.  So  viel  sind  es  auch  wirklich 
nach  seiner  Zeittafel  (▼.  C.  1555  bis  776)  und  nach  der  voran* 
gehenden  Königstabelle  (P.  II  p.  27.).  Er  setzt  nämlich  in  der 
Zeittafel  die  erste  Olymp.  Ins  zweite  Jaht  des  athenischen  ArV 
chon  Aescnylus.  Wenn  es  dagegen  P.  I  p.  274  im  armenischem 
Texte  sowohl  als  in  dem  griechischen  Fragment  bei  Scaliger 
b  eiset:  im  zwölften  Jahr  des  Aeschylüs,  so  ist  dies«  ein  offen- 
barer Schreib  feMer;  wie  auch  bei  der  dortf  angegebenen  Regier 
rungsdaneY  der  athenischen  Fürsten  mehrere  Zahlen  nach  der 
Zeittafel'  aru  berichtige*!  sind.  Auf  einer  andern  Zahlung  abef 
beruht  die  Angabe  des  Syncellns  (p.  153b.),  Tön  Cecrops,  das 
heisst  ton  dessen  Tode,  bis  zur  ersten  Olymp,  seien  es  700 
Jahre.  'Nach  seiner,  mit  Eusebius  bis  auf  ein  Jähr  ü berein-'1 
kommenden,  Zeitbestimmung,  dass  das  Jahr  V.  C.  1500  die* 
„  ferste  des  zweiten  Königs  von  Athen  gewesen,  sollte  Synceltas 
auf  jelien  Zeitraum  78t  Jähre  rechnen.  Allein  wer  im  loten 
Jahr  des  Alkam.  die  Olympiaden  anfangen  Hess  und  daher  tftft 
Troja's  Eroberung  bis  Olymp.  1, 1  nur  378  Jahre  zählte,  den* 
machte,  da  im  23sten  Jahr  des  Metfestheo»  Ilium  erobert  sei» 
sollte  (Ens.  P.  Ii  p.  135.),  die  Periode  von  Cecrops  Regierungs- 
antritt bis  zur  ersteh  Otymp.  nur  752  oder  754,  also  die  Zeit 
vom  Tode  dieses  Königs  bis  öl.  1,1  nur  702  oder  704  Jahre  aus« 
4)  Die  9  ersten  Könige  von  Argos  regierten  nach  Kastor  (Bus. 
P.  I  p.  202.)  zusammen  382  Jahre,  Nur  ein  Jahr  mehr  betragt 
die  Summe  in  der  Tabelle  des  Eusebius  (P.  II  p.  2T.).  Bei  Syn- 
cellus machen  die  9  Zahlen  872  zus.  Hingegen  bemerkt  Syn- 
cellus (p.  124  d.),  dass  xcctä  rovg  *oAAot)c  413  Jahre  auf  die 
9  Könige  kommen.  Diese  Zahl  ist  von  der  des  Eusebius  nur 
wegen  der  Verwechslung  des  Olympiadenanfangs  verschieden. 
Wenn  das  erste  Jahr  des  ersten  Königs  Iriachus  nach  der  von 
Eusebius  befolgten  Rechnung  bestimmt,  dieses  Datum  aber  mit 
einer  auf  der  Voraussetzung,  dass  Ol.  1,  1  das  lote  Jahr  dei  ' 
Alkam.  sei,  beruhenden  Angabe  über  den  Regierungsantritt  des 
lOten  Königs  Danaus  combinlrt  wurde,  so  musste  der  Zeitraum 
für  die  9  ersten  Könige  ungefähr  um  30  Jahre  zu  gross  werden. 
Möglich  wäre  es,  dass  auch  die  Differenz,  von  welcher  Syn- 
cellus p.  125  a.  spricht  (iv  Öl  tol$  *oo  avtov  [  IliXoxos]  h*6i 


Digitized  by  Google 


1 


74  Griechische   Littcratur.  , 

tia<p<ov*lxai  fcty  «{),  aus  derselben  Quelle  abzuleiten  wäre. 
Indessen  lägst  sich  hier  nichts  bestimmen,  da  in  den  Nachrich- 
ten über  die  auf  Akrlsius  folgenden  Könige  die  grösste  Verwir- 
rung herrscht,  5)  Von  Chsridemus,  dem  letzten  Priester,  der 
in  Sieyon  geherrscht,  rechnet  Eusebius  1'  1  p.  261.)  bis  zur 
ersten  Olymp.  352  Jahre,  (oder  351  nach.Scaliger'g  griechischem 
Fragment).  Nun  ist  in  der  Zeittafel  des  Eusebius  das  J.  v.  C. 
1128  das  letzte  der  Königsherrschaft  in  Sieyon.  Zählt  man  da- 
zu die  27  oder  33  Jahre  der  Priesterherrschaft,  so  fällt  die 
Regierung  des  Charidemus  ins  Jahr  ] 101  oder  1095,  also  325 
oder  319  Jahre  früher  als  die  erste  Olympiade.  Rechnet  man 
aber  so  viel  Jahre  vom  loten  des  Alkam. ,  welches  bei  Eusebius 
das  Jahr  803  ist,  zurück,  so  kommt  man  anf  das  Jahr  1128 
oder  1122,  das  dem  letzten  des  Alkam.  um  352  oder  3*0  Jahre 
vorangeht.  /  , 

Was  die  Art  betrifft,  wie  Diodor  die  römische  Zeitrech- 
nung mit  der  griechischen  verbindet,  so  sucht  ihn  Hr.  K.  we- 
nigstens gegen  den  Vorwurf  zu  vertheidigen,  dass  er  zweierlei 
Zählungen  der  Jahre  RonTs  vermenge,  indem  er  die  römischen 
Könige  zusammen  244  Jahre  regieren  lasse  und  doch  als  An- 
fangspunkt dieses  Zeitraums  das  Jahr  betrachte ,  das  unter  der 
Voraussetzung  von  240  Königsjahren  angenommen  aeu  nämlich 
Ol.  8,  1  statt  Ol.  7,  1.  Herr  K.  ist  der  Meinung,  es  habe  über- 
haupt Niemand  240  Jahre  auf  die  Herrschaft  der  Könige  ge- 
rechnet. Allein  diese  Zahl  findet  sich  doch  bei  Eusebius*  Die 
Regierungsjahre  der  7  Könige ,  wie  er  sie  P.  I  p.  392  angibt^ 
machen  zusammen  250  aus.  Da  aber  durch  einen  Schreibfeh- 
ler dem  Ancus  33  statt  £3  Jahre  gegeben  sind,  so  ist  die  wirk- 
liche Summe  nur  210./  Mun  sagt  aber  Eusebius  unmittelbar 
darauf,  die  Regierung  der  Könige,  habe  244  Jahre  gedauert, 
und  von  llium's  Eroberung  bis  auf  Romulus  seien  es  441  Jahre 
[es  ist  zu  lesen  431,  wie  es  kaum  vorher  heisst],  was  zusam- 
men 675  mache.  Eusebius  hat  also  hjer  die  einzelnen  Zahlen 
für  die  7  Könige  aus  einer  andern  Quelle  genommen  als  die  An- 
gabe über  die  ganze  Dauer  der  Königsherrachaft.  Dass  jene 
Zahlen  nicht  etwa  nach  der  angegebenen  Summe  zu  corrigireg 
sind,  ist  aus  dem  zweiten  Theil  zu  ersehen.  Hier  beträgt  die 
Summe  der  Jahre  iu  der  Königstabelle  241  und  in  der  Zeitta- 
fel 240*  Ebenso  machen  die  von  Syncellus  den  7  Königen  zu- 
geschriebenen Jahre  nur  239  aus.  Die  7  Zahlen  stimmen  bei 
diesen  vier  Angaben  überein,  ausgenommen,  dass  im  zweiten 
Theil  des  Eusebius  beidemal  10  Jahre  dem  Servius  abgezogen 
und  dem  Tarq.  Superbus  11  zugegeben  sind,  und  dass  in  der 
Königstabelle  dem  Tarq.  Priscus,  im  ersten  Theil  aber  dem 
Tullus  ein  Jahr  mehr  beigelegt  ist.  Es  muss  sich  also  bei  ir- 
gend einem  älteren  Schriftsteller  ein  Verzeichnis«  der  7  Könige 
gefunden  haben,  das  vier  (oder  fünf)  Regierungsjahre  im  Gau. 


Digitized  by  Google 


Krebtii  Lectioues  Diodor  eac  ,  15 

I 

zen  weniger  all  das  bei  Dionysius  v.  Hai.  zählte,  und  das  wehr-» 

%  eeheinlich  die  1  Zahlen  »8,41,  32 ,  23,  37 ,  44,  25  (oder  24) 
enthielt  statt  der  Zahlen  des  Dionysius  37,  1  (Interregnum), 
43,  32,  24»  38,  44,  25.    Die  beiden  .Zahlenreihen  können 
aus  derselben  Quelle  entstanden  sein,' wenn  der  eine  Schrift* 
steller  (der  das  Jahr  des  Interregnum*  noch  aar  Regierung  des 
Ilona u Ins  rechnete)  das  Jahr  des  Regierungswechsels  immer  nur 
einem  König,  der  andere  aber  bisweilen  dem  Vorgänger  und 
dem  Nachfolger  zugleich  zuzählte.    Nun  wäre  es  allerdings 
möglicb,  dass  diejenigen,  die  Rom  Ol.  7, 1  und  die  es  Ol. 8, 1 
erbaut  sein  Hessen,  die  Vertreibung  der  Könige  in  ein  und  das- 
selbe Ja>r  gesetzt  hatten,  indem  jene ,244,  diese  aber  240 
Jahre,  zurückzahlten.    Leicht  konnte  es  nachher  geschehen, 
da s s  die  beiden  Zählungen  verwechselt  wurden.  So  hatte  denn 
vielleicht  Eusebius, seine  240  Jahre  ion  Ol. .8,  2  an  zählen  sol- 
len, nicht  von  Ol.  7,  2*    Ebenso  hätte  umgekehrt  Diodor,  ob 
er  gleich  (Fragm.  XIX.)  Ol.  7,  2  nach  Polybius  als  das  Jahr 
der  Erbauung  von  Rom  annahm,  doch;  bisweilen  die  £44  Kö- 
nigejabre  von  der  Epoche,  die?  er  bei  einem  andern  Schriftstel- 
ler fand,  von  01.£,  f  an  rechnen  können.   Allein  fürs  erste  ist 
es  ungewiss,  ob  Diodor  die  Kwrigsherrschaft  244  Jahre  dauern 
liesa.  i  Um  zu  beweisen,  daas  Diodor  die  ersten  Consuli*  nicht 
früher  als  Ol.  (»8,,  1  gesetzt,  erinnert  Hr.  K.  (8.  80«),  daaa  in 
den  vaticsnischen  jßxcernten  die  Geschichte;,  der  Lncretia  un* 
mittelbar  der  Erzählung  von  der  Ni^derlag*  der  Syba rite«  T]or. 
angeht.    Diodor.  erzsbU  -(XI.  00*)  bei  W*Mh  4 4  dass  Syharia 
58  Jahre  nach  der  Zerstörung  wieder  gebaut  wo#den  «ei.  nVVenn 
man  nun  glauben  darf  v  4w  hier  die  wJrJtKcbe  Differenz- der 
Jahrzahlen ,  unter  welchen  er  die  beiden  Begebenheiten»  an- 
führt, mit  seiner  Augabe  genauer  übereinstimme,  als 'ea*  bei 
der  Zeit  zwischen  der  zweiten  Erbauung  und  Zerstörung  .der 
Fall  ist  (XL  90.  XII.  10.),  so  hat  er  bei  Ol.  07;  2  oder  ,  wor 
fern  er  das  laufende  Jahr  mitzählte,  bei  Ol.  07,3  von  der  er- 
sten Vertreibung  der  Sybariten  gesprochen.    Wenn  man  etwa 
annehmen  wollte,  es  sei  XI.  00  selten  von  dem  Jahr  Ol.  82,  1 
die  Rede,  da  dieses  Jahr  von  Diodor  gar  nicht  erwähnt  ist,  so 
köuute  er  unter  Ol.  0*7,  4  der  Zerstörung  von>  Sybaris  gedacht 
haben.    Wollte  man  diess  auch  zugeben ,  so  ist  es  doch  nicht 
glaublich,  dass  er  deu  Tod  der  LucretU  und  die  Vertreibung 
des  Tarquinius  in  zwei  verschiedene  Jahre  gesetzt  hätte.  Diess 
raüsste  er  aber  gethan  haben,  wenn  er  244  Königsjahre  ange- 
nommen und  also  (von  Ol.  7,  2  an  gerechnet)  Ol.  08, 1  als  das 
letzte  derselben  gezählt  hätte.    Es  wäre  aber  fetner  nnr  in 
dem  Fall  wahrscheinlich,  dass  Diodor  die  Rechnung  des  Po- 
lybius und  des  Fabius  verwechselt  hätte,  wenu  sich  unter  die- 
ser Voraussetzung  alle  seine  Abweichungen  von  der  gewöhnli- 
chen Reihe  der  Consnln  erklären  liessen.   Allein  diese  Abweir 
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chungen  sind  so  regellos,  dass  sie  grösstenteils  durch  zufäl- 
lige Versehen  entstanden  zu  sein  scheinen.  Die  Eroberung  von 
Korn  durch  die  Gallier  setzt  Diodor  (XIV.  110— 116.)  nach 
Polybius  in  das  Jahr,  in  dem  der  Friede  des  Antalcidas  ge- 
schlossen wurde,  und  das  ihm  Ol.  98,  2 ,  dem  Dionysius  aber 
(1,  74  )  Ol.  96, 1  ist,  so  wie  dieser  (ebend.)  nnter  dem  von 
ihm  angenommenen  Jahre  der  Erbaunng  Ol.  7,  1  dasselbe  ver- 
steht wie  Polybius  unter  Ol.  7.  2.  Mit  jener  Zeitbestimmung 
kommt  nun  Diodor's  Verzeichnis»  der  römischen  Magistrate  im 
ganzen  l.Sten  und  14ten  Buch  von  Ol.  91,  2  bis  98,  2  überein. 
Aber  zwischen  Ol.  91, 1  und  91,  2  übergeht  er  die  Magistrate 
der  5  varronischen  Jahre  331  — 335.  Diess  kann  freilich,  wie 
Nie buhr  annimmt,  absichtlich  geschehen  sein,  um  in  aMe 
Zeitrechnung  des  Polybius  einzulenken.  Allein  es  ist  auch  mög-« 
lieh ,  dass  er  die  5  Jahre  in' den  Consularfasten ,  die  er  vor  sieht 
hatte,  wegen  des  Horaöoteieuton  übersah,  da  unter  den  Kriegs» 
tribunen  der  beiden  Jahre  330  und  335  Sp.  Nautius  vorkommt. 
Vor  dieser  Lücke  gibt  Diodor  nur  4  Jahre  lang  die  ordentliche 
Reihe  der  Magistrate.  Denn  bei  Ol.  00, 1  (XII,  77  )  schiebt  er 
zwischen  die  Consuln  der  varr.  Jahre  826  und  327  einen  L. 
Quinctius  und  A.  Sempronf  os  ein.  Diese  Namen  sind  vielleicht 
dadurch  entstanden,  dass  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Ver- 
ieichnls8  die  Namen  für  das  J.  326,  T.  Quinctius  L.  f.  L.  n. 
and  A.  Cornelius  M.  f.  Ser.  n.  so  geschrieben  waren,  dass  Lucii 
nepos  unter  Quinctius,  und  Ser.  nepos  unter  Aul us  zu  stehen 
kam,  wo  dann  ungeschickterweise  die  untereinander  stehenden: 
Namen  zusammengelesen  wurden.  Den  29  Jahren  von  Ol.  82, 4 
bis  89,  4  gibt  Diodor  de*  Ordnung  mich  die  römischen  Magi- 
strate der  Jahre  298  —  326.  Zu  Consuln  für  Ol.  82,  3  macht 
er  (XII,  3.)  den  Dlctator  des  Jahrs  296,  L.  Quinctius  Cincinna- 
tus,  und  seinen  Reiterobersten,  indem  er  dessen  Beinamen 
Flaccus  falsch  Fabius  las  und  dann  in  mag.  equitum  die  Namen 
Marcus  Vibulanus  fand  *).  Die  Consuln,  die  er  Ol.  82,2  re- 
gieren lässt  (XI,  91.),  sind  die  von  297;  denn  M.  Horatius  ist 
ans  C.  Horatius  M.  f.,  und  Lucius  Postumius  aus  Minucius  An- 
gurinus  geworden.  Das  Jahr  Ol.  82,  1  fehlt  bei  Diodor,  und 
zwar  scheint  es  von  ihm  selbst,  nicht  von  einem  Abschreiber 
übergangen  zu  sein ,  da  nicht  zugleich  ein  Consularjahr  ausge- 
lassen ist.  Hingegen  hat  er  zwischen  OK  75,  4  u.  76, 1  die  Con- 
suln des  Jahrs  272  übersehen,  weil  unter  ihnen  wie  im  vorher- 
gehenden Jahr  ein  Fabius  Vibulanus  war.  So  bleibt  denn  Dio- 
dor  im  Ilten  und  12ten  Bach  bei  der  Verbindung  der  Consular- 
jahre  mit  dsn  Olympiadenjahren  bald  um  5,  bald  um  4,  bald 


•)  Oder  nahm  er  den  Stadtpräfecten  Q.  Fabius  (Li*.  III,  29.)  for 
den  «weiten  Consul. 
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um  6,  bald  um  7  hinter  der  von  Dionysius  befolgten  Rechnung 
zurück.   Man  kann  also  nicht  sagen,  dag»  er  in  diesen  beiden 
Büchern  die  Rechnung  des  Fabiug  unrichtig  angewendet;  denn 
um  das  Zusammenstimmen  der  Rechnung  ist  er  offenbar  ganz 
unbekümmert.    Ebenso  sorglos  zeigt  er  sich  in  den  6  letzten 
der  noch  vorhandenen  Bücher.    Wenn  er  am  Anfang  des  löten 
Buchs  bei  Ol.  08,  3  —  09,  3  wieder  wie  am  Ende  des  14ten  bei 
Ol.  07,  2  —  08,  2  die  Magistrate  der  Jahre  360  —  304  nennt, 
so  thut  er  diess  schwerlich  in  der  Absicht,  auf  die  ulos  4  Jahre 
lang  von  Ol.  00, 2  bis  Ol,  1  befolgte  Zählung  zurückzukommen, 
sondern  darum,  weil  sich  sein  Blick  von  der  Reihe  des  Jahrs 
3(14  in  die  von  359  verirrt,  wo  er  unter  den  Kriegstribunen  . 
ebenso  wie  dort  einen  Q.  Servilius,  K.  Fabius  und  Cornelius 
sieht.    Dem  nächstfolgenden  Jahr  Ol.  00,  4  gibt  er  die  Kriegs- 
tribunen von  306,  statt  dass  die  Fasti  Capitol.  ein  Jahr  voran- 
gehen lassen ,  während  dessen  die  Dictatur  des  Camillas  fort- 
dauerte.   Die  Anarchie,  die  nach  den  capitol.  Fasten  4  Jahre 
währte,  und  die  bei  der  varronischen  Zählung  (nach  Liv.  VI. 
35,  10.)  zu  5  Jahren,  370 — 383,  gerechnet  wird,  beschränkt 
Diodor  auf  ein  Jahr,  Ol.  103,  2  (XV.  75.).    Die  Kriegstribunen 
von  384  aber  setzt  er  zweimal ,  bei  Ol.  103,  1  und  103,  3 ;  er 
hatte  nämlich  zuerst  die  durch  die  Ansrchie  entstandene  Lücke 
ganz  übersehen.    Die  Kriegstribunen  von  387,  die  er  zwischen 
Ol.  104,  1  und  104,2  auslässt,  entgingen  ihm  desswegen,  weil 
er  hinter  ihren  Namen  wie  hinter  denen  des  vorangehenden 
Jahrs  den  Dictator  Camillas  fand.    Die  Stellung  der  Consuln 
des  Jahrs  400  vor  die  der  3  vorhergehenden  Jahre  (XVI,  66.) 
hat  Diodor  wahrscheinlich  in  dem  Verzeichniss ,  das  er  ge- 
brauchte, achon  vorgefunden;  und  ebenso  die  Auslassung  der 
Consuln  von  421,  die  auch  Liviua  (V11L  17.)  und  die  Fasti  Si- 
culi,  mit  welchen  das  Chronicon  pasphale  zusammenstimmt, 
übergehen  (in  den  iüatianischen  Fasten  steht:  absque  consuli- 
bus).    Auch  rechnet  er,  wie  die  Fasti  Siculi  und  das  Chron. 
paschale,  keine  eigenen  Jahre  für  die  Dictaturen  des  Papirius, 
welche  nach  den  capitol.  Fasten  die  Jahre  430  und  445  ausfüll- 
ten.   Wenn  sich  nun  Diodor  offenbar  so  viele  bedeutende  Ver- 
sehen in  der  Bezeichnung  der  Consularjahre  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  so  dürfte  man  geneigt  sein,  auch  die  Lücke  von 
zwei  Jahren,  die  sich  im  18ten  Buch  findet,  auf  die  Rechnung 
seiner  Nachlässigkeit  zu  setzen.    Hr.  K.  nimmt  an,  die  Zeitbe- 
stimmung, die  sich  jetzt  im  26sten  Capitel  dieses  Buchs  findet, 
ix'  aQfovxog  d'  'A&rjvTjät  <lh?.oxXeovg  iv  'Pfifft  xattöt.  vjt. 
r.  Zovkn,  xöfi  r.  jiUiog,  habe  Diodor  zq  Anfang  des  14ten 
Capitela  gesetzt,  und  Cap.  26.  40  seien  von  ihm  die  Archonten 
und  Consuln  der  beiden  nächstfolgenden  Jahre  genannt  worden,  . 
die  in  unserem  Texte  fehlen.    Was  sollte  aber  denn  wohl  ei- 
«en  Abschreiber  bewogen  haben,  eine  Zeitangabe  aus. dem 
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14ten  in  das  2ßste  Capitel  zu  versetzen  und  die  Im  40sten  weg- 
anlassen?  Leichter  lässt  es  sich  gewiss  denken,  dass  Diodor 
die  Begebenheiten,  die  er  XVIII.  2—43  erzählt,  irrigerweise 
unter  awei  statt  unter  vier  Jahre  vertheilte.  Der  Fehler  kann 
durch  die  gleichen  Namen  der  Archonten  von  Ol.  114,  4  und 
115,  3  veranlasst  sein.  Das  18te  Buch  sollte  nach  dem  Plan, 
welchen  Diodor  für  sein  ganzes  Werk  entworfen ,  sechs  (nicht 
sieben,  wie  es  XVIII.  1  heisst)  Jahre  umfassen,  von  welchen  das 
letzte  Ol.  115, 3  war.  Indem  er  aber  nun  den  Archippus,  der 
in  diesem  Jahr  Archon  war,  mit  dem  Archippus  des  Jahrs  OL 
114,4  verwechselte,  glaubte  er,  der  in  seinem  Entwurf  be- 
stimmten Anzahl  von  Jahren  vergessend,  den  gesammten  Stoff 
des  18ten  Buchs  unter  die  drei  Jahre  Ol.  114, 2.  3.  4  austheilen 
zu  müssen.  Daher  kommt  es,  dass  er  hier  wiederholt  seine 
Erzählungen  abbricht  und  wieder  aufnimmt,  ohne  ein  neues 
Jahr  anzufangen.  Nachdem  er  aber  den  grösseren  Theil  des 
Buchs  ausgearbeitet,  bemerkte  er  seinen  Irrthum;  indessen 
hielt  er  es  nicht  für  nöthig,  das  schon  geschriebene  zu  ändern, 
sondern  glaubte  den  Fehler  leicht  verbessern  zu  können,  in- 
dem er  die  Magistrate  der  beiden  Jahre  Ol.  114,  4.  115,  1  ge- 
radezu mit  Stillschweigen  überging  und  bei  Cap.  44  das  Jahr 
115,  2  anfangen  Hess.  Was  eher  für  die  Meinung  spricht,  dass 
durch  die  Schuld  der  Abschreiber  ein  Theil  des  18ten  Buchs 
ausgefallen,  sind  die  Stellen  XIX.  3. 10,  wo  sich  Diodor  aus- 
drücklich darauf  beruft,  dass  er  im  18ten  Buch  von  Herakfl- 
des  und  Sosistratus  gesprochen,  während  wir  doch  in  diesem 
Buch  von  Ereignissen  auf  Sicilien  gar  nichts  finden.  Gesetzt, 
jene  Stellen  wären  beweisend,  so  müsste  angenommen  werden, 
dass  zwischen  XVIII.  43  u.  44  ein  kurzer  Abschnitt  (wegen  des 
gleichen  Anfangs  in*  aQ%ovzog)  von  einem  Abschreiber  über- 
sehen worden,  wo  Diodor  die  Jahre  Ol.  114,  4  und  115,  1  er- 
wähnt, aber  nichts  als  die  Geschichte  von  Heraklides  und  Sosi- 
stratus erzählt  hätte.  Von  dem  Vorwurf,  dass  er  XVIII.  2— 43 
die  Zeit  unrichtig  abgetheilt,  wäre  er  aber  auch  unter  jener 
Voraussetzung  nicht  freizusprechen.  Allein  es  ist  durchaus 
nichts  unmögliches,  dass  Diodor,  als  er  das  19te  Buch  schrieb, 
im  vorhergehenden  eine  Begebenheit  erzählt  zu  haben  glaubte, 
die  er  in  einer  seiner  zahlreichen  Quellen  gefunden  und  in  sein 
"Werk  aufzunehmen  sich  vorgesetzt,  dann  aber  wirklich  einzu- 
rücken vergessen  hatte.  So  behauptet  er  z.  B.  V.  35,  von  den 
Pyrenäen  in  der  Geschichte  des  Hercules  gesprochen  zu  ha- 
ben, und  doch  sucht  man  die,Nachricht  darüber  im  4t en  Buch 
umsonst.  Von  Diodor's  Mangel  an  Genauigkeit  zeugt  auch  im 
18ten  Buch  selbst  sein  Bericht  über  die  erste  Schlacht  des  Eo- 
inenes  und  Neoptolemus,  von  welcher  Hr.  K.  beweist,  dass  sie 
nicht,  wie  man  aus  Cap.  25.  29  schliessen  sollte,  am  Helles- 
pont  ,  sondern  in  Cappadocien  vorgefallen. 
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Die  in  dem  armenischen  Eusebius  aufbehaltenen  Fragmente 
bat  Hr.  K.  aua  Mai'a  lateinischer  Veraion  Ina  Griechische  zu- 
rückübersetzt. Et  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasa  aich  dieses  Grie- 
chisch an  Diodor's  Sprache  siemlich  genau  anschliesst.  Indes- 
sen ist  es  freilich  ein  schwieriges  Unternehmen*  einen  bereiti 
in  die  zweite  Sprache  übertragenen  Text  im  Original  wieder 
herzustellen..  Die  von  allen  anderen  Nachrichten  abweichende 
Angabe  über  die  zweite  Ehe  des  Aeneas  (Fragm.  XIX.)  glaubt 
Herr  K.  wirklich  dem  Diodor  zuschreiben  zn  müssen.  Er  gibt 
die  Worte  so  ( S.  10. ) :  6  dl  EiXoviog  6  9Aöxavlov  ddsXa>6g, 
ysvofisvog  l£  Aivilov  tt  %al  SiXovtag  xijg  scdXai  tov  AaxLvov 
yvvaixog  (weil  Mai  übersetzt:  quae  olim  foerat  Latini  uxor). 
Die  Stelle  im  armenischen  Text  (Eus.  Chr.  P.  I  p.  388.)  ieu 
silhouioa  ielhbajr  askanaj  ieu  ordi  enieaj  ieu  silhauaj  arhad- 
schin  knodschn  Ihatinaj  heisst  wörtlich :  et  Silvios,  frster  Asca- 
nii  et  filius  Aeneae  et  Silviae  primae  uxoris  Latini.  Wenn  der 
Grundtext  etwa  so  lautete  EiXoviog  ö\  'Aöxavlov  uev  ddthpog, 
ytvofisvog  Ö*  «£  Alvilov  xal  devrsQug  yvvaixog  Aavvag  [so 
schreibt  Dionysius  den  Namen]  zrjg  AaxLvov,  so  konnte  der 
armenische  Uebersetzer  falsch  leseu  noorsoag  für  &tvtioag, 
und  Zikovtag  für  Aavvag  (weil  ein  g  voranging  und  kaum  vor- 
her der  Name  Silvius  stand),  und  dann  AaxLvov  auf  yvvatxdg 
beziehen.  Ein  anderes  Versehen  des  Armeniers  hat  Herr  K. 
durch  seine  Uebertragung  berichtigt.  Es  muss,  wo  vom  Ur- 
sprung des  Namens  Silvius  die  Rede  ist,  wirklich  ungefähr  so 
geheissen  haben,  wie  er  schreibt  (S.  Tl.):  o&iv  xal  ngoöijyo- 
Qsvbrj  JStXov'Cog  dito  tov  xijg  vdittjg  6v6(iatog  itagd  Aazlvoig, 
•rjtig  £tXova  xixXijxai.  wofür  im  Armenischen  steht  (p.  389.) 
silhouios  anouaner  janoun  lierinn  Ihalinazuos  cor  silhoua  kot- 
schein (Silvius  nominabatur  a  nomine  montis  Latinorum,  quem 
Silvam  vocabant).  Das  Wort  liearhn,  das  einen  Berg  über- 
haupt, ohne  den  Nebenbegriff  des  waldigen,  bedeutet,  konnte 
der  Uebersetzer  allerdings  gebrauchen,  wenn  silva  bei  Diodor 
durch  ein  Wort  wie  vaitn  oder  ögvpog  erklärt  war.  Im  folgen- 
den Satz  wird  t  bacmouthienen  Öntrouthiean  von  Ancher  richti- 
ger durch  multitudinis  electione  gegeben  als  von  Mai,  welchem 
folgend  Hr.  K.  setzt  ttp  täv  ^rjcpcov  nXrj&et  vixyöag.  Das  t  ge- 
hört zum  zweiten  Wort,  welches  in  der  armenischen  Bibel  z.  B. 
Hörn.  9, 11.  11,  5.  T  für  IxXoyrj  steht,  und  das  erste  kommt 
für  Volksmenge  häufig  vor.  Von  dem  König  Latinus  Silvius 
heisst  es:  ieu  chin  khalhakhsn  schiner  or  jarhadschagojn  kot- 
schein Ihatinazouz  (et  antiquas  urbes  aedificabat,  quae  priua 
vocabantur  Latinorum).  Diodor  hat  (wenn  nicht  etwa  er  selbst 
seinen  Gewährsmann  missverstanden)  vielleicht  so  geschrieben: 
xal  tdg  do%alag  noXug  cqxlöb  tag  naXaiäv  Aaxivmv  xaXov\xk- 
vag,  wo  dann  der  Armenier  ndXai  tav  für  naXattnv  las.  Den 
Namen  des  zwölften  Königs  von  Alba  hat  Herr  K.  nach  dein 
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griechischen  Fragment  in  den  vales.  Excerpten  fPcaßvXog  2i? 
Xoviog  geschrieben.  Nach  Mai'g  Angabe  soll  in  der  arraeui- 
sehen  Handschrift  Amulius  statt  Romulas  stehen.  Allein  in 
Aucher's  Text  (p.  390.)  heisst  es  arhamoulhios.  In  dem  auf  ~ 
das  Fragment  aus  Diodor  folgenden  Verzeichniss  des  Eusebius 
(p.  391.)  ist  der  Name  dieses  und  des  folgenden  Königs  ausge- 
fallen. In  der  Königstabelle  aber  (P.  II  p.  29  )  und  in  der 
Zeittafel  (p.  162.)  steht  aremoulhos.  Hingegen  heisst  es  amol- 
hios  in  dem  Excerpt  (P.  I  p.  372.)  aus  Dionysius  (L  11.),  statt 
dass  der  griech.  Text  'AXXdÖijg  hat.  Die  ursprüngliche  Form 
des  Namens  war  vielleicht  Aremulus,  die  dann  in  die  bekann- 
teren Namen  Romulus  und  Amulius  bald  wirklich  überging,  bald 
ihnen  wenigstens  ähnlich  gemacht  wurde  (Remulus,  Aramulius). 
Die  Ueberreste,  die  man  von  dem  im  albanischen  See  versun- 
kenen  Hause  jenes  Königs  zeigte,  nennt  Diodor,  wie  Herr  K. 
nach  Mai's  Uebersetzung  schreibt,  özvkovg  l%i%ovzag  tov  vda- 
rog,  ovtcsq  Iv  tg>  ßvd(p  tu  ßadXeia  löqvzo.  In  der  Parallel-^ 
stelle  bei  Dionysius  (f.  71.)  ist  von  Trümmern  die  Rede,  die 
nicht  über  das  Wasser  hervorragen,  sondern  die  man  in  die 
Tiefe  hinunterblickend  wahrnimmt,  wenn  der  See  niedrig  steht 
und  ruhig  ist.  Eben  davon  spricht  aber  auch  Diodor  nach  dem 
armenischen  Text:  siuns  ond  dschourn  t  wler  terieuieal,  or  • 
and  ouriemn  i  chorsn  kan  arlchounakan  tanzn  (columnas  per 
aquam  sursum  apparentes,  quae  ibi  fere  in  profunditate  stant 
regiae  domus).  Von  dem  folgenden  König  Aventius  heisst  es: 
ankaner  arh  auientios  blrow  (cadebat  apud  Aventinum  collem). 
Mai's  Erklärung,  nach  welcher  Hr.  K.  setzt:  ilg  xöv  'Aßsvtiov 
A6tpov  xazecpvyEv i  kann  nicht  wohl  statt  finden.  Das  Verbum 
ankamt  kommt  in  der  arm.  Bibel  durchgängig  in  der  Bedeutung 
fallen  vor,  und  namentlich  auch  vom  Fallen  in  der  Schlacht. 
Hingegen  ava%(OQtiv^  dao%(OQslv,  dnio%s6dai  u.  dergl.  werden 
durch  andere  Verba  übersetzt.  Zwar  wird  Ens.  Chron.  P.  I 
p.  243.  335.  355  ankamt  vom  Entweichen  eines  Fliehenden  in 
ein  anderes  Land  gebraucht  (wie  lyininxuv  vertrieben  werden 
bedeutet);  allein  es  ist  durch  fachstakan  (fugitivus),  das  an 
den  beiden  letzten  Stellen  unmittelbar  damit  verbunden  ist  und 
an  der  ersten  in  demselben  Satze  steht,  näher  bestimmt.  Zu 
den  Zahlen,  die  einer  Berichtigung  bedurften,  gehört  auch  die 
Zahl  der  Regierungsjahre  des  Amulius  (p.  391.).  Denn  auf  die 
"Worte  sakau  intsch  am  8  auieli  khan  (paucis  aliquot  annis  plus 
quam) kann  nur  eine  in  Zehnern,  ohne  Einheiten,  angegebene 
Zahl  folgen.  Es  ist  also  40  statt  43  zu  setzen.  Mit  Recht 
nimmt  Hr.  K.  an,  dass  in  dem  Excerpt  von  den  macedonischea 
Königen  (Fragm.  XXI.),  wo  von  Karanus  gesagt  ist,  er  habe 
„vor  der  ersten  Olympiade*'  den  Zug  nach  Macedonien  unter- 
nommen, .die  Zahl  der  Jahre,  die  dazwischen  liegen,  ausge- 
fallen ist.   Da  in  Mai's  Uebersetzung  bei  dem  Namen  Eorden« 
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sibus  bemerkt  ist :  Ita  codex  arm. ,  10  aetzt  Hr.  K.  voraus ,  was 
man  wirklich  daraas  schliessen  sollte,  der  Armenier  habe  eioe 
dem  Namen  'EoQÖeig  entsprechende  Form  gebraucht.  Allein 
es  heisst  eordazikh,  und»  die  Endung  — azikh  wird  zwar  für 
—  tlg  gesetzt  (megar  azikh  %  alhiekheandr azikh) ,  aber  ebenso, 
wohl  auch  für  andere  Endungen,  z.B.  — oi  (etowlhazikh,  biow- 
t azikh y  AlxaXoX ,  Boiotol),  — 10t  (lesbazikh,  rhodaiikk)% 
.  — «tot  (athienazikh,  thiebazikh).  Diodor  kann  also  allerdings 
'Eoodol  oder  'EoQÖaZot  geschrieben  haben.  Aucher  übersetzt 
EoTdaniy  weil  bei  Syncellus  (p.  108b.)  'Eoodaväv  steht,  wo- 
für Hr.  K.  *EoQdata>v  vermutnet.  Auffallend  ist  es,  dass  der 
König  der  Orester  dem  Karanus  den  mittleren  Theü  seines  Lan- 
des versprochen  haben  soll.  Aucher  sowohl  als  Mai  übersetzt 
das  Wort  ckes  durch  mediam  partem.  Man  sollte  erwarten, 
dass  es,  übereinstimmend  mit  Syncellus,  biesse  vno6%6atvog 
avxtß  driöeiv  trjv  yplötutv  rijg  go'oag,  wie  Hr.  K.  übersetzt 
Er  verrouthet,  dass  im  griechischen  Text  ijuiövg  und  ufaog, 
oder,  weun  etwa  auch  die  entsprechenden  armenischen  Wörter 
ähnlich  lauteti  sollten,  dass  diese  verwechselt  worden  seien. 
Allein  das  Wort  kes  heisst  wirklich  Hälfte»  Es  wird  in  der 
arm.  Bibel  regelmässig  für  ijuiövg  gebraucht.  Für  akcog  hin- 
gegen steht  eben  so  regelmässig  ein  anderes  Wort,  medecH. 
Dieses  ist  sogar  an  Stellen  gesetzt,  wo  der  Begriff  der  Mitte 
durch  «»xn  und  in  der  alex.  Uebersetzung,  an  welche  sich  die 
armenische  anschliesst,  durch  npiöv  ausgedruckt  ist.  So  steht 
Rieht.  16,  3  emedsch,  nicht  c&ea,  für  Iv  ^(ilöei  (zijg  wxrog), 
und  2  Sam.  10,  4  f  midschoj,  nicht  t  kisoj,  für  (axhtoipBv)  Iv 
tgJ  rjptöBi.  In  Paschal  Aucher' 8  Grammar  arm.  and  englieh 
( Ven.  1819.)  p.  207  ist  ckes  thagauorouthiean  iuroj  durch  half 
ni8  kingdom  übersetzt.  Es  ist  demnach  unzweifelhaft,  dass 
Diodor  von  der  Hälfte  des  Landes  gesprochen.  Auf  die  Worte 
chostazau  ckes  nma  tal  (promisit  dimidium  ei  dare)  folgt  t  mia- 
baniel  irazn  oriestazuoz,  was  Mai  durch  rebus  Orestarum  cora- 
poskis  übersetzt.  Das  Verbum  miabaniel  muss  allerdings  ver- 
einigen bedeuten;  denn  es  ist  mit  mi  (unus)  verwandt,  und  das 
davon  abgeleitete  Substantiv  miabanouthiun  ist  Eph.  4,  3.  13 
für  ivozng  (roxi  xvsvpazog,  zijg  arfatcog),  Psalm  83,  6  für 
ouovoia  gesetzt.  Aber  der  Zusammenhaug  fordert  die  Bedeu- 
tung, welche  Hr.  K.  durch  die  Uebersetzung  y,atOQ\t<xt<5ai>xi  tu 
t(5v  'Oqbötcöv  ausdrückt.  Es  ist  also  ein  Missverstand  des  Ar- 
meniers anzunehmen.  Ueberdiess  muss  die  Interpunction  des 
arm.  Textes  pach  Aucher'*  Uebersetzung  verbessert  werden. 
Die  Worte  gehören  nämlich  zum  folgenden  Satz,  der  nicht 
durch  jam  vero  (wie  es  bei  Mai  heisst)  davon  getrennt,  son- 
dern durch  und  damit  verbunden  ist:  ieu  thagauorin  ccho- 
stoumn  hastatieloj,  kalau  haranos  faschcharhn  (et  rege  promis- 
sum  praestante,  obtinuit  Caranus  regionem).    Vielleicht  fing 
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nun  dieser  Satz  im  Grundtext  so  an,:  evQCovvtcov  ovv  tmv 
7iQayu,ccxmv  xolg  'Ooctfrats,  und  der  armenische  Uebersetzer 
las. 6v$$ovvt(dv  statt  evQoovvx<avt  und  nahm,  das  ovv  über- 
gehend ,  die  Worte  als  Anhang  zum  vorigen  Satz.  Das  Ver- 
zeichniss  der  macedonischen  Könige  schliesst  mit  den  Worten 
Alhekhsandros  önd  parsiks  yakats  iet  auieli  khan  y  VI  am* 
(Alexander  cum  Persis  puguam  dedit  -plus  quam  12  annos). 
Hr.  K.  übersetzt,  ohne  etwas  über  den  sonderbaren  Satz  zu 

bemerken:  'AXl&vdoog  nXsta  xav  ij3  ixav  IIsQömg  IjroAiftijtfg. 
Da  vorangeht:  „nach  diesem  (regierte)  Perdikkas  5  Jahre,  Phi- 
lippus 24  Jahre14,  so  hat  Auchcr  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er 
nach  dem  Namen  des  Königs  das  Relativum  einschaltet  und  so 
übersetzt:  Alexander,  contra  Persag  bellum  movens,  annis  plus 
quam  XII.  Es  konnte  eben  so  leicht  das  armenische  Relativum 
or  nach  alhekhsandros ,  als  og  nach  'j4Xt}*ctvdQog  ausfallen. 
Ueberdies8  ginge  es  nicht  einmal  an,  die  Zeitbestimmung  mit 
dem  Prädicat  yakats  iet  zu  verbinden.  Denn  yakat  ist  eigent- 
lich ein  einzelnes  Treffen  (Eus.  Chron.  I  p.  336.  340.  346. 
347.  349.) ,  und  das  Verbura  tat  (dare)  mit  diesem  Wort  ver- 
bunden bedeutet  nicht  Krieg  führen,  sondern  Krieg  anfangen 
(p.  354.  356.).  ^ 

In  den  vattcanischen  Excerpten  verbessert  Herr  K.  die 
Worte  (p.  2,  14.  18.  Dind.)  ntyvXalo  und  ovö'  aXXo  xäv  .... 
vxBiXrjfifihGiv  dya&ov,  indem  er  TUcpvXax&s  vorschlägt,  weil 
es  dem  jjye lö&s  entspricht  und  bei  Eusebius  ni(fvXa%%ai  steht, 
nnd  ovd  aXXo  xi  (oder  ovd'  oxiovv)  tcjv  ....  vit.  ayaxftSv. 
Den  verstümmelten  Pentameter  (p.  3, 16.)  urjdht  ljußovXsvst.v 
tyÖs  7t6Xu  stellt  er  sa  her:  pqdi  ti  ßovXsveiv  xqjSs  noXu  6xo- 
Xtov.  Bei  der  Vergleichung  der  Worte  des  Gesetzes,  welche 
Plutarch  (Lycurg.  6.)  zugleich  mit  den  Distichen  des  Tyrtäus 
anführt,  bietet  sich  von  selbst  (SxoXiov  als  die  wahrscheinlich- 
ste Ergänzung  des  Verses  dar.  Auch  Bach  macht  denselben 
Vorschlag  in  reiner  Ausgabe  der  Fragmente  von  Callinus,  Tyr- 
täus und  Asius.  Eben  darum  aber,  weil  in  dem  Gesetz  von  ei- 
ner ÖxoXlcc  (QrjvQcc)  die  Rede  ist,  lässt  sich  in  dem  vorhergehen- 
den Distichon  das  sv&vg  nicht  wohl  in  einem  andern  Sinne  neh- 
men als  in  seinem  Gegensatz  zn  GxoXidg,  in  welchem  es  beson- 
ders auf  Richterspriithe  bezogen  häufig  vorkommt,  z.  B.  Hes. 
op.  et  d.  9.  36.  (vgl.  X)  Callim.  h.  in  Jovem  83.  Weil  nach 
Plutarch  (a.  a.  Ö.)  dem  Volk  nur  die  Bestätigung  des  Vorschlags 
der  Senatoren  und  Könige  zustand,  so  erklärt  Hr.  K.  Unsitte  ös 
drftLotag  avdoag  sv&staig  <5)}rpatg  dvxaTcafietßopevovg  auf  diese 
Art:  die  Bürger  sollen  eine  unumwundene  Antwort  geben,  den 
Vorschlag  geradezu  entweder  annehmen  oder  verwerfen.  Un- 
gefähr ebenso  K.  O.  Müller  (Dor.  S.  86.)  und  Bach.  Aber 
das  imxQivca  schliesst  eine  der  Entscheidung  vorangehende 
Berathang  des  Volks  über  den  ihm  vorgelegten  Beschluss  nicht 
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ans.    Der  Sinn  kann  also  der  sein:  die  Bürger  sollen  sieb  in 
rechtlichen  Worten,  mit  redlicher  Gesinnung,  untereinander 
besprechen.    Sollte  aber  diese  Erklärung  unstatthaft  sein,  so 
könnte  es  h cissen :  sie  sollen  nur  aufgerechte  Vorschläge  eine 
entsprechende,  bejahende  Antwort  geben.  —    In  der  Erzäh- 
lung vom  Tode  des  Kemna  vermntliet  Hr.  K.  mit  Recht  (p.  0, 
?.  15.)  (p&oväv  ÖS  rrjg  EVTV%lccg  rc5  ctöekcpcp  für  90V  dötXcpov 
und  itQa&iv  für  nga^st.  —    In  dem  Orakel,  das  den  Messe- 
niern  eine  Jungfrau  zu  opfern  gebot,  hat  Dindorf  (p.  7,  3.  4.) 
tj}v  tov  didovtog  sxovtitng  Ix  roi»  ccvtov  (statt  avrov)  ykvovg 
geschrieben,  weil  in  der  Parallelstelle  bei  Pausanias  (IV.  9,  2  ) 
gesagt  ist,  wenn  es  fehle  (wenn  die  durch  das  Loos  bezeich- 
nete Jungfrau  aus  dem  Geschlecht  der  Aepytiden  nicht  geopfert 
werden  könne),  dann  solle  man  nao9  dXXotov  &veiv.  Diese 
Verbesserung  hält  Herr  K.  für  sicher;  doch  bemerkt  er,  es 
wäre  möglich,  dass  das  Orakel  bei  andern  anders  als  bei  Pau- 
sanias gelautet  hätte,  besonders  da  Aristodemus  auch  solle  ein 
Aepytide  gewesen  sein.    Der  letztere  Umstand  beweist,  dass 
auch  bei  Pausanias  der  Sinn  des  Orakels  nicht  sein  kann,  wenn 
das  zderst  ersehene  Opfer  nicht  dargebracht  werden  dürfe,  so 
soll  ein  anderes  aus  einem  andern  Geschlecht  als  dem  der  Ae- 
pytiden genommen  werden.    Noch  mehr  spricht  gegen  diese 
Erklärung  der  Schluss  der  Erzählung.    Von  den  Aepytiden  war 
jeder  wegen  seiner  Tochter  besorgt,  bis  Euphaes  erklärt  hatte, 
der  Tod  der  Tochter  des  Aristodemus  gelte  für  das  verlangte 
Opfer.    Es  kann  also  unter  dXXoiog  nicht  einer  aus  einem  an- 
dern Geschlecht,  sondern  nur  ein  anderer,  nämlich  von  den 
Aepytiden,  verstanden  sein.    So  nimmt  es  auch  Siebeiis. 
Da  zu  lesen  ist  aal  itaQ*  dXXotov  xoxs  övelv  didovtog  (statt 
diöörrag)  ig  öcpayi] )v  exovOiwg ,  so  stimmt  das  Orakel  mit  dem, 
was  Pausanias  darauf  von  Aristodemus  sagt  (adldov  trp>  ttvya- 
zkoa  sxav  dvöat),  und  zugleich  mit  Diodor's  Ausdruck  völlig 
überein.    Diodor  hatte  wohl  nach  den  Worten  rj  öh  Ilv&ta 
dvelXev  ovzag  die  Jamben  angeführt,  die  wir  bei  Pausanias 
lesen,  und  dann,  wie  er  auch  p.  2,  15.  8,8.  28,  1.  30,  9  ge- 
than ,  eine  Erklärung  des  Orakels  in  Prosa  beigefügt;  der  Ver- 
fasser der  Excerpte  aber  liess  die  Verse  weg  und  begnügte  sieb 
mit  dem  deutlicheren  prosaischen  Spruch.    Ist  aber  das  Orakel 
in  den  vatic.  Fragmenten  nur  die  Auslegung  jener  Verse,  so 
ist  die  Aenderung  des  Hrn.  K.  Xaxovöav  für  tvxovöav  um  so 
mehr  gerechtfertigt.  —    Die  corrupte  Stelle  (p.  !),  2.  3.)  dXXa 
xal  fiBtä  tov  ftdvazovi  ü  dl  xai  taXg  ttUzalg  ötl  dyayyijv  pst' 
£V(p7]tilag  rjöttag  slg  anavza  tov  alcova  7taoa6xsva£ov6iv  hat 
Hr.  K.  auf  eine  Art  zu  bessern  gesucht,  die  ihm  selbst  nicht 
genügt;  dXXa  x.  p.  r.       yösiav  zolg  zeXtvxijöaöi  öictyayyrjv 
pst  u.  s.  w.    Die  doppelte  Bezeichnung  der  Gestorbenen  ist 
eben  so  unwahrscheinlich  als  die  Wiederholung  von  ydvg. 
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Richtig  aber  bemerkt  er,  dass  die  ttXsxal  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht  gehören.  Wahr  ist  es  auch,  dass,  wenn  nicht  *ct- 
qccöx.  von  dXla  xai  abhängt,,  das  dem  ov  povov  tovg  svös- 
ßetg  Iv  tc5  Jjft»  sv  xowvöiv  entsprechende  dXXd  xai  p.  r.  4h  zu 
abgerissen  steht.  Diese  Einwendung  gilt  auch  gegen  die  Ver- 
muthung,  nach  welcher  ich  *  übersetzt  habe',  £w  de  (was  bei 
Diodor  so  häufig  vorkommt)  für  el  de  und  aQetalg  diapovfjv 
für  tiUtaig  dei  dywyrjv.  Wenn  für  iL  de  xai  ein  Adjectiv  (wie 
Ivdolov)  xu  diapovijv  sobstituirt  werden  könnte,  so  würde  taig 
oq.  diapovyv  zulässig  sein.  Denn  dass  Diodor  auch  hier  blos 
von  der  Unsterblichkeit  des  Namens  spricht,  machen  andere 
8 teilen  (wie  I.  2-  03.  exc.  Tales,  p.  550.)  wahrscheinlich.  Bei  der 
zweiten  Aenderung,  die  ich  vorgeschlagen,  Iv  dixalaig  tipalg 
diaycoyrjVi  ist  die  Frage,  ob  der  Autdruck  dem  Sprachgebrauch 
gemäss  ist;  überdies«  fehlt  der  Dativ  zu  naoaöxevatovöiv» 
Schicklicher  wäre  evöalpova  tovxoig  diayay^v,  wenn  die  Wor- 
te nicht  zn  weit  vom  Texte  der  Handschrift  abwichen.  —  Bei 
dem  ersten  Orakel  für  Myscellus  erinnert  Herr  K.,  dass  der 
Stelle,  xai  yeveav  ddöet, '  to  de  aoottgov  öe  xeXevei  olxlöai  ös 
Kgotatva  (p.  9,  22.)  durch  die  Einschiebung  eines  dfj  nach  to 
de  nicht  geholfen  ist,  da  noch  ein  de  folgt«  Wenn  man  xai  y. 
d.  Tcoxk  (oder  y*  ods),  to  Boottoov  schriebe,  so  könnte  man 
im  Folgenden  mit  Dindorf  ös  und  de  verwechseln  und  olxrjtiai 
setzen.  Dass  im  zweiten  Orakel  unter  Tdcpiog  (p.  10,  5.)  der 
Bergidieses  Namens,  gewöhnlich  Taphiassus  genannt,  in  Aeto- 
lien,  und  nicht  die  Insel  bei  Leukas  verstanden  ist,  beweist 
Herr  K.  ins  der  geographischen  Lage  der  Orte  und  aus  dem 
Genus  des  Worts.  —  In  der  Stelle  von  den  Sybariten  verwan- 
delt er  nodyfiata  in  §rjypava  (p.  10, 15.).  Er  bemerkt,  dass 
im  folgenden  Satz  die  Worte  elneiv  8n  TtQOtSQOV  pev  &avpa£o$ 
trpf  tcov  £rtaot.  dvÖoslav,  tote  de  %ia6apevov  evteXmg  .... 
fhoüvtag  elneiv  ou  (p.  10, 18  — 11, 2.)  nicht  zusammenhangen. 
Wie  tote  zu  dem  zweiten  elneiv  gehört,  so  icqoteqov  zum  er- 
sten. Daher  glaubt  er,  Diodor  habe  geschrieben  slnslv  jrpo- 
zsqov  fikv  avtov  &av[idöai,9  und  der  Byzantiner  erst  die  Con- 
struction  mit  ort  statt  des  Infinitivs.  So  lässt  sich  allerdings 
die  Umstellung  leicht  erklären.  Das  elmv,  das  die  röm.  Ausg. 
•tatt  des  zweiten  elneiv  bat,  könnte  richtig  deaödpevov  aus 
*—  tvog  entstanden  sein ;  denn  Diodor  geht  häufig  aus  der  or. 
ob!,  in  die  recta  über.  Bei  dem  an  diese  Stelle  sich  anschlies- 
senden valesischen  Excerpt  verbessert  Hr.  K.  die  Construction 
au  8  dem  vatioanischen.  Ks  ist  allerdings  in  dem  Satz  ovtog .... 
dva%&f]vaC  ttva  ix  £vß.  zu  schreiben  xovxov.  Nur  ist  es  nicht 
nöthig,  twa  in  tpaöiv  zu  verwandeln;  tiva  kann  durch  dop- 
peltes Lesen  der  zwei  letzten  Sylben  des  vorhergehenden  Worte 
entstanden  sein,  und  der  Inf.  hängt  von  dem  Xeyetai  des  vori- 
gen Satzes  ab. 
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Von  den  Zahlreichen  Verbesserungsvorschlägen  für  andere 
Schriftsteller  können  nur  wenige  angeführt  werden.  In  den 
vatic.  Excerpten  des  Dio  Cassiun  schreibt  Hr.  IL  (p.  136  Mai.) 
zavxa  yag  xa\  XQoöijxsv  Ivxaxföa  zov  Xoyov  moi  avzav  ye-» 
y^aopda*,  xai  &XXo  ti  (statt  äXX'  o«)  xml  mv&ig  av  bzbqov.... 
xaza  xaioov  Bloyöszcu.  Sollte  es  nicht  ehe*  aXXo&i  fceitsen? 
Unzweifelhaft  richtig  ist  (p.  179.)  ort  sv&vg  - ...  ccmoxIsvohtol 
(für  dxoxXivöetöai)  und  naföjjöla  ydo  av  slxtg  (für  vxip)  toV 
xäv  Kao%.  yoovvxo  ....  xtzQrjo&ai.  Ebenso  (p.  136.)  xai  zig 
vpäg  exqxzdg  (für  ßaöxrjnög)  pavlag  ilgxsCav  oIczqbL  Wenn 
aber  Hr.  K.  in  demselben  Satz  %d  xaidiu  zavxa  td  vyxia  (oder 
td  rjfiEtBQa)  TtQoanoocpdiccxB  statt  xd  ar.  r.  xifivszB  %q.  liest,  so 
ist  nicht  das  rechte  Wort  geändert.  Teuvexs  rauss  wohl  blei- 
ben und  scQoano6(pd^avzig  geschrieben  werden.  Auch  ist  nicht 
xatönv  in  xaidiav  zu  verwandeln,  da  es  dem  Ixyovav  gegen- 
übersteht. Im  Folgenden  ist  der  Text  so  hergestellt:  at  phr 
zoig  (für  avzotg)  i*la>s6i  ttpäv  ffür  v<p'  tav)  ivi%Qiuxzov>  at 
öh  (die  zwei  Worte  fehlten)  avzdg  xb  xai  zä  naiÖCa  avzolg 
XQOBQQixzov  (für  XQoöi^Qinvov)-  ägzs  ....  ijriöjnv,  xai  lg 
Xoyovg  [oder  xai  aXXrjkoig]  (für  xai  BXtjyov)  avzov  Sgusg  bI%qv 
tcp  xopizlq)  di  avzo  zovzo  xXydlvzi  cuvsk&üv.  titiPtutareh 
hat  Hr.  K.  mehrere  Namen  berichtigt;  Oovtpi&iov  statt  arov, 
&l6iov  (Sert.  12.);  'Aq&ovCiov  statt  'Afuc&ovöiov  (de  glor. 
Ath.  8.).  Eine  Stelle,  wo Plutarch  von  Thuoydi des  sprich!  (de 
gl.  Ath.  8.),  verbessert  Hr.  K.  aus  den.  Worten  diesea  Schrift- 
stellers ao:  o  ydg  nagd  z$v  ga%lav  avzrjv  zrjg  IJvXov  xagazdx- 
tav  tovg  'Ab.  Jrjiioo&evvg  ....  xai  ot  regop.  fihv  ix  daA. '^$17- 
valoi,  vavp.  ö*  and  yqg  viaxtd  atuov  ioi  ....nokvv  zov  aycovoe 
xai  övezaöiv  zijg  yvcxpyg  Uffov  did  zo  dxglztog  6vvt%eg  zijg  dfiiX* 
Xtjg  ....  övvanovBvav  zjj  diaÖ".  x.  zjj  öiazvx.  zc5v  yiv,  yga<pmijg 
niMmg  közlv  Ivagyüag,  Sehr  viele  Berichtigungen  hat  der  Text 
des  Scymnus  von  Chios  erhalten. 

Jul.  Fr.  Wurm* 
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Statistisch  -  topographische  Schilderung  von 
Rheinbay  er  n.  Von  G.  Friedr.  Kolb.  Erster  Theil,  dio 
Statiitik  enthaltend.  Zweiter  Theil ,  die  Topographie  and 
Nnchträge  enthaltend.  —  Speyer,  1881  u.  1833.  Druck  u.  Verlag 
4er  J.  G.  Kolb'schen  Bachhandll.  8.    Preis  2  FI.  48  Kr.  rhehi. 

1 

Der  erste  Theil  diesea  verdienstlichen  Werks  hat  bereits 
in  einigen  geschätzten  Zeitschriften  ein  sehr  günstiges  Urtheil 
erfahren.  Da  nun  auch  kürzlich  der  zweite  (topographische) 
Theil  erschienen  ist,  so  wird  dem  gebildeten  Publikum  eine 
darstellende  Anzeige  des  Garnen  nicht  unwillkommen  sein. 
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Wenn  min,  wie  schon  anderswo  bemerkt  worden,  in  jetziger 
Zeit,  wo  jeder  Zweig  der  Literatur  an  gründlicher  Forschung 
and  Erweiterung  gewonnen  hat,  auch  verlangen  darf,  dass  die 
Statistik  nicht,  nach  ehemals  üblicher  Art,  meist  nur  die  me- 
chanische Aufzählung  der  behandelten  Gegenstande  in  tabella- 
rischer Form  darlegen,  sondern  dass  sie,  nach  dem  Beispiele, 
das  der  geniale  Schlözer  gab,  mit  der  reinsten  Objektivität, 
und  der  möglichsten  Genauigkeit  in  Mittheilung  aller  Rubriken 
eine  anschauliche  und  pragmatische  Darstellung  des  physischen,  . 
moralischen  und  politischen  Zustande«  der  Länder  und  Völker 
verbinden,  und  erst  dadurch  zur  wahren  Wissenschaft  erhoben 
werden  soll  —  so  haben  wir  dem  sachkundigen  Leser  schon 
hiemit  den  Gebt  und  Gehalt  des  vorliegenden  Werks  charakte- 
risier, indem  uns  kein  anderes  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewor-  1 
den,  "das  diesen  Forderungen  mehr  entsprechen  könnte,  ja  das 
überhaupt  jenen  doppelten  Zweck  so  vollkommen  erfüllt. 

Um  einen  näheren  Begriff  von  der  Norm,  die  der  Verfas-  ' 
ser  beobachtet  hat,  zu  geben,  stehe  hier,  so  weit  es  der  Raum 
vergönnt,  eine  Ueb  er  sieht  der  drei  Hauptabschnitte  seiner 
Statistik^  die  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen  zerfallen. 
Die  Einleitung  handelt  von  des  Landes  Zustand  vor  seiner  Ver- 
einigung mit  Bayern.  Hier  werden  sehr  treffend  die  Nach- 
theile gezeigt,  welche  dieses  schöne  Land  in  früherer  Zeit 
durch  seine  Zersplitterung  und  so  mancherlei  Missbräuche  er-  ' 
litt,  und  die  Vortheile,  welche  es  durch  die  Vereinigung  mit 
Frankreich,  dessen  gesetzliche  Institutionen  ihm  auch  unter 
der  K.  Bayer.  Regierung  meist  bewahrt  wurden ,  in  vielem  Be- 
tracht erlangte.  Dann  folgen  die  Artikel  über  des  Rheiokrei- 
ses  gegenwärtige  Lage  in  physischer,  moralischer  und  gesetz- 
licher Hinsicht.  1)  Die  Kräfte:  Land  und  Leute.  Beschrei- 
bung'der  Gränzen,  der  Gebirge  und  Thäler  nach  ihrer  Lage 
und  Beschaffenheit  (worüber  noch  eine  genaue  Tabelle  beige- 
fügt ist) ,  der  grossen  und  kleineren  Gewässer  in  Betreff  ihres 
Ursprungs,  ihres  Laufes,  ihrer  Eigenschaften  und  Erzeugnisse; 
Bemerkungen  über  die  Kultur  des  Bodens;  Vegetation  und 
Klima;  Aufzählung  der  animalischen,  vegetabilischen  und  mi- 
neralogischen Naturprodukte;  'ferner  eine  Schilderung  des 
physischen  und  moralischen  Zustand  es  der  Bewohner,  worin 
sehr  interessante  und  gründliche  Notizen  über  Abstammung, 
Bevölkerung,  Körperlichkeit,  Nahrungsmittel,,  Tracht  und 
Wohnungen,  Sprache,  religiöse  Gonfessionen  und  ihren  Einfluss, 
und  über  den  im  Allgemeinen  durch  Lebendigkeit,  Fleiss,  Muth 
und  Biederkeit  lobeoswerthen  Nationalcharakter,  enthalten 
sind.  —  2)  Verbindung  der  Kräfte:  Verfassung.  Erklärung 
der  Fundamental -Institutionen  des  Rheinkreises  hinsichtlich 
der  Freiheit  und  Sicherheit  des  Eigenthums  und  der  Personen, 

der  Justiz,  Administration,  Polizei,  Oeffentlicbkeit  der  Rechts- 
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pflege,  Gleichheit  vor  den  Gesetzen  etc.,  nebst  Anführung  jener 
Modifikationen  der  bayer,  Constitution,  wodurch  dem  Uli  ein- 
kreise die  Erhaltung  seiner  bespndern  Institutionen  bedingt 
ist ;  Darstellung  der  Kreis  -  und  Gemeindeverfassuug.  —  3)  Be- 
nutzung der  Kräfte.    Dieser,  besonders  reichhaltige,  Abschnitt 
enthält:  a)  Das  Ackerbau-  und  Oekonomiesystem  in  Betreff 
des  Anbaus  der  hier  üblichen  Produkte  und  tfer  Viehsucht, 
wobei  gezeigt  wird,  wie  sehr  dieser  Gegenstand  durch  die 
fortbestehenden  Gesetze ,  auch  durch  besondere  Gesellschaften 
und  Anstalten,  gefördert  worden,  obschon  er  auch  während 
des  Interregnums  von  1815  in  Bezug  auf  die  Jagdordnung  einige 
Beeinträchtigung  erfahren  habe.   (Wir  bemerken  hier,  dass 
auch  schon  unter  der  franz.  Regierung  die  Verpachtung  der 
Jagd  in  den  Gemeinden,  wo  es  die  Mehrheit  der  Bürger  zu- 
frieden war,  statt  fand,  ohne  dass  jedoch  die  Pächter  durch 
den  Missbrauch  ihrer  Ausübung  dem  Feldeigenthum  schaden 
durften),    b)  Das  Industrie  System  in  Bezug  auf  Bergwesen, 
Forstkultur,  Fabriken  und  Manufakturen  etc.,  mit  Bezeichnung 
der  Orte  und  Anlagen.    Die  Erleichterung  der  Industrie  wird 
mit  Recht  der  gesetzlich  constituirten  Gewerbfreiheit  zuge- 
schrieben,  c)  Das  Handelssystem.  Nachdem  der  Verfasser  die 
Nachtheile,  welche  die  neu  eingeführte  Mauth,  dem  Handel  statt 
des  verheissenen Nutzens,  brachte,  gezeigt  hat,  erwähnt  er  die 
Hauptprodukte  ,  die  hier  einen  gegenständ  des  inneru  und  äus- 
sern Handels  ausmachen,  so  wie  die  Erleichterung  und  Beför- 
derung desselben  durch  Kunststrassen  und  Kunstflüsse  oder  Ka- 
näle (we  der  Geschichte  des  wiederhergestellten  Frankenthaler 
Kanals  insbesondere  gedacht  ist),  uud  durch  Post-  und  Fuhr- 
*  Wesen,    d)  Das  Finanzsystem.    Einnahmen  des  Staats  von  Re- 
galien, Staatsinstituten ,  Domänen,  direkten  nnd  indirekten 
Steuern,  Ausgaben  (welche  ziemlich  unbedeutend  sind  ,  da 
der  grösste  Theil  der  Verwaltungskosten  dem  Kreise  direkt 
zur  Last  fällt),  Finanzwesen  der  Kreisverwaltung  und  der  Ge- 
meinden,   c)  Das  Justizsystem,  welchem  rücksichtlich  seiner 
verschiedenen  Theile  ein  sehr  umfassender  Artikel  gewidmet 
ist.   In  den  Bemerkungen  werden  die  Vorzüge  des  öffentlichen 
Verfahrens,  aber  auch  das  Kostspielige  der  Procedur ,  das 
Mangelhafte  des  Hypothek enwesens  etc.,  dargethau.    f)  Das 
Polizeisy stein,  mit  Bezeichnung  der  Ordnungs-  und  Sicher- 
heitsmaasregeln, der  GesundHeits- und  Armenpolizei,  uud  der 
Wohlthätigkeitsanstalten.    g)  Das  Militärsystem:  Conscription 
(wo  das  Missverhältniss  im  Vergleiche  mit  der  Aushebung  in 
den  altern  Kreisen  angeführt  ist),  Stärke  des  iu  Rheinbayern 
garnisonirenden  Linienmilitärs,  Festungswesen  und  Bildungs- 
anstalten,   h)  Das  Kirchensystem.   Organisation  desselben  für 
jeden  einzelnen  Kultus;    herrschende  Gewissensfreiheit  und 
Gleichheit  der  verschiedenen  Confessionen  in  Bezug  auf  die 
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bürgerlichen  Verhältnisse;  Bemerkungen  über  die  Genossen- 
schaft  <)er  Mennoniten,  deren  staatsbürgerliche  Rechte  zufolge 
der  Verfassungsurkunde  etwas  zweifelhaft,  aber  durch  die  In- 
stitutionen des  Rheinkreises  vollkommen  gesichert  sind ,  und 
über  die  der  Juden,  welche  ebenfalls,  mit  Ausnahme  der 
noch  fortdauernden  Beschränkungen  der  durch  das  Dekret  vom 
17.  März  1808,  gleiche  Rechte  vor  dem  Gesetz,  wie  alle  an- 
dere Staatsbürger,  haben,  i)  Bildungsystem.  Einrichtung  der 
Volksschulen,  Gymnasien  und  Specialschulen ,  zu  welchen  letz- 
tern das  katb.  Pfarrseminarium ,  das  gemeinschaftliche  Schul- 
aemioarium,  die  Taubstummenanstalt  in  Frankenthal  und  die 
Baugewerbschule,  die  in  Speier  auf  Kosten  der  Gemeinde  be- 
s teilt,  gehören.  Der  Verfasser  lobt  die  Fortschritte,  weiche 
sowohl  die  wissenschaftliche  Kultur,  als  die  .Volksbildung, 
durah  diese  Anstalten  gemacht,  tadelt  aber  auch  einige  Miss- 
bräuche; zugleich  erwähnt  er  den  Mangel  einer  besondern 
Akademie  für  Rechtswissenschaft,  welche  die  diesseitige  Juris«* 
prudcuz  und  andere  Verhältnisse  des  Landes  erheischen.  Als  wei- 
tere Beförderungen  und  Hülfsmittel  der  literar.  Wirksamkeit  sind 
der  neu  entstandene  historische  Verein,  das  Antikenkabinet  in 
Speier  (römische,  im  Rheinkreise  gefundene ,  Denkmäler  ent- 
haltend), einige  Buchhandlungen,  Druckereien  und  lithogra- 
phische Anstalten,  genannt;  ferner  die  Journale  und  Kalender. 
In  der  Journalistik  hat  sich  seit  einem  Jahre  vieles  geändert. 
(S.  Berichtigungen  im  2ten  Theile,  S.  238).  Et  erscheint  jetzt 
nur  die  neue  Spelerer  Zeitung,  vom  Verfasser  des  gegenwär- 
tigen Werks  (ein  durch  Gehalt  und  zeitgemässen  Geist  ausge- 
zeichnetes politisches  Blatt),  und  die  auch  lobenswerthe  Zwei- 
brack er  Zeitung,  mit  einem  nicht  politischen  Beiblatte.  Der 
Redacteur  derersteren  giebt  auch  ein  hessisches,  und  seit  1833 
ein  rheinbayerisches,  Volksblatt  heraus.  Gymnasialbibliothe- 
ken von  grösserem  Umfange  bestehen  in  Speier  u.  Zweibrucken; 
Leihbibliotheken,  Lesegesellschaften,  Casino's  etc.,  findet  man 
in  allen  bedeutenden  Ortdh,  letztere  sogar  in  einigen  Landge- 
meinden. —  4)  Mehrere  Berichtigungen  und  Nachträge.  — 
5)  Anhang,  enthaltend  eine  Uebersicht  der  Gütergattungen  in 
verschiedenen  Kantonen,  auch  des  Flachenraums  der  Waldun- 
gen, Verzelchniss  der  Viehmärkte,  Uebersicht  der  Kunststras- 
sen, Aerar- Finanzrechnung  des  Uheinkreises ,  Steuerverhält- 
niss  zu  den?  ältern  Kreisen,  Uebersicht  der  Gerichtsverhand- 
lungen im  J.  18$$,  and  des  Wirkens  und  der  Kosten  derKreis- 
Wohlthätigkeitsanstalten. 

Der  zweite  Theil ,  welcher  bisher  durch  Umstände  verspä- 
tet war,  gibt  die  topographisch  - historische  Schilderung  des 
Landes.  Es  war  ein  eben  so  glucklicher,  als  zweckmässiger, 
Gedanke  des  Verfassers,  dass  er  diese  seiner  Statistik  beifügte. 
Dies  geschieht  in  systematischer  Ordnung,  zufolge  der  Ein- 
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theilung  des  Kreises  in  Landkommissariate  und  Kantone,  mit 
den  darin  befindlichen  Städten  und.  Landgemeinden.  Es  wfire 
zu  weit  führend ,  wenn  man  sich  bei  dieser  Anzeige  in  ein  De*-  ^ 
tail  einlassen  wollte.  Damm  sei  hier  nur  bemerkt ,  dass  alles, 
was  die  verschiedene  Lage,  was  Gebirge  und  Thal  er,  Flüsse 
und  Bäche,  Produkte  des  Anbaues,  Naturschönheiten,  Grosse 
und  Bevölkerung,  historische  und  lokale  Merkwürdigkeiten  etc.; 
sowohl  der  Kantone,  als  der  einzelnen  Orte,  anlangt,  in  ge- 
drängter, und  doch  möglichst  erschöpfender,  Darstellung  ge- 
meldet ist.  —  Der  Anhung  liefert  zwei  treffliche  Zugaben  i 
1)  Eine  Schilderung  der  Vogesen,  aus  der  D&cription  des  gites 
'  de  mineVal  et  des  bouches- ä-feu  de  la France  übersetzt,  deren 
Verfasser  der  kenntnissreiche,  als  Opfer  des  Terrorismus  ge- 
fallene, Maire  Dietrich  von  Strasburg  war.  2)  Einen  Auf- 
satz über  die  Körperbeschaffeuheit  der  Bewohner  des  nieder- 
rheinischen Departements ,  aus  dem  Französischen  des  ausge- 
zeichneten Arztes  Dr.  Reis s eisen.  Darauf  folgen  noch  das 
Verzeichniss  der,  laut  Regierungsrescript ,  als  flossbar  erklär- 
ten Bache,  ein  Etat  der  Bestimmungen  der  Kreisfonds  für 
die  geschichtlich  -  interessante ,  vom  Hrn.  Regierungsrath  Low 
mitgetheilte,  Aufzählung  eingegangener  Dörfer  im  Kheinkreise, 
und  eine  Bemerkung  über  die  im  Laufe  der  Zeit  durch  Pedan- 
terieoder Unwissenheit  verunstalteteOrthographie  mancherOrts- 
namen.  Am  Schlüsse  finden  sich  weitere  .Berichtigungen  und 
Nachträge  zum  lsten  und  2ten  Theile.  Jedem  derselben  ist  ein 
alphabetische»  Register  über  die  einschlägigen  Gegenstinde 
beigefügt.  Als  Quellen  seiner  Statistik  und  Topographie  nennt 
der  Verfasser  im  Vorworte  zum  lsten  Bande,  ausser  verschie- 
denen Specialkarten,  die  Gesetzsammlungen,  Amts-  und  In-' 
tclligenzblätter,  und  mancherlei  Schriften,  mit  Angabe  der 
unbedeutenden  und  ausgezeichneten,  unter  letzteren  nament- 
lich Bodman n 's  Annuaire  statistique  du  De*pt.  du  Mont-Ton- 
nerre,  Widder'a  geographisch-historische  Beschreibung  der 
Pfalz,  und  Dr.  Pauli'e  medicinische  Statistik  der  Stadt  und 
Bundesfestung  Landau;  zudem  erhielt  er  mehreren  Stoff  durch 
eigne  Nachforschung  und  durch  manche  Mittheilungen  unter* 
richteter  Freunde.  — 

Das  Publikum  ersieht  aus  diesem  Berichte,  mit  welcher 
Umsicht  und  Genauigkeit  das  vorliegende  Werk  bearbeitet  wor- 
den, und  wir  fugen  die  Bemerkung  hinzu,  dass  jeder  beson- 
dere Gegenstand  auf  das  gründlichste  erörtert,  und  das  Ganze  * 
in  einem  lebendigen,  klaren  und  anziehenden  Style  vorgetragen 
ist.  Namentlich  dem  einheimischen ,  aber  auch  dem  fremden, 
Leser  wird  diese  alle  bisherigen  übertreffende  Schilderung  eines 
Landes,  das  durch  natürliche  Lage,  Geist  der  Bewohner  und 
gesetzliche  Einrichtungen  so  merkwürdig  als  irgend  ein  Theil 
Deutschlands  ist,  uiebt  minder  lehrreich  als  unterhaltend  sein. 
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Auch  steht  der  sehr  massige  Preis  mit  dem  Gehalt  des  Buches 
In  keinem  Verhältnisse.  Hr.  K.  verspricht,  in  einem  späteren 
Supplementhefte  die  Uebersicht  der  Bevölkerung  jedes  einsei»» 
nen  Ortes  (nach  Confessionen  abgetheilt) ,  die  der  merkwürdig- 
sten Schlachten  und  Treffen,  welche  im  .Umfange  des  derma- 
ligen Rheinkreises  statt  gehabt,  und  verschiedene  andere  der- 
artige Notisen,  nachsuliefern.  Wir  schliessen  mit  dem  alleini- 
gen Wunsche,  dass  in  letsteren  auch  einiger  Manner,  welche, 
als  Eingeborene  oder  Naturalisirte  des  Landes,  im  Fache  der 
Staatskunde,  des  Militärs,  der  Pädagogik,  Kunst  und  Wissen- 
schaft besondern  Ruhm  erlangt,  gedacht  werden  möge,  damit 
noch  diese  interessante  Angabe  mit  einem  in  allen  Theilen  so 
vollkommenen  Werke  verbunden  sei.  G  e  i  b.  . 
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Zur  Literatur  der  Biogr  aphieen  des  Plutarch, 

Nachdem  in  einem  JZeitraume  von  200  Jahren  ,  das  heisst  seit 
H.  Stephanns,  mit  Ausnahme  der  Bearbeitung  von  Bryanui, 
nichts  Wesentliches  für  die  Biographieen  des  Plutarch  geschehen  war, 
wandte  J.  J.  Reiske  seine  vjel  um  fassen  de  Thätigkeit  dem  lange  ver- 
nachlässigten Schriftsteller  zu ,  und  man  kann  mit  dem  Erscheinen  der 
von  ihm  besorgten  Ausgabe  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der 'Literatur  über  Plutarch  beginnen.  Sie  erschien  zu  Leipzig  in 
12  Bänden  8.  in  den  Jahren  1774  — 1783,  vom  2ten  Bande  an  besorgt 
von  einem  um  Reiske 's  Arbeiten  auch  sonst  nicht  unverdienten  Ge- 
lehrten J.  C.  G.  H es ler,  da  ihm  selbst  die  Vollendung  dieser  ,  wie 
ähnlicher  Arbeiten,  nicht  vergönnt  war.  Die  äussere  Einrichtaug  der 
Ausgabe  bedarf  als  hinlänglich  bekannt  nur  weniger  Worte.  Nebst 
dem  Texte,  von  dem  sogleich  die  Bede  fein  wird,  enthält  die  Ana- 
gabe die  Vorrede  von  Moses  Du  so  ul  (Solannst  nicht  zwei  ver- 
schiedene Personen,  wie  wunderlich  genug  J.  A.  Jacobs  meinte  06- 
§erv.  ,cfit.  t»  quosd.  Plut.  atiorumque  locot  p.  5ß),  dem  Vollender  der 
von  A.  Bryanus  im  Jahre  1729  (eigentlich  1722  oder  23)  au  London 
begonnenen  Ausgabe  in  5  Bänden  in  4.,  die  Noten  beider,  summt  den 
abgekürzten  Anmerkungen  des  W.  Xylander,  H.  Cruserins  und 
H.  Stephanns  nnd  gelegentlichen  Bemerkungen  anderer  Gelehrten, 
wie*  sie  dem  Herausgeber  gegenwärtig  waren,  der  Uebersetzung  von 
H.  Crnserius  nnd  den  sehr  unvollständigen,  von  Reiske  selbst 
Hinzugefügten  Varianten  der  odd.  Junt  u.  Aid.  Die  eignen  Bemer- 
kungen Reiske's  sind  nebst  Jo.  Rualdi  aiumadv.  ad  insigniora 
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eyctifiaxu  s.   lapsioncs  in  vitis  parallelis  •  Plutarchi  ChaeroncnsU  am 
Schlüsse  eines  jeden  Bande«  hinzugefügt.    Die  Grundlage  des  Textes 
bildet  der  Ton  Bryanus  in  seiner  splendid,  aber  sehr  nachlässig  ge- 
druckten Ausgabe  gegebene,  mit  welchem  Reiske  unter  dem  Bei- 
stände seiner  Frau  die  oben  erwähnten  alten  Ausgaben  verglich ,  auch 
bei  diesem  Geschäfte  jene  Flüchtigkeit  an  den  Tag  legend,  die  dem 
verdienten  Mann  den  Tadel  einaelner  Widersacher  auch 
gen  hat.    Die  dem  äussern  Umfange  nach  nicht  zahlreichen 
gen  Reiske's  haben  alle  Vorzüge  und  Mängel  der  übrigen  Arbeiten  die- 
ses Gelehrten,  und  wenn  die  letztem  zahlreicher  und  bedeutender  sind] 
als  in  andern  von  Reiske  besorgten  Ausgaben,  so  muss  jeder  Billige 
diess  den  ungünstigen  Umständen  ,  unter  welchen  Reiske  es  unternahm, 
den  Plutarch  herauszugeben,  zuschreiben.  —    Krank  (corpusculo  ita 
fracto  et  laborante,  ut  somno  tne  dan»  noctem  quamque  mihi  novimmam 
iastare ,  et  »urgent  diem  quemque  venire  postremum  metuerem )  und  mit 
Fnsse  schon  im  Grabe,  wie  er  S.  VI  der  Vorrede  klagt,  unter- 
er es,  einen  Schriftsteller  herauszugeben,  dessen  Biographieen 
er  früher  gar  nicht  einmal  gelesen  zu  haben  gesteht,  und  nur  die  kurze 
Zeit  eine*  Winters  war  ihm  von  dem  eilenden  Buchhändler  vergönnt, 
einige  Vorarbeiten  zu  treffen :  das  Uebrtgc  inusste  während  des  Druckes 
geschehen,  wo  er,  so  lange  er  der  Arbeit  vorstand,  zugleich  mit  der 
Correctur  die  Vergleichung  der  alten  Ausgaben  anstellte.    AVenn  nun 
diese  Ausgabe  schon  aus  diesen  Gründen  nicht  für  eine  neue,  durch- 
greifende Textrecension  gehalten  werden  kann,  so  ist  Ref.  weit  ent- 
fernt, Rehken  deswegen  einen  besondern  Vorwurf  machen  zu  wollen, 
ja  er  wandert  sich,  wie  diess  überhaupt  hat  geschehen  können.  Dia 
Ausgabe  sollte,  so  wollte  es  der  Buchhändler,  nichts  mehr  sein  als  eine 
Verpflanzung  der  Bryan'schen  Ausgabe  auf  deutschen  Boden,  und  in 
untrer  Zeit  würde  er  in  Leipzig  mehr  als  eben  dienstfertigen  Mann 
gefunden  haben,  der  die  Leitung  des  Abdrucks  mit  gewissenhafter 
Enthaltung  von  jeder  noch  so  zweckmässigen  Aenderung  übernommen 
haben  würde.    Nicht  so  Reiske ,  derv  um  seinen  eignen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  es  für  unverantwortlich  bei  Gott  und  den  Menschen  hielt, 
dnreh  einen  blossen,  vielleicht  gewissenlos  besorgten  Abdruck  auf 
50  Jahre  dem  Erscheinen  einer  bessern  Ausgabe  in  den  Weg  zu  treten. 
So  thot  er  denn ,  was  Zeit  und  Umstände  ihm  zu  thun  erlaubten :  we- 
niger, als  er  in  andern  Verhältnissen  würde  getban  haben;  mehr,  als 
jeder  Andere  unter  gleichen  Umstanden  zu  thun  im  Stande  gewesen 
sein  wurde.    Ein  grosser  Theil  seiner  Erklärungen  ist  unrichtig,  über 
die  Hälfte  seiner  Besserungsvorschläge  theils  unnöthig,  theils  falsch: 
•  von  den  richtigen  sind  «viele  so  beschaffen,  dass  auch  ein  Andrer  als 
Reiske  sie  hätte  inachen  können ,  nicht  wenige  aber  sind  vortrefflich 
und  glänzende  Beweise  seines  Scharfsinnes  und  kritischen  Talents ,  dem 
man  erst  neuerlich  angefangen  bat,  die  gebührende  Achtung  wider- 
fahren au  lassen.  —    Vielleicht  mag  es  befremdend  erscheinen ,  wie 
'  ich  über  eine  Ausgabe,  die  seit  länger  als  50  Jahren  der  gelehrten 
Welt  vorliegt,  so  viele  Worte  mache:  allein  ich  weiss  aus  Erfahrung, 
J  ;  ■  -  •  • 
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wie  wenige  dieselbe  genauer  kennen ,  oder  mit  den  Umständen ,  unter 
denen  sie  erschien,  bekannt  sind:  darum  benutze  ich  gern  diese  Ge- 
legenheit, die  Hochachtung,  die  ich  vor  Reiske  auch  aas  seinem  Plu- 
tarch  bei  mehrjähriger  Beschäftigung  mit  demselben  gewonnen  habe, 
auszusprechen,  und  verwebe  alle  die,  welche  ein  schönes  Zeugnis* 
aufrichtigen  Sinnes  kennen  lernen  wollen,  auf  Reiske'*  offenherzige 
Bekenntnisse  in  der  Vorrede  zu  seinem  Plutarcb.  Eine  Kritik  der  Ver- 
dienste Reiske's  um  Plutarcb,  zunächst  um  dessen  Moralia,  liefert 
Wittenbach  Praef.  ad  Plut.  p.  128  ed.  Ozon.,  die  nach  meinem  Ur- 
theile  dieselben  nicht  ganz  billig  würdigt:  indessen  weiss  man,  dass 
Wyttenbach  es  überhaupt  nicht  leiden  mochte,  wenn  ein  Andrer  als  er 
seine  Bemühungen  auf  Plutarcb  richtete.  Interessant  wird  es  dagegen 
für  manchen  unsrer  Leser  sein ,  Coraes  Urtheil  über  Reiske  kennen 
zu  lernen,  /ten. «\  otX.  oa':  *.ocxr)yoQtXxcti  xoerw?  o  'PsTsKiog, 
oo g  r^lpnooff  ttg  rag  S  i  o  q& a>  ae ig  tos*  ani ß ctXa  x  iyss 
noXXag  t*i  avxmv  anb  xif*  fxäoel*  sov  cd  g  ioep  aXpivag.' 
'All'  6  fito  g  ngotifitö  xrjv  yovisof  xoXftrjv  toi  'Pefexlo« 
a«*  xoXXöv  «11»»  Ixdora v  xrj9  oxeTqav  tvXdßnav.  — 
Die  gleichfalls  den  ganzen  Plutarcb  umfassende  Ausgabe  J.  G.  Mot- 
ten'« (Tübingen,  1701— 1804.  14  Bde.  8.)  sollte  nicht  viel  mehr  sein 
«la  Abdruck  der  Reiskischen ,  mit  Weglassung  der  lat.  Uebersetzung. 
Die  in  der  Reiskischen  Ausg.  befindlichen  Noten  sind  im  Auszuge  ruitge- 
theilt,  und  das  Wenige,  was  seit  dem  Erscheinen  derselben  für  Plu- 
tarch von  Andern  geschehen  war,  so  weit  es  dem  Herausgeber  bekannt 
war,  mitgetheilt.  Das  hauptsächlichste,  aber  auch  einzige  eigentüm- 
liche Verdienst  Hutten1*  besteht  in  einer  bessern  Angabe  der  Varianten 
der  ältesten  Ausgaben,  wiewohl  auch  diess  nicht  mit  der  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  geschehen  ist,  wie  man  sie  in  neuerer  Zeit  mit  Recht 
zu  fordern  angefangen  hat  Hin  und  wieder  Hess  ein  richtiger  Blick 
den  Herausgeber  das  Wahre  treffen,  aber  verhältnissmässig  so  selten, 
dass  man  noch  dieses  eher  einem  glücklichen  Zufall,  als  dem  Scharf- 
sinn des  Herausgebers,  ohne  ihm  Unrecht  zu  thun,  zuschreiben  kann. 
Dean  bei  gänzlichem  Mangel  an  kritischem  Talent  ist  in  der  That  die 
Urteilslosigkeit  Hutten's  so  gross  —  von  Bekanntschaft  mit  dein 
Geiste  and  der  Sprache  Plutarch's  kann  gar  keine  Rede  sein  —  dass 
mir  wenigstens  kein  ähnliches  Beispiel  von  so  entschiedener  Unfähigkeit 
zur  Herausgabe  eines  alten  Schriftstellers  bekannt  ist.  Und  betrachtet 
man,  wie  erf  billig  ist,  diese  Ausgabe  auch  nur  als  einen  blossen  Text- 
abdruck, so  ist  die  Wahl  des  Reiskischen  mit  allen  seinen  zahlreichen 
wlllkührlichea  Aenderungen  schon  an  sich  ein  vollständiger  Beweis 
von  Mangel  an  Urtheil ,  und  es  kann  nur  das  Bewusstsein  eigner 
Sohwäohe  sein ,  sich  eine  gänzliche  and  blinde  Hingebung  an  Reiske 
sogar  noch  zum  Verdienste  anzurechnen ,  wie  sowohl  an  andern  zahl- 
reichen Stellen  geschieht,  als  T.  X  praef.  p.  VIII :  Sancta  mihi  futrai 
Reiskii  auetorita*  et  a  textu  ab  es  eonstituto  discedere  religioni  habucrum. 
Wenn  demnach  von  kritischen  Verdiensten  Hutten's  keine  Rede  sein 
kann ,  so  soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden ,  dass  die  Ausgabe 
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dies  Verdienstes  and  aller  Brauchbarkeit  ermangele,  vielmehr  bin  Scb 
sehr  bereit,  ihr  eine  solche,  wiewohl  bedingt  and  für  den,  der  selbst 
urtheilen  kann,  »u  zugestehen,  zumal  bei  Mangel  einer  bessern,  in 
gleichem  Grade  umfassenden.  —  Eine  neue  Recension  des  Textee 
der  Parallelen  lieferte  Adamantios  Coraes,  unstreitig  der  Ge- 
lehrteste der  neueren  Griechen,  in  seiner  an  Paris  in  den  Jahren 
1*09  —  15  erschienenen  Ausgabe:  IlXovxaQ%ov  ßiot  yiapaUijioi ,  ofg 
itQOftxi&Tjoav  oijfititoösis ,  xal  xmv  Avxo^xttHmv  otogne**)*  «foi  r^f 
,EXXr]Vixrjs  naidtiag  xal  yJLtoaorjg  axolov&ta.  $tXoxi'fico  danarg  tay 
'JSsXtpcov  Zataifiudcov ,  natSeiag  tpsxa  xtov  zrjv  EXlaSa  cpcovrjv  dtdaoxo- 
fisveov  'EXXrjvav.  'Ev  Tlagtaiois ,  in  xijg  xvnoyoatpiag  J.  M,  Eßt^aoxov, 
6  Bände  in  8.  (der  hellenischen  Bibliothek  3 — 8.  Band).  Jedem  der 
6  Bände  ist  ein  Theil  der  vorerwähnten  an  die  Griechen  gerichteten 
«*oioi*07«,  die  in  neugriechischer  Sprache  geschrieben  ist,  vorausge- 
schickt: am  Schlosse  eines  jeden  Bandes  befinden  sich  die  altgriecbisch 
geschriebenen  Noten.  Ueber  seine  llülfsmittel  erklart  sich  Coraes 
a.  a.  0.  folgendermassen :  ßorj&rjftawa  §lg  *avxx\v  (xijv  ixdoaiv)  aXXa 
ii9  fy»  naoa  vov  £tetpa90py  tov  Bqvuvov,  nal  tov  *P«co»/ov  zag 
öiog&cbasts ,  xal  tag  itatpoqovg  yoaqpac  oaag  avtol  aal  oi  soo  avxcüv 
hoTjfitlmaav.  *Axa  tavtugy  xal  uapulav  tpoffdv  axb  nj»  raXaxixrjv  tov 
'jfiiaTOV  fiSxdtpQttaiv  ßoTj&ovntvog ,  ijXla£a  tlg  noXXa  ptQT]  xo  ixdo&bß 
axo  tov  £tB(pa.vov  xsl/tevov,  xal  tlg  o%i  oXiya  uit6  rag  Idiag  ftov  s/xev 
e/as,  cog  foctfiu  xal  s£$  oaovg  aXXovg  ovyyqatpiiq  i^idaxa  ptxQt.  xov  öij- 
nroov.  fA  xavtrjv  xtfv  diacpoQaw,  oxi  ooov  nooßatvto  tlg  vrjv  qUnlav, 
ytvopctt  tatog  xoXfitjoOteoog.  —  Ein  Urtheil  über  diese  Ausgabe  abzu- 
geben ,  das  den  Vorzügen  derselben  die  gebührende  Anerkennung  sollt, 
ohne  etwaige  Schwächen  und  Mängel  zu  übersehen,  halte  ich  für  nicht 
leicht,  schon  darum,  weil  der  Staadpuuct ,  von  dem  Coraes  ausging, 
der  Zweck ,  für  den  er  diese  Ausgabe  unternahm ,  von  der  Art  war, 
das s  er  mancherlei  bedingte,  was  dem  deutschen  Gelehrten  von  seinem 
Standpunkte  aus  als  Uebelstand  erscheinen  muss,  wohin  ich  vor  allen 
Dingen  die  geringe  Sorge,  die  auf  Prüfung  der  Varianten  und  des 
Wertheader  verschiedenen  Handschriften  gewendet  ist,  reebnen  möchte. 
Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  ausführlichen  Kritik  dieser  Aus- 
gabe zu  thun ,  wie  sie  Im  m.  B e  k  ke r  in  der  Jen.  LZ.  1810,  Nr.  185, 
geliefert  haben  soll  —  denn  dem  Unterzeichneten  ist  sie  nie  au  Ge* 
sieht  gekommen  —  sondern  nur  kürzlich  anzugeben,  was  durch  diese 
Ausgabe  gewonnen  worden  ist.  Und  das  ist  nach  meinem  Ermessen 
sehr  bedeutend.  Denn  ausser  dem ,  dass  Coraes  den  Anfang  gemacht 
hat,  den  darch  überflüssige  Aenderungen  seiner  Vorgänger  vielfach 
verunstalteten  Text  zu  reinigen :  ein  Geschäft,  das  auch  für  seine 
Nachfolger  noch  nicht  erledigt  ist:  bat  er  darch  ein  seltnes  Talent  der 
Conjectural- Kritik,  gestützt  auf  tiefe,  vielumfassende  Gelehrsamkeit 
für  Verbesserung  des  Textes  mindestens  eben  soviel  gethaa,  als  die  be- 
deutendsten seiner  Vorgänger.    Und  die  Zahl  der  evidenten  und  vor- 
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unnöthigen  und  unnützen  Vermuthungen  oder  Aenderungen ,  denn 
Buch  an  diesen  fehlt  es  nicht,  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sind. 
Die  Anmerkungen  sind  meist  kurz ,  nicht  selten  aber  mit  gelehrter 
Ausführlichkeit  über  einzelne  Gegenstände  des  griechischen  Alterthums 
oder  schwierige  Spracherscheinungen  Licht  verbreitend,  darum  auch 
für  Lexicographen  von  viel  grösserer  Wichtigkeit,  als  man  bisher  an« 
erkannt  hat,  namentlich  werden  spätere  Bearbeiter  des  Suidas  und  ~ 
Hesychins  und  andrer  alten  Lexicographen  hier  viele  treffliche  Bemer- 
kungen zu  beherzigen  haben :  für  diese  ist  auch  eine  Berücksichtigung 
der  dxolovftla  unerlässlich.  Einen  besondern  Reiz  hat  diese  Bearbei- 
tung noch  durch  die  überall  sichtbare^schöne  Individualität  des  Herans- 
gebers, die  sich  aller  Orten  in  oft  rührenden  Aeusserungen  seiner  mil- 
den und  frommen  Gesinnung ,  seines  Hasses  und  Abscheues  vor  Unter- 
drückung nnd  Knechtschaft,  seiner  Vaterlandeliebe,  das  von  schimpf- 
licher Knechtschaft  befreit  zu  sehen  sein  heissester,  durch  die  Gunst 
des  Schicksals  nun  erfüllter  Wunsch  war,  ausspricht.  — —  Mit  lieber- 
gehung  mancherlei  weniger  wesentlichen  Zuthaten  erwähne  ich  als  eine 
besondere  und  vorzügliche  Zierde  dieser  Ausgabe  44  nach  Antiken  ge- 
zeichnete, vonMougeot  gestochene  cAcdvec  xmv  loxoQOvfiivoov  ngoc* 
concov ,  durch  die  der  theuere  Preis  des  Buches  —  54  Rthlr.  —  er- 
klärbar wird.  —  Das  Verdienst  der  ersten  Benutzung  dieser  Ausgabe 
in  Deutschland  erwarb  sich  G.  II.  §chäfer,  der  in  zwei  kurz  nach 
einander  erscheinenden  Ausgaben ,  bei  Taucknitz  ( 9  Bde  in  16.)  und 
bei  Weigei  (  9  Bde  in  8.) ,  vieles  zur  Berichtigung  des  Textes  aus  der- 
selben entnahm,  hier  und  da,  wiewohl  verhältuissmässig  nur  selten, 
nach  eigenen  Vermuthungen  ändernd.  Die  Eilfertigkeit  aber ,  mit  der 
das  Erscheinen  beider  Ausgaben  betrieben  ward ,  hat  mancherlei  nach-  . 
iheilige  Folgen  gehabt ,  deren  Spuren  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
leider  noch  zu  sehr  sichtbar  sind.  Der  Text  nämlich ,  nach  welchem 
Schäfer  die  erste  jener  Ausgaben  abdrucken  Hess ,  war  der  durch  eine 
Unzahl  Bei  skischer  Aenderungen  verunstaltete  Hutten' sehe:  da 
Schäfer,  wie  die  Sache  selbst  beweiset,  weder  Zeit  noch  Lust  haben 
mochte,  sich  an  den  einzelnen  Stellen  in  Untersuchungen  einzulassen, 
in  wiefern  jede  Lesart  beglaubigt  sei  oder  nicht,  auf  Eigentümlich- 
keit und  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gleichfalls  wenig  Rück- 
sicht genommen  werden  konnte,  wird  es  erklärbar,  wie  ein  guter 
Theil  aller  jener  Reiskischen  Einfälle  fortgepflanzt  ward ,  vermehrt 
mit  einer  nicht  kleinern  Zahl  von  Aenderungen,  welche  Coraes  für 
nöthig  befunden  hatte.  Da  dessen  Ausgabe  nur  bei  der  Correctnr  der 
Druckbogen  oder  nicht  viel  früher  benutzt  ward ,  konnte  auch  hier 
deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit,  Grund  oder  Ungrund,  keines- 
wegs mit  der  gebührenden  Sorgfalt  erforscht  werden,  so  dass  der,  dem 
die  Quellen  und  Uülfsmittel,  d.  h.  hier  zunächst  die  frühern  Ausgaben, 
zugänglich  sind;  nur  staunen  kann  über  die  eingerissene  Willkühr,  von 
der  sich  schwerlich  ein  zweites  Beispiel  anfuhren  lassen  mochte.  Viel- 
leicht entgegnet  mir  hier  Mancher,  dass  demohngeachtet  dieses  Unter- 
nehmen höchst  nützlich  und  dankenswert!)  gewesen  sei,  da  es  um 
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einen  geringen  Preis  einen  Textabdruck  lieferte  ,  der  früher  nnr  um 
vielei  Geld  zu  haben  war:  ein  Umstand,  den  ieh  Keineswegs  bestreite, 
gern  die  Verdienste  anerkennend,  die  sich  Schäfer  und  Tauchnitz  durch 
diese  Unternehmungen  erworben  haben ,  ohne  darnm  die  Meinung  auf- 
zugeben, dass  bei  etwas  mehr  Sorgfalt,  die  zu  verlangen  doch  wohl 
nicht  unbillig  ist,  der  beabsichtigte  Endzweck  mit  viel  sichererem  und 
bleibenderem  Erfolge  zu  erreichen  gewesen  wäre«    Ucbrigcns  ist  die 
Tauchn.  Ausgabe  auch  bedeutend  inkorrekt,  in  geringerem  Grade  die 
WeigeVscke ,  deren  Text  sich  indessen  von  dem  der  andern  Ausgabe 
nicht  wesentlich  unterscheidet.  —    Mehr  für  Plntarch  leistete  Scha- 
fer in  der  bei  Teuftner  erschienenen  Ausgabe  von  1826  —  30  in  6  Bdn., 
von  denen  3  und  ein  halber  den  Text,  die  übrigen  die  Anmerkungen 
enthalten.    Wie  indessen  einmal  eingewurzeltes  Unkraut  auszurotten 
nicht  leicht  ist ,  so  sind  auch  hier  die  Spuren  jenes  früheren  übereilten 
Verfahrens  noch  keineswegs  vertilgt,  und  et  ist  nicht  der  kleinste  Theil 
fler  Anmerkungen,  zumal  zum  ersten  Theile,  der  es  mit  Zurücknahme 
der  von  Reiske  und  Coraes  in  diese  Auegabe  übergegangenen  Aendcruu- 
gen  zu  thun  hat,  wie  überhaupt  nicht  der  gedruckte  Text  Schäfer's 
Text  -  Recension  enthält,  sondern  die  Anmerkungen,  so  dass  sich  der 
in  einem  sehr  bedeutenden  Irrthum  befinden  würde,  der  ohne  Be- 
nutzung der  Anmerkungen  im  Texte,  wie  er  vorliegt,  Schäfer's  An- 
licht zu  finden  vermeinen  wollte.    Deon  auch  die  Varianten  werden 
zum  grössern  Theile  hier  erst  berücksichtigt    Hierüber,  wie- über 
den  Uebelstand ,  da«*  keine  der  ältesten  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen 
worden«  was  durchaus  unerlässlich  ist,  um  die  beglaubigten  Lesarten 
von  dem,  was  H.  Stephanus  willkührlich  änderte,  unterscheiden,  und 
viele  Unrichtigkeiten,  die  durch  blosse  Druckfehler  und  andere  Irr* 
thümer  der  Steph.  Ausgabe  entstanden  sind,  wegschaffen  zu  können, 
ist  in  meiner  ephtola  ad  G.  Hermatmvm ,  vor  der  neuen  Ausgabe  der 
Vit.  Themistoclis,  mehre  res  gesagt.    Dass  nun  ein  Mann ,  wie  Schäfer, 
die  erwähnten  Uebelstände  abgerechnet,  was  seine  eigenen  Bemerkun- 
gen anlangt,  viel  für  Plntarch  geleistet  habe,  versteht  sich  von  selbst, 
In  sofern  er  an  nicht  wenigen  Stellen  das  Wahre  zuerst  und  allein  ge- 
sehen und  für  alle  Zeiten  hergestellt  hat,  theils  durch  Verbesserung 
des  Verdorbenen,  theils  durch  richtige  Erklärung  des  Angefochtenen« 
Die  Anmerkungen  sind,  mit  Ausnahrae  weniger  polemischer,  in  Schä- 
fer's bekannter  Kürze  abgefasst,  und  geben  überdiess  eine  Auswahl 
aus  den  Bemerkungen  von  Coraes,  nebst  mehrern  des  gelehrten  Hase 
in  Paris,  die  der  Herausgeber  zu  diesem  Endzwecke  mitgetheilt  er- 
hielt *). 

Wenn  aus  dem  bisher  Gesagten,  das  indessen  mehr  angedeutet 
als  ausgeführt  werden  konnte,  hervorgeht,  dass  von  einer  billigen, 


*)  Vgl.  die  Anzz.  in  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  237,  1828,  2 
S.  215  u.  1830 ,  10  S.  1038  f.,  in  Beck  s  Repert.1826,  II  S.  382,  1829, 
II  S.  147  f.,  1830,  II  S.  96.  AuBfubrL  Recension  von  Pilug  in  d.  Schul- 
zeit 1832,  DJ  Mr.  151-151. 
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Anforderungen^  entsprechenden  krit  Ausgabe  der  gesararäten  Parallelen 
dee  Plutarch  noch  keine  Bede  «ein  könne,  eo  dürfte  es  zweckmässig 
sein»  den  Gewinn  des  in  Specialausgaben  für  einzelne  ßiographieen 
*  .  Gelebteten  zu  betrachten.  Die  Bearbeitungen  £.  H.  G.  Leopold* • 
(Thesaus,  Romulus,  Lycurgus  et  Numa  Pomp.,  rec.  E,  H.  G.  Leopold, 
Lips.  1789.  8.  16  Gr.  —  Marin* ,  Sulla,  Lucullus  et  Sertor iu*  — 
ibid.  1795.  18  Gr.)  verdienen  hier  zuerst  als  für  ihre  Zeit  sehr  vor*  * 
züglich  anerkennende  Erwähnung,  theils  weil  sie  nicht  ohne  kritischer 
Verdienst  sind,  theils  wegen  fleissiger  und  sorgfältiger  Erläuterung 
alles  dessen,  was  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  einer  solchen 
^  bedurfte.  In  jeder  dieser  beiden  Rücksichten  stehen  diese  Bearbeitun- 
gen der  Schmieder' sehen  (Plut.  vitae  paraü.  Alexandri  et  Caesar ia 
comment.  iuventuti  <pi%£Xlr\vi  Script,  adi.  Fr.  Schmieder,  Hai.  1804.  8. 
*  1  Thlr.  12  Gr.)  nicht  nach,  in  der  Erklärung  auf  jeden  Fall  vor, 
wenn  Schmieder  auch  in  kritischer  Hinsicht  mehr  eigentümliches 
Verdienst  haben  sollte.  — •  Die  Ausgabe  des  Agcsilaus  von  Baum- 
garten -  Crusius  (Plut.  Agesil.  et  Xenoph.  Encomiutn  Age&ilßi.  In 
us.  acholar.  e.  not.  et  indice  ed.  D.  C.  G.  B  a  u  m  g.  -  C  r  u  s.  Lips.  1812. 
8.  16  Gr.)  kann  auf  kritisches  Verdienst  keinen  Anspruch  mächen, 
und  wenig  bedeutender  ist  die  Ausgabe  Bredow 's:  Plut.  Tinwleon, 
Philopoemen,  die  beiden  Gracehen  und  Brutus,  zum  Schulgebrauch  mit 
Anmerkungen  und  Wortregister  von  G.  G.  Bredow,  3te  Aufl.  Altona, 
1821.  8.  20  Gr.,  mit  Znsätzen  und  Verbesserungen  von  J.  G.  Ku- 
'  aisch,  worin,  jedoch  nur  an  einzelnen  Stellen,  zum  Timoleon  und, 
Brutus  die  Lesarten  einer  Pfälzer  Handschrift,  zum  erstem  so  wie  zu 
einigen  Stellen  des  Philopoemen  auch  der  Münchner  Handschrift,  be- 
nutzt sind.  Drei  dieser  Biographieen  bearbeitete  ein  Pseudonym  us 
(Plut.  vitae  paraüelae  Timoleontis,  Graach,  et  Bruti,  animadv.  instr. 
F.  W.  Fahrtet,  Lips.  1812.  8.  16  Gr.),  in  dem  einige  den  verstorbenen 
Prof.  Beisig  zu  erkennen  meinten  (m.  s.  Schäfer'*  berüchtigte  Note 
sn  T.  I  p.  390.  ?.).  Ein  Urtheil  über  diese  Ausgab«  abzugeben,  bin 
ich  nicht  im  Stande,  da  ich  sie  aus  eignem  Gebrauche  nicht  kenne.  — 
Bedeutender  als  die  genannten  Ausgaben  sind  die  Bearbeitungen  des 
Prof.  J.  Chr.  F.  Bähr  in  Heidelberg ,  durch  welche  nicht  nur  der 
Text  gewonnen  hat  und  noch  mehr  gewinnen  kann ,  sondern  auch  die 
Erklärung  wesentlich  gefördert  ist.  Bis  jetzt  erschienen  davon  1)  A\~ 
eibiades.  Texfum  e  codd.  Parisinis  reeognovit,  perpetua  annotat,  instruxit, 
dissertat.  de  fowtibus  huius  vitae  praemisit  3  o.  Chr.  F.  Baehr.  [Hei- 
delb, et  Lips,,  Groos.  MDCCCXXU.  XXXU  u.  280  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
12  Gr.].  Der  Text  ist  an  mehreren  Stellen  aus  Handschriften  verbes- 
sert, welche  der  Herausgeber  in  Paris  verglichen  und  in  der  Vorrede 
beschrieben  hat.  Spätere  Heransgeber  werden  mit  Dank  gegen  Hrn.  B., 
der  sich  diesem  mühsamen  Geschäfte  unterzog ,  dieselben  zur  Verbes- 
serung noch  mehrerer  Stellen  benutzen.  Schwierigkeiten  in  der  Sprache 
und  in  den  Sachen  sind  gelehrt  erläutert,  zuweilen  mit  grosserer  Aus- 
führlichkeit, als  nöthig  war,  und  ohne  überall  eine  zweckmässige 
Auswahl  des  zu  Erläuternden  zn  treffen.    Als  Einleitung  geht  voran 
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eine  dissertat.  de  fontibu» ,  quibu»  Flui,  in  eotmribenda  Aleib.  vita  usus 
est,  die,  wiewohl  sie  nur  Bekanntes  enthält,  immer  dankenswerth  ist, 
schon  darum,  weil  es  an  einer  gründlichen  Arbeit  übe*  die,  Quellen 
Plutarch's  in  den  einzelnen  Biographieen  noch  gänzlich  fehlt,  da  die 
vielerwähnte  Arbeit  des  berühmten  Heeren:  de  fontibu»  et  auctoritato 
vitt.  Plutarchi.  Gotting.  1820.  8.  nicht  viel  mehr  liefert,  als  eine  sehr 
flüchtige,  oberflächliche  Aufzählung-  der  von  Plut.  erwähnten  Schrift- 
steller. Eine  ausführliche  und  gründliche  Ree  der  Bähr'schen  Aus- 
gabe hat  Bake  geliefert  in  der  Bibliotheca  crit.  nova  vol.  II  p.  76 — 
104,  eine  Anzeige  die  Jen.  LZ.  in  Nr.  208  des  Jahres  1824  *)•  —  2)  ««f. 
Philopoemen ,  Flcmininu» ,  Pvrrhu».  Text  um  e  codi,  recogn. ,  perpetua 
atmot.  instruxit,  di»»ertat.  de  fontibu»  harum  vitar.  praemitit  J.  Chr.  F. 
Baebr."  Lips.,  Hohn.  MDCCCXXVI.  78,  XIV  u.  261 S.  8.  (Der 
Text  allein  6  Gr.,  die  Annotat.  18  Gr.).  Zur  Berichtigung  des  Tex- 
tes hat  der  Herausg.  4  codd.  benutzt,  2 Pariser,  einen  Münchner  und 
einen  Pfälzer,  leider  aber  eine  genaue  Vergleichung  der  alten  Auf- 
gaben, ohne  die  nun  einmal  keine  sichere  Grundlage  im  Plut.  zu  ge- 
winnen ist ,  verabsäumt.  Die  Erläuterungen  sind  den  der  vita  Alcibiad. 
beigegebenen  ähnlich ,  die  auf  dem  Titel  erwähnte  diuertaL  de  fonti- 
bu» etc.  besteht  in  Mittheilung  und  weiterer  Ausrührung  des  Urtheila 
Heeren's  a.  a.  O.  Ausführlich  u.  gründlich  rec.  von  Fr^V.  Fritz  »che 
in  diesen  Jahrbb.  Jahrg.  I,  2  p. 263 — 77 ,  und  von  Held  in  Seebode's 
krit.  Bibl.  1828.  Nr.  89 ;  unbedeutend  sind  die  Anzs.  in  derXeipz.  LZ.  1828. 
Nr.  274  u.  Jen.  LZ.  1829.  Nr.  57.  **).  —  Als  Probe  einer  krit.  Bearbeitung 
des  Plutarch  hat  Ref.  herausgeg. :  PI.  Themistocle*.  Ex  codice  Paritino 
rec.  et  integra  lect.  varietate  et  brevi  annotat,  crit.  inttntxit  C.  S  i  n  t  e  - 
Iiis.  [Lipsiae,  Hahn.  MDCCCXXIX.  XXIV  u.  53  S.  gr.  8.  6  Gr.]. 
Zur  Kritik  des  Textes  sind  die  Lesarten  einer  Pariser  Handschrift,  die 
der  Herausgeber  der  Güte  des  Prof.  Bahr  verdankt,  benutzt,  und  die 
ältesten  Ausgaben,  ich  darf  sagen,  zum  ersten  Male,  genau  und  nicht 
ohne  Frucht  verglichen,  was,  wenn  Gott  Leben  und  Gesundheit  er- 
hält, für  alle  Biographieen  geschehen  soll.  Die  Nachlässigkeit,  mit 
der  jenes  Geschäft  bisher  betrieben  worden,  setzt  die  Vorrede  in  ein 
helleres  Licht.  Mehr  oder  minder  ausführliche  Anzeigen  davon  in 
Beck's  Repertor.  1829.  II,  2  p.  163  ff.,  Heidelb.  Jahrbb.  1829. 
[7.  S.  723  —  729.]  N.46,  Seebode  s  krit.  Bibl.  1830.  N.  12,  Jen.  LZ. 
1831.  N.  218.  —i  PluU  Ar't»tide»  et  Cato  maior.  Ex  codd.  et  edd.  vett. 
recemuit  et  animadv.  crit.  in»truxit  C.  S  i  n  t  e  n  i  s.  Accedunt  Adam.  Corai» 
annotat.  »clectae.  [Lipsiae,  Hahn.  MDCCCXXX.  XXVIII  u.  122  S. 
gr.  8.   12  Gr.].    In  dieser  Ausgabe  hat  der  Text  eine  bedeutende  Um- 


')  Anz.m  Heideln.  Jahrbb.  1822,  11  S.  1091,  in  Beck's  Repert.  1822, 
m  S.  214,  in  Krit.  Biblioth.  1824,  4  S.  416—428. 

**)  Ana.  v.  Bähr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  7  S.  681,  in  Beck's  Re- 
pert. 1826,  III  S.  232  f.,  in  Krit.  Biblioth.  1827,  10  S.  »92—998  (vgl. 
Jbb.  V,  371),  von  Golbery  in  Ferrusan's  Bullet,  d.  scienc.  hist.  Tom.YlI 
p.  16  f.,  in  Gotting.  Anzz.  1830  S.  1687  f. 

JV.  Jahrb.  f.  JPMi.  u.  Päd.  od.  Krit.BM.  Bd.  V1H  HfU  6.  * 
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gestaltnng  erhalten  durch  Benutzung  dreier  Pariser  Handschrr.,  von 
denen  die  eine  vorzüglich  int,  und  genaue  Vergleichung  der  alten  Aus- 
gaben ,  über  die  in  der  Vorrede  mehrere«  getagt  ist.  Die  Anmerkun- 
gen sind  hier  und  da  ausführlicher,  und  die  als  Epimetruni  gegebene 
Auswahl  aus  den  Anmerkungen  von  Coraes  wird  denen,  welchen  die 
theuere  Auegabe  unzugänglich  ist,  angenehm  aein.  Anzeige  von  Duhr 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1831.  Nr.  25.*).  —  Im  vorigen  Jahre  er- 
schien :  Flui,  vita  Themi&toclu.  Ree.  et  commentariia  suis  illuatravit 
C  Sintenis.  Praecedit  epUtola  ad  Godofredum  Hermannum,  virum 
illustrem.  [Leipzig,  Weidmann.  LXX1I  u.  220  S.  kl.  8.],  worin 
eine  vollständige  Erläuterung  alles  dessen,  was  einer  solchen 
bedarf,  sowohl  in  sprachlicher  als  sachlicher  Hinsicht  versucht 
worden,,  hier  nnd  da  mit  ausführlichen  graramat.  und  antiquar. 
Untersuchungen  und  gelegentlicher  Verbesserung  Plut.  Stellen.  Die 
epist.  ad  Herinannum  liefert  einen  Beitrag  zur  Kritik  der  letzten 
Schäfer'schen  Ausgabe  **).  —  Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen 
wir  hier  noch:  Plut.  viiae  paratt.  Demoathenia  et  Cieeronia.  Graeea  re- 
cognovit  et  in  utum  aeholarum  edidit  C.  H.  Frotacher.  [Lips.,  Kühn« 
1829.  XXVIU  n.  96  S.  8.  9  Gr.] :  ein  Abdruck  des  Schäfer'schen  Tex- 
tes mit  einigen  wenig  bedeutenden  Aenderungen  und  Zuthaten,  s.  See- 
bode's  krit.  Bibl,  1830.  N.  46.  und  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  1829.  11,  4 
f.  427.  ***)•  — r-  Von  Erläuterungsachriften  zu  den  ßiographieen  sind 
zu  erwähnen :  Obaerv.  ertt.  in  Plut  vitam  Timoleontia.  Praeßxa  est  epi- 
»tola  ad  V.  C. Frid.  Creuzerum.  Scripsit  Ph.  C.  Hess.  Frankf.  a.  M., 
MUCCCXVII1.  8. ,  ein  Gemisch  von  allerlei  theils  branchbaren ,  theils 
unbrauchbaren  Dingen ,  nnd  Obaerv.  crit.  in  Plut,  vitam  Phocionia  scripsit 
variasque  lectiones  t  cod.  Palatino  nondum  eoUato  addidit  J.  C.  F 1  n  g  e  1, 
j*.  Dr.  [Heidelberg,  Reichard.  MDCCCXXX.  IV  u.  86  S.  gr.8.],  die 
von  mir  in  der  Schulzeit.  1831,  N.  36,  recensirt  sind  f  ). 

C.   S  •  n  t  e  n  %  *. 


Das  Bettreben  des  Herrn  Sintenis,  zunächst  nnr  nachzuweisen, 
was  In  kritischer  Hinsicht  seit  Reiske  für  die  Lebensbeschreibungen 
des  Plntarch  gethan  worden  ist ,  scheint  die  Veranlassung  geworden 
dass  er  einige  hierhergehörige  Schriften  weggelassen  hat  ff). 


*)  Beck**  Repert.  1830,  H  S.  95  f.,  Gotting.  Anzz.  1832  St 71 S. 701— 
704.  Beachtenswerte  krit.  Anz.  in  d.  Hall.  LZ.  .1832,  KB1.  66;  ausführ- 
liche und  vielfach  tadelude  Recension  von  Held  in  der  Schulzeit.  1832,  U 
Nr.  123-125. 

••)  Vgl.  Hermann's  Recenslon  in  denNJbb.  Vn,  35— 41  n.  K.  Fr.  H* 
In  d.  Schulzeit.  1833,  U  Nr.  22. 

***)  Vgl.  Bahr  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1829,  2  S.  203—206  nnd  die 
Ans.  in  Beck's  Repert.  1829,  I  S.  341  t. 

f )  Vgl.  die  Anz.  von  Bahr  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1831,  4  S.  405  f. 

ff)  Der  Bericht  war  übrigens  schon  an  uns  eingesandt,  bevor  Plutarchi 
vitac  Aemilii  Pauli  et  Timoleontia*  Verba  acriptoria  ad  Ubrorum  antiquorum 
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Zur  Vervollständigung  der  neusten  Literatur  dieser  Fitoe  paralkia*  wird 
hier  noch  Folgendes  nachgetragen : 

Vor  allen  Dingen  dürfte  hier  wohl  Albert  Lion's  Commentati* 
de  ordine ,  quo  Plutarchus  vitas  scripserit  au  erwähnen  seift,  welche 
zuerst  als  Habilitationsschrift  in  Göttingen  1819  [gedr.  b.  Herbst. 
48  S.  4.]  erschien,  und  das  Jahr  darauf  auch  in  den  Buchhandel  [Gut* 
ting.,  Brose.  1820.  gr.  8.  6  Gr.]  kam.  Nur  ist  sie  dem  Ref.  nicht 
weiter  bekannt  worden,  ausser  dass  sie  erschienen  ist.  Auf  Heeren'« 
Abhandlungen  über  die  Quellen  der  Plutarchischen  Lebensbeschreibun- 
gen braucht  wohl  nicht  erst  hingewiesen  zu  werden,  da  sie  keinem 
Philologen  unbekannt  sind.  Weniger  ist  vielleicht  bekannt,  das« 
Wenzel  in  einem  in  diesen  Jbb.  X,  91—100  abgedruckten  Aufsatte 
Veber  die  Quellen ,  welche  Hutarch  bei  Abfassung  der  Lebensbesehreibung 
des  jungem  Kato  benutzt  hat,  Heeren's  hierher  gehörige  Abhandlung  er- 
gänzt und  berichtigt  hat.  Von  den  in  Deutschland  neuerdings  erschie- 
nenen Ausgaben  einzelner  Vitae  ist  oben  übergangen:  Plutarchi  vitae 
pjrallelae  Demosthenis  et  Ciceronis,  Ex  reeens,  lVyttenbachii  passim 
emendata  in  usum  scholarum  separatim  editae.  [Lpz.,  Harttnann.  182T. 
VI  u.  73  S.  gr.  8.  7  Gr.].  Sie  ist  nichts  weiter  ab  ein  Sepa- 
ratabdruck aus  D.  Wyttenbacb's  'E*Xoycd  lotogittai,  welche  scholl 
17»3  herauskamen  und  dann  1807  u.  1820  neu  gedruckt  wurden.  Im 
Jahr  1827  nun  erschien  in  Leipzig  bei  Hartmann  ein  Nachdruck  der- 
selben ,  unter  dem  Titel :  'Enloyal  lar&^tuai,  Selecta  prineipum  kistori^ 
eorwn  Herodoti,  Thucydidis,  Xenophontis,  Polybii  illustres  loci,  Plutarchi 
vitae  Demosthenis  et  Ciceronis.  Delectttj  praefatione,  annolatione ,  diect^ 
pulorum  inslitutioni  aecommodavit  D.  Wittenbach.  Editio  passini 
aueta  et  emendata.  Accesserunt  Burtonis  Cornmentarii  in  Plutarchi  vi  tarn 
Demosthenis  et  Ciceronis.  [XXXII  u.  485  8.  8.  1  Thlr.  20  Gr.  Vgfc 
Beck's  Repert.  1827,  11  S.  440  f.  und  Krit.  Biblioth.  1830  Nr.  75 
S.  297  f.] ,  und  daraus  ist  dann  der  Text  jener  Vitae  mit  Weglassung 
der  Anmerkungen  Wyttenbach's  einzeln  abgedruckt  worden.  Wytten* 
bach  hatte  für  den  Text  dieser  Lebensbeschreibungen  nicht  eben  viel 
gethan,  manches  auch  nur  in  den  Noten  berichtigt,  und  jedenfalls  war 
seine  Recension  seit  1793  veraltet  und  überboten.  Der  neue  Heraus- 
geber hat  nun  nicht  einmal  das  im  Texte  verbessert,  was  Wittenbach 
selbst  in  den  Anmerkk.  berichtigt  hatte,  geschweige  denn  die  spatem 
Leistungen  von  Korais  und  Schäfer  beachtet.  Darum  ist  dieser  noch 
dazu  durch  viele  Druckfehler  entstellte  Textesabdruck  ziemlich  un- 
brauchbar und  durch  Frotscher's  Ausgabe  überboten,    vgl.  die  Ans. 


fidem  recognovit,  variet.  lectionis,  commentarios  et  tabulas  chronol.  adjeeit 
J.  C.  Held.  [Salzbach,  von  Seidel.  1832.  gr.  8:  2  Thlr.  16  Gr.]  erschie- 
nen waren,  und  darum  hat  Hr.  Sintenis  weder  auf  diese,  kritisch  und 
exegetisch  sehr  ausführliche,  und,  so  viel  wir  aus  flüchtiger  Ansicht  er-  ' 
kennen  konnten,  überhaupt  vorzügliche  Bearbeitung  noch  auf  das  erst  in 
diesem  Jahre  erschienene  Progr.  von  Held  :  Prolegom.  in  Plut.  vit  Timo- 
leontis  [s.  N Jbb.  VII,  237.]  Rücksicht  nehmen  können*  Eine  Benrtheilung 
beider  Schriften  wird  in  den  Jahrbb.  später  erscheinen.         [D.  Red.J 
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U  der  Krit  Btblioth.  1880  Nr.  31  S.  125 f.,  in  Beck'*  Repert.  1827,  II 
»  8.  88  und  in  d.  Jen.  LZ.  1829  Nr.  62  S.  15  f.    Wittenbach'*  and  Bar- 
ton's  in  den  'EnXoyaTt  befindliche  Anmerkungen,  meist  kritischen  In- 
halts, enthalten  manche«  Gate,  ohne  gerade  anentbehrlich  zu  sein* 
Sie  find  von  Schäfer  in  seiner  Ausgabe  benotet,  nnd  neu  abgedruckt 
in  Doctorum  kominum  Commentaria  in  Plutarcbi  vita»  pt  allelas.    Ex  vtt-  , 
Wie  Ubri$  toUegit,  eommodum  in  erdinem  digesta  aeewäte  edidit  atque  in- 
dicee  necessarios  adjecit  C.  H.  Frotsch er.    VoLI:  in  Demosthenis  et 
Ctceronis  vita»  Commentaria.  [Leipz.,  Kühn.  1830.  XXVII  u.  230  S.  8.] 
Diese  Sammlung  nämlich ,  von  welcher  ein  zweiter  Bund  noch  nicht 
erschienen  ist,  enthält  den  gcsaminten  vorhandenen  kritischen  und  exe* 
getischen  Apparat  vor  Schäfer ,  und  also  zu  den  beiden  genannten  Le- 
bensbeschreibungen die  Anmerkungen  von  Burton,  Wittenbach,  Reiske, 
Ksray  u.  A.  nebet  den  Abhandlungen  Heerens  über  die  Quellen  der-  , 
selben.     Eigenes  hat  der  Herausgeber  nicht  dazu  gegeben,  vgl.  die 
Aas.  in  Beck's  Repert.  1830,  II  S.  69  f.  —     Für  den  Schulgebrauch 
sind  besonders  in  Frankreich  eine  Reihe  von  Ausgaben  einzelner  Vita* 
erschienen ,  welche  in  drei  verschiedene  Ciasgen  zerfallen.    Die  erste 
,  C lasse  sind  blosse  Textesabd rücke ,  nach  Bryanns  oder  im  glücklich- 
sten Fall«  nach  Koray  gemacht,  und  daher  für  Deutschland  nicht  eben 
beachtenswert»:.     Dahin  gehören:   Plutarcbi  vita  Timoleontis.  Paris» 
Maire-Nyon.  1826.  12.  1  Fr.  25  C.     Vie  de  Ciceron  par  Plutarquef 
texte  greo,  revue  et  corrige'e  par  G.  Duplessis.  Ebenda«.  1827.  12. 
Vie  eVAgisUa»  par  Plut.    Edition  coUatiormde  sur  les  texte»  lefplus  pur$ 
par  B.  Lefranc    Paris,  Belin - Mandar  et  Devaux.  1829.  12.  Vie 
d*Aristide  par  Plut.    EdU.  coüationnee  sur  les  textes  les  plus  purs  par 
E.  Lefranc.  Ebenda«.  1829.  12.    Die  zweite  Classc  giebt  zum  Texte 
noch  Anmerkungen  für  den  Gebrauch  der  französischen  Schulen  und 
Inhaltsberichte ,     und  ist  ebenfalls  nur  für  Frankreich  berechnet. 
Von  dieser  Art  sind  uns  folgende  bekannt  worden:  Vie  de  Marine  par 
Plutarque,  texte  grec,  avec  analyses  et  notes  en  francai»;  suivie  d'une 
table  de»  mattere«.   Far  Vfendel]  H[eylJ.  Paris,  Defalain.  1826. 
12.  lFr*  80  C.    Vie  de  Pompie  par  Plut.;  texte  grec,  avec  »ommai- 
re»  et  noie»  en  francais,   Par  V.  H.    Ebendas.  1827.  12.    Vie  de  C. 
Marina  par  Plut»   Texte  grec,  revu  et  eorrige  par  un  ancien  professeur\ 
avec  »ommairts  francaig  et  note».  Paris,  Maire-Nyon.  1831.  12.  Via 
de  PyrrJuus  texte  grec,  «cec  analyses  et  note»  en  francais.   Par  Ge- 
aonille.  Paris,  Delalain.  1830.  12.    Vie  de  Lucullu».   Edition  coila- 
tionn6e  sur  les  textes  les  plus  purs ,  cuec  des  sommaires  et  des  areumen» 
et  des  notes  grammaticales ,  historiques ,  ge'ographiques  etc.   Par  E.  Le- 
franc. Paris,  Belin -Mandar  et  Devaux.  1830.  18.     Vie  de  Cimon; 
«niete  du  Parallele  de  Cimon  et  de  Lucullu».   Texte  grec,  avee  sommaires 
et  note»  en  francais.    Par  A.  Mottet.  Paris,  Delalain.  1831.  12.  Vie 
fAkibtade-,  suivie  du  Paraüile  dyAUibiade  et  de  Corioian.    Texte  grec, 
avef)  sommaires  et  note»  en  franeai».    Par  E.  G.  [d.  i.  wahrscheinlich 
Genouille.]  Ebendas.  1832.  12.    Vie  de  Marcellus;  texte  grec  avec 
•emmaire»  et  note»  cnfranfai».  Par  EVG.  Ebend.  1832.  12.    Die  dritte 
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Clasee  hat  zum  Texte  noch  eine  Übersetzung  nnd  zwar  In  der  doppel- 
ten Weite,  daaa  dieselbe  entweder  dem  Texte  gegenüber  steht  oder 
auch  Interlinearversion  ist.  Von  der  ersten  Art  sind:  Vie  de  C.  Ma- 
rius par  Plutarque,  grec-latin,  avoc  analyse*  et  note»  en  frangaia;  auivie 
d\ne  table  de»  mattere*.  Par  V,  H.  Paris,  DelaUin.  1826.  12.  Auf 
gleiche  Weise  erschien  die  Vita  Ciceroni*  ebenda«.  1827.  12.  Vie  de 
Periclii,  en  grec  et  enfrancai»;  pricidie  d  une  diaaertation  aurVart  de 
iradtdre.  Par  P.  Lecluse.  Toulouse,  Vieeseux.  1828.  12.  Die  xwoite 
Art  sind  eigentliche  Eselsbrücken  r  nach  der  Methode  der  Väter  tos 
Port- Royal  bearbeitet,  deren  Eigentümlichkeit  sehen  in  den  Jahrbb. 

X,  459  u.  XII,  122  beschrieben  worden  ist.  Eine  solche  Ausgabe  ist: 
Plutarque.  Vie  de  Demoathene,  expliquee  en  frunqaia,  tuivant  la  rae- 
thode  des  Colleges,  par  deux  traduetiona,  l'une  Mitrale  et  interline'airc, 
avec  la  construetion  du  grec  dana  Vordre  naturel  des  ideea,  Vautre  con- 
forme  au  gdnie  de  la  langue  francahei  ptdeedde  du  texte  pur,  ei  aecom- 
pagnde  de  note»  explicatives ,  d  apres  le*  principe»  de  MM.  de  Port- Royal, 
Dumaraaia ,  Beouzee  etc.  Traduction  de  Rioard,  revue  de  G  e  r u z  e z. 
Paris,  Delstern.  1880.  12.  Ebenso:  Vie  de  C.  /.  Ceear,  **pliqu4e  en 
francai»,  tuivant  la  nUthode  de*  College*  etc.  Par  M.  Beleze.  Ebend. 
|831.  12.    Andere  Ausgaben  der  Art  sind  in  den  Jahrbb.  XII,  122  nnd 

XI,  bibliogr.  Vera.  8.  7  u.  76  erwähnt.  Chrestotnathieen  aus  den 

Lebensbeschreibungen  des  Plutarch  sind  :  A  eelcction  of  the  live*  of 
Plutarch  abridged  for  the  use  of  achool*.  By  W.  Mavor.  London,  Long- 
man.  1827.  Hiatoires  choiaies  d'Elirn,  de  Xenophon,  d'lttrodote,  de 
Diodore,  de  Polybe,  de  Plutarque  etc.  [Griechischer  Text,  mit  und 
ohne  fransüf.  Uebersetxung.  ]  Par  un  aneien  professeur.  Lyon  et  Paris, 
Rusand.  1826  u.  1827.  12.  Plutarque,  ou  Abrege  de*  vie*  de*  Hamme* 
iUustre*  de  ee  cilibre  ecrivain;  «vec  des  teeon*  expHeaÜve*  de  hur*  gran- 
desaction».  Par  de  Propia  c.  5»edlt.  Paris,  Gerard.  1827.  2  VeU.  12. 
Für  Deutsche  gehört:  F.  Philippus  Kleiner  griechischer  Plutarch, 
ein  Fördtrungamittel  de*  Privatfleiaaea  beim  Unterrichte  in  der  griechischen 
Sprach*  für  Schule  und  Hau*.  Leipx.,  Cnobloch.  1826.  V  u.  148  8.  8» 
9  Gr.  Es  sind  13  Abschnitte  aus  Plutarch ,  oder  vielmehr  aus  Jacobe 
Elementarbuch,  mit  freier  Uebersotzung:  eine  schädliche  Eselsbrücke. 
Vgl.  Jhb.  V  S.  311—314,  Beck  s  Report  1826,  1  S.  278  u.  Jen.  LZ. 
1829  EB1.  47  8,  867  —  874.  —  Zu  den  Erläuterungsschsiften  gehö- 
ren noch  zwei  Programme  von  Siebe  Iis  [  Nonnulli  vet erum  scriptorum 
loci  traetantur.  Bausen  1826.  4.]  und  H.  Harless  .[Quoesfiimculae 
eriticae  in  Plutarchum  ei  Platonem.  Herford  1829.  4.  ].  Ueber  das  er- 
ster© ist  ia  der  Jen.  LZ.  1826  Intell.  Bl.  Nr.  15  8. 114,  über  das  letz- 
tere in  den  NJbb.  II,  134  berichtet. 

Zahlreicher,  als  die  Ausgaben,  sind  die  nenerschieneaen  Ueber* 
Setzungen  der  Lebensbeschreibungen :  nur  dass  dieselben  genau  ge- 
nommen bloss  die  Zahl  vergrüssern,  weil  sie  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen nichts  als  Abdrücke  früherer  Uebersetzungen  sind.  Die  meisten 
solcher  Abdrucke  hat  Frankreich  geliefert.  Hier  hatte  xuerst  gegen 
das  Ende  des  16.  Jahrh.  J  ao.  Amy  o  t  all©  Werke  dos  Plutarch  über- 
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setzt,  und  weil  er  seine  Uebersetzung  nach  Stephaans  Text  und  Oft 
nuch  nach  Handschriften  machte,  so  hat  tie  einen  kritischen  Werth. 
Ihm  folgte  Dacier,  der  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrh.  die  Vitae,  und 
diesem  Domenique  Ricard,  der  in  den  lotsten  Decennien  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  wieder  den  ganzen  Plutarch  übersetzte.    Von  die- 
sen drei  Uebersetzungen  ist  neuerdings  besonders  die  Ricardiscdie, 
namentlich  die  Abtheilungen  der  Lebensbeschreibungen,  mehrmals  und 
in  verschiedenen  Formen  gedruckt  worden.    Ein  vollständiger  Abdruck 
derselben  wurde  1826  unter  dem  Titel  Oeuvre»  de  Plutarque  traduite»  1 
du  Grec  par  D.  Ricard  in  Paris  bei  Biicre  in  8.  begonnen,  von  der 
1826  und  2?  acht  Lieferungen  (ä  5  Fr.)  erschienen,  welche  Fies  de» 
komme»  Muntres  enthalten.     Dieselben  Vie»  von  Hicard  erschienen  in 
Paris  boi  Emier  freres  (aoec  de»  noie»  ä  la  fin  de  chaque  vie)  1828  fE  in 
6  Octavbänden,  in  Versailles  bei  Allois  1829  u.  30  in  16  Bänden  in  18.» 
in  Paris  bei  Guiraudet  1830  ff  in  11  Bänden  12.     Eine  Prachtausgabe 
derselben  durch  schöne  Kupfer  und  Karten  geschmückt  ist  folgende: 
Vie»  des  komme»  illustres  de  Plutarque,  traduites  du  grec  par  D.  Ricard, 
ornie»  de  carte» ,  de  ba»  -  relief»  et  de  portrait»  gravis  d' apres  tantique, 
Paris  chez  Aug.  Dubois,  euitenr.  1828—30.  12  Bde.  gr.  8.  vergl. 
Bibiioth.  univers.  de  Genave  April  1832,    Litterature  p  349  —  364. 
Amyot's  Uebersetzung  der  Lebensbeschreibungen  hat  Koray  auec  un 
cltcix  de  notes  de»  divers  cotnmentateur»  et  uste  notice  »ur  Plutarque  in 
Paris  bei  Dupont  1825  und  26  in  10  Octavbänden  (a  1  Thlr.  12  Gr.) 
herausgegeben  ,  wozu  im  letztgenannten  Jahre  als  Ur  Band  noch  kam : 
Supplement  aux  vie»  de»  komme»  illustre»  de  Plutarque,    Nouvelle  Edition, 
avee  un  choix  de  notes  de»  divers  commentateurs ,  et  une  notice  »ur  P/u— 
tarque  par  Coray ,   welcher  ebenfalls  1  Thlr.  12  Gr.  kostet,  vgl.  Fe- 
russae's  Bullet,  des  ecienc.  bist.  T.  VII  p.  16.    Zu  dieser  Ausgabe  ge- 
hören noch  die  Portrait»  dessine*  et  gravi»  par  A.  Tardieu,  welche 
ebenfalls  bei  Dupont  1827  f.  in  10  Lieferungen  in  8.  (ä  4  Fr.)  heraus« 
kamen.    Ein  Choix  de  Plutarque.    Traduction  d'Amyot,  aveeun  Notice, 
par  M.  -Lanrentie  erschien  Paris/ bei  Mequignon - Havard  1830.  9^- 
Bgn.  18.    Auch  wurden  einzelne  Stücke  gedruckt,  wie:  Plutarque, 
Vie  de  Marceüu»;  »uivie  du  Parallele  de  Marcellu»  et  de  Pdlopida». 
Traduction  de  Ricard,  revue  et  corrigee ,  avec  »ommaires*  Paris,  Dela- 
lain.  1832.  12.    Neugemachte  französische  Uebersetzungen  der  Lebens- 
beschreibungen sind  mir  wenigstens  nicht  bekannt  geworden.    Eben  so 
scheint  es  in  England  au  stehen.    Die  Uebersetzung  nämlich:  Plutarch"» 
Live» ,  translated  front  the  Original  greek  $  with  notes  critical  and  histo- 
rical,  and  a  new  life  of  Plutarch,   By  J.  Lang  hörne  and  W.  Lnng- 
horne.  [London  1826.  6  Voll.  8.]  ist  nichts  weiter  als  ein  Wieder- 
drnck  der  schon  1720  zum  erstenmal  erschienenen  Uebersetzung.  Des- 
gleichen ist  die  Uebersetzung  des  Plutarch,  welche  in  Valpy'»  Classical 
Library  aufgenommen  ist,  keine  andere,  als  die  eben  genannte.  Ob 
aber  in  dem  Buchet  Plutarch'»  Live»,  with  50  portrait»  [London,  Lim. 
brid.  1827.  2  Voll.]  eine  neue  Uebersetzung  gegeben  sei,  weiss  ich 
nicht,  bezweifle  es  aber.    In  Italien  ist  die  Uebersetzung  der  fite  degli 
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«omtro  ittttgtri  von  6.  Pompe i  und  Opuscoji  (Moralia)  von  Mir* 
sello  Adrinni  in  Sonzognos  Collana  degli  anticki  storici  gred  vol- 
garizzati  neu  abgedruckt,  aber  doch  von  Franc.  Amhrosoli  revi- 
dirt  nnd  mit  Anmerkungen  versehen  worden,   s.  NJbb.  VII,  467.  Vgl. 
Bibliot.  ital.  T.  43  p.  113— 116,   T.  46  p.  161  ff  ,   Antolog.  T.  33 
Mr.  97  p.  19.    Eine  andere  Ausgabe  der  Poropeiaehen  Arbeit  ist:  he 
tute  degli  uomini  illuttri  di  Plutarco  volgarizzate  da  G.  Pomp  ei,  con 
carte  nofe  trascelte  dal  eommento  di  Datier.   Milano,  Bettini.  1827  f.  la 
Deutschtand  allein  hat  man  sich  nicht  begnügt,  bei  der  Uebcrsetxung 
von  Kaltwasser  stehen  zu  bleiben,  vielmehr  ist  in  der  Sammlung 
Griechischer  Prosaiker  in  neuen  Ueber  Setzungen ,  herausgtg.  von  Tafel, 
Oslander  und  Schwab  [Stuttgart,  Metzler.  12.]  eine  neue  Ueber- 
■etaung  von  Plutarch'i  Werken  begonnen  worden.    Fertig  aiad  davon 
bis  jetzt  Bd.  1  —  8  und  Bd.  20— 28,  welche  in  der  Sammlung  aelbst 
Bd.  2.  14.  31.  55.  67.  81.  85.  109.  und  Bd.  33.  43.  4t  51.  65.  72. 
91.  104.  110  bilden.    Die  ersten  8  Bandchen  enthalten :  Vergleichende 
Lebensbeschreibungen,  übersetzt  von  J.  G.  Klaiber,  und  zwar  das  er* 
•te  Bändchen  [  1827.  112  S.  ]  ausser  einer  kurzen  Einleitung  über 
Plutarch's  Leben  und  Schriften  die  Biogrnphieen  des  Thesens  u.  Ro- 
inulas  nebst  der  Vergleichung  beider;  das  zweite  [1827.  S.  113  —  272.] 
den  Lykurg  und  Numa,  die  Vergleichung  beider  und  den  Solon;  das 
dritte  [1828.  S.  273  —  416.]  den  Publicola  nebst  Vergleichung  und  den 
Themistokles  und  Camillus  nebst  Vergleichung;  das  vierte  [1829.  S. 
417—522  ]  den  Perikles  und  Fabins  Maxim o«  nebst  Vergleichung;  das 
fünfte  [1830.  bis  S.  641.]  den  Alcibiades  und  Coriolanus  nebst  Verglei- 
chnng;  das  sechste  [1830.  bis  S.  761.]  den  Timoleou  und  Aemiliua 
Paulas  nebst  Vergleichung;  das  siebente  [1831.  bis  S.  866.]  den  Pe* 
lopidas.  und  Marcellus  nebst  Vergleichung,  und  das  achte  [1832.  bis 
S.  978.]  den  Aristides  und  Cato  den  älteren  nebst  der  Vergleichung 
beider.   Die  übrigen  9  Bändchen  enthalten :  Moralische  Schriften,  über« 
setzt  von  Johann  Christian  Felix  Bahr,   und  zwar  Band  20 
[1828.  S.  1  —  136.]  eine  kurze  Einleitung  und  die  Schriften  üeber  diu 
Erziehung  der  Kinder,  Wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen?  und 
Vom  Hären;  Bd.  21  [1829.  bis  S.  276  ]  Wie  man  den •  Schmeichler 
vom  Freunde  unterscheiden  könne,  Wie  man  Beine  Fortschritte  in  der 
Tagend  bemerken  könne,  Wie  man  von  seinen  Feinden  Nutzen  ziehen 
könne,  und  Ueber  die  Menge  der  Freunde;  Bd.  22  [1829.  bis  S.  891.] 
Vom  Zufall,  Trostschrift  an  Apollonius ,  und  Gesundheitsvorschriften ; 
Bd.  23  [1829.  bis  S.  521.]  Ehevorschriften  ,  Das  Gastmahl  der  sieben 
Weisen,  Vom  Aberglauben,  und  Denksprüche  der  Könige  und  Feld- 
herrn; Bd.  24  [1830.  bis  S.  646.]  die  Fortsetzung  des  letztern,  Denk* 
aprüche  von  Römern ,  und  Lakonische  Denkspruche ;  Bd.  25  [  1830. 
bis  S.  802.]  Lakonische  Denksprüche,  Lakonische  Gebräuche,  Denk- 
spräche  der  Spartanerinnen,  und  Von  den  Tugenden  der  Weiber; 
Bd.  26  [1831.  bis  S.  946.]  Fragen  über  römische  Gebrauche,  und  Fra- 
gen über  griechische  Gebräuche;  Bd.  27  [1881.  bis  S.  1070.]  Paralle- 
len griechischer  und  römischer  Geschichten ,  Ueber  das  Gluck  der  Bö- 
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mer,  und  Von  Alexanders  des  Grossen  Glück  oder  Tapferkeit;  Bd.  28 
[1831.  bis  S.  1195.]  Ob  die  Athener  im  Kriege  oder  in  der  Weisheit 
berühmter  waren ,  und  Ueber  Isis  und  Osiris.  Die  Uebersetznng  der 
Lebensbeschreibungen  ist  nach  dem  Schäfersehen  Texte,  die  der  mo- 
ralischen Schriften  nach  Wittenbach'»  Recension  gemacht.  Beide  Ue- 
bersetzer  haben  so  gearbeitet ,  dass  ihre  Bestrebungen  in  öffentlichen 
Blättern  beifällig  aufgenommen  wurden,  vgl.  Schulz.  1827,  II  Nr.  85, 
Heidelb.  Jahrbb.  1828,  2  S.  148  (?.,  Jen.  LZ.  1828  Nr.  55  u.  1829  Kr.  10. 
Besonders  tritt  Fleiss  und  Treue  in  beider  Arbeit  hervor,  und  sie  ha- 
ben nicht  nur  Sinn  und  Ton  der  Rede,  sondern  auch  Wortfolge  und 
Satzbau  genau  wiederzugeben  versucht,  ja  selbst  den  griechischen  Text 
kritisch  betrachtet  und  daher  mehrmals  in  Anmerkungen  angegeben, 
dass  sie,  abweichend  von  der  gewühlten  Textesrecension ,  nach  dieser 
oder  jener  Lesart  übersetzten.  Allerdings  finden  sich  noch  eine  Reibe 
Stellen,  wo  Sinn  und  Ausdruck  verfehlt  sind,  oder  wo  man  (nament- 
lich bei  Klaiber)  die  nötbige  Feile  vennisst;  indess  kann  dies  in  ei-  , 
nem  Werke  der  Art  kaum  anders  sein,  und  der  Werth  des  Ganzen  ist 
dadurch  nicht  wesentlich  verringert.  Augenscheinlich  ist  die  Kalt-  ' 
wassersche  Uebersetznng  vielfach  überboten,  und  daher  die  gegenwär- 
tige Uebertragung  als  die  beste  zu  bezeichnen.  Nur  hinsichtlich  der 
äussern  Gefälligkeit  der  Rede  scheint  Kaltwasser  im  Allgemeinen  den 
Vorzog  zu  verdienen.  Dadurch  nämlich ,  dass  die  beiden  neuen  Ueber- 
setzer  au  sehr  an  den  Satzbau  des  Plutarch  sich  angeschmiegt  haben, 
ist  der  deutsche  Ausdruck  oft  schwerfällig  und  schleppend  geworden. 
Aueh  finden  sich  mehrmals  Wortstellungen  u.  Satzverbindungen ,  wel- 
che, obgleich  sie  meist  in  dem  gegenwärtigen  l/ebersetzerdentsch  oft 
vorkommen,  doch  entweder  gar  nicht  deutsch  sind  oder  wenigstens 
gegen  stylistische  Gesetze  Verstössen.  Wohlklang  und  Numerus  der 
Rede  sind  also  noch  mehrfach  der  Verbesserung  fähig,  und  es  ist  zu 
wünschen,  dass  die  Uebersetzer  in  den  noch  rückständigen  Banden  dar- 
auf um  so  mehr  ihre  Aufmerksamkeit  richten ,  da  ihr  Buch  ja  vorzugs- 
weise für  das  grosse  Publicum  bestimmt  ist,  welches  offenbar  die  Trenn  " 
weniger  vermissen  wird,  als  die  gefällige  Form.  —  Andere  Ueber- 
Setzungen  der  Lebensbeschreibungen  sind  neuerdings  nicht  geliefert 
worden,  ausser  dass  dieBredow'sche  Uebersetznng  des  Timoleon, 
Philopömen,  der  beiden  Gracchen  und  des  Brutus,  welche  1807  zuerst 
herausgegeben  wurde ,  1823  [Altona,  Hammerich.  186  S.  gr.  8. 18  Gr/] 
in  einer  neuen  Auflage  erschienen  ist.  vgl.  Krit.  Bibl.  1824,10  S.  1199. 

Weniger  als  für  die  Lebensbeschreibungen  ist  für  die  moralischen 
Schriften  gethan  worden.  Um  den  griechischen  Text  derselben  hat 
bekanntlich  Dan.  Wittenbach  ein  ausgezeichnetes  Verdienst  sich 
erworben.  Seine  Ausgabe,  welche  durch  Gottfr.  Heinr.  Schäfer 
auch  nach  Deutschland  verpflanzt  wurde,  liefert  einen  neugestalteten 
Text  mit  einem  verhältnissmässig  geringen  und  unzuverlässigen  Appa- 
rate, der  eine  wiederholte  Kritik  eher  nöthig  macht  als  zurückweist, 
und  einen  erklärenden  Commentar,  der,  im  Einzelnen  sehr  Vorzüge' 
lieh,  doch  im  Ganzen  noch  nicht  ausreicht  und  besonders  für  die  phl- 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte» 


105 


losophische  Erörterung  noch  zu  viel  Lucken  lastt.  Dennoch  Igt  dank- 
tennen ,  das*  Wittenbach  für  diese  Schriften  sehr  viel  gelei- 
Das  Einzelne  nachzuweisen ,  ist  hei  der  allgemeine! 
schaft  seiner  Ausgabe  unnöthig.  Nur  da«  verdient  erwähnt  i 
dass  von  derselben  1830  der  achte  nnd  letzte  Rand  [Oxonii  e  typogr. 
acadeniico.  2  Partt.  1744  S.  8  ]  erschienen  ist.  Er  enthält  den  Index 
Graecitatis,  aber  leider  in  der  ganz  rohen  Gestalt,  wie  ihn  Wytten- 
bach  zuerst  sich  angelegt  hatte,  and  giebt  eine  verworrene  Masse  in 
zwar  alphabetischer,  aber  doch  sonst  ordnungs loser  Zusauimenfügiing. 
'Wittenbach  selbst  wurde  an  der  Ueberarbeitung  durch  den  Tod  ver- 
hindert, und  die  Verlagshandlung  hat  sich  durch  diesen  Abdruck  an 
seinen  Manen  schwer  versündigt,  vgl.  die  Recens.  von  Bernhardy  in  d. 
Jahrbb.  f.  wies.  Krit.  1831,  II  Nr.  113  f.  S.  901  —  908.  Dass  Wytten- 
bach  für  die  Textesbehandlung  noch  Vieles  übrig  gelassen  habe,  be- 
weisen schou  Gottfr.  F  Ahse 's  verdienstliche  Animqdoetsioties  in 
Plutarchi  Opera  [Leipz.,  Tauchnitz.  1825.  VI  u.  108  S.  gr.  8.  18  Gr. 
▼gl.  Schulzeit.  1826,  II  Lit.  Bl.  30.],  denen  derselbe  Gelehrte  schon 
früher  eine  kleinere  Schrift  unter  dem  Titel:  Observatione»  criticae  in 
Plutarchi  opera,  quae  inscribuntur  Moralia,  et  in  Uesychii  Lexicon  [  Lpz., 
Barth.  1820.  4.  3  Gr.]  vorausgeschickt  hatte.  Auch  Christ.  Fei. 
Bahr  hat  in  Seebod.  Archiv  1828  Hft.  4  S.  90  —  92  und  1829  Nr.  15, 
40  u.  41  einige  kritische  Bemerkungen  zu  diesen  Schriften  mitgetheilt. 
Als  neue  Bearbeitung  einer  einzelnen  Schrift,  und  zwar  für  den  Schul- 
gebrauch, gehört  noch  hierher:  plutarchi  Coneolatio  ud  ApoÜonium, 
Becognovit  et  commentariis  illustravit  Leon.  Usterius.  Aceedit  varie- 
ta»  lectionii  et  J.  Catp.  OreUii  tpicilegium  criticum.  [  Zürich,  Orell  und 
Füssli.  1830.  VIU  u.  135  S.  8.  1  Thlr.]  Für  die  Kritik  des  Textes 
hat  Ilster!  wenig  gethan  und  meist  Wyttenbach's  Text  gegeben.  Nur 
einige  Dichterfragmente  hat  er  verbessert,  aber  lange  nicht  ausrei- 
chend, wie  in  der  Leipz.  LZ.  1831  Nr.  83  f.  ausführlich  und  gründlich 
nachgewiesen  ist.  Von  Orelli's  Verbesserungsvorschlägen  sind  einige 
treffend ,  aber  sie  reichen  ebenfalls  nicht  aus.  Dagegen  ist  das  Buch 
mit  einem  überaus  reichen  erklärenden  Commentar  versehen,  der  höchst 
verdienstlich  sein  würde,  wenn  er  nicht  zn  planlos  gearbeitet  wäre  und 
zu  viel  Trivielles  enthielte.  Seine  Mänget  sind  nachgewiesen  in  den 
NJbb.  VI,  157  — 172,  und  in  der  lesenswerthen  krit.  Anz.  von  Dähr  in 
d.  Heidelb.  Jahrbb.  1831,  4  S.  398  —  405.  vgl.  die  Anz..  in  Beck's  Re- 
port. 1830, 11  S.  93  f.  und  in  Revue  encyclop.  1830  Octob.  T.  47  p.  154. 
Eben  so  ist  auch  eine  einzelne  deutsche  Uebersetznng  erschienen,  näm- 
lich: Plutarch'i  von  Chäron.  Schrift  von  der  Rinderzucht,  übersetzt  mit 
dem  Urtexte  zur  Seite  von  Dr.  W.  F.  H.  Seliger.  [Berlin,  Oehtnigke. 
1824.  61  S.  kl.  8.  8  Gr.]  Sie  bietet  nichts  Besonderes  und  übertrifft 
nicht  einmal  die  Uebersetzung  von  Steinert  überall,  vgl.. Krit,  Bt- 
bliotb.  1824,  10  S.  1199  u.  Leipz.  LZ.  1827  Nr.  295  S.  2353  f.  Von 
ausländischen  Ausgaben  und  Uebersetsungen  sind  mir  ausser  den  oben 
erwähnten  noch  folgende  bekannt  geworden:  Plutarehn»  over  het  Ver- 
v>yl  der  goddelyke  stroffe:  uit  het  Criektch  vertaald,  mit  anteekenmgen 
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door  C.  Groen.  Dord  recht,  de  Vos.  1826.  8.  Apophihegme»  de  Plu- 
tarque y  ou  Parole»,  memorables  de»  roi»  et  de*  generaux.  Teste  gree. 
WouveUe  tdition,  aecompagnee  de  notea  critiques,  historique» ,  grammati- 
ealesj  et  »uivie  d\m  vooabulaire.  A  H,  L.  Paris,  Delalain.  1820.  13, 
De  la  fortune  de»  Romains  par  Plutarque.  tfouvelle  Edition ,  eoÜationnie 
mir  le»  texte»  le»  plu»  purs.  Par  E.  Lefranc.  Pari«,  Belin-Mandar  et 
Devaux.  1829.  12.  Plutarque  de  la  curiosite" ;  texte  gree ,  aoec  note»  et 
»ommaire»  enfrancai».  Par  M.  J.  Mangeart.  Pari«,  Delalain.  1881. 12. 
Plutarque  »ur  le  trop  parier.  Texte  gree.  Paris,  Maire-Nyon.  1881.  12. 
De»  moyens  de  r&primer  lä  colere ,  par  Plutarque;  texte  grec,  avec  som- 
maire»  franeai»  et  note»  expUcatives ,  par  C.  M.  E. ,  orteten  professtur. 
Paris,  Maire  -  Nyon.  1882.  12.  Keine  dieser  Schriften  ist  in  dem  Gra- 
de bedeutend ,  dass  sie  in  Deutschland  besondere  Beachtung  verdiente. 

i 

  J  a  h  n. 

Von  Weber'«  Repertorium  der  elastischen  Alterthumswissenschafty 
dessen  Einrichtung  und  Zweck  in  den  NJbb,  V,  198  ff.  nachgewiesen 
und  von  welchem  auch  in  der  Hall.  LZ.  1833  Nr.  17  S.  131  —  134  eine 
gute  Charakteristik  zu  finden  ist ,  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  der  zweite 
Theil  unter  folgendem ,  etwas  Terändertem  Titel  erschienen :  Weper- 
torium  der  elassischen  Alterthumswissenschaft,  Herausgegeben  von  Carl 
Friedrich  Weber,  Professor  am  Gymnasium  zu  Darmstadt,'  und 
Carl  Lud  wig  Han  risse,  Secretair  der  Grossherz.  Bibliothek  zu 
Darmstadt.  Zweiter  Band,  Literatur  des  Jahres  1827.  Essen*  Bädeker. 
1833.  XII  u.  300  S.  gr.  8.  2  Thlr.  Der  nenhinzugetretene  Mitheraus- 
geber Hancsse  nämlich  besorgt  für  das  Buch  die  ausländische  Litera- 
tur und  Journalistik ,  was  für  den  ersten  Jahrgang  der  Dr.  Carl  Wag- 
ner gethan  hatte.  Die  allgemeine  Einrichtung  ist  dieselbe  geblieben : 
man  erhält  einen  sehr  vollständigen  Katalog  der  1827  in  Deutschland, 
Italien ,  Frankreich ,  Englnnd ,  Holland  und  Dänemark  herausgekom- 
menen philologischen  Schriften  mit  Nachweisung  der  darüber  erschie- 
nenen Recensionen  und  des  Hauptinhalts  derselben ,  und  mit  hinzuge- 
fügter Nachweisung  der  in  Zeitschriften  und  Sammelschriften  desselben 
Jahres  enthaltenen  Aufsätze  und  Erörterungen  über  die  hierhergehöri- 
gen  Gegenstände  der  Literatur.  Die  Herausgeber  haben  mit  rühmli- 
chem Flcisse  und  mit  sichtlichem  Erfolg  an  der  Vervollkommnung  des 
Buchs  gearbeitet.  Zwar  fehlt  die  Fortsetzung  der  im  vor.  Jahrgange 
begonnenen  Uebersicht  über  die  allmälige  Ausbildung  der  Altertums- 
wissenschaft im  Mittelalter,  welche  vielleicht  in  einem  spätem  Jahr- 
gange nachgeliefert  werden  soll;  aber  dafür  ist  die  geographische  und 
geschichtliche  Literatur  in  weiterem  Umfange  aufgenommen,  bei  Nach- 
weisnng  der  Recensionen  nach  einer  strengeren  Abstufung  derselben 
und  präciseren  Inhaltsangabe  gestrebt,  und  überhaupt  noch  einige  Zeit- 
schriften mehr,  besonders  ausländische  ,  benutzt  worden.  Hinter  der 
Vorrede  sind  71  benutzte  Zeitschriften  aufgeführt,  und  im  Buche  selbst 
sind  noch  einige  erwähnt,  welche  dort  nicht  mit  aufgezählt  sind.  In- 
dessen sind  darunter  allerdings  mehrere,   welche  nur  theilweise  be- 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Bericht«.  10? 

nutet, .  otfer  vieiraehr  wo  die  daraus  nachgewiesenen  Notizen  anden 
woher  entlehnt  sind.     VergTossern  lässt  sich  ihre  Zahl  auch  noch: 
denn  Referent  liest  und  benutzt  für  gleichen  Zweck  jährlich  über  100 
Zeitschriften,  und  doch  sind  ihm  noch  viele,  und  selbst  einige  der  hier 
benutzten,  nicht  zugänglich.    Dennoch  ist  das  Buch  schon  in  diesem 
Umfange  nicht  nur  um  ßehr  vieles  besser,'  als  das  frühere  ähnliche 
Rcpertorium  von  Rumpf  und  Petri,  sondern  es  steht  überhaupt  in 
seiner  Art  einzig  da,  und  ist  für  jeden  Alterthumsforscher,  welcher  die 
neueste  Literatur  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  zu  lernen  wünscht, 
ein  unentbehrliches  Hülfsbuch,  besonders  da  auch  die  in  den  Zeitschrift 
ton  zerstreuten  einzelnen  Notizen  u.  Bemerkungen ,  die  man  sich  sonst 
in  Collectanecn  zusammenzutragen  pflegt,  mit  vielem  Fleiss  gesammelt 
sind.   Auch  haben  dieHerausgg.  ihren  frühern  Plan,  Nachträge  nur  von 
5  zu  5  Jahren  zu  geben,  dahin  abgeändert,  dass  sie  dieselben  alljährlich, 
am  Schlüsse  jedes  Bandes  liefern.  Das  Buch  gewähr^  daher  augenschein- 
lich die  allervollständigste  und  genauste  Uebersicht  über  die  gesammte 
neue  philolog.  Literatur,  die  man  sich  selbst  durch  fleissiges  Lesen  und 
Excerpiren  vieler  Zeitschriften  kaum  verschaffen  kann ,  und  die  jetzt 
namentlich  in  der  Philologie  mit  jedem  Tage  schwieriger  wird,  jeraebr 
der  Kreis  ihrer  Literatur  sich  erweitert  und  je  weniger  wir  Zeitschrif- 
ten haben,  welche  ihn  nur  einiger  Maassen  vollständig  umfassen.  Der 
-freies  des  Buchs  ist  allerdings  etwas  theoer;  indess  begreift  jeder,  der 
von  dem  Absätze  solcher  Bücher  einige  Kenntnis«  hat,  dass  er  nicht 
gut  niedriger  sein  kann.  Dennoch  aber  fürchten  wir,  dass  er  die  Klippe 
wird ,  an  dem  das  ganze  Unternehmen  leicht  scheitern  kann.  Wollen 
die  Herausgeber  dieselbe  glücklich  umschiffen,  so  scheinen  noch  einige 
Verbesserungen  dringend  nöthig  zu  sein,  die  wir  zum  Theil  schon  in 
der  Anzeige  des  vorigen  Jahrgangs  angedeutet  haben.    Die  Anlage  des 
Buchs  ist  zu  weitschichtig,  und  gar  viele  Gelehrte  werden  grossen  An- 
«toss  daran  nehmen,  dass  sie,  um  nur  die  Uebersicht  über  ein  Qoin- 
quennium  der  philologischen  Literatur  zu  erhalten,  fünf  hübsche  Bände 
(a  20  Bogen)  für  10  Thlr.  kaufen  sollen.    Darum  müssen  die  Heraus- 
geber  ernstlich  darauf  denken,  entweder  gleich  mehrere  Jahre  in  ei- 
nem Bande  zu  umfassen,  oder  die  einzelnen  Jahresübersichten  bedeu- 
tend schwächer  und  dennoch  vollständiger  zu  machen.    Das  Aufgeben 
der  Katalogform  und  das  Einführen  einer  zusammenhängenden  Darstel- 
lung würde  allerdings  die  meiste  Kaumcrspnrniss  gewähren.  Indess 
will  man  sie ,  anderer  Bequemlichkeiten  wegen,  beibehalten ,  so  lässt 
•ich  dennoch  viel  Raum  ersparen,  wenn  in  den  Artikeln  nicht  soviel 
schematisirt,  nicht  mit  soviel  Umständlichkeit  von  dem  einen  Artikel 
auf  den  andern  verwiesen,  und  vor  Allem  der  Inhalt  der  angeführten 
Recensionen  mit  grösserer  Kürze  und  Präcision  angegeben  wird.  Et 
ist  nicht  nöthig ,  dass  jeder  einzelne  Aufsatz  aus  Zeitschriften  nach  sei- 
nem vollen  Titel  angeführt  und  unter  eine  besondere  Nummer  gestellt 
werde,  sondern  sie  können  alle  unter  die  Rubrik  Einzelnes  verwiesen 
werden.    Dahin  würde  Ref.  auch  alle  Zurückweisungen  auf  andere  Ar- 
tikel stellen.    So  würde  sich  z.  B.  der  Artikel  Iqkophron^  der  in  fünf 
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Kammern  zertbeilt  ist,  and  fast  eine  halbe  Seite  füllt,  unbeschadet 
des  Sinnes  und  der  leichten  L  eb  ersieht  auf  folgende  wenige  Zeilen  ha- 
ben sarfickführen  lassen: 

47  J.  Lycophron.  J»  S.  Forbiger:  Commentatio  de  Lyc.  Alexandra 
V.  81  —  37.  Progr.  Lj»z.,  Sturitz.  28  S.  4.  erläutert  die  Stelle  und 
die  darin  enthaltene  Mythe  laut  Anz.  in  NJahrbb.  1831, 1  S.  215  f. 
und  in  Beck'*  Repert.  1827,  III  $.  410  f. 

475.  Einzelnes.  Cassandra  v.  1  — 133  übersetzt  nnd  durch  latein. 
Anmerkk.  erläutert,  als  Probe  einer  neuen  Bearbeitung,  von  Dr. 
WinckUr  in  Glessen,  in  Allg.  Schulzeit.  II  S.  73  —  80,  89—94.  — 
Ueber  das  Zeitalter  Lyc.  des  Dunkeln,  Aufs,  von  B.  G.  Niebuhr,  im 
Rhein.  Mus.  I  S.  102  — 17,  sehr  scharfsinnig,  obwohl  nicht  recht 
überzeugend  nach  NJahrbb.  1831, 1  S.  215.  Anz.  in  Beck'*  Repert,  > 
1827,  I  S.  117.  IA.  iri  Champol!.  Bullet.  T.  XII  p.  19.  Die  Haupt- 
sache daraus  englisch  übersetzt  in  Class.  Journ.  Vol.  36  p.  28  —  32 
und  daraus  fraozös.  in.  Bull.  d.  sc.  hist.  T.  13  p.  19.  —  Bemerk, 
zu  v.  089  in  Class.  Journ.  35  p.  53. 

Desgleichen  sollte  der  Inhalt  von  Miscellanschriften  nnd  Gesammtwerr 
ken  gleich  unter  dem  Haupttitel  angegeben  sein,  damit  nicht  jeder 
einzelne  Aufsatz  wieder  mit  vollständigem  Titel  des  Werks  aufgeführt 
werden  roüsste,  sondern  unter  der  Rubrik  Einzelne»  nur  auf  die  Nudk 
mer  verwiesen  zu  werden  brauchte.  Dagegen  könnten  die  Angaben 
unter  den  oben  erwähnten  Rubriken  Einzelnes  (abgesehen  davon  ,  das» 
sie  noch  vollständiger  nnd  reichhaltiger  sein  sollten,)  bisweilen  durch 
ein  paar  Worte  erweitert  sein ,  weil  man  bei  mehrern  nicht  erratben 
kann,  was  sie  bedeuten  sollen.  Sebon  Zeichen,  wie  kr.  ex.  B. 
(d.  i.  kritische  oder  exegetische  Bemerkung)  würden  hier  oft  ausrei- 
chen. Eben  so  fehlt  es  bei  den  angeführten  Recensionen  und  Anzei- 
gen an  einem  Zeichen,  durch  welches  angedeutet  würde,  ob  sie  noch 
des  besondern  Naohlesens  werth  sind,  weil  sie  etwa  viel  eigentüm- 
liche Bemerkungen  enthalten.  Dagegen  können  die  allgemeinen  Phra- 
sen, welche  so  hanfig  ans  den  Recensionen  ausgezogen  sind,  füglich 
wegbleiben.  In  der  Anordnung  des  Ganzen  ist  etwas  zu  viel  rubricirt^ 
was  Ref.  indess  nicht  gerade  tadeln  will.  Jedoch  entsteht  allerdings) 
bei  diesen  vielen  Rubriken  mehrmals  die  Frage,  warum  das  eine  oder 
andere  Werk  gerade  hier,  und  nicht  dort  steht;  auch  werden  deshalb 
zu  viele  Wiederholungen  nöthig.  Es  ergiebt  sich  leicht*  dasH  alle  diese  - 
Mängel  den  wissenschaftlichen  Worth  des  Buchs  nicht  bedeutend  schma- 
lem, dass  aber  ihre  Beseitigung  den  Ankauf  erleichtern  und  befördern 
wird.  Eine  wissenschaftliche  Ausstellung  würde  lief,  noch  durch  eine 
Reihe  nachgewiesener  Irrthümer  und  Auslassungen  begründen ,  wenn 
er  nicht  eingedenk  wäre,  dass  gerade  in  Arbeiten  dieser  Art  die  Ver- 
meidung heider  Mängel  unmöglich  ist,  und  weun  er  nicht  rühmend 
anerkennen  müsste,  dass  die  Herausgg.  mit  vorzüglichem  Fleisse  und 
ungewöhnlicher  Sorgfalt  gesammelt  und  nach  möglichst  genauen  nnd 
vollständigen  Angaben  gestrebt  haben.    Eine  Reihe  Büchertitel  des 
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Aaslandes  Verden  sie  künftig  mehr  aufführen  können,  wenn  feie  die 
bibliographischen  Verzeichnisse  des  Auslandes  fleissiger  benutzen  wol- 
len, s.  Jbb.  XUI,  234  n.  NJbb.  IV,  259.  Besondert  ist  jetzt  die  eng« 
lischc  Literatur  noch  zu  unvollständig  aufgeführt.  Freilich  ist  diese 
auch  gerade  am  ullerschwierige>tcn  kennen  zu  lernen»  weil  die  biblio- 
graphischen Notizen  in  Bents  List,  in  der  Literary  Gazette  u.  a.  a.  O. 
sehr  angenau  und  unvollständig  sind.  Eben  so  fehlen  viele  archäolo- 
«  gische  und  antiquarische  Schriften*  aus  Italien,  wo  für  die  folgenden 
Jahre  Paston  s  Bibliografia  und  die  Schriften  des  Institut*  für  archäo- 
logische Correspondenz  zur  Ergänzung  zu  benutzen  sind.  Zur  Berich- 
tigung einzelner  Verschen,  wie  z.  B.  dass  S.  16  die  unter  Nr.  116  u.  117 
als  verschieden  aufgeführten  Bücherverzeichnisse  Eins  und  dasselbe  sind 
(nur  mit  verschiedenem  Titel) ,  dugegen  KümmeVs  f'erzeichniss  wegge- 
lassen ist,  wird  sich  anderswo  Gelegenheit  finden.  Für  jetzt  sei  nur 
noch  . das  sehr  nützliche  Buch  der  Beachtung  der  Philologen  nachdrück- 
lich empfohlen.    [Jahn.]. 

In  Frankreich  (st  vor  kurzem  ein  Essai  sur  thutoire  den  Arnbes 
H  des  Maares  tfEtpagne,  par  Viardot,  erschienen,  welcher,  abge- 
eehen  von  dem  VVerthe,  den  er  für  die  Geschichte  der  Araber  hat,  für 
die  Geschichte  der  Erfindungen  von  Bedeutung  ist.  Viardot  hat  näm- 
lich darin,  ausführlicher  und  gründlicher  als  irgend  jemand  vor  ihm, 
■  Bus  historischen  Gründen  nachgewiesen,  dass  die  Araber  Erfinder  des 
Pnpiers ,  des  Compasses  und  des  Schicsspulvers  sind.  Das  Seide'n- 
Papier  kannten  die  Chinesen  allerdings  schon  seit  sehr  frühen  Zeiten, 
aber  die  Araber  waren  es,  welche  zu  Anfang  des  Bten  Jahrh.  in  Mekka 
die  Bereitung  des  Baumwollen-  und  im  12ten  Jahrh.  in  Spanien  die 
Bereitung  des  Linnenpapiers  erfanden  und  diese  Kunst  *u  den  Abend- 
ländern brachten.  Auch  der  Compass  seil  früher  in  China  bekannt  ge- 
wesen sein ;  aber  anch  ihn  haben  die  Araber  sehr  vervollkommnet  und 
zuerst  nach  Europa  gebracht.  Das  Schiesspnlver  aher  brauchten  die 
Araber  schon  690  bei  der  Belagerung  von  Mekka,  und  später,  bevor 
Schwarz  als  Erfinder  auftrat,  im  Orient  und  in  Spanien.  Die  von 
Viardot  für  diese  Behauptungen  vorgebrachten  Beweise  sind  im  Mor- 
genblatt 1833  Nr.  73  —  75  mitgetheilt.  [  J.  ] 


L.  Annaei  Ffori  Epilome  rtrum  Ttomanarum.  Cum  integris  Salmasii, 
Freinshemii,  Graevii  et  selectis  aliorwn  animadversionibus.  Reeensuit  sna9~ 
que  adnotatimes  addidit  Carolus  Andreas  Düker.  Editio  altera 
auettor  et  emendatior.  [Lpz.,  Kohler.  1832.  2  Thle.  LlVu.  1004  S.,  und 
43  S.,  auf  welchen  Lucii  Ampelii  liber  memorialis  steht.  4  Thlr.  12  Gr.] 
ist  ein  reiner  Abdruck  der  bekannten  Dukerschen  Ausgabe  (Leyd.  1744.), 
nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Doch  ja,  es  sind  einige  Druckfehler 
beseitigt,  und  einige  andere  hincingemacht,  und  überdies!  die  Indiccs 
etwas  vervollständigt.  Die  Herausgabe  hat  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
ersten  Bandes  der  verstorbene  Hühner  [Herausgeber  des  Diogenes 
Lacrtius]  besorgt;  deu  spätem  Vollender  kennen  wir  nicht.      [  J.] 


■ » 


Digitized  by  Google 


HO  Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 

Bei  Xanter  'm  Regierungsbezirk  Düsseldorf  hat  man  1882  einen  rö- 
mischen G-^srein  (auf  dem  Bereich  dee  ehemaligen  römischen  Lagers 
Burginatium)  ausgegraben,  auf  weichem  ein  schlecht  gearbeitete!  Bas« 
relief  und  folgende  Inschrift  zu  sehen  ist: 

C.  1VLIO.  ADARlFfico] 

PR1MO.  TUEVERO[rnm] 

EQ.  ALAE.  K0RIC[ae] 
.  STATORI.  AK  XXVII 

STIP.  VII.  H.  A.  S.  T.  C. 
Der  Stein  ist.  jetzt  im  Besitz  des  Notars  Huben  in  Xanten,  vgl.  Halt 
LZ.  1833  Int.  Bl.  39.  —  Oberhalb  des  Dorfes  Pellingen  bei  Trier  hat 
der  Oberregierungsrath  Beuth  aus  Berlin  drei  Römergräber  aufs  neue 
öffnen  lassen,  aber  nur  unbedeutende  Dinge  in  denselben  gefunden« 
s.  Hall.  Lit.  Zeit.  a.  a.  0.  [J.  ] 

Mi cali' s  Storia  degli  antichi  popoli  italiani  ist  nun  wirklich 
[Florenz  bei  Molini]  erschienen  und  entspricht  ganz  den  früher  ge- 
machten Versprechungen,  s.  NJhb.  V,  111.  Im  Texte  hat  sich  der 
Uerausg.  absichtlich  aller  Benutzung  fremder,  namentlich  deutscher, 
Forschungen  enthalten,  weil  er  ein  Originalwerk  liefern  wollte,  das. 
nach  seiner  eigenen  Versicherung  allen  ähnlichen  Schriften  weit  über- 
legen ist.  Der  höchst  wichtige  Kupferband  enthält  ausser  den  wich- 
tigsten Kupfern  aus  Vitalin  avanti  il  dominio  de  Romani  eine  reiche 
Sammlung  unbekannter  und  auserlesener  etruskischer  Bildwerke,  de- 
ren Abbildung  sehr  treu  zu  sein  scheint,  vgl.  Hall.  LZ.  1833  Int.  Bl.  41 
und  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunst,  Lit.,  Theat.  u.  Mode  1&J3, 1  Beil.  1.  — 
Ein  vor  kurzem  erschienenes  Werk  des  Canonicus  de  Jorio  in  Neapel 
enthält  eine  Zusammenstellung  .der  heutigen  campanischen  Geberden- 
sprache mit  der  Pantomimensprache  alter  Bildwerke ,  besonders  der 
Vasengemälde,  und  ist  für  die  Erklärung  alter  Kunstwerke  so  wie  auch 
mancher  Stellen  alter  Schriftsteller  von  Bedeutung.  Vergl.  Hall,  Lit. 
Zeit.  a.  a.  O.  Ein  ähnlicher  Aufsatz,  bei  dem  nur  die  Vergleichung 
mit  dem  Alterthum  fehlt,  DU  Geberdensprache  der  Neapolitaner,  steht 
im  Ausland  1833  Nr.  92  ff.  [  J.  ] 

Im  Bezirke  von  Scardona,  der  zum  Kreise  von  Zara  gehört ,  eine 
kleine  Meile  von  der  romantisch  gelegenen  Villa  Perussich  ü^gt  ein 
armseliger  Weiler,  Podgrain  genannt.  Hier  stand  einst,  nach  der 
Feutingerischen  Tafel ,  Asseria,  das  Asstssia  des  Ptolemäos  und  Assesia 
oder  Asseria  des  Plinius.  Letzterer  erwähnt  immunes  Aseriates,  wor- 
aus man  sieht,  dass  die  Asseriaten  ein  freies  Geroeinwesen  bildeten, 
das  sich  nach  eigenen  Gesetzen  und  durch  selbstgewählte  Behörden 
regierte.  Frühere  Schriftsteller  setzten  die  Lage  von  Asseria  unrich- 
tiger Weise  16  Miglien  weiter  von  Podgrain  in  das  Stadtgebiet  von 
Zara.  Die  noch  übrigen  Spuren  der  alten  Stadt  bestehen  in  dem  noch 
deutlich  fichtbaren  Mauer  umfang ,  der  in  einem  länglichen  Poligon  ei- 
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nun  Raum  von  3600  röin.  Fuss  um&chliesit.  Die  Steine  der  Mauern  be- 
stehen atts  dem  gewöhnlichen  dalmatinischen  Marmor,  sind  oft  IL  Fuss 
lang ,  von  ansehnlicher  Breite  und  bienenstockförmig  behauen.  Die 
Dicke  dieser  Befestigung  ist  durchgängig  .8  Fuss,  an  einem  Winkel  aber 
11  Fun;  hier  stehen  die  Mauern  noch  12  Ellen  hoch  über  dem  Boden. 
[Aua  der  Gazetta  di  Zara.]  [J.] 


Todesfälle. 


Gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  ist  zu  Boston  in  Nordamerica  der  be- 
rühmte Phrenolog  Dr.  Spurzheim  in  seinem  57.  Lebensjahre  gestorben. 

Den  12  April  d.  J.  starb  in  Liegnitz  der  pensionirte  Rector  des 
Gymnasiums ,  Professor  Joh.  Karl  Gotthclf  IFcrdermann. 

Den  23  Apiil  in  Stuttgart  der  Professor  der  classischen  Literatur 
und  Mathematik  am  obern  Gymnasium  Johann  Friedrich  tfrurm9  geb. 
au  Nürtingen  am  19  Jan.  1790. 

Den  16  Mai  in  Karlsruhe  der  Grossherzogl.  Badensche  Kirchen- 
rath und  Professor  der  obersten  Gymna»ialcla6se  Johann  Friedr.  Gerst- 
ner, geb.  1772. 

Den  17  Mai  in  Schnepfenthal  der  vormalige  Directer  des  Gymna- 
siums in  Weimar  Christian  Ijudwig  Lenz  im  73sten  Lebensjahre. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Juni  in  Büdelheim  der  frühere  Professor 
in  Glessen  Dr.  Crome,  als  Statistiker  und  Cameralist  bekannt. 


Schul  -  und  Universilätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

iVivifABBao.  Am  5  Mai  feierte  der  Rector  des  dasigen  Lyceumi,  M. 
Traugott  Friedrich  Benedict,  sein  ÖOjährigea  Amtsjubiläom,  und  erhielt 
bei  dieser  Gelegenheit  die  goldene  Civil- Verdienst- Medaille.  Seine 
jetzigen  Schüler  überreichten  ihm  ein  deutsches  Gedicht  und  einen  sil- 
bernen Pokal  mit  der  Inschrift:  Virtuii  pietas ,  pietati  grata  voluntas. 
Eben  so  übersandte  ein  Theil  seiner  frühern  Schüler  einen  silbernen 
Pokal  und  eine  lateinische  Ode.  Eine  solche  kam  auch  vom  Gymna- 
sium in  Torgau,  -wo  der  Jubilar  früher  Rector  gewesen  war,  nebst 
einem  Glückwunschschreiben  der  dasigen  Stadtobrigkeit.  Auch  di« 
Universität  Breslau  sandte  ein  Gratulationsschreiben.  Die  Leheer  de« 
Lycearos  überreichten  eine  vom  Conrector  Köhler  verfasste  Abhand- 
lung de  Obeliscis  Romac  veteris. 

AsciiERsLEBKif.  Aus  dem  Lehrerpersnnale  am  hiesigen  Gymna- 
sium ist  um  Ostern  der  Dr.  Junghann  geschieden,  welcher  dem  Rufe 
cum  Prediger  in  Drakenstedt  folgte;  seine  bisherige  Stelle  bleibt  bis 
nur  Entscheidung  der  Lebens/rage  des  Gymnasiums  unbesetzt;  damit 
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jedoch  der  Unterricht  hierdurch  keine  Störung  erleide,  so 
würdige  Provinzial-Schulcollegium  den  Candidaten  des  höhen»  Schul- 
amts W.  Gossrau  veranlasst,  sein  Probejahr,  gegen  eine  Remunera- 
tion von  200  Tblrn. ,  an  dem  hiesigen  Gymnasium  abzuhalten.  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  82,  nämlich  in  I  9,  in 
II  9,  in  III  11,  in  IV  28,  in  V  25.  Zur  Universität  wurden  zwei  Schü- 
ler, beide  mit  dem  Zeugniss  Nr.  II  entlassen.  — <  Die  im  Programm 
mitgctheilte  Abhandlung  des  Subr.  Dr.  Svffrian  enthalt  einen  Versuch 
einer  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Eigenschaften  berührender  Kreise. 
20  S.  4.  Bei  der  Gelegenheit  muss  Referent  noch  eines  Umstände* 
gedenken,  der  in  And  um  Ascbersleben  Aufsehen  erregt  hat,  und  in 
diesen  Jahrbüchern  wohl  einer  öffentlichen  Erwähnung  werth  ist,  zu- 
mal da  dieselben  nur  Männern  von  Fach  in  die  Hände  kommen  und 
also  ein  Missbrauch  aus  dieser  Mittheilung  nicht  wohl  entstehen  kann. 
Die  Abhandlung  des  Programms  nämlich  hätte  der  Ordnung  nach  dies- 
mal von  dem  Conrector  Dr.  Uhl  geliefert  werden  sollen ,  und  es  ist 
auffallend,  dass  derselbe  schon  zum  dritten  Male  diese  Pflicht  durch 
nichtige  Entschuldigungen  unigangen  hat.  Schon  1830  war  er  beauf- 
tragt, die  Abhandlung  des  Osterprogramms  zu  schreiben,  wusste  sich 
aber  schon  damals  durch  allerlei  Ausflüchte  der  Sache  zu  entziehen. 
1832  hielt  er  das  Lehrercollegium  mit  dem  Versprechen,  eine  Abhand- 
lung zum  Programm  zu  liefern ,  bis  zum  Beginn  des  Druckes  hin  und 
entschuldigte  sich  dann  durch  Kränklichkeit,  von  der  im  Uebrigea 
keine  Spur  vorhanden  war.  Mit  ähnlichen  Ausflüchten  hat  er  sich 
diessmal  vom  Schreiben  der  Abhandlung  losgemacht.  Dieses  Verfah- 
ren ist  durchaus  nachtheilig  und  tadelnswerth ,  weil  es  nicht  nur  Hrn. 
V.  selbst  in  der  öffentlichen  Achtung  schadet  und  ihn  in  den  Verdacht 
der  Untauglichkctt  bringt,  sondern*  auch  mehr  oder  minder  die  Schule 
•elbst  und  das  gesammte  Lehrercollegium  um  die  öffentliche  Achtung 
bringt.  Schon  sprechen  überdies«  die  Schüler  von  einem  Programm^ 
fieber,  welches  jede  Ostern  bei  dem  Betheiligten  wiederkehren  werde, 
nnd  es  hat  nicht  an  Anzüglichkeiten  gefehlt ,  welche  auch  unbeth  eil  igte 
Glieder  der  Schule  von  allen  Seiten  her  hören  mussten.  Diess  sei  hier 
nur  angedeutet:  möge  es  Hrn.  U.  bestimmen,  die  Sache  recht  bald 
Wieder  gut  zu  machen.  •  [  II.  J 

Bambbro.  In  des  VHten  Bandes  2tem  Hefte  S.  235  ff.  dieser  Zeit- 
schrift ist  in  Bezug  auf  einen  früheren  Artikel  des  Ref.  eine  vermeint- 
liche Erwiederung  erschienen ,  welche,  Bei  es  nun  aus  Bosheit  oder 
Ungeschicklichkeit,  nicht  nur  des  Ref.  ganz  objectiv  gehaltenen  Wor- 
ten bösliche  Moti?e  unterschiebt ,  sondern  sogar  die  genannte  Anstalt 
«elbst,  auf  deren  Verteidigung  dieselbo  abgesehen  sein  sollte,  nur  mit 
Hohn  bezeichnet.  —  1)  Dem  Ref.  sind  böse  Motive  untergeschoben. 
Da  derselbe  von  dem  Rector  Steinruck  nur  so  viel  ausgesagt  hat ,  die- 
ser h#bo  auf  auffallende  Weise  das  vorgeschriebene  Programm  noch 
nicht  geschrieben,  obschon  ihn  die  Reihe  getroffen,  .so  kann  das  keine 
Verleumdung  sein:  denn  nach  allerhöchster  Vorschrift  müssen  die  Leh- 
rer der  Lvceen  und  Gymnasien  abwechselnd  Programme  schreiben. 
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Wenn  nnn  aber  der  Hr.  Rector,  zugleich  der  älteste,  mithin,  der  er- 
fahrenste nnd  kenntnissreichste  Lehrer  der  Anstalt,  der  er  sein  soll, 
von  dieser  weisen  Verordnung  Umgang  nimmt  nnd  die  jüngeren  mit  i 
ihren  Arbeiten  zuvor  hervortreten  lässt,  so  ist  diess  gewiss  Jedermann 
auffällig;  Lustig  ist  übrigens  die  Prahlerei,  mit  der  der  vermeintliche 
Erwiderer  den  Hrn.  Rector  herausznwindcn  sucht.  Es  heisst  nämlich, 
derselbe  habe  nicht  nur  vollendete  Abhandlungen  zum  Abdrucke  ror- 
räthig,  sondern  auch  das  Resultat  seines  Unterrichtes  als  ein  Lehrbuch 
(sie!).  Hatte  der  Herr  Rector  von  seinem  Vorrathe  doch  nur  einen 
Bogen  drucken  lassen!  Was  ferner  von  desselben  Dienstalter,  Eifer 
and  Pflichtgefühle  gesagt  ist,  wird  gerne  angestanden,  gehört  aber 
gar  nicht  zur  Sache weil  Ref.  anch  nicht  den  geringsten  Zweifel  in 
diesen  Punkten  angedeutet  hat;  vielmehr  hat  derselbe  in  früheren  Be- 
richten der  Amtstätigkeit  desselben  und  besonders  des  Directors  R3t* 
tinger  volle  Anerkennung  angedeihen  lassen.  2)  Wird  auf  die  Anstalt 
selbst  ein  arger  Sehimpf  geworfen,  da  von  einem  Kampfe  gegen  Bestech- 
lichkeit der  Lehrer  gesprochen  wird.  Da  der  Einsender  nicht  wohl 
gegen"  eine  Wind  fache,  wie  weiland  Se.  Gnaden  der  spanische  Ritter, 
ankämpfen  kann }  so  raässte  hier  ein  konkreter  Fall  vorliegen ,  was 
wir  aber  zur  Ehre  der  Anstalt  nicht  wissen  und  nicht  glauben.  Anch 
ist  es  jedem  Leser  gewiss  gleichgültig,  ob  derlei  Beschenkte,  eine  Art 
fashionable  beggars,  Johann  oder  Joseph,  Valentin  oder  Michael  heissen; 
ferner' ob  dieselben  etwa  nur  Gold  statt  Silber  empfangen,  ob  sie  sich 
speisen  lassen  oder  tranken  oder  ob  sie  instrniren  oder  logiren;  aber  v 
alles  Geschenkenehmen ,  sei  es  welcher  Art  oder  wess  Namens  immer, 
raaes  überall  aufhören,  wenn  es  im. Lehrstande  besser  werden  soll. 
Da  es  aber  dem  Ref.  gar  nie  einfiel |  einen  so  schimpflichen  Verdacht 
auch  nur-  zu  äussern ,  so  ist  es  wahrhaft  niederträchtig ,  eich  so  breit 
darüber  auszusprechen,  als  ob  ein  objectiver  Thatbestand  hierin  vor- 
läge. 3)  Auch  die  theologische  Sektion  daselbst  ist  nicht  geschont.  Ref. 
fand  es  sehr  lächerlich,  da6s  der  Professor  der  Philosophie  öffentlich 
ausposaunen  lasse,  er  habe  einige  Kapitel  arabischer  Lesestücke  mit 
einem  Candidaten  gelesen  (ausserdem  steht  in  dem  Verzeichnisse  des 
vorigen  Jahres,  wenn  ich  nicht  irre,  merkwürdig  genug,  auch  ein 
paar  Kapitel  des  Matthäus  seien  syrisch  gelesen  worden  ).  Aueh  Ref. 
findet  den  Eifer  des  Hrn.  Professors  lobenswerth;  ja' er  gesteht  freudig, 
derselbe  habe  ausgezeichnete  linguistische  Kenntnisse;  nichts  desto  we- 
niger kann  selbst  Löbliches  in  manchen  Fällen  sehr  lächerlich  sein,  wie 
vorliegender  Fall  beweist.  Wenn  es  aber  der  nerr  Entgegner  bedauer- 
lich findet,  dass  nicht  mehrere  Candidaten  sich  den  oriental.  Sprachen 
widmen ,  so  liegt  darin  wie  im  Obigen  ein  versteckter  Vorwurf  gegen 
den  eigentlichen  Lehrer  dieser  Sprachen,  in  dessen  Bereich  das  ganze 
Semitische  Sprachstudium  gewiss  gehört.  4)  Es  soll  Bosheit  oder  Meid 
verrathen ,  dass  Ref.  von  dem  Prof.  Arnold  sagte ,  er  arbeite  an  einer 
gelehrten  Abhandlung.  Ist  es  denn  wohl  eine  Schande,  sich  mit  wis- 
senschaftlichen Objecten  zu  befassen?  Erscheint  ihm  etwa  Hr.  Prof. 
Arnold  nicht  als  fähig ,  von  dem  doch  Ref.  in  frühern  Berichten  so 
N.  Jahrb.  /.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIII  ffft.  5.  g 
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meldete?  Ref.  hak  ferner  nicht  gesagt»  der  genannte 
Prof.  habe  «eine  Abhandlung  schon  erscheinen  lassen;  also  eine  Ver- 
drehung. —  Bef.  hat  es  endlich  auffallend  gefanden,  das«  der  Ar- 
chivar Oesterreicher  sich  nicht  an  den  hist.  Verein  angeschlossen  habe : 
in  der  Ansicht,  ein  Vorstend  des  Archivs  und  fruchtreicher  Schriftstel- 
ler sei  einem  solchen  Vereine  doch  wohl  unentbehrlich.  Seitdem  er 
aber  erfahren,  dass  derselbe  sein  Archiv  eigenmächtig  verschliesse  und 
Alles  selbst  machen  welle,  findet  er  zwar  dieses  Ansschliessen  noch 
immer  höchst  bedauerlich,  glaubt  aber  selbst,  dem  Vereine  könnte 
mit  einem  Manne  von  so  beschränkter  Ansaht  wenig  gedient  sein. 
Pagegen  kann  man  sich  von  einem  Jack,  Rudhart,  Sprunen  und  Heller 
nur  reife  Forschungen  versprechen.  —  So  eben  vernehmen  wir,  der 
Suhrector  der  latein.  Schule  Hr.  Afoyr  sei  plötzlich  ohne  Angabe  des 
Grundes  mit  kaum  500  FLrh.  pensionirt  worden  und  der  Oberlehrer  Hr. 
>  Haut  habe  die  Funktion  dieser'  Stelle  erhalten.  Bef.  sieht  hierin  we- 
nigstens von  einer  Seite  einen  grossen  Verlust  für  die  Anstalt,  da  er 
denselben  als  einen  kräftigen,  rücksichtslosen  u.  kenntnissreichen  Leh- 
rer kennen  gelernt  hat.  Zum  Schlüsse  die  Bemerkung:  Ref.  findet  es 
unwahrscheinlich,  dass  die  K.  Anstalt ,  welche  einen JEfooersexk,  Mar- 
li«*, Mühlkh,  Rndhart,  Rättinger  u.  A.  au  ihren  Lehrern  zahlt,  obige 
Erwiederung  veranlasst  habe.  [  A.  ] 

Bkbli*.  Von  dem  Personale  der  Kon.  Bibliothek  hat  der  Custos 
Dr.  Friedländer  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten  und  der 
Hilfsarbeiter  Dr.  Knorr  einen  Buf  an  die  Universität  in  Kasan  ange- 
nommen; dagegen  ist  der  Assistent  Sybel  als  Vierter  Custos  und  der 
durch  Herausgabe  geographischer  Charten  bekannte  Professor  Schmidt 
als  Custos  und  Inspector  der  Char^tensammlung  angestellt  worden.  Bei 
der  Universität  ist  den  Professoren  Heinrich  Ritter ,  Hotho,  Michelety 
von  Henning  u.  Zumpt  eine  Gratifikation  von  je  100  Thlrn. ,  dem  Pro- 
fessor Fabrueci  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  200  Thlrn. 
bewilligt,  und  der  Geheime  Medicinalrath  Dr.  lYustedt  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  medicinischen  Facultät  ernannt  worden. 
Dem  Zeichenlehrer  Peier  Schmid  ist  wegen  seiner  ausgezeichneten  Ver- 
dienste um  den  Zeichenunterricht  das  Prüdicat  eines  Königl.  Pro- 
fessors beigelegt,  und  dem  Professor  Hortung  der  rothe  Adlerorden 
vierter  Classe  verliehen  worden.  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
ist  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  am  SO  März  d.  J.  ein 
Programm  [Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  46  (24)  S.  gr.  4.]  erschienen, 
welches  eine  latein.  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Bei/ermann,  De  Graeca 
Verborum  timendi  struetura,  enthält.  Der  Verf.  beginnt  darin  von  der 
Bemerkung,  dass  Griechen  und  Börner  im  Gegensatz  zu  uns  Deutschen 
die  Verba  des  Fürchtens  und  Verhüthens  auf  gleiche  Weise  constrniren, 
indem  sie  in  den  ersten  Begriff  gleich  den  zweiten  mit  hineinlegen,  und 
erörtert  dann  allseitig  und  auf  gelehrte  Weise  den  bei  diesen  Verbis  ob- 
waltenden griech.  Sprachgebrauch  (cpoßovftcci  etc.  prj,  urj  ot>,  onms  pq, 
»c,  ort,  mare,  den  Gebranch  der  verschiedenen  Modi  u.  Satzformen) 
durch  zahlreiche,  sorgsam  gewählte  und  gut  erörterte  Beispiele.  Der 
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angehängte  Jahresbericht  (vom  Dfrector  Dr.  G.  G.  S.  Kupke)  beginnt 
mit  einer  kurzen  Biographie  des  am  20  Sept.  vor4  J.  verstorbenen  Pro- 
fessors Dr.  Karl  Heim.  Imdw.  Gieeebrecht.  t.  NJbb.  VI,  231.  Derselbe 
war  zu  Mirow  am  9ten  Juni  1762  geboren,  wurde  in  Berlin  auf  dem 
Joachimsthalsehen  Gymnasium  gebildet  und  durch  F.  A.  Weif  In  Hülle 
cur  Philologie  geführt,  auf  dessen  Empfehlung  er  auch  1802  in  Berlin 
am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  als  ausserordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt wurde.  1805  &tng  er  als  Professor  der  griech.  Sprache  noch 
,  Bremen  i  kehrte  aber  1812  an  das  graue  Kloster  zurück«  Er  beschäf- 
tigte sich  neben  den  elastischen  Studien  besonders  mit  dem  Studium  der 
-romanischen  Sprachen,  und  hatte  besonders  mit  den  italienischen  und 
spanischen  Dichtern  sich  bekannt  gemacht.  Die  metrischen -Formen 
der  romanischen  Dichter  kannte  er  sehr  genau,  und  wandte  sie  in  sei- 
nen deutseben  Gedichten  sehr  glücklich  an.  vgl.  NJbb.  II,  121.  Er  hat 
«ine  Uebersetzung  des  Gvicciardini  und  des  Cotnoetu  hinterlassen,  wel- 
che letztere  von  Philipp  Kaufmann  herausgegeben  werden  wird.  Die 
durch  Gicsebrechfs  Tod  erledigte  Lehrstelle  ist  durch  Aufrücken  der 
übrigen  Lehrer  wieder  besetzt  [vgl.  NJbb.  II,  121,  IV,  469  u.  V,  8*0.] 
und  -der  Schulamtseandidat  Dr.  Friedr.  Ferd.  Larsow  [geb.  in  Magde- 
burg 1807.  J  als  unterster  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden.  Die  >> 
Schule  zählte  vor  Ostern  d.  J.  457  Schüler  und  hat  während  des  gan- 
zen Schuljahrs  28  Schuler  zur  Universität  entlassen,  von  denen  9  Nr.  I 
und  die  übrigen  Nr.  II  als  Zeugniss  der  Reife  erhalten  hatten.  Im 
Friedriche  Gymuuium  auf  dem  Werder  befanden  (sich  zu  derselben  Zeit 
204  Schüler  und  wurden  12  zur  Universität  [3  mit  Nr.  I U.  9  mit  Nr.  II.] 
entlassen.  Das  Jahresprogramm  dieser  Anstalt  [Berlin,  gedr.  b.  Naücfc. 
60  &  gr.  4.  ]  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  eine  deutsche  Ab* 
handtung  des  Prof.  Dr.  H.  W.  Doee,  lieber  Maats  und  Messen,  Und  die 
vom  Director  Ribbeck  bei  dem  Leichenbegängniss  des  Prof.  Benckendorff 
f  s.  NJbb.  VII,  98.]  gehaltene  Rede,  in  welcher  eine  kurze  Lebens- 
schilderung des  Verstorbenen  enthalten  ist.  Im  Progr.  des  Joachims' 
thalschen  Gymnasiums  [Berlin,  gedr.  b.  Nie  tack.  24  u.  XII  S.  4.]  steht 
die  Abhandlung:  De  UoereM»  vita  et  teriptU  erpoemt  quaedam  Ioan.  Bo- 
dofred. Pfund,  Professor.  Da  das  Geborte-  und  Todesjahr  des  Isokra- 
tes  genau  bekannt  sind,  so  verbreitet  sich  der  Verfasser  desto  ausführ- 
licher über  dessen  übrige  Lebensverhältnisse,  besonders  aber  dessen 
Bildungsgeschichte.  Sein  Verhältniss  zu  Sokrates  ist  sehr  sorgfältig 
dargestellt,  und  scharfsinnig  aüch  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen 
den  Urtheilen  des  Plato  über  Isokrates  im  Phädrus  und  im  Enthydemus 
gehoben  und  die  daraus  gefolgerte  Feindschaft  beider  Männer  abge- 
wiesen. Da  Isokrates  auch  des  Gorgias  Schüler  gewesen  sein  soll,  was 
seinem  Verhältniss  zu  Sokrates  zu  widerstreiten  scheint;  so  wird  vom 
Verf.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Isokrates  erst  um  Olymp.  97  (etwa 
im  44sten  Lebensjahre)  zum  Gorgias  nach  Thessalien  ging  und  dessen 
Unterricht  genoss.  Der  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  Untersu- 
chung über  die  Abfassungszeit  und  Reihenfolge  seiner  Schriften  und 
über  seine  Schüler,  welche  wie  die  Untersuchung  über  sein  Leben 
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durcli  eine  Reihe  ganz  neuer  Ansichten  sich  auszeichnet.    Mehrere  der 
neugewonnenen  Resultate  dürften  für  vollständig  erwiesen  gölten;  an- 
dere bleiben  zweifelhafter  und  sind  wenigstens  nicht  überzeugend  be- 
wiesen.   Die  [ganze  Abhandlung  jedoch  verdient  vorzügliche  Beachtung, 
zumal  da  sie  auch  über  das  ganze  damalige  Gelchrtcnwesen  in  Atheu 
vielfache  Auskunft  giebt.    Die  Schülerzahl  de«  genannten  Gymnasium« 
betrag  im  vergangnen  Winter  296.    Zur  Universität  wurden  22  Schüler 
entlassen ,  9  rai*  dem  Zepgniss  Nr.  1  und  13  mit  Kr.  II.    An  die  Stolle 
der  vormaligen  Adjunctcn  Dr.  Ilgen  und  Dr.  Cla*«e«  [s.  NJbb.  VII,  345 
u.  359.]  sind  der  Schularatscandidat  Friedrich  Philipp*  und  der  Lehrer 
am  püdagog.  in  Zcxmcoau  Dr.  Gustav  Jlanow  zu  Ädjanpten  ernannt 
worden.    Das  diesjährige  Ankündigungsprogramm  zur  öffentl.  Prüfung 
im  Cölni&chen  Realgymnasium  [Berlin,  gedr.  b.  Unger.  48  (14)  S»  4.JJ 
enthält  eine  physikalische  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  A.  Siebeck, 
lieber  Härteprüfung  an  Kry stallen,  and  in  den  Schulnachrichten  noch 
eine  deutsche  Rede  des  Directors  Dr.  JE.  F.  August,  welche  derselbe 
bei  der  Einweihung  eines  neuen  Hörsaales  gehalten  hat.    Aus  dem 
Lehreipcrsouale  [XJbb.  V,  $53.]  sind  im  Laufe  des  verflossenen  Schul- 
jahres ausgeschieden:  der  Dr.  Dietrich,  d.er  Professor  Dr.  Hey »e,  der 
-Collaborator  Hörschelmann  und  der  Dr.  Low;  ^desgleichen  die  Oberleh- 
rer Köhler  und  Ruthe,  welche,  schon  früher  an  die  Gewerbscbule  yerr 
setzt,  docliAioch  bisher  einige  Lehrstunden  am  Realgymnasium  ertheilt 
hatten.    Dagegen  ist  der  Dr.  fyidw.  Friedr.  lVilh,  Aug.  Seeheek  «am 
Oberlehrer  ernannt. [N^bb.  VII*  345.  ],  ,4er  Dr.  Burmeieter  als  Lehrer 
der  Naturkunde  angestellt,  and  der  Schulamtscandiuat  Curtius  als  Leh- 
rer ü>s  Englischen  vorläufig  angenommen.    Die  schon  länger  anger 
stellte*  Lehrer  Colwborator  Selckmann,  Hülfsichrer  Adolph  Ferd.  frech 
«ad  Dr.  Karl  Albert  Agatha  Benary  sind  sa  Oberlehrern  beruf ea  and 
erwarten  noch  die  Bestätigung  der  obersten  Scbulbehördea.  Schüler 
warea  im  Lauf  des  Jahre*  360  und  am  Sude  desselben  352.    Zar  Uni. 
versitüt  wurden  zu  Michaelis:  vor.  J.  3  mit  dem  Zeugn.  Äc.  II  entlassen. 
An  der  Gewerbschule,  welche  zu  pstern  vor.  J.  von  1&>  und  zu  Michael, 
von  %76  Schülern  besucht  war,  ist  das  sechste  Stück  der  Beiträgt  zur 
mineralogischen  und  geognostischen  Kenntniss  der,  Mark  Brandenburg,  vom 
Director  K.  F.  Klöden,  als  Programm  zu  Ostern  1833  [9G  (SO)  S.  8.] 
erschienen.    An  der  Aealscnule  ist  den  Oberlehrern  Müller,  Kemp,  Ger* 
her  and  Nicolai,  den  Lehrern  Heuui,  Voigt  und  Hermann  und  dem 
Schreiblehrer  Meyer  eine  Remuneration  von  je  40Thlrn.  und  dem  Lehr 
rer  Dr.  Dietrich  eine  außerordentliche  Unterstützung  von  300  Thlrn. 
bewilligt  worden. 

Bbahbbbbubg.  Zu  Anfang  des  Winterhalbjahrs  18| }  wurden  die 
20  Gymnasien  der  Provinz  zusammen  von  4960  Schülern  besucht.  Die 
grosste  Schülerzahl ,  nämlich  490,  liaUe  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Reblin.  , 

Bratosbebc«    Für  das  Gymnasium  sind  150  Thlr.  zur  Anschaf- 
fung von  Buchern  und  Schreibmaterialien  für  arme  Schüler,  and  aus- 
dem  Director  Ger  lach  ;80  Thlr.  und  den  ordentlichen  Lehrern 
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Riester^  Kruge,  Lumke,  Lingnau,  Diettke,  Mttcnthat  und  Saage  je 
40  Thlr.  als  Gratifikation  bewilligt  worden. 

BnnSbAir.  Die  Universität  zählte  im  Torigen  Winter  nach  amt- 
lichem Verzeichnis*  1021  Studirende,  ausser  95  nicht  immatrieulirten 
Zöglingen,  weiche  einzelne  Vorlesungen  besuchten.  Von  den  erstem 
studirtert  233  cvangel.  und  242  kathul.  Theologie,  291  Jurisprudenz, 
114  Mcdidn  und  141  Philosophie,  .  Philologie,  Cameralm  u.  s;  w. 
Dem  Professor  Dr.  Schneider  ist  eine  Gehaltszulage  -von  200  Thalern, 
and  dem  Professor  Pohl  eine  Grattiication  von  100  Thalern ,  dem  Prof. 
Göppert  und  dem  Ltcerttiaten  Suckow  von  je  80  Thlrn.  und  dem  Licen- 
üaten  Ahooel  von  60  TMrn.  bewilligt  worden.  Der  Prof.  Habicht  hat 
von  Sr.  Majestät  dem  Könige  die  grosse  goldene  Medaille  für  Gelehrte 
und  Kunstler  erhalten.  —  Am  Friedrichs  -  Gymnasium  erschien  zu 
Ostern  d.  J.  als  Einladungsschrift  zur  Prüfung  der  Schüler  das  Pro- 
gramm: Abhandlung  über  die  Curee,  deren  Natur  durch  die  Gleichung : 
y*  =  [4ax — 2x* ]  y* —  x4  ausgedrückt  wird,  von  Prof.  J.  K.  Tobiscb. 
Die  Schule  hatte  im  März  1832  220  und  im  März  1883  255  Schüler, 
and  entliess  8  mit  dem  zweiten  Zcugniss  der  Reife  zur  Universität. 

Cell*.  Der  zweite  Jahresbericht  über  das  dasige  Lyceum  [Celle 
1883,  gedr.  b.  Schulze.  84(24)  S.  4.]  enthält  ausser  den  Sehn  Ina  ch- 
richten,  welche  in  Umfang  und  Anordnung  denen  der  prenssischen 
Gymnasien  gleichen ,  eine  Commcntatio  grammatica  de  usu  atque  natura 
inßnithi  historici  apud  Latinos  vom  Conrcctor  H.  L.  O.  Müller,  Worin 
über  Gebrauch  und  Wesen  desselben  eine  neue  Untersuchung  angestollt 
ist  Der  Verfasser  widerlegt  die  frühem  Meinungen,  diesen  Infinitiv 
per  ellipsin,  oder  per  enallagen  oder  per  archaismum  zu  erklären,  und 
tritt  endlich  der  Ansiebt  Möhrs  (Ueber  den  histor.  Infinitiv  der  latein. 
Sprache,  Meiningen  1822.)  bei :  „Die  unverkennbare  Absicht  des  histor. 
Infinitivs  ist  die ,  durch  Angabe  mehrerer  Merkmale  eines  Gleichzeiti- 
gen und  durch  die  allgemeine  Aussage  einzelner,  grösserer  Aufmerk- 
samkeit würdiger  Züge  die  Phantasie  zur  sclbstthätigen  Schöpfung  ei- 
nes Bildes  aus  der  Vergangenheit  anzuregen."  Recht  klar  ist  die 
Sache  durch  diese  Untersuchung  noch  nicht  geworden,  vielleicht  des- 
halb, weil  der  empirische  Gebrauch  und  Umfang  dieses  Infinitivs  nicht 
gehörig  beaohtet  ist.  —  Im  Lehrer- Collegium  [s.  NJbb.  II,  125.] 
sind  keine  Veränderungen  vorgegangen ,  ausser  dass  der  Collaborator 
Urban  wegen  Ablehnung  eines  Rufs  an  das  Pädagogium  in  Iltblo  zum 
Oberlehrer  mit  angemessener  Gehaltszulage  befördert  und  dem  Dlrc- 
ctor  Hüpeden  wegen  Ablehnung  eines  Rufs  als  Director  nach  Rostock 
eine  angemessenere  Directorialwohnung  versprochen  und  vor  der  Hand 
eine  Miethsentschädigung  bewilligt  ist.  Die  Schülerzähl  war  178  zu 
Ostern  vor.  J.  und  175  zu  Ostern  d.  J.  ,  und  zur  Universität  wurden 
8  entlassen,  von  denen  3  Nr.  I,  2  Nr.  II  mit  Auszeichnung  u.  3  Nr.  II 
als  Zeugniss  der  Reife  erhielten. 

Darhstaot.  Der  Professor  der  Cameralwis6enschaften  und  Ge- 
schichte in  Gissses  Dr.  Schmitthcnner  ist  als  Ober  -  Stadienrath  hierher 
versetzt  worden. 


■r 
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Dessau.    Hier  ist  vor  kurzem  folgendes  Programm  erschienen: 
Prohuio ,  qua  ad  examen  per  singulos  ordines  Ducalia  Gymnotii  Pessauien- 
gis  dd.  28  et  29  mens.  Martii  1833  publice  habcndum  obs.  et  hum.  idvitat 
Christianus  Frider.  Stadehnannus ,  director  duc.  gymnasii  et  schol.  civ. 
De  Q.  lloratii  Flacci  epistola  ad  Tiberium  Clavdium  Neronem  ejusque 
versu  11.  Dessau,  gedr.  b.  Pritsche.  12  S.  4.    £s  enthält  einen  beach- 
tenswerthen  Beitrag  zur  Erklärung  der  Briefe  des  Horas  und  beson- 
ders der  genannten  Stelle.    Der  Verf.  bringt  zuerst  Einiges  über  das- 
Wesen  der  Horazischen  Briefe  bei  und  sucht  ihren  Unterschied  von  den 
Satiren  (gegen  Weichert)  darzutbun.    Eben  so  erweist  er  gegen  den- 
selben Gelehrten,   dass  nicht  alle  Briefe  für  poemata  Öi8u*u%a  et 
iUyxzma  angesehen  werden  dürfen:  namentlich  passe  die  Bestimmung 
nicht  auf  den  9.  Brief.    Hierauf  macht  er  auf ,  die  Feinheit  und  Kunst 
aufmerksam,  mit  welcher  dieser  Brief  geschrieben  ist,  und  macht  durch 
Darlegung  des  Ideenganges  deutlich,  wie  sehr  Alles  in  demselben  be- 
rechnet ist.    Dies  giebt  Gelegenheit  über  die  Worte  JFVontis  ad  urba~ 
nae  deacendi  proemia  zu  sprechen.    Scharfsinnig  macht  der  Verfasser 
darauf, aufmerksam,  dass  die  folgenden  Worte  depositum  pudorem  auf 
die  richtige  Erklärung  dieser  sonderbaren  Redensart  hinweisen,  erör- 
tert gelehrt  die  Bedeutung  des  urbanus  und  nimmt  frons  urbana  tat 
Dreistigkeit  der x  grossen  Jfelt,    macht  die  absichtliche  Wahl  des 
desemdi  (in  welchem  jedoch  die  von  Schmid  hineingelegte  Nebenbe- 
ziehung des  sich  Erniedrigens  abgewiesen  wird)  bemerklich  und  er- 
klärt dann  die  Worte  mit  Schmid  also:  „Deicendi  velut  in  arenam  ad 
acquirenda  praemia  iuipudcntiae ,  quales  esse  solcnt  hominum  urbano- 
rum ,  quibus  fere  datur,  quod  petunt"  h.  e.  equidem  me  ad  id  conse- 
quendum  accinxi,  quod  plerumqne  hominibus  minus  verecandis,  sed 
alto  vultu  supercilioque  iücedentibus  fastumque  inanem  impudenter  fa- 
tentibus  solet  coacedi. 

Eisesach.     Der  Professor  Görnitz  ist  nach  beinahe  40jähriger 
Amtsführung  beim  dasigen  Gymnasium  seit  dem  1  April  d.  J.  mit  ei- 
ner angemessenen  Pension  in  den  Buhestand  versetzt  und  statt  seiner  . 
der  Candidat  Dr.  IVilh.  Rein  aus  Gera,  Verfasser  der  Quacstiones  l\d- 
lianac  (Leipz.  1832.),  als  Collaborator  angestellt  worden. 

Erfurt.     Der  Lehrer  Gassmann  am  kathoL  Progymnasium  hat 
eine  Gratiiicatioa  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Freibbrg.  Das  jüngste,  zu  einer  Stiftungsfeier  am  26  April  d.  J. 
herausgegebene,  Programm  des  Gymnasiums  [Freiberg  gedr,  b.  Ger-, 
lach.  16  (13)  S.  4.]  liefert  als  Abhandlung:  Das  Zeitalter  der  Richter. 
Ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der  Israeliten  vor  Moritz  WWu  Döring, 
Conrector.  Aus  den  angehängten  Schulnachrichten  ersieht  man ,  dass 
die  Schule  um  Ostern  dieses  Jahres  in  den  vier  Gymnasialclassea  159 
Schüler- zählte ,  van  denen  130  eigentliche  Gymnasiasten  und  29  Mit- 
glieder des  Landächullehrer-Seminariums  waren.  Zur  Universität  wur- 
den im  Schuljahr  von  Ostern  1832  bis  dahin  1833  im  Ganzen  11  Schü- 
ler entlassen,  vo,n  denen  5  die  erste,  4  die  zweite  und  2 die  dritte  Ceu- 
sur  der  Reife  erhielten,  vgl.  KJahrbb.  V,  361.    Zu  den  Lehrern  des 
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Gymnasiums  ist  interimistisch  noch  der  Candida!  der  Philologie  Karl 
Mlh.  Dietrich  gekommen,  welcher  unentgelüieh  einige  Lehrstunden  in 
der  vierten  Classe  erthellt,  um  sich  auf  ein  Schutamt  praktisch  vor- 
zubereiten. * 

Güttingen.  Der  Prof.  Saalfeld  hat  die  nachgesuchte  Entlassung 
von  seinem  Amte  mit  der  Erlaubniss  erhalten,  den  ihm  als  Pension  ge- 
lassenen Jahresgchalt  von  700  Thlrn.  auch  im  Auelande  zu  verzehren. 

Halls.    Am  29  April  geschah  durch  den  Hm.  Director  der  Fran- 
ckeschen  Stiftungen  Dr.  Ii.  A,  Xiemeyer  in  feierlicher  Versammlung  der 
Lehrer  und  Schüler  die  Einführung  des  bisherigen  lnspector  M.  Sehmidi 
(«.  NJbb.  VII,  852.)  als  Rector  der  lateinischen  Hauptschule  nnd  einzi- 
gen lnspector  der  mit  derselben  verbundenen  Peniions  -  Anstalt  Seine 
bisherige  Stelle  als  lnspector  des  K.  Pädagogium  übernimmt  der  Herr 
Director  Niemeyer,  von  dessen  ausgezeichnetem  pädagogischen  Talente 
und  rastloser,  Alles  mit  gleichem  Eifer  umfassender  Thätigkeit  sich  an 
jener  Anstalt  sehr  bald  eben  so  schöne  Früchte  erwarten  lassen,  als  sein 
bisherige«  Wirken  an  der  latein.  Hauptschule  von  dem  besten  Erfolge 
gekrönt  war  und  ihm  die  allgemeine  Liebe  und  Verehrung  gewonnen 
hat.    Die  eigentliche  Waisen  -  Anstalt  erfreut  sich  unter  der  nmsichti-  * 
gen  Leitung  des  Ober -lnspector  Dr.  Stcinbtrg  eines  sehr  erfreulichen 
Fortschreitens  cum  Bessern,  und  es  würden  die  Zeichen  der  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  nicht  die  Be- 
schränktheit und  starre  Anhänglichkeit  Einzelner  an  das  Bestehende  der 
Ausführung  mancher  Verbesserung  sehr  hinderlich  in  den  Weg  träte. 
Das  Programm  der  Hauptschule  für  das  Schuljahr  1831  — 1832  enthält: 
Briefe  von  Phalaris,  aus  der  Sammlung  ^cclafftdog  intGtolai  ausgewählt 
nnd  aus  dem  Griechischen  übersetzt  von  Friedrieh  Stöger,  p.  4  —  86, 
in  denen  neben  der  unbeholfenen  Sprache  die  Oberflächlichkeit  der  so- 
genannten kritischen  Bemerkungen  und  die  Menge  von  Druckfehlern  be-  > 
sonders  auffallend  ist    Die  p.  89—52  angehängten  historischen  Nach- 
richten sind  dürftig,  und  es  wird  vorzüglich  eine  Nachweisung  der  von 
den  höhern  Behörden  eingegangenen  Verordnungen  schmerzlich  ver- 
inisst.    Der  Dr.  Förtsch  verlässt  an  Johannis  d.  J.  die  Anstalt  nach  ei- 
ner leider  nur  zweijährigen ,  aber  dem  wissenschaftlichen  Streben  der 
Schüler  sehr  förderlichen  Thätigkeit*  um  in  einen  ehrenvolleren  Wir- 
kungskreis als  Rector  der  Domschule  zu  Naumburg  überzugchen.  Die 
Stelle  des  Dr.  Bernhardt  als  Ober-Inspectors  sämmtlicher  deutscher. 
Schulen  (der  mit  einer  jährlichen  Pension  von  400  Thlrn.  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  ist)  ist  in  diesem  Umfange  nicht  wieder  besetzt ,  sondern 
es  sind  den  einzelnen  Schulen  Special  -  Inspektoren  gegeben  worden. 
Den  10  Mai  feierte  der  lnspector  der  Real -Schule  Buümann  sein  fünf- 
»igjühriges  Lehrer- Jubiläum ,  bei  welchem  es  an  Beweisen  achtungs- 
voller Theilnahme  nicht  ganz  fehlte.    An  der  Universität  folgte  der 
ausserordentliche  Prof.  BiUchl  dem  Rufe  als  ausserordentl.  Professor 
und  provisorischer  Codirector  des  philolog.  Seminars  zu  Breslau.  Die 
ausserordentl.  Professoren  Dr.  Dicck  und  Dr.  Blanc  sind  zu  ordentlichen 
Professoren,  ersterer  in  der  juristischen  und  letzterer  in  der  philoeo- 
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phischen  Facultät  (für  da«  Fach  der  romanischen  Sprachen  und  ihrer 
Literatur)  ernannt  worden.  Den  22  März  erwarb  »ich  Hermann  IAe- 
s  baldt  ans  Naumburg  die  philosophische  Doctorwürde  dnrch  Vertheidi- 
gung  einer  Abhandlung,  in  welcher  als  speciraen  von  Historicorum  Ro~ 
manorum  reliquiae  denn»  coÜectae  et  iUustratae  ausführlichere  Untersu- 
chungen über  L.  Cincius  Alimentus  gegeben- werden,  welche  die  bal- 
dige V  ollendung  des  Werks  besonders  nach  der  sehr  nachlässigen  Samm- 
lung von  Krame  (Berol.  1833.)  sehr  wünschenswerth  machen.  Unter 
den  angehängten  theses  controversae  verdienen  Beachtung:  VII.  Soph. 
Trach.  v.  779  ed.  Herrn,  corrige:  atft'  avtsog  opov.  VIII.  Ibid. 
vv.  878—889  vix  recte  inter  se  collocati  sunt.  IX.  Soph.  Philo  ct. 
v.  743  et  seq.  cd.  Herrn,  disiribuendos  esse  censeo  hunc  in  moduin: 
$Ul  olo&'t  *>  xinpov.  JSE.  xL  low;  QIA.  ofafr',  <o  tcttl.  NE.  vi 
cot;  I  ovyt  olda,  nesg  ovx  ole&a;  nccxitancenncatal.    X»  Ibid. 

v.  748  sq.  scribo:  tjiui  yao  avtij  diu  goovov,  nXdvois  Söoas  I  ms 
xAqrön.  et  Interpreter:  ädert  enim  hic  morbus  port  longum  intervallum, 
fortaste  error ibus  excitatus.     XIV.  Cic.  Farad.  V  c.  2  §  36  transpone 
mecum*:  Atque  ut  in  magna  familia  sunt  alii  lautiores ,  ut  sibi  videntur 
atriemes  ac  topiarii,  sero»,  »ed  tarnen  oervi;  pari  etc.  [Egsdt.] 

Kömigsbbrg  in  d.  Neumark.  Der  bisherige  Lehrer  an  der  Bür- 
gerschule in  Lasdsbero  an  der  Warthe  Friedr.  mih.  Schulz  ut  als  Col- 
laborator  am  hies.  Gymnasium  angestellt  worden. 

Königsberg  in  Preussen.  Bei  der  Universität  ist  den  Professoren 
von  Bohlen  und  Gebser  eine  Remuneration  von  je  100  Thlrn.,  und  den 
Professoren  von  Lengerke,  Jacobson,  von  Buchholz  und  Heyne,  so  wie 
'  dem  Privatdocenten  Simson  von  50  Thlrn.  bewilligt,  der  Privatdocent 
Simson  auch  überdies»  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philo- 
sophischen Facultät  ernannt  worden.  Dem  Professor  Lobeck,  welcher 
«inen  Ruf  an  die  Universität  in  Leipzig  erhalten,  aber  abgelehnt  hatte, 
ist  das  Prädicat  eines  Geh.  Regierungsrathes  beigelegt  worden.  Der 
Oberlehrer  Dr.  Aferlefcer  am  Friedrichs- Gymnasium  hat  eine  Remune- 
ration von  80  Thlrn.  erhalten.  Die  eben  genannte  Schule  zählte  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  18}}  271  und  am  Schlüsse  des  Schulj.  18§.J 
266  Schüler  in  sechs  Classeu  und  entliesg  im  letzten  Jahre  16  zur  Uni- 
'  versität.  Der  Jahresbericht  über  die  Anstalt  vom  Octobcr  1832  [Kö- 
nigsberg gedr.  b.  Degen.  24  (16)  S.  gr.  4.  ]  enthält  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  eine  Darstellung  des  Bellum  Cleomenicwn  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Aferlefcer.  Zu  derselben  Zeit  erschien  vom  Altstädtischen 
Gymnasium  das  siebente  und  achte  Stück  der  Geschichte  desselben 
[Ebenda*.  44  S.  gr.  4.],  worin  der  Director  Struec,  ohne  eine  wis- 
senschaftliche Abhandjung  vorauszuschicken ,  —  sie  soll  später  nach- 
folgen, —  die  gewöhnlichen 'Nachrichten  über  Zustand  und  Schick- 
sale desselben  von  Michaelis  1830  bis  dahin  1832  mittheilt.  Die  Schü- 
lerzahl betrog  zu  Michaelis  1830  369,  zu  Ostern  1831 386,  zu  Michae- 
lis 366,  zu  Ostern  1832  380  und  zu  Michaelis  369.  Die  Lehrer  der 
Anstalt  sind:  der  Director  Dr.  Struve,  der  Prorector  Grabowski,  die 
Oberlehrer  Dr.  Legiehn,  Prof.  Dr.  EUcndt,  Müttrich,  Dr.  Gryczevski 
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und  Fatschcck,  die  Lehrer  Mika  und  Dr.  Lottermoscr ,  der  Gesangleh- 
rer  Cantor  Witt,  der  Zeichenlehrer  Möllhausen,  der  Schreiblehrer 
Naumann  und  die  Hülfslebrer  Hoffmann,  Gross  und  Grämer.  Merk- 
würdig ist,  dass  an  beiden  genannten  Gymnasien  die  seit  183©  wieder 
eingeführten  gymnastischen  Uebungen  bei  den  Schülern  keinen  rech- 
ten Beifall  finden  wollen,  indem  nur  die  kleinere  Zahl  derselben  daran 
Theil  nimmt.  Zuletzt  kann  sich  lief,  nicht  enthalten  ,  nus  dem  Pror 
{Tramm  des  Friedrichs  -  Gymnasiums  folgend«  Klage  des  Dircctors  Dr. 
GoUhold  mitzutheilen^  weil  sie  allgemeine  Beachtung  verdient: 

■  «■ 

Abiturientcnunfu*. 

„Ich  fühle  mich  gedrungen,  bei  dieser  Gelegenheit  froimüthig  über 
den  Unfug  zu  sprechen,  mit  welchem  die  Jagend  seit  kurzer  Zeit  zur 
Abiturientenprüfung  schreitet.  Nachdem  sieb  nämlich  die  Schüler  (mit 
seltenen  Ausnahmen)  durch  5  Classen  nicht  hindurch  studirt,  sondern 
liindurchgeschleppt  und  dann  anderthalb  bis  drittehalb  Jahre  als  Pri- 
maner einen  höchst  mittelmässigen  ,  meistens  einseitigen  und  schon  die 
Abiturientenprüfuug  berechnenden  Fleiss  bewiesen  haben,  ist  anch 
diele  Art  von  Fleiss,  etwa  ein  halb  Jahr  vor  dem  Abgänge,  plötzlich 
wie  abgeschnitten.  Von  nun  an  liefert  der  Abiturient  höchstens  noch 
,  einige  schriftlich«  Arbeiten,  all  Exercitia  und  Aufsätze ;  von  Vorberei- 
tung für  die  Lehrstunden  und  von  täglicher  Wiederholung  des  in  ihnen 
Vorgetragenen  ist  keine  Spur  mehr  au  entdecken:  theilnahmlos  sitzt 
der  Abiturient  iu  der  Classe,  in  der  er  sich  bereits  fremd  fühlt.  Da- 
gegen  wird  nun  jede  Tagesstunde  ausser  und  auch  wobl  in  der  Schule 
und  die  halbe  Nacht  auf  die  Erlernung  und  'Wiederholung  dessen  ge- 
wandt, was  von  Sexta  bis  Prima  durch  ehrlichen  Fleiss  gelernt  sein 
sollte,  besonders  aber  snr  Vorbereitung  auf  das  Fach,  worin  er  der 
gesetzlichen  Forderung  zu  genügen  gedenkt.  Naht  dann  die  Prüfung 
heran,  so  sucht  man  durch  allerlei  Schlüsse,  oder  wie  man  sonst  kann, 
die  Aufgaben  au  ermitteln,  ans  welchem  Theile  der  Geschichte  z.  B. 
die  historische  enileaot  werden  dürfte.  Hierauf  gestützt  lernt  man 
(credito  posteri)  lange  Abschnitte  ans  einem  Handbuche  auswendig, 
etwa  aus  Fiedlers  Römischer  Geschichte  oder  (mirabile  dictu\aus  Ruch- 
hoW»  philos.  Untersuch,  über  d.  Römer.  Kommt  endlich  die  schrift- 
liche Prüfung,  so  sucht  man  gedruckte  Bücher  und  künstlich  angelegte 
Excerpte  einzuschwärzen  und  giebt  fremdes  für  eigenes  Wissen  aus. 
So  schreitet  man  jetzt  zur  Abiturientenprüfung,  und  der  Schluss  auf 
Prüfungen,  die  später  eintreten,  liegt  nicht  fern. 

Aber  ist's  dem  Jünglinge  zu  verdenken,  wenn  er  wiederholt?  wenn 
er  sich  vorbereitet?  —  Wenn  er  sich  8—  9  Jahr  auch  nur  einiger- 
luaassen  verbereitet  und  wiederholt  und  in  Prima  ernsten  Fleiss  ange-- 
wendet  hat,  so  wird  die  Abiturientenprüfong  keine  besonderen  Vorbe- 
reitungen fordern,  wie  denn  dergleichen  in  früherer  Zeit  anch  nicht 
etatt  fanden  oder  doch  sehr  beschränkt  waren.  Gleichwohl  mag  ein 
Abiturient  im  letzten  Halbjahr  seine  Ferien,  und  da  er  mit  grösserer 
Leichtigkeit  arbeitet  als  ein  Neuversetzter,  auch  ausserdem  wöclicnt- 
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,lich  einige  Stunde»  zur  Wiederholung  des  früher  Gelernten  anwenden. 
Das  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Unfuge ,  von  dem  idi  spreche.  " 

Und  wie  ist  dieser  Unfug  eigentlich  anzusehen?- —  Doch  wohl 
nicht  anders  als  so:  1)  Der  Abiturient  umgeht  das  Gesetz  und  besteht 
eigentlich  gar  keine  Prüfung;  denn  er  erwirbt  sich  nur  den  Schein  zu 
wissen,  was  er  doch  nicht  weiss.  Fragt  ihn  zwei  Monate  nach  der 
Prüfung,  er  weiss  von  Allem  —  Etwas?  -—Nichts,  das  Fach  etwa 
ausgenommen,  dem  er  seinen  Fleiss  ausschliesslich  zuwandte.  2)  Er 
bezieht  die  Universität  obschon  als  ein  Unreifer,  wenn's  glückt,  mit 
dem  Zeugniss  der  Reife ,  und  glaubt  und  macht  Andere  glauben ,  er 
wisse  etwas.  Es  ist  ihm  ja  verbrieft  und  versiegelt.  3)  Er  hat  seine 
Gesundheit  geschwächt  auf  lange  Zeit,  vielleicht  auf  immer.  Bleich- 
wangig,  hohläugig,  schlaff  leibig,  klagt  er  über  Brust  weh ,  über  Kopf- 
weh, über  Erschöpfung  and  worüber  sonst  noch.  4)  Er  macht  Un- 
kundige glauben,  die  Gymnasien  seien  der  Gipfel  aller  Unvernunft, 
indem  sie  die  Jugend  ,  statt  sie  geistig  zu  bilden,'  körperlich  zu  Grunde 
richten.  5)  Der  Abiturient,  der  als  der  Aeltere  und  Gebildetere  den 
Uebrigen  mit  dem  besten  Beispiele  vorangehn  sollte,  giebt  das  echleoh-  • 
teste  Beispiel,  das  ein  Jüngling  dem  andern  geben  kann.  Zwar  ohne 
dies  eben  zu  wollen,  wird  er  doch  ein  Verführer  der  Andern,  am  ~ 
wenn  es  dessen  noch  bedarf  —  6)  seinerseits  den  wissenschaftlichen 
Studien  and  höherer  Bildung,  die  ihm  nie  am  Herzen  lag,  auf  immer 
entfremdet  und  einer  ganz  anderen  Art  von  Studien  überantwortet  au 
werden.  7)  Er  tritt  in  die  Rolle  einen*  Unfreien,  eines  Knechtes.  v 
Sollte  er  nicht  der  Prüfung,  wenn  auch  mit  einiger  Befangenheit,  den« 
noch  mit  ruhiger  Erwartung  offen  und  ehrlich  entgegentreten ,  und 
sich  sagen:  es  sind  meine  Lehrer,  meine  Freunde,  die  mich  prüfen, 
,  ihr  Ausspruch  wird  gerecht  sein?  So  der  freie  Jüngling,  aber  der 
knechtische  ist  ohne  Liebe,'  ohne  Vertraun,  täuschend,  verzagend. 
8)  Er  ist  ein  Verrather  am  heiligsten  Besitzthum  der  Menschheit,  nn 
ihrer  fortschreitenden  Bildung.  Denn  obschon  die  Bildung  keines  Mcn-v 
sehen  vollendet  ist,  und  obschon  die  Gränzen  Zwischen  den  Bildenden 
und  denen,  welche  sie  bilden  sollen,  im  wirklichen  Leben  sehr  un- 
sicher sind,  so  ist  doch  diese  Eintheilung  selbst  richtig.  Jeder  Studi- 
rende  aber  soll  zu  den  Bildenden  gehören,  und  dazu  bestimmt  ihn  der 
Staat.  Ist  es  nun  nicht  Venrath  sich  dahin  zu  drängen,  wo  nur  die 
Edelsten  ihren  Platz  haben  sollten,  und  gleichwohl  so  zu  handeln, 
wie  der  Bildungsloseste  handeln  würde?  ßich  dem  Heiligthum  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  und  jeder  menschlichen  Erhebung  zu  nahen,  und,« 
statt  mit  heiligem  Schauer  der  Ehrfurcht  in  dasselbe  einzutreten ,  lie- 
ber seinen  reinen  Vorhof  mit  Trägheit,  Täuschung,  knechtischem > 
Zittern  und  anderem  geistigen  Unflath  au  besudeln?  9)  Er  ist  endlich 
ein  Undankbarer  gegen  seine  Lehrer ,  seine  Eltern ,  sein  Vaterland  und ' 
Gott.  Sie  alle  sorgen  gern  für  ihn,  er  nicht  einmal  so  viel  für  sich  • 
selber,  dass  er  die  fremde  Sorge  dankbar  annimmt. 

Wehe  dir,  Jüngling,  den  diese  Worto  jetzt  oder  künftig  treffen, 
wehe  dir,  wenn  du'*  vermagst  sie  dir  mit  einem  krumpfhaften  Lachen 
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abzuschütteln,  oder  von  Strenge,  Härte,  übertriebenen  Forderungen, 
Schulzwang  and  verkümmertem  Jugendgenusa  zu  schwatzen.  Möge  es 
mit  dir  dahin  nicht  gekommen  sein!'  möge  dir  vielmehr  durch  alle  Zau- 
bertöne der  Selbsttäuschung  hindurch  die  Stimme  deines  Gewissens  die 
Wahrheit  laut  zurufen,*  und  dein  guter  Engel  dich  in  dein  Kämmerlein' 
führen,  dort  mit  Dem  zu  sprechen ,  der  Hülfe  und  Trost  für  Jeden 
hat,  der  die  in  Demuth  annehmen  will." 

Wahrscheinlich  ist  dieser  Unfug,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen, 
schon  an  vielen  Gymnasien  bemerkt  worden ,  und  er  verdient  um  so 
höhere  Beachtung,  weil  er,  wenn  er  herrschend  werden  sollte,  die 
Gymnasialbildung  noch  mehr  als  die  frühere  Zeit,  wo  das  Urtheil  der 
Lehrer  die  Abiturientenprüfung  vertrat,  beeinträchtigen  und  wenig- 
stens die  moralische  Bildung  ziemlich  vernichten  dürfte. 

LitGNiTz.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Aar!  Eduard  Kummer  ist 
als  sechster  Lehrer  am  Stndtgymnasium  angestellt  worden. 

Magdeburg.  Am  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  ist  eine  neue 
sechste  Classc  errichtet  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  Fricdr.  Eberhard 
Uerrmann  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Miii'RS.  Der  Conrector  König  am  Progymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Minna».  Der  bisherige  Hilfslehrer  Kümper  am  Gymnasium  ist 
tun  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden. 

München.  Der  Hofrath  Dr.  Dretch  ist,  mit  Beibehaltung  seiner 
Professur  bei  der  Universität,  zum  Ministerialrat)!  im  Departement  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  der  bekannte  Reisende  Dr.  Neumaim, 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt. 

MÜN6TKB.  Die  Akademie  wurde  im  vor.  Winter  von  292  Studen- 
ten besucht,  von  denen  238  Inländer  und  54  Ausländer  waren« 

Oku.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  bisherige  erste  College 
Karl  Kiticwetter  zum  Conrector,  der  bisherige  dritte  CoUege  Dr.  Budow 
zum  ersten,  der  vierte  College  Kampmamn  zum  dritten  und  der  Schul- 
amtscandidat Dr.  Pius  Böhmer  zum  vierten  Collegen  ernannt  worden. 

Posen.  Der  bisherige  interimistische  Lehrer  Ottawa  am  Gymna- 
sium in  Bkombehg  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnasium 
versetzt  worden. 

Potsdam.  Der  Director  des  hiesigen  Schullehrerseminars  Striez 
ist  zum  Regieruugsschulrathe  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt.  v£;l. 
IVJbb.  V1J,  240. 

Prbnzi.au.  Der  bisherige  Adjunct  Buttmann  in  Pvokta  ist  Sub- 
rector  am  hiesigen  Gymnasium  geworden. 

Pbeussen.  Um  die  Fortsetzung  und  Beendigung  der  in  Bonn  er- 
scheinenden nenen  Ausgabe  der  Byzantinischen  Geschichtschreiber  zu, 
sichern,  haben  Se. Maj.  der  König  den  Ankauf  von  40  Exemplaren  des 
ganzen  Werks  genehmigt  und  den  Kostenbetrag  ausserordentlich  zu  be- 
willigen geruht.  Diese  40  Exemplare  sollen  an  die  Gymnasien  des  L  an- 
des  vertheilt  werden ,  welche  das  Werk  aus  eigenen  Mitteln  nicht  4Ui- 
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IVA         Schal  -  and  Univeriititsnachrichton, 

schaffen  können.  Da  ausserdem  schon  60  prcussische  Gymnasien  das- 
selbe aus  eigenen  Mitteln  für  die  Bibliothek  angekauft  haben ,  so  wird 
von  den  110  Gymnasien  nur  ein  einziges  übrig  bleiben ,  welches  diese 
Sammlung  nicht  besitzt.  Zu  gleicher  Vertheilung  sind  40  Exemplare 
der  Ausgabe  des  Dictys  Cretensis  von  Dederich  aus  Staatsfonds  angekauft 
worden.  —  Die  13  Gymnasien  der  Provinz  Ost- und  Westvbbtssbw 
mit  Einschluss  des  Progymnastums  in  Deutsch-  Cbojib  und  der  lateini- 
schen Schale  in  Bössei.  zählten  im  vorigen  Winter  3720  Schüler. 

Qubdlisbuhg«  Am  Gymnasium  sind  dem  Hülfslehrer  Dr.  Zeddel 
20  Thlr.  als  Gratification ,  und  60  Thlr.  der  Anstalt  selbst  zum  Ankauf 
.  von  Charten  und  einer  geognostischen  Sammlung  bewilligt  worden. 

Hasten bubo.  Das  Gymnasium  hat  laut  dem  Jahresbericht  für  das 
Schuljahr  l&JJ,  dem  wegen  Krankheit  des  Directors  eine  wissenschaft- 
liche Abhandlung  nicht  beigegeben  ist,  in  dem  genannten  Jahre  11 
Schüler  zur  Universität  entlassen,  und  war  zu  Anfang  desselben  von 
271 ,  zu  Ende  von  254  Schülern  besucht  vgl.  NJbb.  V,  476.  In  das 
Lehrcrpersonalo  ['s.  Jbb.  XI,  122.]  ist  seit  dem  6  Februar  1832  der 
Gymnasiallehrer  Dürk  vom  Gymnasium  in  Tibstt,  an  die  Stelle  des 
noch  Königsberg  versetzten  Dr.  Lewiiz  [vgl.  NJbb.  I,  252  u.  V,  464.], 
eingetreten.  Im  gegenwärtigen  Jahre  ist  der  Hülfslehrer  Dopatka  als 
Pfarrer  nach  Lahna  gegangen  und  statt  seiner  der  Schulamtscandidat 
Ferdinand  August  Clemens  als  Hülfslehrer  angestellt  worden ,  nachdem 
er  schon  seit  dem  Mai  1832  als  interimistischer  Lehrer  an  der  Anstalt 
gelehrt  hatte, 

Katibor.  Am  Gymnasium  hat  der  kathol.  Rcligionslehrcr  Poppe 
eine  Gehaltszulage  von  70  Thlr.  und  der  Lehrer  Konig  eine  Gratifica- 
tion von  30  Thlrn.  erhalten. 

Recklinohausbn«  Zum  Director  des  Gymnas.  [  s.  NJbb.  V,  234.  ] 
ist  der  OberL  Dr.  Stieve  vom  Gymnasium  in  Münstbb  ernannt  worden. 

Salz  web  Ii».    Zu  Ostern  dieses  Jahres  hat  der  Reetor  JoÄ.  jFViedr. 
Danneil  das  achte  Stück  der  Einiadungsschriflm  zu  den  Schulfeierlichkei- 
trn  des  Gymnasiums  zu  Salzwedel ,  enthaltend  Aufsätze  pädagogischen 
und  literarischen  Inhalts  und  Nachrichten  über  das  Gymnasium  [Salswedel 
gedr.  b.  Schuster.  78  (68)  S.  4.]  herausgegeben,  Meiches  ausser  der 
laufenden  Chronik  des  Gymnasiums  die  fünfte  Abtheilung  der  Geschichte 
desselben  [  s.  NJbb«  VI,  840.  ]  enthält.    Der  Rect  Danncil  erzählt  darin 
die  Geschichte  desselben  von  der  zweiten  Hälfte  des  17ten  bis  gegen 
die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  und  giebt  eine  mühsam  zusammenge- 
brachte und  umsichtig  durchgeführte  Darstellung  der  Schulverfassung 
in  jener  Zeit,  indem  **r  über  die  Beaufsichtigung  der  Schule  durch  den 
Magistrat  und  Ephorus,  über  den  Lehrplan,  die  Zahl  und  Stellung  der 
Lehrer,    die  Dlsciplin  und  Schulfonds  ausführliche  und  belehrende 
Nachrichten  und  wichtige  Documente  mittheilt.    Dadurch  wird  diese 
i  Specialgeschichte  für  das  gesammte  frühere  Schulwesen  sehr  wich- 
tig,   und  ein  mitgetheilter  Lectiensplan  aus  den  letzten  Jahren  des 
17ten  Jahrhunderts,  so  wie  mehrere  Lehrerinstrnctioncn  lassen  tiefere 
Bliche  in  das  allgcmeiue  Gymnasialwesen  jouer  Zeit  tbun.  —  Ueber 
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den  gegenwärtigen  Zustand  des  Gymnasiums  sind  von  S.  69  an  dio  ge- 
wöhnlichen Nachrichten  rakgetheilt.     Die  Schülerzahl 

im 


d.  J.  196,  and  aar  Universität  wurden  im  ganzen  Schuljahr  5  mit  dem 
zweiten  Zeugniss  der  Reife  entlassen.  Der  Ganter  Wentel  Sit  Krank- 
heit» wegen  in  den  RuhestanöV  versetzt,  und  seine  Geschäfte  hat  provi- 
sorisch der  Collaberator  Dr.  Bahn,  übernommen.  Der  Cenrector  GUe- 
mann  und  der  Lehrer  Wmkdmann  haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von 
50  ThUrn.  erhalten.  / 

ScicfEEBBRo.  Der  vierte  Lehrer  des  Lyccums,  Cantor  Thomas, 
ist  nach  einer  46jührigen  Amtsführung  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
hat  den  Schulamtscandidatea  Dr.  K.  F.  Cr.  Metitzner  zum  Adjonctus  er- 


Der  Oberschulrath  und  Dircctor  M.  Goren»  itt 
Kränklichkeit  mit  einem  Jahrgehalte  von  1000  Thlrn.  in 
den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Tilsit.  Der  Lehrer  Schneider  am  Gymnasium  hat  eine  Remune- 
ration von  50  Thlrn.  erhalten. 

Turin.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  am  20  Januar  die 
Herrn  Alexander  von  Humboldt,  Gauss,  Berzeliu»,  Arrago,  Poiuon,  Gnjf- 
Xtttsac,  Savi  in  Pisa  und  f  enturbli  in  Bologna  in  auswärtigen  Mitglie- 
dern der  physikalisch- mathematischen  Classe,  und  die  Herrn  von  So>- 
wg»y,.e»n  Barante,  wm  Pastoret,  Brugicrey  JMo»,  Monzoni  und  Graf 
üorghescn*  auswärtigen  Mitgliedern  der  moralisch -historisch -philoso- 
phischen Classe  ernannt  und  die  kön.  Zustimmung  zu  dieser  Wohl  w- 


UptALA«  Im  vor.  Winter  waren  auf  der  Universität  1378  Studen- 
ten,'von  denen  157  Sohne  von  Adeligen  *  819  Söhne  von  Geistlichen, 
273  Söhne  von  Bürgern,  153  Söhne  von  Bauern ,  288  Söhne  von  Beam- 
54  Sühne  von  Militatrs  und  209  Söhne  von  andern  Staudesperso- 


hen  wären.    Theologie  studirten  208,  Jurisprudenz  305,  Philosophie 
Medicin  123;  die  übrigen  hatten  kein  bestimmtes  Fach. 


Dem  Progymnnsium  sind  zur  Anschaffung 
physikalischen  Apparats  100  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt  * 

WüBZBiao.  Die  K.  Regierung  des  Untermainkreises  hat  es  sich 
vor  alten  übrigen  angelegen  sein  lassen,  die  peenniären  Verhältnisse 
des  Lehrstandes  im  Kreise  bedeutend  zu  verbessern.  So  haben  die 
Lehrer  nn  flen  Gymnasien  zu  Würzburg  -und  Aschaffenburg,  und  an 
dem  Ljcenm  der  letztgenannten  Stadt,  jeder  nach  seinem  Dienstalter, 
Funcüonsaulagcn  tlicils  von  200,  theils  von  100  Fl.  rh.  erhalten ,  so 
dass  fortan  die  erfreulichsten  Aussichten  geöffnet  sind.  Der  Lehrstand 
des  Kreises  fühlt  sieh  demnach  zum  innigsten  Danke  für  den  schnellen 
Vollzug  der  allerhöchsten  -Directivon  verpflichtet  und  wird  künftig  die 
Namen  des  K.  Regierungspräsidenten ,  Grafen  v.  Reckberg  und  des  K. 
Prof.  Jur.  Kiliani  als/Schulrofcrenten  zu  seinen  erleuchteten  Mäcenaten 
zählen.  Zugleich  hoffen  wir  auch,  dass  dio  allerhöchste  Staatsbe- 
hörde nunmehr,  da  dem  bedrängten  Lehrstande  eine  anständige  Exi- 
stenz zugesichert  ist,  mit  allem  Ernste  darüber  wachen  werde,  das* 
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-alle  Beßtechlichkeit  durch  Neujahr. 

Silentium  ff.  fortan 


Namensgeschenke,  durch  In- 


ein  allerhöchstes 

Rescript  w  urde  GröbeVt  Anleitung  zum  Uebersctzen  aus  dem  Deutschen 
In  s  Lateinische  nachdrücklichst  .verboten ,  mit  dem  Zusätze ,  der  Leh- 
rer, welcher  dasselbe  eingeführt,  müsse  namhaft  gemacht  werden. 
Als  Grund  ist  angegeben,  das  Buch  enthalte  Stellen,  welche  den 
Grundsätzen  der  christlichen  Religion  zuwider  liefen.  Ein  ähnliches 
Verbot  war  früher  gegen  einige  Lehrbücher  Ton  Bredow  erlassen 
worden.  [A.] 

Zvuaciuv.    Dem  Musikdirector  Kahler  am  Pädagogium  ist  ein« 

rdentliche  Unterstützung.  von  8Q  Thlrn. 
Zrnicn.  Die  am  29  April  d.  J.  feierlich  eröffnete 
▼or  kurzem  das  erste  Verzeichnis«  der  Vorlesungen  bekannt  gemacht, 
und  es.  sind  darin  angekündigt:  1)  ia  der  theolog;  Facultät  11  Vorle- 
sungen von  2  ordentlichen  [Dr.  Rettig  und  Dr.  Hitzig}  und  1  ausser- 
-ordentl.  Prot  [Dr.  Hinsel]  und  3  Candidaten  [J.  K<  Unter*,  W.  H, 
Schinz  und  M.  Ulrich].  Eine  ausserordentl.  Professur  ist  noch  unbe- 
«etzfcund  die  Pastoralwisscnechaften  und  Predigtübungen  noch  nicht  be- 
uchtet. 2)  In  der  Facultät  der  Staatswissenschaf  tei»16  Vorlesungen  von 
&  ordentl.  [Dr.  Freiherr  von  Low  und  Dr..  W.  Stell]  uad  8  ausserord. 
Froff.  [Dr.  Muntscha,  Oberger ichtsprasideut  Dr.  Keüer  und  Criminal- 
gerichtsprasident  H*  Eicher]  und  3  Docenten  [Dr.  Weiland,  Dr.  Sorte* 
rius  und  F.  Gidoni],  3)  In  der  medicinischen  Facultät  21  Vorlesungen 
«on.  1  ordentl..  [Dr*  Schönlein]  und  ! 3  iausserord;  .Proff.  {  Dr.  Lother*- 
Zwingli ,  Dr.  Spöndli  und  Dr.  Demme)  und  6  Docenten  [Dr.  L.  Meyer, 
Dr., »on  Muralti,  Dr.' Locher- 2fai6er,  Dr.  Untier,  Dr.  R.  Hett  und  Dr. 
S.  Schinz  ].  Eine  ordenllicbe  Professur  ist  noch  unbesetzt.  4)  In  der 
philosophischen  Facultät  4  philosophische,  1  pädagogische,  4  physio- 
logische., 1  botanische,  1  mineralogische,  3  physikalische,  6  raathe*- 
malische,  1  f architektonische ,  ?  geschichtliche,  20  philologische  und 
6  andere  surathüche  Vorlesungen,  roh  2  ordentlichen  [ Dr.  Bobrik  und 
Hofrath  Dr.  Oke»  (jetzt  Rector  der  Universität)]  und  4  ausserordentl. 
Proff.  [Dr.  L.  Snell,  Dr.  Löwig,  J.  Hottinger  und  Dr.  OreUi],  3  Proffr 
4er  obern  Industrieschule  [Dr.  Schinz,  Dr.  Gräffe  und  von  Ehrenberg ], 
6  Proff.  am  Gymnasium  [G.  von  Eichet,  J.  L.  Raabe,  H^  Etaher,  Dr. 
EUmüllcr  und  Dr.  WinckeUnann  ] ,  2  Oberlehrern  am  Gymnasium  [  Dr. 
Sauppe  und  Dr.*  Müller]  y  1  Ingenieur  [J.  Rachmann }  und  11  Docenten 
und  Lectojren  [Dr.  Schulthess,  Dr.  L.  Horner,  Dr.  jKnsler,  De.  Weiland, 
F.  Gidoni,  Dr.Baitcr  (Inspector  der  Stipendiaten),  Candidat  S.  Vüge- 
Un,  Dr.  Keller,  Dr.  Hitzig,  H.  Daverio  uad  A,  J.  N.  V.  Sangrain]» 
Rechnet  man  mm  die  Lehrer  ab,  welche  ia  mehrern  Facultäten  Vor- 

so  zählt  die  Universität  jetzt  überhaupt 
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Durch  mehrere  Anfragen  fehe  ich  mich  zu  der  Erklärung  veran- 
lagt, dass  die  in  den  Jahrbüchern  befindlichen  Miscellen  und  Schul- 
und  Universitätsnachrichten  meistenthcilB  von  mir  selbst  verfasst  sind. 
In  den  Miscellen  sind  die  Beiträge  Anderer  fast  durchaus  mit  deren 
Kamen  oder  doch  mit  dem  Anfangsbuchstaben  desselben  unterzeichnet. 
In  den  Schulnachrichten  ist  dies  bisher  nicht  geschehen;  wer  aber 
auch  für  diese  es  durchaus  für  nöthig  hält,  die  Verfasser  der  einzelnen 
Artikel  scheiden  zu  können,  der  merke,  dass  die  Artikel  über  die 
Schulen  und  Universitäten  Badens  fast  durchaus,  eben  so  mehrere 
über  Baiern,  Hessen,  Hannover  und  NorddeutBchland  und  einige  aus 
Preussen  und  den  sächsischen  Herzogtümern  von  besondern  Corre- 
spondenten  herrühren.  Von  jetzt  an  sind  diese  von  Correspondcnten 
eingesandten  Artikel  mit  be. sondern  Chiffren  versehen  Und  die  von  mir 
zu  denselben  gemachten  Zusätze  durch  [  ]  eingeschlossen  worden. 
Was  keine  Chiffre  hat,  führt  also  von  mir  her.  Dass  bisweilen  ein- 
gesandte Correspondenzartikel  nicht  aufgenommen  Worden  Bind,  hat 
seihen  Grand  darin,  dass  sie  entweder  Nachrichten  enthielten,  welche 
in  den  Jahrbb.  schon  mitgetheilt  waren ,  oder  überhaupt  den  Grund- 
sätzen der  Zeitschrift  widerstritten  *).  Die  leitenden  Principicn  für 
diese  Nachrichten  sind  folgende :  1)  Zu  Mittheilungnn  über  Personen 
eignen  sich  nur  solche  Data,  welche  deren  Amtsleben  angehen  und 
der  allgemeinen  Kunde  werth  sind ;  Personalkritiken  aber  und  Nach- 
richten der  Tagsconversntion  sind  eben  so  wenig  zulässig,  als  Bemer- 
kungen über  Amtstätigkeit,  welche  nicht  den  allgemeinen  und  öffent- 
lichen wissenschaftlichen  Werth  der  Personen  bestimmen ,  sondern  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  etwa  für  die  nächste  Oberbehörde  des  Man- 
nes zu  wissen  nöthig  sind.  2)  Die  Mittheilungen  über  Lehranstalten 
bleiben  der  Hauptsache  nach  ebenfalls  rein  historisch ,  schiieaseri  aber 
in  Bezug  auf  die  Lehr  -  und  Disciplioarverfassung  das  beurtheilende 
Raisonnement  nicht  aus.  Unser  Ziel  dabei  Ist; ,  dein  Schuimanne  eine 
möglichst  vollständige  Kenntniss  des  gesammten  höhern  Schulwesens 
in  Deutschland  zu  verschaffen,  und  ihn  auf  Alles  aufmerksam  zu  ma- 
chen, was  für  dessen  Verbesserung  oder  Verschlechterung  irgendwo 
geschehen  ist;  nebenbei  wohl  auch  den  einzelnen  Anstalten  anzudeu- 
ten ,  worin  sie  hinter  andern  noch  zurück  sind  oder  anerkannt  richtige 

•  ,  /  *  ..  •  .  .  .  •  •  ».  • 
  i 

»        —    •  — —  T  • 

*)  Zur  Zurücksendling  solcher  nicht  aufgenommenen  Correspondenz- 
artikel  kann  ich  mich  nie  verpflichten ,  weil  ich  dazu  durchaus  keine  Zeit 
habe.  Ich  bitte,  dieses  Verfahren  durch  die  dringende  Notwendigkeit  zu 
entschuldigen  und  mir  nicht  afs  Stolz,  Unartigkeit  u.  dergl.  auszulegen; 
wer  das  Letztere  aber  ja  thun  will,  den  ersuche  ich  wenigstens,  mich  vor- 
her erst  kennen  zu  lernen  oder ,  noch  besser ,  sich  11  Tage  lang  in  meine 
Lage  stellen  zu  lassen,  und  dann  erst  zu  nrtheilen.  Uebrigens  verbürge 
ich,  dass  jeder  Missbrauch  dieser  Correspondenzcn  streng  vermieden  wird. 
Notizen,  welche  nach  meiner,  hierin  sehr  strengen,  Ansicht  die  Oeffent- 
lichkeit  nicht  vertragen ,  pflege  ich  selbst  meinen  Hrn.  MUredactoren  nicht 
mitzutheilen.  [J.] 


1S8 

pädagogische*  Grundsätze  nicht  beachtet  haben.  3)  Die  Mittheilungen 
über  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  den  Programmen  richten  sich 
nach  den  sonst  in  den  Jahrbb.  befolgten  kritischen  Grundsätzen,  und 
sollen  sich  wo  möglich  soweit  ausdehnen ,  dass  der  Leser  Inhalt  und 
wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Abhandlung  mit  einiger  Sicherheit 
errathen  kann }  damit,  besonders  wichtige  Abhandlungen  abgerechnet, 
eine  woitere  Beurtheilung  derselben  in  unserer  Zeitschrift  nicht  nöthig 
werde.  Indessen  können  doch,  weil  es  an  Raum  mangelt,  auch  nicht 
,  voll? tändige  Inhaltsauszüge  gegeben  werden :  es  müsste  denn  eine  sol- 
che Abhandlung  ganz  besonders  wichtig  sein,  wo  sie  aber  dann  ge- 
wöhnlich nicht  in  den  Schulnachrichten  angezeigt ,  sondern  gleich  je- 
dem in  den  Buchhandel  gekommenen  Werke  mit  nöthiger  Ausführlich- 
keit beurtheilt  wird.  —  Mit  Recht  hat  man  auch  neuerdings  von  eini- 
gen Seiten  her  wieder  an  den  Jahrbüchern  getadelt,  dass  in  den  Schul- 
und  Universitätsnachrichten  über  eine  Anzahl  deutscher  Universitäten 
und  Gymnasien  nur  selten  oder  gar  nicht  Nachrichten  mitgctheilt  wer- 
den: nur  hätte  man  aus  diesem  Mangel  nicht  einen  Vorwurf  für  mich, 
als  den  Dirigenten  dieser  Abtheilung,  herleiten  sollen.  Dass  ich  es 
immer  als  eine  Ilatiptrichtnng  der  Jahrbücher  angesehen  habe,  die 
neuste  Geschichte  der  höhern  Untcrrichtsanstalten  möglichst  vollstän- 
dig fortzuführen:  dafür  kann  jedes  Heft  derselben  Zeugniss  geben. 
Allein  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kann  ich  mir  dafür  nicht  über- 
all besondere  Correspondcnten  halten,  sondern  imiss  es  häufig  dem 
Wohlwollen  der  Vorgesetzten  oder  Lehrer  überlassen,  ob  sie  mir  über 
ihre  Anstalten  Nachrichten  mittheilen  oder  doch  die  Programme  der- 
selben zusenden  wollen.  Ich  mache  mir  es  dann  zur  Pflicht,  die  Nach- 
richten .bald  aufzunehmen  oder  über  die  Programme  sorgfältig  nach 
-  der  oben  angegebenen  Weise  zu  berichten.  Wenn  nun  aber  die  eine 
und  andere  Anstalt  oder  deren  Oberbehörde  mir  dergleichen  Mittei- 
lungen nicht  machen  will;  so  bleibt  für  mich  natürlich  nichts  übrig, 
als  Überdieselbe  zu  schweigen,  zumal  da  ich  es,  besondere  Fälle  ab- 
gerechnet ,  für  bedenklich  halte ,  mir  Nachrichten  über  sie  aus  andern 
Blättern  zusammenzutragen  oder  nach  Corrospondenzmittheilungen  zu 
jagen,  die  ich  nicht  als  sicher  und  officiell  nachweisen  kann.  Uebri- 
gens  bitte  ich  jene  Tadler,  da  sie  es  ja  sonst  mit  dem  Unterrichtswe- 
sen  und  den  Jahrbüchern  gut  zu  meinen  scheinen ,  nur  noch  um  etwa« 
Gedulde  Unter  allen  deutschen  Zeitschriften  bringen  die  Jahrbücher 
wohl  die  vollständigsten  Nachrichten  über  das  höhere  Schulwesen  und 
haben  sich  der  wohlwollenden  Theilnahme  der  meisten  deutschen  Gy- 
mnasien zu  erfreuen:  daher  steht  wohl  zu  hoffen,  dass  allmälig  auch 
die  noch  fehlenden  Anstalten,  wenn  si„  nicht  überhaupt  die  Oeffent- 
keit  scheuen,  dem  Beispiele  der  andern  folgen  und  wenigstens  ihre 
Programme  uns  für  die  Jahrbücher  mittheiien  werden.  Dazu  aber 
will  ich  hiermit  sowohl  diese,  als  auch  alle  Verfasser  von  Gelegen-'' 
heltsschriften ,  deren  Inhalt  in  den  Kreis  unserer  Zeitschrift  gehört, 
nochmals  freundlichst  und  ergebenst  aufgefordert  haben. 

[Jahn.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


üeber  metrische  Ueber Setzungen  der  Alten. 

rft  man  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Literatur  der  me- 
trischen Uebersetzungen  oder  vielmehr  Verdeutschungen,  so 
bemerkt  man  unter  denselben  drei  verschiedene  Wege,  auf 
denen  die  Verfasser  derselben  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen  su- 
chen. Ein  Thefl,  unbekannt,  wie  ea  scheint,  mit  allem,  was 
seit  fünfzig  Jahren  in  unserer  Sprache  geschehen,  giebt  uns 
noch  Verdeutschungen,  die  weder  prosodische  noch  metrische 
Kenntnis«  unserer  und  der  atten  Sprachen  verrathen.  Ein  an- 
derer Theil  geht  auf  dem  von  Vosa  rühmlich  gebahnten  Wege 
fort  und  glaubt  mit  ihm,  dass  man  nicht  weiter  gehen  könue 
und  dürfe,  wenn  man  nicht  andere  wichtige  Gesetze  der  Spra- 
che und  der  Metrik  übertreten  wolle.  Ein  dritter  Theil  glaubt 
das  Höchste  der  Kunst  an  erreichen  durch  völlige  Nachbildung 
der  griechischen  und  lateinischen  Verse  in  gleich  Rissigen  Syl- 
benmaaasen.  Die  erstem  mögen  mit  Recht  unbeachtet  blei- 
ben und  den  der  Sprache  und  Literatur  Unkundigen  überlassen 
«ein.  Der  .zweite  Theil,  der  schon  gleich  anfangs  grosses  Auf- 
sehn erregte  und  Widerspruch  fand,  hat  auch  jetzt  noch  Beine 
Gegner,  welche  der  Meinung  sind,  wie  jüngst  Herr  Adolph 
Wagner  (in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  Wissenschaft!.  Kritik 
1830  Nr.  62.),  dasa  solche  Uebersetzungeu  etwas  völlig  Ver- 
fehltes, und  ein  unserer  Sprache  abgedrungene« ,  abgequältes 
Kunststück  seien.  Das  möglichst  genaue  Anschließen  an  die 
Urschrift,  welche  sich  Voss  als  Gesetz  auflegte,  und  die  Ge- 
walt, die  dadurch,  wie  man  glaubt,  der  deutschen  Sprache  an* 
gethan  wird,  veranlasste  und  veranlasst  diesen  Tadel.  Wenn 
Ann  freilich  das  Eigentümliche  der  alten  Welt  in  der  deut- 
schen Nachbildung  nicht  wieder  gegeben  werden  aolt,  wenn 
vir  das  Alte  ganz  deutsch  haben  wollen;  so  mögen  diese  Ue- 
bersetzungen  verfehlt  heisaen.  Dies  wäre  dann  eben  so  ala 
wenn  Bahrdta  neuste  Offenbarungen  Gottes  die  Lutherache  Ver- 
deutschung der  Bibel  verdrängen  sollten,  weil  sie  der  Sprache 
und  der  neuern  Welt  angemessener  acheinen.    Das  ganz  Deut- 
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liebe  und  Verstandliche  ist  nicht  Immer  das  Bessere.  So  lange 
der  grösste  Theil  unserer  sogenannten  gebildeten  Welt  noch 
keinen  Begriff  von  altertümlicher  Kunstbildung  hat,  so  lange 
er  nicht  einmal  weiss,  dass  eine  Verdeutschung  nicht  deutlicher 
sein  könne,  als  die  Urschrift,  so  lange  wird  man  freilich  sich  , 
vergeblich  bemühen,  ihm  Uebersetzungen  annehmlich  zu  ma- 
chen ,  in  denen  das  Alte  alt  erscheint.  Das  aus  einem  südli- 
chen Klima  verpflanzte  Gewächs  blüht  im  Norden  nie  so  üppig 
empor;  man  wird  es  ihm  vielmehr  immer  ansehen,  dass  es  ein 
versetztes,  ein  übersetztes  ist;  und  einheimisch  wird  es  nie  bei 
aller  Pflege  werden.  Es  gebe  uns  also  nur  erst  einer  von  den 
Herren,  die  Vossens  Arbeit  (die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens!) 
verfehlt  nennen/  ein  Stück  von  ihrer  Arbeit,  nur  ein  Paar  Hun- 
dert Verse  einer  verdeutschten  Odyssee,  die  unsern  und  ihren 
Anforderungen  genügt;  so  wollen  wir  hierüber  weiter  rechten. 
JSs  fehlt  uns  an  Mustern.  Man  stelle  doch  erst  etwas  Gediege- 
nes gegen  Voss  auf,  und  dann  wird  er  sich  auch  in  Elysiura 
noch  gern  für  überwunden  erklären.  Gehn  wir  jetzt  einen 
Schritt  hoch  weiter  als  Voss*  so  können  wir  uns  dessen  nicht 
so  stolz  rühmen.  Er  hat  die  Bahn  gebrochen  und  auf  seinem 
Wege  muss  weiter  fortgeschritten  werden,  eben  so  wie  Luther 
das  Vorbild  aller  deutschen  Uebersetzer  der  Bibel  war  und 
bleiben  wird. 

Die  dritte  Classe  nun  derer,  die  das  Höchste  der  Kunst  zn 
erreichen  glauben  durch  treue  Nachbildung  der  Urschrift  in 
unserer  Sprache,  schliesst  sich  genau  an  die  zweite  an.  Ihre 
Zahl  wird  immer  geringe  sein ,  denn  hier  sind  der  Schwierig- 
keiten mehr  zu  besiegen.  Dies  kann  nur  die  Arbeit  gereifter 
Männerjahre  sein,  wo  bei  einem  ruhigen  Verweilen  bei  dem 
Binzeinen  es  nicht  an  Ausdauer  fehlt/ wo  man  mit  einem  oder 
dem  andern  Verse  sich  wohl  Stunden  ja  Tage  lang  umherträgt, 
und  dann  doch  dem  Ganzen  die  Einheit  zu  geben  sucht,  welche 
die  Urschrift  bat.  Jetzt  ist  nun  die  Sache  so  weit  gediehen,  | 
dass  diese  Art  der  Verdeutschungen  poetischer  Kunstwerke  al- 
lein nur  Gültigkeit  erhalten  kann.  Sie  ist  die  einzige,  in  wel- 
cher wir  mit  dem  Buchstaben  auch  den  Geist  der  Alten  erfas- 
sen und  .äussern.  Wer  dieser  Arbeit  nicht  gewachsen  ist,  der 
bleibe  zurück;  denn  wir  haben  des  schlechten,  ganz  üngeniess- 
baren  Gutes  oder  Uebels  leider  schon  genug.  Mögen  die  Kunst- 
jünger  schweigen,  die  selbst  nichts  leisten  können,  und  nicht 
absprechen  über  Dinge,  die  nicht  so  leicht  abzumachen  sind, 
als  eine  leichte  Recension  über  schwere,  gediegene  Werke  zu 
schreiben.  Den  so  leichtfertigen  Uebersetznn  ist  jetzt  für's 
erste  Herrn  Director  Kirchners  Uebersetzung  der  Horazischen 
Satiren  zu  empfehlen,  um  sie  fleissig  au  scandiren,  sich  aus 
derselben  mit  der  Länge  und  Kürze  der  Sylben  und  nebenbei 
mit  den  Gesetzen  der  Metrik  bekannt  zn  machen.   Hier  sieht 
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man  den  Hexameter  der  Alten,  wenn  anch  nicht  gleichfussig, 
doch  regelrecht  wiedergegeben.  Auch  Herr  Thudichnm  in  sei- 
nem deutschen  Theognis  geht  auf  diesem  Wege  und  vielleicht 
noch  mancher  andre,  mit  dem  ich  wohl  meine  deutsche  Odys- 
see, gleichfussig  übersetzt,  und  meinen  Lucanus  und  so  vieles 
andre  seit  mehr  als  dreißig  Jahren  gearbeitete  durchscandiren 
und  mit  dem  Geiste  der  Urschrift  vergleichen  mochtet  Die  ein- 
zelnen von  mir  bisher  gegebenen  Proben  sind  schon  vielfach 
umgearbeitet;  denn  wo  giebt  es  hier  einen  Stillstand  und  wer 
kann  sagen,  dass  er  das  Ziel  je  erreichen  werde  1 

Stargard.  Falbe. 


Callini  J&phesii,  Tyrtaei  Jphidnaei^  Asii  Samii 
Carminum  quae  super  sunt.  Di^posuit,  einendavit,  illu- 
Btravit  Nicolau$  Bachiut.  Lipt.  1631« 

Herr  Nicolaus  Bach,  Oberlehrer  am  kathol.  Gymnasium 
»n» Breslau,  hatte  schon  in  dem  Programm  des  Hrn.  Rector 
Köhler  im  Jahr  1830  über  Tyrtaos  und  seine  Gedichte  einen 
lesenswerthen  Versuch  geliefert,  und  hat  nun  die  Gesänge  des 
Kallinos,  Tyrtaos  und  Asios  aufs  neue  gesammelt  und,  was 
über  dieselben  bisher  bekannt  war,  sorgfältig  verglichen,  auch 
über  das  Leben  der  Dichter  und  ihr  Zeitalter  gründliche  Un- 
tersuchungen angestellt.  Er  weiset  mit  Recht  die  willkuhrli- 
chen  Versetzungen  andrer  zurück,  hat  dabei  den  Text  auch 
mit  Anmerkungen,  kritischer  und  exegetischer  Art,  versehen, 
auch  eine  deutsche  metrische  Uebersetzung  hinzugefügt,  bei 
welcher  etwas  zu  verweilen  der  Zweck  dieser  Anzeige  ist. 
Herr  Bach  zeigt,  dass  er  sich  mit  dem  deutschen  Hexameter 
beschäftigt  habe,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  ihn 
dem  Griechischen  treu  nachzubilden.  Bei  so  wenigen  Versen, 
als  hier  nur  gegeben  sind,  Hess  sich  mehr  erwarten,  als  in  der 
That  geleistet  ist;  aber  freilich  grade  solche  Verse  bieten  auch 
Schwierigkeiten  dar,  wenn  gleich  nicht  von  der  Bedeutung,  als 
bei  den  gnomischen  Dichtern.  Es  leiden  die  hier  gegebenen 
noch  öfters  an  den  aus  Trochäen  zusammengesetzten  Daktylen, 
vor  welchen  schon  Voss  warnte  in  dem  bekannten  Verse: 

Wenig  behagen  dem  Ohre  die  Verse  mit  schwachem  Gehüpfe. 

Von  dieser  Art  finden  sich  in  dieser  Uebersetzung  folgende 
Beispiele :  S.  29  heisst  es : 

Denn  s»  entfliehen  dem  Tode  ist  keinem  der  Männer  beschieden. 
^S.  83: 

Als  sie  den  Fhoebus  vernommen ,  da  brachten  von  Python  her 

abwärts. 
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S.85: 

Denn  et  erwiedert  Apollon,  der  Herrscher  mit  silbernem  Bogen. 

S.  Ol: 

Welches  vortrefflich  so  pflügen ,  vortrefflich  «ach  Baume  zu 

pflanzen. 

8.03: 

Bringen  sie  ihren  Gebietern  ob  schmählich  erduldetem  Zwange. 
S.  107: 

Feindlich  das  Leben  urapfaliend  und  finsteren  Keren  des  Todes. 

Wenn  Hr.  Bach  die  Verse  des  Originals  vergleicht,  wird 
er  mit  den  seinigen  schwerlich  zufrieden  sein  können« 

In  andern  Versen  ist  gegen  die  Länge  und  Kurie  der  Syl- 
ben  gefehlt.    S.  25:  —   v  — 

Jünglinge?    Schämet  ihr  euch  vor  den  Umwohnenden  nicht, 

8.27:  —  ~ 

Wider  des  Feinds  Andrang;  doch  einst  wird  der  Tod  ihn  er- 
reichen. 

Auch  sind  solche  Contractionen  wie  Feind* ,  Tode  in  unserer 
Sprache  nicht  zulässig. 

8.29:  - 

Selbst  nicht,  wenn  sein  Geschlecht  göttlichen  Ahnen  entblüht. 

Das  Pronomen  sein  kann  nicht  verkürzt  werden.  Auch  sagt  das 
Original  weit  einfacher,  was  hier  unpassend  ausgeschmückt  ist. 

8.  85:  ~ 

Die  ehrwürdigen  Alten  und  dann  die  gemeindlichen  Männer. 

Hier  ist  der  Artikel  vorn  lsng  geworden ,  der  es  nie  sein  kann, 
und  die  gemeindlichen  Männer  dqporag  «väoas? 

8. 70:   —  _  «  —  —  ^ 

Zeus  hat  Herakles  Geschlecht  diesen  Bezirk  zugetheilt. 

S.  89:    -    -  o 

Dann  wird  der  Volksmacht  Sieg  und  jegliche  Starke  erfolgen, 

Denn  es  verkündete  so  hierüber  Fhoebos  der  Stadt. 
8.  34:   -   -  ^ 

Denk'  ihrer,  wenn  sie  dir  je  herrliche  Schenkel  der  Faeen 

S.  97:  —    —    -   ~ 

Denn  als  ein  Feind  wird  er  gelten  Jedwedem ,  an  welchem  er 

hinkommt. 

S  99:  _    ~  _ 

So  wird  keinerlei  Achtang  für  wahr  dem  umgreifenden  Manne. 

S.  107:   

Anf !  Das  Geschlecht  ja  seid  ihr  des  unbesiegten  Herakles. 
In  der  bezeichneten  Stelle  darf  kein  solcher  Trochäus  stehen. 
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S.  121:  _  .   - 

t  Ragt  er  als  König  hervor  über  Tantalo*  Sohn,  über  Peteps. 

Ein  arger  Vers. 

S.  127 :  -    w  ' 

Ehren  ihn  alle  zumal ,  die  Jünglinge  gleich  wie  die  Grein. 

Der  Trochäus  im  dritten  Fuss  ist  nicht  au  entschuldigen. 

8.  1*2:  '    —  -~ 

Hinkend,  gehrandmarkt,  hoch  schon  ergraut,  einem  Bettler 

vergleichbar. 

Wieder  ein  zweisilbiges  Wort  kuri  gebraucht. 

Sodann  findet  sich  im  dritten  Fuss  öfters  ein  Daktylus, 
der  ein  Wort  bildet,  den  die  hier  herausgegebenen  Dichter 
nie  haben  und  die  nur  Homer  sich  in  Eigennamen  erlaubt.  So 
S.  109: 

Deren  erliegt  ein  geringerer  Theil  und  sie  schirmen  die 

hat. 

S.  123: 

Und  nachstehend  dem  anderen  Mann  ihn 
S.  125: 

Kiramer  vergeht  sein  trefflicher  Rohm,   nie  welkt  Ihm  der 

Name. 

Auch  die  Auslassung  des  Hülfsverbums  kommt  vor,  wie  S.  01 
in  dem  schon  oben  angeführten  Verse» 

S.101: 

Aber  dem  alteren  Mann,  dem  nicht  mehr  ruhrig  die  Knien. 

S.  109: 

Denn  wie  gefahrvoll  Ares,  der  thranenerregende ,  wbet  ihr. 
Das  ZusammenstoBsen  zweier  Vocale  ist  hier  nicht  selten.  In 
dem  schon  vorher  aus  S.  29  angeführten  Verse: 

Denn  an  entfliehen  dem  Tode  Ut  keinem  der  Männer  be- 
schieden 

konnte  leicht  geholfen  werden  durch  Tod?  ist,  wie  es  auf  jeden 
Fall  heissen  sollte,  denn  ttod§  ist  bildete  auch  an  sich  schon 
einen  schlechten  Daktylus. 

S.1H:  "  '  \  .  .    '  • 

Und  mit  geglättetem  Sohaulk  im  Wur/e  zielend  die  Feinde. 

ß-  IM;.  , 

Und  obsiegt«  im  fcanf  Boreas  Thrakischem  Fuss. 

Hier  konnte  durch  obsieget*  tm  geholfen  werden.  Der  Thraki- 
sche  Fuss  ist  auch  nicht  im  Original,  welches  einfach  nur  von 
TJ 
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S'  115i,  . 

Ihr  dunn,  rüstige  Knappen. 

Knappen  möchte  schwerlich  das  von  Hrn.  Bach  selbst  erklärte 
yvpvijzes  sein. 

S.  121  heisst  es: 

Hütt'  er  den  süssen  Gesang:,  welchen  Adrastos  gehegt. 
Einen  Gesang  hegen  f    Das  Original  redet  gauz  einfach. 
§  i25# 

Und  sehnsüchtig  umher  stöhnet  entsetzlich  die  Stadt. 
Ist  fast  ein  zu  gemeiner  Ausdruck. 

S  25:   y 

Wahrend  doch  ringsum  der  Krieg  decket  das  heimische  Land. 
Der  Krieg  deckt  das  Land?  fyu  yalav. 

S.  109: 

Zum  Nähkampfe  zu  gehn. 
Man  kennt  wohl  die  Nähkunst,  den  Nähkorb,  Nähkasten,  aber 
einen  Nähkampf  ?    Bs  soll  heissen  „ein  Kampf  in  der  Nähe" 
wird  aber  schwerlich  Nachahmer  finden. 

Es  sind  dieses  alles  Fehler,  die  Herr  Bach  in  Zukunft 
selbst  vermeiden  kann,  wenn  er  will.  Die  Kritik  kann  sie  aber 
nicht  unerwähnt  lassen,  da  noch  immer  so  manche  rüstige 
fWd  nach  dem  Sechsfüssler  greift,  da  man  es  leicht  hält 
sechs  Füsse  als  Daktylen  und  Trochäen  abzuzählen.  Man  lernt 
aber  bei  diesem  Versinaass  so  bald  nicht  aus  und  wir  haben 

Cl"iC  vbeMC,l'u°tWi[.eS  iüi  Deut8che»  wiedergeben 
können.    Voss  hat,  die  Trochäen  abgerechnet,  immer  noch 

am  meisten  geleistet.  Suchen  wir  jene  zu  vermeiden,  so  ver- 
fallen wir  in  andere,  nicht  geringere  Fehler,  wie  dies  alle  un- 
sere Versuche  nach  ihm  beweisen. 

Stargard.  Falbe, 

-**  i*tffl*?Ü  n*.  ut~uhtrjfci-*~ri  t-,  jdbHUnV  tr:  na/»tl 

Die  Tragödieen  des  Sophokles.  Uebersetzt  von  Georg 
Thudichum.  Erster  Theil.  König  Oedipns.  Oedipus  in 
Kolonos.  Antigene.  1827.  gr.  8.  S.  1-204  Ueher.ctzung. 
S.  205  —  373  Anmerkungen.  Leipz.  u.  Darmstadt,  bei  C.  W.  Leske 
und  Bonn  ,  bei  A.  Marcus. 
f  "'  >    >>«  . 

Bei  der  Vollkommenheit,  mit  welcher  einzele  üeberreste 
des  klassischen  Alterthums  in  unsre  Muttersprache  übertragen 
worden  sind,  bei  den  strengen,  von  Jahr  zu  Jahr  steinenden, 
Forderungen  der  Kritik  in  dieser  Hinsicht  ist  es  ein  äusserst 
schwieriges  Unternehmen  geworden,  einen  Alten,  namentlich 
einen  Dichter,  ms  Deutsche  zu  übersetzen.    ~~  - 


Die  Tragodieen  des  Sophokles ,  übersetzt  von  Tlmdichum.  13? 

V 

scheint  jedoch  keineswegs  von  jenem  Unternehmen  abgeschreckt 
zu  haben ;  (renn  unter  der  unermesslichen  Masse  von  Ueber* 
Setzungen  aus  fremde«  Sprachen,  welche  jährlich  erscheinen, 
nehmen  die  aus  der  Griechischen  und  Lateinischen  eine  bedeu- 
tende Steile  ein.    Wir  sind  weit  entfernt,  diesa,  wie  von  An- 
dern geschehen,  tadeln  so  wollen.    Nur  durch  vielfältige  Ver- 
suche kann  auf  diesem  Felde  ein  gewisser  Grad  von  Vollkom- 
menheit erreicht  werden;  jedoch  ist  es  dabei  erforderlich', 
dass  jeder  nachfolgende  Uebecsetzer  seine  Vorgänger  sorgflb* 
t ig  benutze,  und,  was  sie  Gelungenes  darbieten,  ohne  Beden- 
ke« aufnehme.    Tadeins werth  dagegen  und  dem  Vorwärts*, 
schreiten  hinderlich  ist  das  Verfahren,  nach  welchem  man 
jede  Uebereinstimmung  mit  den  Vorgängern  ängstlich-  vermeid 
det,  selbst  an  Stelleu,  wo  man  nichts  Besseres  oder  nicht  so  ■ 
Gutes  als  sie  su  bieten  vermag;  nosh  tadelnswertherist  es, 
frühere  Uebers etaer  gänslich  zu  igrioriren  oder  gar  ausdrück- 
lich au  bemerken,  dass  man  sie  nicht. gelesen  habe.    Auf  die- 
sem Wege  ist  es  unmöglich,  zum  Ziel  altes  Ueberseisens  sn 
gelangen,  eine  dem-  Inhalt,  der  Form  önd  dem  Geiste  des  Ori- 
ginals möglichst  nahe  kommende  Üebersetzung  zu  Hefern,  diu 
zugleich  den  Gesetzen  der  Muttersprache  in  jeder  Hinsicht  ent- 
spricht und  jedem  Gebildeten  auch  ohne  Vergleichung  des  Ori- 
ginals verständlich  ist.    Solche  (Je ber Setzungen  aber  sind  in 
vieler  Hingeht  von :  grossem  Werthe.    Besonders  erwünscht 
rous*  die  Entstehung  iind  Vervielfältigung  derselben  dem  Phi- 
lologen sein.    Es  erheben  sich  in  unsern  Tagen  wieder  gafr 
manche  Stimmen  gegen  dfe  Zweckmässigkeit  der  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen.    Vergebens  berufen  sich  die  Ptrilolot- 
gen  auf- die  unübertrefflichen  Vorzuge  der  alten  Klassiker,  auf 
ihre  jedes  andere  Bildungsmtttel  hinter  sich  lassende  Wirksam- 
keit für  Geist  und  Herz.    Die  Nichtkenner  werfen  ihnen  In-  » 
koropetenz  in  einer  sie  so  nshe  ansehenden  Sache  vo*  und  so* 
chen  die  Ursache  ihres  BnthüKiasrauS  in  der  ftigenscharft  det 
-menschlichen  Natur,  nach  welcher  man  jede  Sache,  mit  der 
man  sich  lange  und  eifrig  beschäftigt,  liebgewinnt.   Was  konn-  ' 
-te  daher  dem  Freunde  der  altklassischen  Literatur  erwünsch- 
ter sein,  sie  die  Erscheinung  Von  Uebersetsungen ,  durch  wel- 
che die  Schönheiten  derselben  auch  dem  der  alten  Sprachen 
i Unkundigen l*ogänglieh  und  fühlbar  werben?    Das  allgemeine 
Urtheil  würde  dadurch  zu  Gunsten  der  Beschäftigung  mit  die- 
sen Sprachen  gestimmt  werden  und  diese  Beschäftigung  selbst 
dadurch  unendlich  gewfnnen.     Wen  möchte  man  namentlich 
lieber  die  Verteidigung  der  Alterthumsstudien  führen  sehen, 
als  einen  deutscfien  Sophokles?  Denn  wenn  irgend  ein  Schrift- 
steller geeignet  ist,  mit  dem  griechischen  Wesen  in  seiner  gan- 
zen Herrlichkeit  bekannt  zu  machen,  so  ist  es  dieser.  Jeder 
neue  Versuch,  denselben  durch  eine  dem  der  Ursprache  Un- 
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kundigen  geniessbare  Ueberaetiung  bei  am  einheimisch  «a  ma- 
chen und  also  auch  4er  vorliegende  muss  daher  willkommen  ge- 
Jheissen  werden.  Betrachten  wir  nun,  in  wie  weit  die  bisheri- 
gen Ueberselzungen  griechischer  Tragiker  und  insbesondere  de« 
Sophokles  den  Forderungen  entsprechen  f  welche  unser  Zeital- 
ler an  eine  Verdeutschung  » Üklassischer  Dichter  macht,  so  fin- 
den wir,  4ass  wir  fast  in  keiner  Dichtungsart  soweit  vom  Ziele 
der  Vollkommenheit  entfernt  sind  aU  in  dieser.  Oer  Grund 
davon  liegt  jedoch  keineswegs  in  dem  Ungeschick  der  Ueber- 
aetser  (  denn  wer  wäre  z.  ü.  mehr  zur  Uebuar  Setzung  des  So- 
phokles berufen  gewesen,  als  Solger?),  sondern  in  der 
Schwierigkeit  des  Unternehmens.  Denn  um  bei  Sophokles 
stehen  au  bleiben,  SO  liegt  ersten«  eine  Hauptschwierigkeit 
darin.,  dass  wir  noch  weit  entfernt  sind,  einen  einigerraaasaen 
aichern  Text  desselben  zu  besitzen,  welchem  der  Uebers etzer 
ohne  Bedenken  folgen  könnte.  .  Wie  misslich  ist  es  aber,  offen- 
bar verdorbne. Stellen  oder  solche,  in  welchen  Lesart  und  Sinn 
höchst  schwankend  ist,  übertragen  zu  müssen;  ein  wie  viel 
leichteres  Geschäft  hat  in  dieser  Beziehung  der  Uebersetser 
Homers,  welchem  Wolf  ein  sicherer  Führer  ist.  Eine  andre 
Schwierigkeit  liegt  in  der  präcbeo  Diktion  des  Sophokles, 
welche  häufig,  besonders  in  den  Wortwechseln,  nicht  leicht 
zu  erreichen  ist.  Die  grässte  Schwierigkeit  bietet  aber. offen- 
bar die  Nachbildung  der  Versmaasse,  selbst  die  des  jambi- 
schen Trimeters;  denn  obgleich  der  Ton  lall  der  deutschen 
Sprache  das  iamhische  Metrum  begünstigt ,  so  ist  doch  gerade 
die  Bildung  des  aeefrsfiissigen  iambischeu  Verses  besonders 
WBgender  Cäsur  sehr  schwer,  wie  diess  Schiller  bei  Gele- 
genheit seiner  Anwendung  dieses  Versraaasses  in  der  Scene 
mit  Montgommery  in  der  Jungfrau  von  Organa  eingesteht; 
und  daraus  läset  es  sich  erklären,  weshalb  unsre  dramatischen 
Dichter  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  in  der  Regel  den 
fünffiissigvn  iambischeu  Vers  wählen,  der  doch  dem  sechs- 
füssigen  an  Kraft  und  Wurde  so  sehr  nachsteht.  Wie  unend- 
lich schwer  aber  die  Nachbildung  der  chorischen  Versmaasse 
4heils  wegen  der  Uugewissheit  ihrer:  Abtheilung  im  Griechi- 
schen seihst,  theils  wegen  der  Dunkelheit  des  Sinnes.,  theils 
wegen  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  metrwehen  Natur 
und  der  Ungewissbeit  der  prosodischen  Gesetze  de*  deutsehen 
Sprache  sei,  leuchtet  wn  sejbst  ein,  ii ,  > 

Diese'  vorsogeschickten  Bemerkungen  sollen  nur  dann  die- 
nen, unsern  Lesern  den  Gesichtspunkt  anzugeben,  aus  welchem 
wir  die  an  Herrn  Thudichums  Uebersetzung  an  machenden 
Ausstellungen  betrachtet  au  wissen  wünschen.  Der  Hr.  Ueber- 
aetser  hat  sich  seinem  Geschäfte  mit  grosser  Umsicht  und  un- 
verkennbarem Gifer  untersogen  und  an  sehr  fielen  Stellen  die 
■ich  darbietenden  Schwierigkeiten  «lücklich  überwunden ;  daaa 
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dien  nicht  uberall  geschehen  Ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 

da  eine  gewisse  Vollkommenheit  hierin  nur  nach  und  nach  er- 
reicht werden  kann.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sollen 
daher  keinen  Tadel  der  Üebersetzung  des  Hrn.  TU.  enthalten, 
sondern  auf  die  von  uns  bemerkten  Mängel  nur  zu  dem  Zwecke 
aufmerksam  machen,  damit  dieselben  bei  einer  Ueberarbeltung 
dieser  Üebersetzung  oder  bei  einem  neuen  Versuche  der  Art 
▼ermieden  werden  mögen. 

Einer  allgemeinen  Würdigung  dieser  Üebersetzung,  sowie 
der  Angabe  ihres  Verhältnisses  in  den  früheren,  namentlich 
zu  der  Solger'schen,  glauben  wir  mos  deshalb  überheben  in 
können,  weil  wir  im  Wesentlichen  demjenigen  beistimmen,  was 
Herr  Direktor  Weber  in  Bremen,  selbst  ein  geschmackvoller 
Uebersetzer  griechischer  Dichter,  im  Januar  -  und  Februarheft 
der  Berliner  Jahrbücher  f.  wissenschaftl.  Kritik  von  18*48  über 
dieselbe  gesagt  und  mit  Beispielen  belegt  hat.  Wir  fassen  das 
Resultat  von  dessen  Untersuchung  in  wenigen  Worten  zusam- 
men: dorch  Hrn.  Tb.  üebersetzung  ist  ein  bedeutender  Schritt 
zu  dem  Ziel,  einen  deutschen  Sophokles  zu  erhalten,  gesche- 
hen; sie  ist  weit  lesbarer  als  alle  früheren  und,  fügeu  wir  noch 
hinzu,  auch  als  die  später  erschienenen  von  Liskovius  und 
Stäger;  die  Härten  der  Solger'schen  Üebersetzung  sind 
meistens  vermieden;  dagegen  hat  unter  dem  Bestreben  nach 
gefälligem  und  verständlichem  deutschen  Ausdrucke  nicht  sel- 
ten die  Treue  gelitten,  und  besonders  lässt  die  neue  Üeber- 
setzung in  metrischer  Hinsicht  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Uro  nicht  in  eine  Wiederholung  der  von  Hrn.  Weber  in 
geiner  Beortheilung,  die  sich  hauptsächlich  mit  dem  König 
Oedipus  beschäftigt,   gemachten  Ausstellungen  zu  verfallen, 
erwähnen  wir  über  diese  Tragödie  nur  Einiges,  von  Hrn.  We- 
ber übergangen,  und  wenden  uns  dann  zur  Antigene.     ,  ■* 
König  Oedipus  V.  2  xlvag  *odf  eSoag  tagds  uot  &oafct8 
wird  übersetzt:  zu  welchem  Flehn  hier  seh*  ich  euch  Um  mich 
vereint;  diess  ist  auf  jeden  Fail  ungensu,  selbst  wenn  Hr.  Tb. 
#o«£st6  in  der  Bedeutung  sitzen  nimmt,  eine  Erklärung,  die 
von  Brunck,  Hermann  und  H  rf  ur  d  t  zu  unsrer  Stelle  hin- 
länglich zurückgewiesen  worden  ist,  neuerlich  aber  an  Butt- 
minn  Lexilogus  II  S.  106  einen  Vertheidiger  gefunden  bat.-*- 
V.  9  enthält  zehn  einsylbige  Wörter:  Wohl  denn  so  sage  du, 
o  Greis,  dem  hier  das  Wort;  ein  Fehler,  in  welchen  Hr.  Th. 
öfters  verfallen  ist;  man  vergleiche  V.  00.  61.  69.  76.  84.  108. 
140  und  viele  andre  Stellen.    V.  360  besteht  gar  aus  lauter  ein- 
sylbigen  Wörtern.    Eine  solche  Häufung  einsylbiger  Wörter, 
wie  sie  besonders  bei  englischen  Dichtern,  aus  der  Natur  die- 
ser Sprache  entspringend,  gefunden  wird,  giebt  dem  Verse  et- 
was Hüpfendes,  welches  der  Würde  des  trsgischen  Trimeters 
widerstrebt,  zu  dessen  Haupteigenheiten,  um  mit  A.  W.  von 
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Schlegel  zta  reden,  angeschwellten  Worterpomps  Erhöhun- 
gen gehören.  Wir  wissen  «war  wohl ,  dass  die  Natur  unsrer 
Sprache  hierbei  oft  grosse  Schwierigkeiten  verursacht;-  die 
meisten  derselbe*  aber  können  durch  Fleiss  und  Sorgfalt  über- 
wunden werden. —  V.  85.  Denn  du  befreitest ,  kaum  der 
Kadmosburg  genaht}  in  rdem  Griechischen  aövy  KaÖuilov 
uoXoov  fehlt  kaum.  —  V.  76.  Doch  wenn  er  kam,  dann  war9 
ich  nicht  mehr  euer  werth;  hier  ist  kam  undeutlich  und  un- 
deutsch. —  V.  91.  Willst  du  in  dieser  Gegenwart  vernehmen 
es?  Die  Stellung  des  bedeutungslosen  Wörtchens  es  hat  hier 
'etwas  Gezwungenes  und  Unangenehmes.  Ueberhaupt  finden 
^ich  häutig  bedeutungslose  einsylbige  Wörter  am  Ende  der 
•Verse.  —  V.  110  u.  Iii.  Doch  der  Forschende  Nur  wird  es 
finden;  es  entflieht  dem  Säumigen.  Nach  dieser  Uebersetzung 
beziehen  sich  die  Worte  speziell  auf  die  Erforschung  der  Mör- 
der des  Laios.  Das  Griechische:  rd  d*s  ^fjtovfjtBvov  ak&tov* 
ixwEvysi  öb  taue  Xovfitvov  enthalt  eine  allgemeine  Sentenz.  — 
-V.  284.  Min  Hoher  mit  dem  Hohen  schaut  vor  Allem  diess% 
Teiresias  mit  ufpollon.  Hier  ist  der  Sinn  des  Originals  ganz- 
lieh  verfehlt.  Solger  übersetzt  richtig:  dem  Fürsten  Phöbus 
kämmt  der  Fürst  Teiresias  Zumeist  an  Einsicht  mein1  ich, 
gleich.  Fast  scheint  es  uns,  Hr.  Th.  habe  hier  V.  284  tavta 
gelesen  statt  zatfra,  was  mit  Recht  seit  Brunck  in  allen  Aus- 
gaben steht,  da  bei  der  Lesart  ruvrec  der  Dativ  avaxn  &otß<? 
unerklärlich  Ist.  Ueberhaupt  müssen  wir  es  aJs  einen  Mangel 
der  Arbeit  des  Hm.  Th.  rügen,  dass  sich  nirgends  eine  Nach- 
weisung findet,  welcher  Text  im  Ganzen  oder  in  den  einzelen 
Stellen  der  Uebersetzung  z«  Grunde  liegt,  was  bei  dem  Zur 
tttande,  in  welchem  sich  der  Text  des  Sophokles  noch  befin- 
det, durchaus  ndthig  gewesen  wäre.  Soweit  wir  den  Oedipus 
Tyrannos  und  die  Antigone  durchgangen  haben,  haben  wir  fast 
überall  ein  genaues  Ansch Hessen  an  die  kleine  Erfnrdt-Her- 
m an  h' sehe  Ausgabe  gefunden.  —  V.  292  ff.  Gefallen,  hört9 
ich  , sei  der  Mann  durch  Wanderer  u.  8.  w.  Hier  ist  Hr.  Th. 
zwar  der  Lesart  aller  Ausgaben  gefolgt;  allein  wir  sind  über- 
zeugt, dass  der  Text  verderbt  ist.  Denn  V.  203  heisst  es 
toV  löovräf  wahrend  in  der  darauf  folgenden  Antwort  des 
Chors  und  namentlich  in  der  Erwiederung  des  Oedipus  V.  201 
$  'o*r*  &Qt5vtt  rapßo£,  ovd9  l«os  epoßel  nicht  von  einem, 
der  die  That  mit  angesehen,  sondern  von  dem  Thäter  selbst 
die  Rede  ist.  Wir  billigen  daher  die  fconjectur  eines  engli- 
schen Gelehrten  in  Burtons  Pentalogia}  nach  welcher  V.  293 
zu  lesen  ist:  rjxovöa  xdy&*  xov  dl  öq(3vt9  ovöelg  oqcc.  — 
V.  305  et  aal  prj  Ms  ig  tav  dyytkav  übersetzt  Hr.  Th. :  wenn 
duys  von  den  Boten  nicht  vernahmst;  er  scheint  also  der  von 
Brunck  aufgenommenen  Aenderung  Valckenaerrs  ur}"xlvsg 

gefolgt  in  sein.   Allein  dieser  Aenderung  widerstreitet  das  zu 
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bI  hinzugefügte  xal.   Es  müsste  alsdann  heissen:  tl  firj  "xlvegz 
„wenn  du  die  Boten  nicht  gehört  hast'1,  und  wäre  zu  suppli- 
ren:  „so  sollst  du  es  vo»  »uir  hören."    Die  gewöhnliche  Lesart 
ist  richtig  und  hat  dui  Sinn:  „wenn  du  gleich  oder:  weun  da 
auch  die  Boten  selbst  nicht  hörst«  und  zu  suppliren  ist;  „so 
kann  ich  es  dir  sagen.  *fc  —    V.  326  u.  327  sind  noch  dem  Chor 
zugetheilt,  wiewohl  Elmsley  und  Hermann  nach  Hand- 
schriften sie  mit  Recht  dem  Oedipus  beilegen.    Dies  ist  haupt- 
sächlich deswegen  wichtig,  weil  es  ein  helleres  Licht  auf  die 
Art  wirft,   wie  der  Dichter  den  Charakter  des  Oedipus  hat 
darstellen  wollen.     Der  edle  Herrscher,  dem  das  Wohl  der 
ihm  anvertrauten  Stadt  über  Alles  geht,  nimmt  keinen  Anstand 
sich  an  seinen  Unterthsh  mit  flehenden  Bitten  zu  wenden  uud 
sich  so  gewissermaassen  vor  demselben  zu  erniedrigen  aus  Ei- 
fer für  das  Wohlergehen  seines  Volkes;  und  wie  passend  ist 
es,  dass  Oedipus  unmittelbar  nachher ,  da  er  sich  überzeugt 
hat ,  dass  bei  Teiresias  durch  Bitten  nichts  auszurichten  ist* 
und  gleichsam  übersieh  selbst  unwillig,  sich  soweit  erniedrigt 
zu  haben,  in  Zorn  und  Drohungen  ausbricht.    Wie  diese  Worte 
von  den  Abschreibern  dem  Chor  konuten  zugetheilt  werden» 
erklärt  sich  theils  aus  ihrem  auf  den  ersten  Anschein  im  Munde 
des  Herrschers  unpassenden  Inhalt,  theils  aus  den  Pluralen: 
xdvTts  6s  XQogxvvovptv  oiö'  bmfctot,  die  sich  jedoch  nur 
darauf  beziehen,  dass  der  Chor  durch  Mienen  und  Gebehrden 
die  Bitten  des  Oedipus  unterstützt.    Die  Worte  des  Teiresias 
V.  329  tu  Ca  xaxd  zeigen  deutlich,  dass  derselbe  dem  Oedi- 
pus, nicht  dem  Chor  antwortet.  —    V.  341.  fj&u  yäo  avzdt 
xav  kycj  Utyy  Czeyco.    Diese  Worte  übersetzt  Hr.  Th. :  „Nahm 
wird  es  selber,  hüllt  es  auch  mein  Schweigen  ein."    avzd  ist 
nach  der  richtigeu  Erklärung  des  Scholiasten  gleich  avzofiaza^ 
'  also:  t?07i  selbst;  statt  vori  selbst  tb^t, selber  zu  setzen,  ist  un- 
verständlich und  undeutsch. 

W  ir  gehen  zur  Aniigone  über,  um  noch  auf  einige  Härten 
und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  zu  machen,  die  uns  in  der 
Uebersetsung  der  ersten  Verse  dieser  Trsgödie  aufgefallen  sind. 
V.  4t  — 6  lesen  wir:  „Denn  nichts  ist  Schmerzenreiches ,  nichts 
Verderbliches,  Entehrend1  und  Schmachvolles  mehr,  das  ich 
nicht  aM  In  dein*  und  meinem  Leiden  sich  vollenden  sah." 
Hier/ist  die  Wegwerfung  der  letzten  Svlbe  in  den  cursiv  ge- 
druckten Wörtern  sehr  hart  und  sprachunrichtig.  Aehnliche 
Härten  finden  sich  nicht  selten  in  dieser  Uebersetsung.  — 
V.  20.  ti  ö'  ftfttj  ÖnXolg  ydo  ti  xctX%alvov6*  l'aros  übersetzt 
Hr.  Th.  „was  hast  du?  finster  liegt  es  auf  der  Slirne  dir;" 
eine  Uebersetsung,  in  welcher  öqXois  %aX%aLvov0a  auf  eine 
sehr  freie  und  ungenaue  Art  ausgedrückt  ist.  Den  Sinn  des 
G  riech.  %(tk%ctlvov6ct  drückt  die  Solger'sche  Uebersetsung  ge- 
nauer aus:  „Was  ist's  1  Ein  tief  aufwogend  Wort  doch  sicher- 
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lieh;"  was  freilich  den  deutschen  Leser  weniger  befriedigt; 
eine  Bemerkung,  zu  der  man  bei  Vergleichung  beider  Ueber- 
setzungen  häufig  veranlasst  wird.  —  V.  21  u.,22.  „  Und  hat 
ein  Grab  nicht  Kreon  unsern  Brüdern  nun,  Vergönnt  dem  SU* 
nen,  doch  verwehrt  dem  Anderen ;a  hier  sind  erstens  die  Wört- 
chen und  und  nun  müssig  und  unpassend,  und  ausserdem  ist 
der  Gräcismus  reo  3cao* lyvqta ,  tov  uiv  —  tov  di  im  Deutschen 
Unzulässig.  —  V.  23  —  25.  „Eteokles  liess  er,  sagen  sie,  dem 
fceil'gen  Recht  Und  frommer  Sitte  folgend,  in  der  Erde  Schoost 
Versenken  bei  den  Todten  zur  Verherrlichung. *  Diess  ist  un- 
deutlich; Jedermann  wird  „bei  den  Todten"  mit  „versenken" 
verbinden;  da  es  doch  als  Uebersetznng  des  Griechischen  zoig 
Ivsotov  ivtipov  VEXQoig  zu  „zur  Verherrlichung"  gehört ;  was 
aber  nur  ausgedrückt  werden  kann:  „zur  Verherrlichung  bei 
den  Todten;*  —  Solger  richtig  und  versländlich:  „damit  ihm 
Ehre  bei  den  Todten  sei.**  Hr.  Th.  hat  die  Solger'sche  Ueber- 
aetzung  an  vielen  Stellen,  wo  dieselbe  gelungen  schien,  wört- 
lich in  die  seinige  übergetragen;  was  wir  nach  dem  oben  von 
uns  ansgesprochnen  Grundsatze  vollkommen  billigen.  Wir  se- 
hen daher  nicht  ein,  weshalb  er  riier  und  an  manchen  andern 
Stellen  von  diesem  Verfahren  abgewichen  ist.  —  V.  31  u.  32. 
„Diess  also,  sagthian,  sei  vom  edlen  Kreon  dir  Und  mir,  ge- 
wisslich  mir  auch,  laut  dort  angesagt.*'  Der  Silin  des  Grie- 
chischen: Xiy&  yuQ  xani,  wodurch  Antigone  ihren  Unwillen 
darüber,  dass  auch  ihr  so  etwas  zugemuthet  werde,  zu  erken- 
nen gibt,  liegt  nicht  in  dem  Deutschen:  gewisslich  mir  auch. 
Die  Partikel  dort  scheint  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  hin- 
zugefügt zu  sein;  sie  findet  sich  weder  im  Griechischen,  noch 
ist  sie  hier  passend.  —  V.  44.  „Ihn  wolltest  du  begraben  trots 
dem  Stadtverbot?"  Stadtverbot  ist  eine  Zusammensetzung,  die 
wir,  wenigstens  in  dem  Sinne:  „trotz  dem,  dass  es  der  Stadt 
verboten  ist'S  nicht  billigen  können.  —  V.58u.  59.  „Wieviel 
Elender  wir  nun  stürben. "  Wir  rügen  hier  erstens  die  Ver- 
längerung der  Mittelsylbe  des  Wortes  elender.  Ferner  ist  der 
Komparativ  unpassend ;  im  Griechischen  steht  der  Superlativ 
oö(p  xaxttftcr,  der  auch  in  diesen  Zusammenhang  allein  passt.  — 
V.  74  u.  75.  „Denn  längre  Zeit  bedarf  ich  drunten  Ihrer  HM, 
als  deren  hier."  „Drunten  ihrer  Huld"  für:  „der  Huld  derer, 
die  drunten  sind"  ist  durchaus  sprachunrichtig.  —  V.71  u.  76. 
„Erwähle  du  dir,  was  du  darfst**  und:  „Du,  wenn  du  darfst}" 
falsche  Uebersetzung  des  Griechischen:  älV  foft'  onola  601 
doxet  und:  ooi  Ö'  ü  öoxsl.  —  V.  91  besteht  wieder  ans 
lauter  einsylbigen  Wörtern.  —  Die  Uebersetznng  des  von  V.100 
an  folgenden  herrlichen  Chorgesangs  ist  im  Ganzen  sehr  gelun- 
gen zu  nennen  und  steht  weit  über  den  Solger*schen.  Wir  ha- 
ben über  dieselbe  nur  wenig  zu  bemerken.  —  V.  104.  „Wim- 
per des  goldenen  Taga44  entspricht  im  Metrum  nicht  dem  Grie- 
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chi  sehen:  aploag  ßXecpagov.  —  V.  110.  Dat  trief  folgende 
anapästische  System  stimmt  bekanntlich  nicht  ganz  mit  dem 
V.  127 ff.  stehenden  Antisystern  überein,  weshalb  die  neueren 
Herausgeber  mit  Recht  annehmen,  dass  in  dem  System  einige 
Worte  ausgefallen  seien,  über  deren  Inhalt  man  ziemlich  ein« 
▼erstanden  ist.  Wir  bitten  daher  gewünscht,  dss»  Herr  Th. 
das  Versraaass  des  Systems  mit  dem  des  Gegensystems  völlig 
übereinstimmend  möchte  gebildet  haben.  —  V.  113.  „Ade- 
Ur"  statt  „Adler'*  scheint  unrichtig.  —  V.  122.  Die  Syn- 
kope: „sät? gen"  ist  sehr  hart.  —  V.  120.  „Den  gewaltig 
herandringenden  Heerstrom."  Der  Gebrauch  der  Daktylen  in 
den  anapästischen  Systemen  bleibt  im  Deutschen  immer  bedenk- 
lich, da  in  solchen  Daktylen  die  Arsis  auf  den  kurzen  Sythen 
ruht,  nach  der  Natur  unsrer  Sprache  aber  eine  Betonung  ohne 
Lange  unmöglich  ist.  Wir  sehen  »war  wohl  ein,  dass  die  gänz- 
liche Vermeidung  der  Daktylen  dem  Uebersetser  grosse  Schwie- 
rigkeiten würde  verursacht  haben;  es  wäre  daher  vielleicht  am 
besten  gewesen ,  wenn  Hr.  Th.  nach  dem  von  Solger  befolgten 
Verfahren  (vgl  dessen  Forrede  S.  LXXIf.  der  ersten  Ausgabe) 
die  Daktylen  wenigstens  nicht,  wie  in  der  obenstehenden  Stel- 
le, gegen  das  Ende  des  Verses  hin  gebraucht  hatte,  wo  diesel- 
ben besonders  auffallend  klingen.    Derselbe  Uebelklang kehrt 

-  4 

wieder  V.  145  „Eindringend  mit  gleichmächtiger  Speerwucht.u 
— ■  V.  150  u.  151.  „Darum  £ebet  den  Krieg,  Heut*  ihn  ganz 
dem  Vergessen  dahin."  Wir  tadeln  hier  1)  das  durch  den 
Druck  ausgezeichnete  Pronomen,  dessen  Gebrauch  uns  hier 
unrichtig  scheint;  ferner  das  hinzugesetzte  keut\  welches  sieb 
nicht  im  Original  findet  und  endlich  die  Uebergehung  des  zn 
^otipcov  hinzugesetzten  t(5v  vvv  in  der  Uebersetzung.  — 
Vers  138  und  152  haben  im  Griechischen  dieses  Versmaasa: 

•— >  w  —  — ^ — ;  in  der  Uebersetzung:  — v-^  w — .  — 

V.  156  lesen  wir  folgenden  anapästischen  Dimeter:  „Kre6n9 
der  Heimdth  neu  waltender  Fürst. M  Hier  wird  Kreon  ala 
Spondäus  gebraucht,  welches  die  Natur  unsrer  Sprache  nur 
als  Trochäus  zu  gebrauchen  zulässt,  wie  wir  diess  auch  sonst 
von  Hrn.  Th.  richtig  beobachtet  finden.  Eben  so  unzulässig 
ist  der  Iambus:  Heimat h.  —  Ausserdem  wiederholen  wir  zn 
den  Versen  155 — 161  diez.  V.  110  gemachte  Bemerkung,  dass 
das  Antisystem  nicht  mit  dem  System  übereinstimmt;  was  zwar 
auch  im  Original  Statt  findet;  in  der  Uebersetzung  aber  hätte 
unsrer  Ansicht  nach  die  Lücke  nach  den  von  den  neuern  Er- 
klärern gemachten  Ergänzungen  ausgefüllt  werden  sollen«  — 

V.  176.  „Gemüth  zugleich  und  Willen  und  Einsicht,  bevor. 11 
Solcher  Verstösse  gegen  die  Quantität  könnten  wir,  nament- 
lich aus  dieser  Rede  Kreons,  viele  anführen,  übergehen  die- 
selben aber  um  nicht  allzu  weitläuftig  an  werden.       V.  179. 
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„Nicht  an  dem  besten  Rathe  festzuhalten  wagt."  »JFagtu 
steht  nicht  im  Griechischen.  —  V.  181.  „Feig  und,  verächt- 
lich (xaxrtxog)  heute  so,  wie  immerdar."  —  V.  185  u.  180. 
our'  «v  Oiojt^caiut  xrpi  azyv  oqcov  öxelxovCav  döxolg  avxl  < 
rrjg  OtDiqQiag.  Herr  Th.  übersetzt  unrichtig:  ,,nie  würd'  ich 
schweigen ,  sollte  je  Verderben  ich  Auf  dieser  Bürger  sichre* 
Gluck  herschreiten  sehn."  —  V.  190-  xovg  qtlJLovg  notov tie- 
ftet: „Freunde  man  sich  schaffen  wird."  Hier  ist  die  im  Ar- 
tikel liegende  Bedeutung  nicht  ausgedrückt. 

Zum  Schlüsse  unsrer  Bemerkungen  über  die  Uebersetzung 
möge  hier  noch  Einiges  über  die  so  schwierige  und  so  vielfach  * 
besprochne  Stelle  V.  181— 190  stehen.    Herr  Th.  übersetzt 
dieselbe  folgendermaassen: 

O  Eros,  Allsieger  5m  Kämpft 

O  Eros,  der  Heerden  da  anfällst, 

Der  über  den  zarten  Wangen 

Des  schlummernden  Mädchens  ruhest; 

Du  schweifst  auf  Meerfluthen  und  zur 

Einsamen  Feldwohnung; 

Und  kein  ewiger  Gott 

Mag  dir  entfliehen, 

Kein  irdischer  Mensch)  der  Sohn  dca  Tags; 
Und  ergriffen  ras't  er. 

Hr.  Th.  ubersetzt  also,  der  Meinung  älterer  Erklarer  fol- 
gend, xxijftcexa  durch  „Heerden"^  eine  Erklärung  des  Wortes, 
welche  von  Neueren  genügend  widerlegt  worden  ist.  Wir  se- 
hen für's  erste  von  dem  Worte  xxypaxa  ab,  um  über  den  Ge- 
danken dieser  Strophe  im  Allgemeinen  zu  reden;  derselbe  ist 
nach  der  Ansicht  der  meisten,  selbst  neueren  Erklärer:  „die, 
Liebe  übt  ihre  Allgewalt  über  alle  lebendigen  Geschöpfe,  Men- 
schen, Thiere  und  Götter  aus, 44  Es  war  unserm  Gefühl  von 
jeher  anstössig,  dass  hier,  wo  von  der  reinen,  uneigennützigen, 
aufopfernden  Liebe  Hämons  die  Rede  ist,  der  Chor  des  ge- 
meinen, thierischen  Triebs  Erwähnung  thun  soll.  Andere  Dich- 
terstellen, die  man  zum  Beleg  für  diese  Meinung  augeführt  hat, 
frind  ganz  verschiedner  Art  und  stehen  in  ganz  verschlednem 
Zusammenhange.  Fragt  mau  nun:  worauf  gründet  sich  die 
Ansicht,  nach  welcher  hier  von  der  Liebe  der  Thiere  die  Rede 
sein  soll?  so  wird  erstem  angeführt  der  Ausdruck  xrqparo, 
welcher  Heerden  bedeuten  soll;  allein  es  ist  erwiesen,  dass 
diese  Bedeutung  mehr  als  zweifelhaft  ist.  Ferner  soll  der  Lie- 
he der  Thiere  erwähnt  werden  in  den  Worten:  (poixag  vntQ- 
7t6imog\  man  glaubt  nämlich,  dass  damit  die  Fische  gemeint 
seien,  und  führt  zum  Beweise  andere  Stellen  an,  wo  von  der 
Liebe  der  Fische  .geredet  wird.  Allein  nur  das  seltsamste  Be- 
harren auf  einer  vorgefassten  Meinung  konnte  eine  solche  Er- 
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klärung  veranlassen.  Wie  anverständlich  und  sonderbar  hatte 
sich  Sophokles  ausgedrückt,  wenn  er  mit  den  Worten:  „du 
gehst  über  das  Meer "  den  Einfluss  der  Liebe  auf  die  Fische 
hatte  bezeichnen  wollen.  Wie  konnte  man  hier  den  einfachen 
Gedanken  verkennen :  „die  Gewalt  der  Liebe  treibt  den  Men- 
schen an,  die  grössteu  Gefahren,  selbst  die  des  Meeres,  zu 
bestehen;"  oder  noch  spezieller  mit  Anspielung  auf  die  Ge- 
schichte von  Hero  u.  Leander:  „der  Liebende  scheut  sich 
nicht,  die  stürmischen  Meereswoocen  zu  durchschwimmen. '* 
Denselben  Gedanken  finden  wir  bei  Virgil.  Georg.  III,  258  ff. 

Quid  juvenil?,  magnum  cui  versat  in  essibus  Ignem 
Dur us  amor?  Nempe  abropüs  turbata  procelli« 
JVocie  natat  caeca  serua  freta ;  quem  super  iogcnS 
Porta  tonat  coeli  cett. 

Endlich  soll  der  Thier e  noch  erwähnt  werden  in  den  Worten; 
iv  ayoovopoig  avXalg,  in  welchen  man  eine  Bezeichnung  des 
Einflusses  der  Liebe  auf  das  Wild  zu  finden  glaubt,  fllass  «v- 
lai  Wildhöhlen  bezeichnen  kann,  ist  gewiss;  auch  wollen  wir 
zugeben,  dass  äyQOVopog  für  ocyQiog  stehen  könne;  allein  war- 
um bleibt  man  nicht  bei  der  einfachsten  und  natürlichsten  Er- 
klärung, nach  welcher  aygovopoi,  avXal  „Hütten  des  Land- 
marms?  sind?  Es  scheint  uns,  dass  die  ganze  Erklärung, 
nach  welcher  man  hier  Thiere  erwähnt  zu  finden  glaubt,  ein- 
zig aus  der  falschen  Uebersetzung  des  Wortes  xztjfiata  durc*h 
Heer  den  entstanden  ist.  Wir  wundern  uns  daher,  dass  neuere 
Erklärer,  obgleich  sie  jene  falsche  Auslegung  von  %xri\t,axa  be- 
seitigten, dennoch  (poitag  Ö'  vxbqtcovtioq  iv  %  ccyQovopoig 
avkalg  von  den  Fischen  und  dem  Wild  verstanden.  Beifällig 
müssen  wir  es  daher  erwähnen,  dass  der  verdienstvolle  neue- 
ste Herausgeber  der  Andgone,  Wex,  sich  gegen  jene  ge- 
schmacklose und  gezwungne  Erklärung  nachdrücklich  ausge- 
sprochen hat,  wiewohl  wir  mit  seinen  sonstigen  Ansichten  über 
unsre  Stelle  nicht  übereinstimmen  können.  Wir  finden  an  der 
Stelle  noch  einen  zweifachen  Austoss,  der  in  Folgendem  be- 
steht: 1)  ist  es  auffallend,  dass,  wie  man  auch  xtijpata  er- 
klären mag,  unmittelbar  darauf  von  dem  Einfluss  der  Uebe  auf 
die  Mädclien  die  Rede  ist,  wie  diess  schon  Hermann  be- 
merkt hat,  der  deshalb  den  Dichter  tadelt;  2)  hat  uns  im- 
mer die  Verbindung  (poixäq  iv  ayQOVopoig  avXcttg  sonderbar 
geschienen,  da  man  nicht  leicht  das  Yerbum  cpoiräv  mit  der 
Präposition  iv  konstruirt  finden  wird.  Wir  glauben ,  dass  die- 
se Anstände  durch  eine  kleine  Versetzung  der  Worte  leicht  zu 
heben  seien,  durch  welche  nach  unsrör  Ansicht  ausserdem 
der  Sinn  sehr  gewinnen  würde.  Wir  ordnen  nämlich  die 
StelLo  so: 

N.Jahrk.  f,Pka.u.PAÜ  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIII  Hft.%.  IQ 
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"Eo»C,  **lmt  pmza?, 
N  *fio«g,  dg  iv  xTi?p#0t  xlntetg, 

iv  x*  ayQovoftoio tv  at/Aatg,*) 
Ss  iv  pttXataig  naQsiatg 
,         vi&vidog  ivw%sv£ist 

qpoftag  Ö'  vntQ%6vxios' 

«ort  e*  ovz*  ä&etvazav  <pv£tfLOs  ovdsit 

Otto'  tt(iEQL(DV  i%*  dv&qco  — 


Nimmt  man  als  dar«  xTqpotza  in  der  von  vielen  Neueren  gebillig- 
ten Bedeutung:  yfläuser  der  Reichen" ,  so  ist  der  Sinn:  „Eros, 
der  du  in  die  Häuser  der  Reichen  und  t»  ländliche  Hätten  ein- 
brichst, der  du  auf  den  Wangen  des  Mädchens  weitest  und 
(mit  dem  Jüngling)  über  das  Meer  gehst  u.  a.  w.u  Durch  diese 
Erklärung  verschwinden  alle  Schwierigkeiten ,  und  die  Stelle 
erhält  einen  dem  Zusammenhang  angemessnen  und  des  grossen 
Dichters  würdigen  Sinn.  Mit  dieser  Anordnung  würde  sich 
auch  das  Versmaass  der  Gegenstrophe  leicht  in  Uebereinstim- 
mung  bringen  lassen. 

Um  denjenigen  unserer  Leser,  welchen  vielleicht  die  treff- 
liche Uebersetzung  des  Herrn  Th.  noch  unbekannt  sein  sollte, 
Gelegenheit  zu  geben,  selbst  ein  Urtheil  über  dieselbe  zu  fäl- 
len, halten  wir  es  für  zweckmässig,  hier  noch  eine  etwas  län- 
gere Stelle  aus  derselben  einzuschalten.  Wir  wählen  dazu  die 
Erzähl-  ng  des  Boten  Antigone  V.  1196  ff. 

Ich  folgte  deinem  königlichen  Gemahle  nach 
Zum  hoben  Felde .  dort  wo  noch  erbonnenlof, 
Zerfleischt  Ton  Hunden ,  hingestreckt  Polyneikes  lag. 
Und  als  tu  Pluton  und  der  Wegegöttin  wir 
Gefleht,  uns  gnädig  anzusehn,  da  baden  wir 
Mit  heil'gem  Bad  ihn,  und  auf  frischgebrochenem 
Gezweige  lassen  seine  Reste  wir  verglühn. 
Und  hochgescheitelt  von  dem  Heimathboden  ihm 
Den  Hügel  wölbend,  eilen  wir  zum  Madehen  hin, 
In  Hades  tiefes  felsgedecktes  Brautgemach. 
Da  höret  fern  die  Stimme  lautaufjammernder 
Wehklagen  einer  um  den  nngeweihten  Bau, 
Und  eilet  Kreon ,  unserm  Herrn ,  es  kund  zu  thun. 
Und  ihn  umschwebet  dunkel  nun  der  Trauerton, 
Indess  er  näher  schreitet;  er  erseufzt  und  spricht 


*)  Wir  lesen  aygovufioiaiv  statt  dygovcfioig,  weil  uns  der  Vers 
in  metrischer  Hinsicht  so  besser  in  den  Zusammenhang  zu  passen 
scheint;  er  wird  nämlich  dadurch,  sowie  die  beiden  folgenden,  ein 
dimeter  choriambicus  catalecticus  cum  anacrusi. 
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Die  ichwergepressten  Worte:  Weh  mir,  aeh!  Erfallt 
Sich  meine  Ahnung?   Und  der  unglückseligste 
Ton  allen  Wegen,  die  ich  ging,  Ut  dieser  Pfad?  — 
Des  Sohnes  Stimme  schrecket  mich.  — -  Auf,  Diener,  auf, 
Und  eilet  näher  1   Tretet  zu  dem  Grab  hinan, 
Und  schauet ,  durch  die  Fuge  des  enthobenen 
Gestein*  zur  Mündung  dringend,  ob  es  Hämon  toi, 
Den  ich  vernommen,  oder  mich  ein  Gott  getauscht! 
Und  vir ,  gehorsam  dem  Geheiss  des  sagenden 
Gebieters,  blicken  in  die  Gruft,  und  tief  im  Grand  * 
Sahn  wir  die  Jungfrau  an  dem  fest  umschlungnen  Hals 
Mit  ihres  Schleiers  zartem  Band  emporgeknüpft; 
Und ,  sie  umfangend ,  neben  ihr  den  Jüngling  knien,  . 
Wehklagend  um  die  früh  hinabgesunkne  Braut, 
Die  Jammerhochzeit,  und  des  Vaters  Grausamkeit 
Und  Der,  ihn  sehend,  wankt  in  düster m  Schmerz  hinein, 
Und  ruft  ihm  lautaufweinend  diese  Worte  zu : 
Unglücklicher,  was  beginnest  du?  Wohin  gcrieth 
Dein  Geist?    In  welch  Verderben  sinkest  du  hinab? 
O  komm*  hervor,  Kind,  auf  den  Knien  beschwör'  ich  dich!  — 
Doch  mit  Verzweiflungsmienen  starrt  ihn  an  der  Sohn, 
Und,  Hohn  im  Antlitz,  zieht  er  ohn'  Erwiederung 
Des  Schwertes  Doppelschneide.  Selm  eil  hinaus  geschreckt 
Entweichet  ihm  der  Vater.    Da  kehrt  seinen  Grimm 
Auf  sich  der  Aermste:  wie  er  stand,  ausholend,  stosst 
Er  tief  den  Stahl  sich  durch  die  Brust;  mit  schlaffem  Arm 
Umschlingt  er  die  Geliebte  dann,  noch  sein  bewusst, 
Und  schneller  athmend  haucht  er  mit  purpurnem  Strom 
Auf  weisse  Wangen  blutigroth  da^  Leben  aus. 
Todt  bei  der  Todten  liegt  er  nun,  das  Weihefest 
Der  trüben  Hochzeit  findend  in  des  Hades  Haus, 
Und  zeigt  den  Menschen,  wild  verworrne  Leidenschaft, 
Wie  sie  der  Uebel  grösstes  sei  dem  Sterblichen. 

Nur  die  Rücksicht  ^uf  die  Beschränktheit  des  Raumes  hält 
uns  ab,  andere  Uebersetzangen  dieser  Stelle  zur  Vergleichung 
beizufügen,  um  dadurch  darzuthun,  wie  sehr  die  Arbeit  des 
Herrn  Th.  alle  '  ire  Vorgängerinnen  und  Nachfolgerinnen  an 
Ungezwungenheit,  Verständlichkeit  und  Adel  des  Ausdrucks 
übertrifft.  .  , 

Wss  die  Anmerkungen  betrifft,  welche  Herr  Th.  seiner 
Uebersetzung  beigefügt  hat,  so  müssen  wir  denselben  nach- 
rühmen, dass  sie  von  Belesenheit  und  Sammlerfleiss  zeugen; 
ausserdem  hat  nns  der  gedrungne ,  mit  wenig  Worten  viel  sa- 
gende Ausdruck,  der  an  die  Manier  unsers  unsterblichen  Voss 
fri  seinen  deutschen  Kommentaren  erinnert,  sehr  wohl  gefallen« 
Nur  scheint  es  uns,  dass  dieselben,  als  blosse  erläuternde  An- 
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merkungen  betrachtet,  viel  zu  ausführlich  sind;  denn,  am  nur 
bei  einem  Beispiel  stehen  sa  bleiben,  sobald  der  Name  eines 
Gottes  in  der  Uebersetzung  vorkommt,  erhalten  wir  in  den  An- 
merkungen eine  weitläufige  mythologische  Abhandlung  über 
denselben;  man  vergleiche  nur  das  S.  223  ff.  über  Ais  und  Per- 
8ephone%  das  S.  282  ff.  über  Apollon,  das  S.  237  f.  über  Ares 
Gesagte,  Ferner  können  wir  nicht  begreifen,  für  wen  Hr.  Tb. 
diese  Anmerkungen  eigentlich  bestimmt  hat;  denn  sie  scheinen 
uns  weder  Tür  den  ungelehrten  Leser,  noch  für  den  Gelehrten 
in  dieser  Form  zu  passen.  Hiervon  abgesehen  sind  sie  jedoch 
der  Beachtung  des  letztern  wegen  der  fleissigen  Zusammenstel- 
lungen werth. 

Zum  Schlüsse  wünschen  wir  noch ,  dass  uns  Hr.  Th.  bald 
durch  die  Erscheinung  der  zweiten  Hälfte  seiner  Uebersetzung 
erfreuen  möge.  Cr.  in  6. 


Aristoteles  Physilc.  Uebenetzt  und  mit  Anmerkungen  beglei- 
tet von  C.  H.  Weisse,  Prof.  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Erste 
Abtheilung,  die  Uebersetzung  enthaltend.  Zweite  Abtheilung,  die 
Anmerkungen  enthaltend.  Leipzig  1829,  Verlag  von  J.  A.  Barth. 
8.  (3  Thlr.  18  Gr.) 

Auf  dem  unermesslichen  Gebiete  der  Naturwissenschaf- 
ten und  der  Physik  insbesondere  sind  mit  der  Zeit  Itiesenfort- 
schritte  zum  Gipfel  der  Aufklärung  über  die  tiefbegründeten 
Gesetze  und  Kräfte  der  uns  umgebenden  Welt  —  zum  Theil 
durch  deutschen  Fleiss  und  Forschungsgeist  —  zurückgelegt 
worden ,  doch  ohne  schon  es  als  einen  Rückschritt  betrschten 
zu  dürfen,  wenn  wir  in  —  ewig  zweifelhaften  Fällen  und  viel« 
leicht  im  Misstrauen  gegen  Zeitgenossen  —  nochmals  die  fern- 
sten Stimmen  des  Alterthums  befragen  und  zwar,  was  immer 
viel  sagen  will,  die  Naturkunde  des  Aristoteles,  die  zugleich 
die  metaphysische  Körperlehre  und  die  Kosmologie  umfasst. 
Denn  wenn  uns  dieser  geistreiche  und  denkende  Beobachter 
euch  wirklich  nicht  überall  ohne  grosse  Vorgänger  begegnen 
mag,  so  ist  es  doch  ausgemacht,  dass  er  gerade  in  mehrern 
einzelnen  Fächern  die  Forschungen  in  dem  Grade  erschöpfte 
und  die  Wissenschaft  in  solchem  Baue  aufführte,  dass  kein  an- 
derer Grieche  weiter  kam.  Zwar  ist's  dabei  nicht  zu  verken- 
nen,  wie  Aristoteles  nicht  selten  selbst  in  der  Physik  den  Weg 
der  Natur  verlässt  und  sich  kühn  der  Abstraction  des  Verstan- 
des hingiebt,  als  könne  er  nicht  von  der  Wahrheit  abirren, 
sondern  nur  ihr  nahe  kommen,  woher  bekanntlich  in  seinem 
schriftlichen  Nachlasse  und  zumal  in  Bezug  auf  die  Naturlehre 
—  zwar  keine  Platonischen  Ideenspiele  —  wohl  aber  des  Hy- 
pothetischen so  viel  auf  die  nächste  und  späte  Nachwelt  vererbt 
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ist.    Um  so  weniger  dürfen  seine  Werke  als  beseitigt  and  Je, 
so  zu  sagen,   als  abgemacht  ingesehn  werden.    Denn  sicher 
wird  sich  auch  noch  künftighin,  manches  seiner  dunklen  Räth- 
sel  lösen,  dunkel  bisher  nm  der  Sprache  willen,  freilich  nur 
für  uns  Nicht  -  Griechen,  denn  minder  machten  ihm  seine 
Landsleute  den  Vorwurf  der  Vermengung  und  Undeutlichkeil 
des  Ausdrucks  als  wir,   obwohl  die  philosophische  Sprache, 
wie  von  Cicero  den  Römern  4   so  von  ihm  grossentheils  den 
Griechen  zuerst  geschaffen  ward  und  erst  mit  der  Zeit  immer 
bestimmter  wird.    Ueberhaupt  aber  hat  jedes  Volk,  selbst  in 
ganz  allgemeinen  Wahrheiten ,  seine  eigenthümliche  Lehr-  u. 
Sprechweise,  so  dass  die  Uebersetzung  eines  Lehrbuches  schon  , 
insofern  erschwert ,  aber  auch  desto  dankbarer  ansnerkennen 
Ist,  wenn  sie  gelang,  zumal  da  Aristoteles  schon  an  und  für 
sich  so  schwer  und  bei  dem  bisherigen  Mangel  an  Ausgaben, 
wie  sich  bei  keinem  Autor  findet,  viel enl gelehrten  Neturfor-. 
Schern  unzugänglich  ist.    Aber  die  Barth'sche  Buchhand  long 
in  Leipzig,  die  bereits  den  Verlag  der  von  Schlosser  (seit  1798 
in  S  Theilen,  jetzt  zu  2  Thlr.  12  Gr.)  übersetzten  Aristoteli- 
schen Politik  uud  Fragmente  der  Oekonomie  übernommen  hat, 
verspricht  in  den  öffentlichen  Anzeigen  binnen  Kurzem  auch  die 
Schrift  des  Aristoteles:    Von  der  Seele — die  allerdings  als 
eine  noth wendige  Ergänzung  seiner  Physik  und  Metaphysik  in 
betrachten  ist,  sofern  er  zuletzt  Alles  auf  Naturprinzipien  be- 
ruhn  lässt  —  in  einer  von  demselben  Gelehrten  besorgten,  der 
obigen  (von  der  Physik)  „ähnlichen41  Uebersetzung  nachfolgen 
zu  lassen.    Olfenbar  wird  diese  Aehnlichkek  hauptsächlich  in 
der  Darthunng  des  Verhältnisses  der  alten  Philosophie  zu  der 
philosophischen  Bildung  unserer  Zelt  beste hn,  denn  so  sagt  der 
Verf.  schon  von  der  gegenwärtigen  Arbeit:  „als  Uebersetsong 
und  Erläuterung  eines  der  wichtigsten  Werke  der  Philosophie 
des  Alterthums  trägt  sie  weniger  einen  philologischen  als  einen 
philosophischen  Charakter  und  will  von  diesem  Standpunkte  aus 
beurtheilt  sein.u   Demnach  darf  in  diesen  Jahrbb.  keine  Beur- 
theilung,  sondern  nur  eine  kurze  Bezeichnung  jener  Arbeit  er- 
wartet werden.    Sie  rührt  die  Grundsätze  und  Ansichten  wei- 
ter fort,  die  der  Verf.  schon  in  seinem  (von  Ref.  im  Aufsatze: 
Homer  und  seine  neuern  dusleger ,  s.  Seebode's  Krit.  Biblioth. 
1828  Nr.  52  angeführten)  Werke:  Ueber  das  Studium  des  Ho- 
rner und  seine  Bedeutung  für  unser  Zeitalter  n.  s.  w.  (Leipz. 
1826.)  ausgesprochen  hat,  wie  z.  B.  folgende:  Die  Philologie 
überschreite  ihre  eigentlichen  Grenzen  und  verfalle  in  eine  ver- 
werfliche Art  des  Wissens,  sobald  sie  eine  positive  Alterthums- 
wissenschaft begründen  wolle,  denn  sie  habe  bloss  zn  säubern 
und  zu  reinigen ;  eine  höhere  Skepsis  zeige  uns  viel  u  nacht  es, 
'  untergeschobenes  und  werthloses  Machwerk,  was  die  einseitige 
Verstaudeswisseiischaft  der  Philologie  als  klassische  Meister- 
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werke  verehren  müsse,  weil  sie  auf  ihrem  Gebiete  keine  Gran- 
de finde,  es  zft  verwerfen;  in  keinem*  Theile  4er  Alterthums- 
wiseenschaft  habe  sich  der  Gegeusatz,  in  welchem  auf  dem  Ge- 
biete der  Skepsis  philosophisch  -historische  Forschuiig  mit'der 
philologischen  treten  müsse,  bis  jetzt  so  deutlich  gezeigt  als  > 
in  den  Untersuchungen  über  die  Platonischen  Schriften;  ein 
.dritter  Schriftsteller,  unter  dessen  Namen  die  alt©  wie  die  neue 
Zeit  zugleich  Göttliches  und  Erbärmliches  verehrt  habe,  sei 
nächst  Homer  und  Piaton  noch  Pindar,  dessen  säramtliche  so- 
genannte nemeische  und  isthmische  Oden  ganz  werthlose  Pro« 
ductionen  seien, »in  denen  man  auch  die  leiseste  Spur  des  gött- 
lichen Dichtergeistes  der  Olympioniken  vergebens  suche,  u.s.w. 
Jetzt  nun  auf  daa  Gesagte  sich  berufend,  sofern  er  nichts  da- 
von zurücknehme,  setzt  Hr.  Prof.  W.  noch  hinzu:  „Auch  der 
gegenwärtige  Versuch  wird  schwerlich  allgemeinen  Beifall  fin- 
den, da,  ungeachtet  der,  wie  gesagt,  mehr  skeptischen  Stirn, 
muug,  die  in  Bezug  auf  Aristoteles  herrscht,  doch  die  Neigung, 
alles,  dessen  Uuächtheit  nicht  durch  äussere  Mittel  bewiesen 
ist,  für  ächt  zu  halten,  unter  den  Meisteu  noch  immer  vor- 
waltet, und  nicht  leicht  Jemand  den  kühnen  Entschluss  zu  fas- 
sen wagt,  Alles  so  lange  für  uuächt  oder  zweifelhaft  zu  halten, 
bis  er  mit  den  Augen  des  Verstandes  die  geistige  Würde  und 
sonach  dieAechtheit  eines  Werkes  angeschaut  hat.  Meine  Zwei- 
fel erstrecken  sich  viel  weiter  als  übeV  die  in  dem  gegenwärti- 
gen Werke  angefochtenen  Partien  der  Physik. "   Ref.  hat  sich 
bereits  sowohl  in  dem  vorhin  angeführten  Aufsatze  als  auch  in 
der  Hecension  der  vortrefflichen  Kr  euser  sehen  Vorfragen  über 
Homer 08  (Allgen).  Scholzeit.  1829.  11,97«)  und  in  andern  Fal- 
len zu  bestimmt  ausgesprochen,  als  dass  er  nuu  nicht  bei  die- 
ser Gelegenheit  die  von  Dr.  Baumgarten -Crusius  in  Jahn's  Jahr- 
büchern 1827  (2r  Jahrg.  lr  Bd.  2s  Hft.  S.  58.)  gegen  Hrn.  W. 
ausgesprochenen  Worte  zu  den  seinigen  machen  sollte:  „Es  ist 
allerdings  eine  vornehme  Bequemlichkeit,  über  Fragen,  deren 
Untersuchung  höchst  schwierig  ist,  mit  Gründen  a  priori  sn 
entscheiden.    Aber  welches  wird  das  Schicksal  der  Wissen- 
schaften werden,  wenn  dieses  Verfahren  allgemein  und  fortan 
von  Männern  geübt  werden  sollte,  die,  wie  der  Verf.,  mit  \ 
Fleiss  und  mannichfachen  Kenntnissen  ausgestattet,  bald  den 
Gesetzen  eines  philosophischen  Systems,  bald  einem  ungezügel- 
ten Witz  folgen,  der  über  alles  mit  solcher  Freiheit  schaltet, 
dass"  u.  8.  w.    Indessen  hat  Hr.  W.  wie  auf  die  Kriterien  der 
Aechthelt  schriftlicher  Denkmäler  des  Alterthums,  so  auch  an- 
derwärts sein  philosophisches  System  überzutragen  versucht; 
so  bei  Gelegenheit  jener  Homerischen  Schrift  in  einem ;  An- 
hange mythologischen  Inhalts  und  einer  Rede  über  das  Ver- 
hältnis des  Studiums  der  Geschichte  zu  der  allgemeinen  Na- 
tionalbildung.   So  erschien  von  ihm  1828,  Leipzig  bei  Barth: 
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lieber  den  Begriff,  die  Behandlung  und  die  Quellen  der  My- 
thologie, worüber  eich  der  Recensent  in  AHg.  Schulzeit.  1829. 
II,  08  dahin  aussprach ,  dass  am  Ende ,  nach  Abzug  oder  Um- 
setzung der  dem  Verf.  eigentümlichen  Sprachweise,  die  My-  . 
thologie  im  Ganzen  sowohl  als  Einzelnen  doch  auch  noch  das- 
selbe bleibe,  was  sie  bisher  für  jeden  philosophisch,  wenn  auch 
nicht  gerade  durch  Hegel,  gebildeten  Kopf  war.    Und  ein  Glei- 
ches lässt  sich  am  Ende,  trotz  der  anfänglichen  Besorgnisse, 
von  der  angezeigten  Uebersetzung  und  Erläuterung  der  Physik 
des  Aristoteles  sagen,  die  im  Gegentheil,  sowohl  durch  erstere 
als  durch  letztere  die  vielfachsten  und  lichtvollsten  Aufschlüsse 
gewonnen  hat.    Die  über  die  Darstellung  ganzer  Sitae  ( z.  B. 
über  die  Anwendung  der  Stufenleiter  von  Möglichkeit  und  Wirk- 
lichkeit auf  die  Begriffe  des  Lebendigen,  des  Geistigen,  des 
Ethischen)  oder  einzelner  Ausdrücke  gegebene  Rechenschaft 
zeugt  von  Ueberlegung  und  Scharfsinn,   zwei  Eigenschaften, 
die  dem  Verf.  schon  früher  zuerkannt  wurden»  Bekanntlich 
hat  nach  Aristoteles  die  Physik  mehrere  Hauptpunkte  zu  be- 
rücksichtigen, Materie  vXn,  Gestalt  tldog,  oder  Form  poQ(pijf 
Bewegung  xlvqöig  u.  s.  w.    Alle  diese  Worte  werden  von"  Hrn. 
W.  erläutert,  so  auch  das  berühmte  Wort  lvTtXe%£iay  das  von 
jeher  als  ein  für  die  Aristotelische  Philosophie  characteristi« 
schea  angesehn  worden  ist.    Nach  ihr  enthält,  wie  man  schon 
früher  einsah,  die  Materie  für  sich  bloss  die  Möglichkeit  der 
Dinge,  so  wie  die  Form  für  sidh  bloss  ein  Gedachtes  ist;  Irre- 
Aiföia  ist  die  wirkende  Kraft  oder  eine  Thätigkeit,  wodurch 
erst  ein  Ding  vollkommen  wird  (Buhle,  Art.  Aristoteles,  in 
Ersch's  Encyclopädie:  selbsttätiges  Prinzip  der  Bewegung). 
Nun  setzt  Hr.  W. ,  der  jenes  Wort ,  im  Gegensatze  zu  dvvapigt 
stets  durch  Wirklichkeit  übersetzt ,  noch  hinzu ,  man  hätte  ea 
nur  nie  als  ein  einfaches ,  von  vorne  herein  fertiges  Substrat, 
wie  etwa  die  Grund&ubstanz  der  Physiker  betrachten  sollen, 
wie  z.  B.  Leibnitz  nicht  ganz  passend  seine  Monaden  Entele- 
chien  nenne  und  der  Plural  dieses  Wortes  überhaupt  nicht  als 
statthaft  erfunden  werden  möchte.    Bei  der  Zusammenstellung 
der  Aristotelischen  und  Platonischen  Ansichten  beruft  sich  Hr. 
W.  auf  seine  Commentation :  De  Piatonis  et  Aristotelh  in  con- 
eiituendis  sununis  philosophiae  prineipiis  differetttia ,  Leipzig 
1828.    Uebrigens  aber  sagt  der  Verf.  selbst,  dass  diese  Arbeit 
„  eo  wenig  als  eine  eigentlich  philologische  eine  eigentlich  litera- 
rische sein  soll,  daher  mau  es  ihm  nicht  verargen  dürfe,  wenn 
er  keine  Rücksicht  auf  die  bäudereiche  Literatur  genommen, 
welche  besonders  die  alte  und  mittlere  Zeit  über  die  Physik, 
so  wie  über  alle  Aristotelischen  Schriften  aufgehäuft  habe. 
Gewiss  aber  ist  gerade  in  Bezug  auf  die  physikalische  Ctasse 
derselben,  da  ihr  Umfang  so  gross,  ihr  Gegenstand  so  mau- 
nichfach  nud  die  Uuordnuug  in  ihnen  auffälliger  als  in  den 
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.  übrigen  Classen  ist,  durch  die  Abhülfe  dieses  Uebelstandea 
noch  ein  Kran«  des  Verdienstes  zu  erringen.  —  So  viel  im 
Allgemeinen.  Das*  Ref.  anderswo  auch  ins  Einzelne  einzugehu 
pflegt,  bewies  er  unter  andern  in  den  Recensionen  der  Aristo« 
telischen  Poetik,  übersetzt  von  Carl  Hermann  Weise,  Merse- 
burg 1824.  s.  Seebode's  Krit.  Biblioth.  1826  Nr.  12  und  Allg. 
Litt.  Zeit  1825  Nr.  251. 

Mühlhausen.  Dr.  Gräfenha*. 


Des  Prokopius  v.  Casaren  Geschichte  seiner  Zeit, 

übcrsetst  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  P.  F.  Kanngiesser» 
4  Bde.  1827 — 1931.  Greifswald  in  der  akadem.  Buchhandlung. 

Bei  der  Fluth  der  fabrikmassig  gefertigten  Uebersetzun- 
gen,  welche  immer  höher  steigt,  kann  es  nur  Vergnügen  ma- 
chen, einmal  eine  Uebersetzung  anzeigen  zu  können,  welche 
durch  Treue  und  Einfachheit  grossen  Werth  für  den  Nichtken« 
ner  des  Originals,  für  den  Gelehrteren  aber  durch  die  beige- 
fügten zahlreichen  und  inhaltsschweren  Anmerkungen  eine  blei- 
bende Wichtigkeit  besitzt.  Fügen  wir  noch  hinzu ,  dass  auch 
von  Seiten  des  Verlegers  dem  Werke  eine  schöne,  gefällige 
Ausstattung  gegeben  ist,  so  haben  wir  mit  kurzen  Worten  das, 
was  uns  rühmenswerth  erschieu,  angedeutet.  Zu  bedauern  Ist, 
dass  Hr.  K.  bei  dem  Mangelhaften  der  bisherigen  Ausgsben  des 
Prokop,  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  über  wel- 
che ihn  jedoch  theilweise  historische  Gelehrsamkeit  weghalf, 
anderutheils  scheuet  er  sich  nicht,  mehrmals  dieCorruptel  und 
das  völlig  Unverstandliche  des  Textes  anzuerkennen.  {Jeher 
beides  wird  in  den  Anmerkungen  befriedigende  Rechenschaft 
gegeben,  welche,  wenn  gleich  sie  den  Historiker  zunächst  in- 
teressiren  müssen,  doch  nicht  gut  vom  Philologen  und  Kritiker 
des  griechischen  Textes  entbehrt  werden  können.  Hr.  K.  sagt 
selbst  in  der  Vorrede  des  4ten  Th.  S.  VII:  „Die  Uebersetzung 
dieser  acht  Geschichtsbücher  ist  nach  einem  von  mir  oft  durch- 
corrigirten  Exemplar  der  Ausgabe  von  Höschel,  mit  Zuzie-  . 
hung  der  Pariser  Ausgabe  von  Maltret,  verfertigt  worden. 
Die  Lesarten,  denen  ich  gefolgt  bin,  sind  deutlich  aus  der 
Uebersetzung  zu  erkennen.  Die  Beschränkung  des  Raumes  ge- 
stattete nicht,  kritische  u.  sprachliche  Erläuterungen  beizufügen. 
Ich  habe  mich  beflissen,  mit  gewissenhafter  Treue  den  Sinn  und 
mit  gleich  einfacher  Einkleidung  die  natürliche  Schreibart  des 
Schriftstellers  auszudrücken.  So  weit  die  deutsche  Sprache  es* 
erlaubte,  habe  ich  mich  ap  das  Wort  gehalten,  aber  überall 
die  Deutlichkeit  als  erstes  Gesetz  geachtet.1*  Ree,  der  einen 
grossen  Theil  des  Werks  mit  der  HöacheUcben  Originalausgabe 
verglichen,  hat  wenige  Nachlässigkeiten,  noch  wenigere  Misa- 
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Verständnisse  des  Textes  gefunden.  Zn  erstem  gehört  z.  B. 
wenn  Th.  1  S.  153  es  heisst:  „ihre  Personen  den  schmerzlich- 
sten Martern  aussetzen:  selbst  den  schmerzlichsten  Tod  zo  ster- 
ben nicht  scheuen.  44  Im  Griechischen  steht  al6%l6t(p  (ravatep. 
Ebenda».  S.  155  ist  aroji^a  zu  stark  durch  Frevel  ausgedrückt 
und  ix  räv  XQonvkaicov  ist  etwas  undeutlich  durch  „von  den 
Prunksätden"  übersetzt.  Besonders  gelungen  ist  in  diesem  er« 
sten  Theile  die  Beschreibung  der  Pest  von  S.  274  an.  Wenn 
hier  Anm.  1  gesagt  wird,  die  pelusische  Mündung  sei  versan- 
det, so  scheint  diess  nicht  ganz  genau;  wenigstens  Ritter  in  d. 
Geograph.  S.  820  nennt  sie  einen  Schlammkanal,  was  auch  un- 
streitig in  grösserm  Causalzusammenhang  mit  der  Erzeugung 
der  Pest  steht.  Bald  darauf  S.  2?7  steht :  „  Bei  einigen  erhob 
sich  —  Drüsengeschwulst,  nicht  bloss  an  der  Stelle,  wo  unter 
dem  Bauche  derjenige  Theil  des  Leibes  sich  befindet,  welcher 
nnter  der  Schamgegend  liegt.44  Die  Worte  „unter  dem  Bauche44 
sind  zu  streichen  und  stehen  auch  nicht  im  Texte.  Wenu  aber 
Hr.  K.  in  der  Anm.  zu  diesen  Worten  die  Worte  des  Prokop. 
ßovßü>v  xUXrjTai  unbedingt  für  Glosse  erklärt,  so  möchte  sich 
manches  dagegen  eiuwenden  lassen,  wozu  aber  hier  der  Plstz 
mangelt.  S.  281  giebt  Hr.  K.  in  der  Ueberschrift  des  Kapitels, 
wie  auch  in  diesem  selbst  an,  dass  täglich  5 — 10000  Menschen 
in  Konstantinopel  3  Monate  lang  von  der  Pest  weggerafft  seien. 
Auch  Gibbon,  Hecker  Geschichte  der  Arzneik.  2  S.  140  u.  A. 
Überselzen  so  die  Worte  des  Prokop.,  welche,  also  lautend  ,  , 

p.  80  ed.  H. :  17  a\v  ovv  voöog  kv  ßv\avtl(p  lg  tiööagag  diijXfts 
uijvctg,  rjxuaöB  dl  Iv  rpiöl  adXiöza.  Kai  3tazaQx«g  (ihr  fövtj- 
6%ov  t&v  sla&ozav  oXlfo  nXtiovg-  dza  Iti  uccXXov  zo  xaxö* 
Hqsto'  uezd  dl  kg  xtvzaMö^iXlovg  quioa  UaOvy  Zfrxvuto  tS 
tc5v  vtxQtov  jiizQOV '  xcu  av&ig  ndXiv  ig  uvoiovg  xdl  tovtav 
Mu  nXelovg  rjX&e,  nach  jener  Uebersetznng  eine  ungeheuere, 
nicht  glaubliche  Summe  angeben,  die  auch  mit  dem  Folgen- 
den, wo  von  einer  so  schrekiiehen  Entvölkerung  nicht  die  Hede 
ist,  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Ohne  die  Worte  zu  verdre- 
hen, kann  man  freilich  nicht  anders  übersetzen,  aber  Ver- 
dacht muss  man  gegen  die  Vulgata  haben,  in  welcher  beson- 
ders die  Verbindung  pszd  ds  auffällig  ist  Hierüber,  wie  über 
manches  andere,  wird  uns  die  Ausg.  von  Hrn.  Dindorf  hoffent- 
lich Aufklärung  geben.  Th.  3  S,  35  übersetzt  Hr.  K.  ganz  dem 
Sinne  entgegen  nagantzdöuaöLV  ov%  vyialvovöiv  mit:  durch 
vernünftig  scheinende  Vorwände.  Die  unmittelbar  folgenden 
Worte  zeigen,  dass  die  Gesandten  selbst  den  Vorwand  absurd 
finden.  Th.  4  S.  289  lässt  der  König  Sandil  dem  Justinianus 
ein  Sprichwort  verküuden,  des  Inhalts,  dass  der  Wolf  zwar 
seine  Haare,  aber  nicht  seinen  Sinn  ändern  könne.  Es  heisst 
dann  weiter:  ovn  dcpvcog  avzö  us&ctQfioüauBvav  (prjölv  6  £av-  . 
dql  tav  XQBößvtEQqv  «XJ^xoGf,  itlayiqk  nvl  xaoaXtjXovvTav 
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tfa  crvfrpüJtftva  loycp.  Herr  K.  offenbar  unrichtig:  „So  halle 
ich,  Sendil,  von  den  Alken  gehört,  welche  durch  diesen  schie- 
lenden Ausdruck  die  menschlichen  Angelegenheiten  nebenher 
erklären  wollten."  Es  mute  heissen:  Sandil  sagt,  ich  höre 
?on  Alten,  welche  diess  nicht  ungeschickt  umänderten,  indem 
sie  mit  einem  gewissen  Doppelsinne  das  Wesen  der  menschli- 
chen Dinge  kund  thaten.  Dergleichen  Stellen  hat  sich  Ree. 
mehrere  aufgezeichnet ,  welche  er  aber,  als  dem  Gesamrotur- 
theile  nicht  Eintrag  thuend,  eben  so  gut  hier  übergeht,  als  ein- 
zelne Ungeschicklichkeiten  des  Ausdrucks  z.  B.  Th.-  4  S.  264 
^das  Verhängnis» ,  das  uns  umklammert. <k 

So  gern  Ree.  bisher  nur  ein  lobendes  Urthell  über  das 
Werk  fällte,  so  leid  thut  es  ihm,  hievon  die  Einleitung  aus- 
nehmen zu  müssen ,  welche  in  mehr  als  einer  Hinsicht  verfehlt 
zu  nennen  ist.  Wir  hätten  in  dieser  eine  Darstellung  der  Lage 
des  oströmischen  Reiches  unter  Justinian ,  eine  Entwicklung 
seiner  geistigen  und  materiellen  Kräfte  erwartet,  wäre  es»  nur 
nach  Gibbon's  unübertrefflich  geistreicher  Gruppirung,  welchen 
grossen  Geschichtschreiber  wir  zu  unserer  Verwunderung  nir- 
gends von  Hrn.  K.  angezogen  finden,  obgleich  er  mannichfach 
zur  Ergänzung  dienen  kann.  Wer  wünschte  nicht  als  Einlei- 
tung ein  kräftiges  Gemälde  jener  Zeit,  die,  nur  ihres  Gleichen 
in  Ludwig  XIV.  Zeitalter  findend,  die  furchtbarste  Entartung, 
die  höchste  Unsittlichkeit  unter  dem  glänzendsten  Firniss  äus- 
serer Ordnung  verbarg.  Nichts  fehlte,  die  Regierung  Jnsti- 
nians  zu  verherrlichen,  Baumeister,  Gesetzgeber,  Feldherren, 
Alles  vereinigte  sich,  den  Namen  eines  mittelmäßigen  Mannes 
unsterblich  zu  machen,  welcher  wiederum  ein  Spiel  der  Intri- 
gue  in  den  Händen  verworfener  Frauen  war.  So  ist  es  wohl 
natürlich,  dass  ein  Schriftsteller,  der  den  äussern  Glanz  sei- 
nes Landes  darstellte,  zu  eigner  Genugthuung  die  trüben  Quel- 
len jener  Grossthaten,  die  innere  Verdorbenheit  aufdeckte  und 
dies  tbat  Prokop,  in  den  Anecdotis,  welche  Hr.  K.  allenthal- 
ten beinahe,  wo  er  sie  erwähnt,  mit  Schmähungen  belegt. 
Warum,  sehen  wir  nicht  ein.  Uns  ist  diese  Schrift  immer  als 
ein  Seitenstück  zn  französischen  Memoires  vorgekommen;  dasa 
auch  der  chronique  scandaleuse  darin  ein  Platz  eingeräumt,  lag 
mehr  an  den  Zeiten,  als  an  dem  Verf.,  welcher  nirgends  mit 
Vergnügen  dergleichen  Dinge  erwähnt.  Doch  Hr.  K.  hält  so- 
wohl das  Buch  de  aedifleiis  (s.  Th.  2  S.  179  Anm.  1  S.  54.) 
als  die  Anecdota  für  nicht  von  Prokop,  geschrieben.  Ohne  uns 
auf  Alemanna  und  Gibbon's  Aussprüche  hier  *u  beziehen,  -so 
fragen  wir ,  wer  in  aller  Weit  konnte  auf  den  Einfall  kommen, 
nicht  allein  in  Prokops  Namen ,  sondern,  was  das  wichtigste 
ist,  mit  so  häufiger  Berufung  auf  die  Geschichte  jenes  ein  Buch 
zn  schreiben ,  das  bei  seinem  und  des  Kaisera  Leben  anonym 
bleiben  musste?   Denn  dass  jene  Anecdota  gleichzeitig  mit  den 
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darin  erzählten  Thatsachen  geschrieben;  beweist  unwiderleg- 
lich die  tiefe  Erbitterung  und  der  verhaltene  Grimm,  welchen 
nur  ein  Zeitgenosse  haben  konnte.    Siehe  das  Ende  derselben. 
Historische  Einwendungen  lassen  sich,  meines  Wissens,  nicht 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  derselben  machen,  denn  was  Hr.  K. 
Th.  3  S.  24  A.  1  und  S.  180  Anm.  (wo  msn  1  Tür  8  lese)  an- 
führt, Iis  st  sich  leicht  beseitigen.    Die  Freisinnigkeit  des  Pro- 
kop, erkennt  Herr  K.  selbst  an  Th.  3  S.  200  und  anderweitige 
Einwürfe  wie  Th.  4  &  115  u.  &.  140  bedürfen  keiner  Wider- 
legung.   Es  hängt  aber  mit  der  Authentie  der  Anecdota  und 
der  Bücher  de  aedificiis  die  Frage  auf  das  genaueste  zusammen: 
IjVar  Prokop,  ein  Christ  r    Es  ist  die  Christlichkeit  manches 
Byzantiners  Zweifeln  unterworfen,  wie  s.  B  die  des  Malchus 
(cf.  Bernhardy  in  den  Berlin.  Jahrbb.  Septbr.  Nr.  41—44  ), 
aber  Prokop,  ist  so  sicher  Christ  gewesen,  dass  wir  nicht  we- 
nig in  Staunen  gerathen  sind,  als  wir  Th.  1  Eiul.  S.  XXVII sq. 
die  Meinung  aufgestellt  fanden,  der  arme  Prokop,  sei  Jude  ge- 
wesen.   Die  Beweisgründe  dafür,  welche  so  wunderbar  als  die 
Behaoptung  selbst  sind,  übergehend,  beschränke  ich  mich  auf 
Anführung  einer  Stelle  aus  den  Gothicis  1,  c.  3  bei  Herrn  K. 
Th.  3  S.  16:  „Ich  will  diese  streitigen  Lehren,  wiewohl  ich 
sie  kenne,  gsr  nicht  anführen  (nämlich  über  Trinkst).  Denn 
ich  halte  es  für  wahnsinnigen  Unverstand,  auszugrübeln,  wie 
denn  wohl  Gottes  Natur  beschaffen  sei.    Denn,  wie  ich  glaube, 
kann  der  Mensch  nicht  einmal  die  menschlichen  Dinge  genan 
hegreifen,  geschweige  dasjenige,  was  sich  auf  Gottes  Natur 
bezieht.    Es  können  daher  diese  Lehrsätze  von  mir  ohne  Ge- 
fahr mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  wofern  ich  nur 
nicht  an  denjenigen  Lehren  zweifle ,  welche  in  Achtung  stehen. 
Denn  ich  kann  von  Gott  nichts  weiter  aussagen,  als  dass  er 
durchaus  gut  ist  und  Alles  insgesammt  in  seiner  Gewalt  hat. 
Aber  es  sage  jeder  Priester  oder  Laie,  wie  er  glaubt,  davon 
Einsichten  zu  haben. *'    Wenn  endlich  Herr  K.  den  Prokop. 
„Byzantinischen  Herodot"  nennt,  so  bedarf  diess  auch  meh- 
rerer Beweise,  als  Hr.  K.  anführt.    Denn  der  Gebrauch  einzel- 
ner Formeln  berechtigt  noch  nicht  zu  diesem  Titel.  Jedenfalls 
lässt  sich  weit  mehr  Nachahmung  des  Thucydides,  wie  auch 
längst  bemerkt  worden,  nachweisen,  eine  Nachahmung,  wel- 
che bei  der  Aehnlichkeit  ihres  beiderseitigen  geschichtlichen 
Vorwurfes  natürlich  und  unwillkürlich  ist.    Was  aber  den  Fa- 
talismus anbetrifft,  in  weichem  Herodot  und  Prokop,  nach  Hrn. 
K»  Einleitung  S.  XXVI  zusammentreffen  sollen,  so  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied  zwischen  dem  Grauen  des  Herodot  vor  ei- 
ner unbekannten  neidischen  Macht,  seiner  tiefen  innigen  Weh- 
nrath über  Vergänglichkeit  des  Schönen  und  Grossen ,  welche 
sich  von  ihm  aus  auch  durch  die  Tragiker  durchzieht  und  den 
hei  der  Furchtbarkeit  der  Zeiten  hin  und  wieder  bei  Prokop.  * 
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aufsteigenden  Zweifeln  an  einer  Vorsehung.  Der  Gehrauch 
der  Formel  l%Qrjv  yaQ  ot  ytVEö&cct,  xaxc5g  ist  wahrlich  nicht 
unchristlich  und  gewaltig  zahm  und  offenbar  durch  das  Cbri- 
atenthum  moderirt  itt  Prokops  Ansicht  über  gestürzte  mensch- 
liche Grösse  gegen  Tacitus  grossartige  Bitterkeit  Hist.  1,  3. 
Das ,  was  Herr  K.  ausser  dem  Angerührten  in  der  Einleitung 
giebt,  besteht  aus  mancherlei  ganz  guten  Notizen,  denen  es 
aber  durchaus  an  innerer,  organischer  Einheit  mangelt.  — 
Druckfehler  hat  Ree.  mehrere  gefunden,  jedoch  keine  sinn« 
entstellende. 

Wir  schliessen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  das  Buch 
möge,  wie  es  diess  verdient,  recht  viele  Leser  finden  und  so 
seinem  Zwecke,  der  grössern  Verbreitung  geschichtlicher 
Kenntnisse,  entsprechen,  eine  Hoffnung,  deren  Erfüllung  mit 
um  so  grösserer  Zuversicht  zu  erwarten  steht ,  da  diese  Ueber- 
setzong  sich  sehr  zeitgemäss  an  die  Herausgabe  der  Byzantini- 
schen Geschieh tsschreiber,  welche  mit  so  grossem  Interesse 
aufgenommen  v  anschliesst. 

Greifswald.  Paldamus. 


Des  Albxus  Tibullua  Elegien.  Uebersetzt     Ernst  Günther* 
Leipzig,  b.  Hartmann.  1825.  186  S.  kL  8. 

*  »  * 

Referent  erinnert  sich ,  dass  ihm  sein  verewigter  Freund, 
der  ehrwürdige  D.chterveteran  Klamer  Schmidt,  als  der. 
selbe  seine  Verdeutschung  der  Horazischen  Oden  herausgeben 
wollte,  zuschriebe  „Am  Horaz  können  sich  hundert  versuchen, 
sagte  mir  Herder  —  und  so  will  ich  denn  sehen,  ob  Ramler 
und  Voss  mir  noch  einige  Lorbern  übrig  gelassen  haben.'4  — - 
Gilt  dies  vom  Horaz,  dessen  lyrische  Gesänge,  den  patrioti- 
schen Aufschwung  seiner  heroischen  und  die  ernsten  Betrach- 
tungen seiner  philosophischen  Oden  abgerechnet,  der  heitern 
Lebensweisheit  und  schön -sinnlicher  Neigung  geweiht  sind ,  so 
möchte  es  wohl  noch  mehr  auf  seinen  Zeitgenossen  und  Freund 
Tibulius  anwendbar  sein,  weil  er  sich  von  allen  Sängern  des 
Alterthums  am  meisten  den  Begriffen  von  Liebe,,  die  edle  Ge- 
müther unserer  Zeit  aufstellen,  nähert.  Das,  was  er  besingt, 
wohnt  im  Herzen,  nnd  adelt  dadurch  die  Sinnlichkeit.  Ein 
deutscher  Dichter  nennt  ihn  mit  Recht  „den  Sänger  des  Gefühls 
und  der  Natur,«*  und  hierin  verdient  er  unstreitig  den  Vorzug 
Vörden  zwei  andern  römischen  Elegikern,  dem ,  nach  dessel-  , 
beu  Dichters  Ausdruok,  „minder  zärtlichen,  doch  reicheren/ 
Properz,  und  dem  mehr  den  Verlust  irdischen  Glanzes  und 
Wohllebens,  als  entrissene  Güter  des  Herzens,  obgleich  In 
sehr  schöner  und  rührender  Weise,  beklagenden  0?id.  Dem- 
uugeachtet  gehört  TUfuU  seinem  Zeitalter  an,  dessen  Vorzüge 
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und  Verirrungen  er  theilt,  und  wer  eine  treue  Nachbildung 
desselben  versucht,  darf  dies  nicht  ausser  Acht  lassen.  Denn 
o bschon  Ref.  der  Meinung  derjenigen,  welche  das  Naive  der 
alten  und  das  Sentimentale  der  neuern  Poesie  so  strenge  von 
einander  scheiden  wollen,  nicht  unbedingt  beitritt,  und  ob- 
schon  er  glaubt,  dass  das  reinmenschliche  Gefühl  zu  allen  Zei- 
ten ond  bei  allen  Völkern  immer  das  Nämliche  war,  und  dass 
es  auch,  was  selbst  Schiller  annimmt,  im  Felde  der  Dichtung 
von  jeher  und  überall  Naturen  gab,  wovon  manche  sich  auf 
diese,  •  mauche  auf  jene  Seite  mehr  oder  weniger  neigen,  so 
ist  doch  das,  was  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  durch 
Erziehung,  Sitten  und  Gebräuche  vorherrscht  und  somit  auch 
seinen  Einfluss  auf  die  schönen  Künste  bewährt,  nie  zu  ver- 
kennen. 

Wenn  Referent  die  vorliegende  Uebersctzung  der  Elegien 
Tibutfa  mit  der  1810  erschienenen  Vossischen  vergleicht ,  so  • 
verträgt  sich  dieses  sehr  wohl  mit  seiner  anderswo  geäusserten 
Meinung,  dass  bisher  jeder  Versuch  in  dieser  Gattung  der  Li' 
teratur  „gegen  die  Werke  des  Altmeisters  im  Rückstände  blieb,44 
und  er  behauptet  solches  fernerhin  gegen  gewisse  Koryphäen 
von  literarischem  Verdienst,  und  gegen  ihre  schwachen  Nach- 
treter,  deren  jetzige  Bemühung,  jenem  die  wohlerrungene  Pal- 
me zu  entreissen,  immer  fruchtlos  bleiben  wird.  Aber  diese 
Meinung  bezog  sich  mehr  auf  plastische  Dichterwerke  des  Al- 
terthums, welche  dessen  eigentümlichstes  Gepräge  tragen,  als 
auf  solche,  die  blos  reiner  Ausdruck  des  Gefühls,  und  also  der 
heutigen  sentimentalen  Poesie  verwandter  sind.  Zudem  sei, 
hei  aller  Achtung  gegen  Voss,  anerkannt,  dass  neben  ihm 
schon  in  einer  früheren  und  auch  in  der  gegenwärtigen  Periode 
manches  Treffliche,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Vollkommenheit, 
geleistet  ward.  Dies  beweisen  verschiedene  gelungene  Ueber- 
aetzungen  aus  dem  Griechischen,  und  unter  den  Nachbildungen 
römischer  Dichterwerke  vor  allen  die  des  Lucretius  und  der 
Properzischen  Elegien  von  Knebel,  der  hier  sowohl,  als  In 
eignen  Schöpfungen,  zeigt,  wie  innig  er  dem  reinen  Natur, 
sinne  des  Alterthums  befreundet  ist. 

Manche  sachkundige  Leser  erinnern  sich  vielleicht  noch 
einer  vor  mehreren  Jahren  in  der  Jen»  Literaturzeitung  erschie- 
nenen Kritik  der  Adelungischen  Uebersetzung  des  Bukolikera 
Calpurnius.  Der  Ree.  nennt  den  Verfasser  einen  tubjectiven 
Uebersetser,  nämlich  einen  solchen,  der  die  gewählte  Dich- 
tung wohl  geistvoll  und  mit  Liebe,  jedoch  in  einer  ihm  eignen 
Manier,  und  daher,  trotz  der  beibehaltenen  antiken  Form,  mit 
Paraphrasen  übertrage,  wogegen  der  objeeiive  sich  in  Sinn  und 
Ausdruck  dem  Original  genan  anzuschmiegen  und  die  möglich- 
ste Treue  zu  beobachten  gewohnt  sei.  Dass  diese  und  noch 
eine  dritte  Gattung  (die  der  Uebersetzongen  in  Prosa)  in  die- 
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sem  Fache  der  schonen  Literatur  recht  wohl  neben  einander 
bestehen  können,  diejenige  aber,  wo  die  Uebersetzung  dem 
Original  in  Form  und  Wesen  identisch  wird,  als  die  höchste 
betrachtet  werden  müsse,  hat  Goethe  in  den  Anmerkungen 
zu  seinem  westöstlichen  Divan  hinlänglich  gezeigt.  Den  Ver- 
fasser der  gegenwärtigen  Nachbildung  der  Tibullischen  Ele- 
gien, kann  man  nur  insoweit  zu  der  Klasse  subjectiver  Ueber- 
setzer  rechnen,  als  er  nicht  immer  treu  den  Worten,  sondern 
weit  mehr  den  Gefühlen  des  edlen  Sängers  folgt,  die  —  wie 
.euch  eine  kleine  gemüthliche  Dichtung,  als  Zueignung  an  seine 
Freunde,  ausspricht  —  ganz  seine  eignen  sind.  Zugleich  muss 
ihm  Ref.  mit  vielem  Lobe  zugestehen,  dass  er  der  feinen  Knust 
und  dem  eigentümlichen  Ausdruck  des  Originals  meist  glück- 
lich nachstrebte,  dass  er  sich  leicht  und  ungezwungen  in  dem 
elegischen  Versmaasse  bewegt,  und  dass  dieses  sogar  hie  und 
•da  fliessender  und  gefälliger  bei  ihm  erscheint,  als  bei  Voss. 
Doch  möchte  die  Arbeit  des  Letztern,  wenn  sich  auch,  wegen 
der  streng  beobachteten  Treue,  noch  einiges  Schroffe  und  Ge-  . 
waltsame  darin  finden  sollte,  im  Ganzen  den  Vorzug  der  Ge- 
diegenheit, der  vollendetem  rhythmischen  Kunst  und  der  poe- 
tischen Wortfülle  haben.  Der  Leser  urtheile  selbst  aus  eini- 
gen Beispielen ,  und  vergleiche  damit  das  Original. 

Bieg.  I,  3.   Vi.  9—14. 

N  Günther. 

Dürft'  ich,  Geliebte,  nur  dich  umschlingen  in  trauter  Um-* 

armang,  x  \ 

Würde  der  Schlummer  mir  süss  dünken  auf  fehigem  Gründl 
Ohn   erwiederte  Liebe,   was  frommt  mir  sidonische»  Ruh« 

bett, 

Wenn  sich  die  Nacht  schlaflos  auf  den  Bekümmerten  senkt? 
Dann,  dann  führet  den  Schlummer  nicht  Flaum,  nicht  glän- 
zender Tcppich, 
Nicht  des  rieselnden  Bachs  sanftes  Gemurmel  herbei. 

i 

Voss. 

0!  wenn  dich  nur  su  halten  in  zärtlichem  Arme  vergönnt 

ist, 

Sanft,  auch  in  wilder  Natur,  sei  auf  dem  Boden  der  Schlaft 
Was,  auf  tyrischem  Polster  zu  ruh'n  ohn  erwiederte  Sehn- 
sucht, 

Was  doch  frommt's,  wann  die* Nacht  wachsame  Thranen  er- 
neut? 

Denn  nicht  Flaum  dann  könnte,  noch  farbiger  Teppich ,  den 

Schlummer  • 
Herzich'n,  oder  ein  sanftrieselndes  CVassergeränsch. 
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Gunther. 

Ernter  zerstöre  mir  nicht  in  der  Saat  das  betrugliche  Un- 
kraut, 

Nimmer  den  reissenden  Wolf  fürchte  das  zagende  Lamm! 
Trauend  der  Fülle  der  Flur  wird  fröhlich  der  stattliche 

,   „  Landmann 
Dann  das  gewaltige  Scheit  tragen  zum  flammenden  Heerd. 
Spiele  begehen  —  ein.  Zeichen  des  reichlich  gesegneten 

Grundherrn  —  . 
Schuren  des  Hauses ,  and  bau'n  Hutten  aus  Zweigen  sieh  auf. 

•  » 

Voss. 

Nicht  doch  tausche  die  Saat  mit  fraglichem  Kraute  den 

Ernter ; 

Nicht  vor  des  Wolfs  Ansturz  bebe  das  sänraige  Lamm! 
Muthvoll  dann  auf  die  Fülle  der  Flur,    wird  der  stattliche' 

Landmann 

Mit  grossklüftigem  Holz  häufen  den  flammenden  Heerd; 
Und  hausbürtiger   Schwärm,    ein  Beweis  vom  gesättigten 

Hüfner, 

Spielt,  und  aus  laubigem  Reis  bauet  er  Hütten  davor. 

Namentlich  zeigt  sieh  in  letzterem  Beispiele  Vossens 
Worttreue  im  Verein  des  poetischen  Ausdrucks.  Neu  seges 
eludat  messem  fallacibus  herbis:  die  Saat  erscheint  hier  thä- 
tig,  und  das  Unkraut  als  ihr  Werkzeug,  wider  die  künftige 
Ernte;  bei  Günther  ist  sie  leidend,  welches  wohl  im  Sinn, 
aber  nicht  in  der  Darstellung,  liegt;  auch  heisst  eludere  täu- 
schen, und  nicht  zerstören.  Celer  bezeichnet  die  Schnellig- 
keit des  Wolfes,  nicht,  dass  er  ein  reissendes  Thier  ist;  so 
segnior  das  säumige,  träge  Lamm;  warum  statt  dessen  die  ihm 
anch  zukommende  Benennung  zagend?  Für  nitidus  (glänzend, 
blank,  von  wohlbehaltenem  Aussehn)  ist  das  Wort  stattlich  von 
Beiden  sehr  gut  gewählt.  Der  Ausdruck  Sclaven  ist  für  Ver- 
nue  zu  allgemein;  diese  waren  von  einer  Magd  im  Hause  des 
Gutsherrn  geborene  Leibeigene.  Virgae  bedeutet  nicht  sowohl 
Zweige ,  als  Aeisaholz. 

Referent  glaubt,  dass  diese  Proben  genügend  sind,  um 
die  Art  und  Weise  beider  Uebersetzer  zn  bezeichnen.  Denn 
sonst  müsste  er  noch  Vieles  darlegen,  was  diese  im  Nachge- 
aang  jener  tiefempfundenen,  meist  der  Schwermuth  und  dem 
Zauber  der  Liebe,  der  ländlichen  Natur  und  der  Sehnsucht 
nach  Ruhe,  geweihten  Dichtungen  geleistet  haben.  Was  na- 
mentlich Günthers  Arbeit  anlangt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass 
dieselbe  im  Ganzen  den  Beifall  der  Kenner,  wenn  sie  auch  ih- 
ren Forderungen  in  manchem  Einzelnen  nicht  entsprechen  mag, 
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erhalten  werde.  Zudem  wird  dieses  Büchlein  einem  jeden,  den 
der  dichterische  Erguas  eines  solchen  Gemütlies  anspricht,  dem 
aber  die  uöthige  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  des  Originals 
fehlt,  in  Stunden  der  Müsse  ein  angenehmer  und  trauter  Ge- 
fährte sein.  Uebrigcns  scheint  der  Verfasser  die  Pflicht  des 
poetischen  Uebersetzers  erkannt  und  das  Werk  seines  Vorgän- 
gers vor*  Augen  gehabt,  auch  dasselbe,  obschon  er  seinen  ei- 
gen t  hü  m  lieben  Weg  geht,  manchmal  benutzt  zu  haben.  Ver- 

stÖsse  gegen  die  Zeitmessung,  wie  sorglos  und,  dass  ich  nie 
(da  doch  sorglos  ein  Spondäus  and  nie  eine  lange  Sylbe  ist) 
u.  s.  w.  findet  man  hier  selten ;  aber  auch  die  wenigen  hätte 
ein  Uebersetzer,  der  eine  so  leichte  Diction  und  so  vielen  Sinn 
für  Eurhythmie  zeigt,  vermeiden  sollen.  Zudem  Ausdruck: 
des  nomadischen,  statt,  wie  Voss  hat,  des  schweifenden  Hir- 
ten (Eleg.  II,  0.  Vs.  29.)  gab  das  Römische  vagipastoris  kei- 
nen Anlass ,  obwohl  herumwandernde  Hirten  Nomaden  genannt 
werden. 

Eine  treffliche  Zugabe  ist,  ausser  dem  auch  von  Voss  in 
seiner  Ausgabe  mitgeth  eilten,  aber  nicht  übersetzten,  Epi- 
gramm des  Domitius  Marsm  auf  Tibults  Tod ,  die  rührende 
Elegie  an  seinem  Grabe,  von  Ovid  (Amor.  III.  ß.),  welche  auch, 
mit  Ausnahme  eines  Fehlers  in  Cäsur  und  Rhythmus,  Vs.  37: 

Lebe  nur  fromm;  —  stirbst  (dennoch)  Frommer;  bring1  Opfer, 

es  rcisst  dich  u.  s.  w. 

♦ 

in  der  Nachbildung  zu  lohen  ist. 

Voss  hat  seine  Uebersetzung  mit  einer  gehaltreichen  Vor. 
rede  eröffnet,  und  jeder  Elegie  zweckmassige  Anmerkungen 
über  einzelne  darin  behandelte  Gegenstände  beigefügt,  welche 
zugleich  für  nicht  gelehrte,  aber  doch  literarisch  gebildete, 
Leser  berechnet  scheinen.  Bei  Günther  findet  sich  nur  zu 
jedem  Gedicht  eine  Einleitung.  Diese,  übrigens  sehr  schätz- 
baren, Anzeigen  sind  mehr  ästhetischen,  als  sacherklärenden, 
Inhalts,  und  betreffen  in  letzterer  Hinsicht  meistens  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  des  Dichters  und  an  einigen  Orten  das 
damit  in  Verbindung  stehende  Geschichtliche  seiner  Zeit,  was 
auch  Voss  gehörig  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  hat. 

Hinsichtlich  dei  Textes  hat  der  Verfasser  ohne  Zweifel 
mehrere  Ausgaben,  und  namentlich  die  nach  Handschriften  be- 
richtigte von  Voss,  zu  Rathe  gezogen ,  welchem  Letztem  er 
auch  in  der  Versordnung  bei  Eleg.  III.  3  folgt,  obwohl  er  in 
manchen  Ansichten ,  von  demselben  abgeht.  Im  ersten  Buche 
hat  er  sich,  „um  in  den  Liebesroman  des  Tibull  und  der  Delia 
einen  Zusammenhang  zu  bringen'4,  eine  andere  Reihenfolge  er- 
laubt, als  sie  in  den  bisherigen  Ausgaben  angenommen  ist.  So 
6teht  die  Ute  schöne  Elegie  auf  den  Frieden  als  die  2te,  statt 
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der:  Adde  merum  etc.,  welche  hier  die  fite  igt,  und  die  Ste 
und  4te  sind  in  zwei  getrennt.  Die  gefühlvollen,  kleinen 
Episteln,  welche,  mit  Ausnahme  der  swei  letzten,  die  Tibull 
sich  und  seiner  Geliebten  weihte,  von  der  Liebe  des  Cerinthus 
und  der  Sulpicia  handeln,  und  welche  Voss  als  „die  zartesten 
Dichtungen  der  römischen  Kamöne"  bezeichnet,  hält  er,  wie 
dieser  und  Referent,  gegen  die  Meinung  anderer  Ausleger,  für 
das  Werk  unsers  Elegikers.  Doch  glaubt  er  in  dem  Glück- 
wunsch zum  Konsulat  an  Messala  (einen  Feldherrn  des  Octa- 
vian  und  Gönner  des  Dichters,  den  Letzterer  auf  einem  Kriegs- 
zuge nach  Gallien  begleitete)  die  Arbeit  eines  Andern  zu  er- 
kennen, weil  eine  epische  Darstellung  dem  „zartfühlenden  San- 
ger der  Liebe"  nicht  {zugesagt,  und  weil  auch  der  dichterische 
Gehalt  der  gegenwärtigen  seiner  unwerth  sei.  Allein  Voss 
ist,  mit  Angabe  sehr  triftiger  Gründe,  anderer  Meinung.  Letz- 
terer schreibt  auch  die  sämmtlichen  Elegien  des  3ten  Bucha 
einem  gewissen  Lygdamus  zu,  der,  obwohl  nicht  ohne  poeti- 
sches Verdienst,  dem  Tibull  an  Geist,  Innigkeit  u.  s.  w.  nach- 
stehe, und  führt  deshalb  mehrere  Beweise  an.  Günther  ist 
davon  noch  nicht  überzeugt,  und  nur  bei  der  5ten  Elegie  int 
Zweifel.  Auch  Referent  überlässt  die  weitere  Untersuchung 
über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  dieser  Gedichte  dem  kri- 
tischen Philologen,  findet  aber  darin  manches  recht  Schöne 
und  Ansprechende,  wenn  er  sie  auch  nicht  zu  den  besten  Her- 
vorbringungen des  goldenen  augustischen  Zeitalters  rechnen 
lesnn.  Geib. 


TibulVs  Dichtungen,  Uebersetzt  und  erläutert  von  Frans 
Wilhelm  Richter.  Magdeburg,  bei  lleinrichshofen.  1831.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Uebersetzung  und  Erklärung  Bind,  trotz  einzelner  Aus- 
setzungen, die  keinem  menschlichen  Werke  fehlen,  im  Gan- 
zen als  eine  wesentliche  Förderung  fernerer  Tibullischer  Stu- 
.  dien  anzusehen.  Denn  neben  tiefer  Einsicht  in  Leben  und  Liebe 
des  Alterthums,  neben  wahrhaften  Ilerzensanklängen  im  wie- 
derholenden Saitenspiele,  giebt  sich  hier  eine  sichere  und  fer- 
tige Handhabung  der  Sprache  kund,  und  nur  wenn  der  Verf. 
seinen  Vorgänger  Voss  nicht  allzuhoch  geschätzt  hätte,  würde 
er  den  Anforderungen  an  eine  gute  Uebersetzung,  die  statt 
aller  andern  Bestimmungen  hier  durch  eine  gut  deutsche  be- 
zeichnet sein  mag,  in  noch  genügenderem  Massse  entsprochen 
haben.  Nur  aus  jener  Uebersetzung  lässt  sich's  auch  erklären, 
wie  Hr.  R.  sagen  konnte:  ?i Wenig  Vortheile  boten  mir  von 
Strom  b eck  und  Gü  nther,  weil  diese  andere  Grundsätze 
befolgt  und  sich  weniger  Zwang  aufgelegt  hatten,  als  meinen 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  VIII  Hft.  6.  j  | 


Digitized  by  Google 


162  Ucbersetzungen  alter  Schriftsteller. 

Zwecken  und  Ansichten  gemäss  war."  Der  Uebersetzwig,  anf 
die  wir  hernach  wieder  zurückkommen,  tit  eine  Abhandhing' 
▼orangeschickt:  Tibulls*  Leben  und  Schriften,  in  welcher  vor- 
züglich berücksichtigt  und  benutzt  sind :  S  p  o  h  n ,  de  A.  Tibulli 
vita  et  carmiiiibus  y  Voss,  Vorrede  zu  TibuiVs  Uebersetzung ; 
Bach's  Bemerkungen  in  seiner  Ausgabe  des  Tibull;  Tibulli 
vita,  auctore  Ayrmanno,  Volpi's  Vita  Tibulli  nebst  den 
Bemerkungen  in  Heyne's  Ausgabe,  und  Husch ke.  Betref- 
fend nun  im  3ten  Buche  der  Elegien  Tibulls  dasjenige  Distichon, 
welches  das  Geburtsjahr  des  Dichters  anglebt  und  als  unpas- 
send au  dem  übrigen  Lebensumfange  desselben  oft  schon  für 
unacht  erklärt  und  von  Andern  anders  ausgelegt  und  bezogen 
worden  ist,  meint  Hr.  R.,  es  sei  jene  Jahresangabe  als  falsch 
vom  Tibull  erdichtet,  eine  Ansicht,  welcher  Ree.  in  keinem 
Falle  viele  Anhänger  versprechen  möchte.  Die  Annahme,  dass 
eine  und  dieselbe  Geliebte  von  Tibull  unter  verschiedenen  Na- 
men aufgeführt  werde,  hält  Hr.  R.  nicht  der  Widerlegung 
werth;  nur  gegen  Spohn  redet  er.  Wenn  das  3te  Buch  der 
Elegien ,  im  Vergleich  mit  den  beiden  ersten  Büchern;  bisher 
vielen  Beurtheilern,  einem  Volpi,  Heyne,  Voss,  Huschke, 
Bach,  Eichstädt  und  Andern,  wegen  schlechter  Wortspiele, 
Mattigkeit  und  schleppender  Weitschweifigkeit,  und  nicht  min- 
der aus  geschichtlichen  als  aus  ästhetischen  Gründen  unächt 
vorkam,  so  gefällt  es  ihm  gleichwohl,  wie  einst  schon  Spohn 
Alle,  die  da  glaubten,  es  sei  im  3ten Buche  nur  eine  fingirte 
Liebe  dargestellt,  zu  widerlegen  suchte:  Non  insunt  impudicae 
libidinis  vel  effrenatae  cupiditatis  signa ,  sed  Iiigubri  carmine 
sponsam  et  conjugem  ereptam  deplorat;  non  j>ristinae  felicita- 
tis,  sed  casti  conjugii  desiderio  luget;  nusquam  vitae  rusticae 
felix  et  fortuuatum  otium  florenti  depingit  imagine;  non  liila- 
ris,  levis,  lascivns  amata  puella  frui  cupit,  sed  moestus  et  in- 
gemiscens  mortem  sibi  exoptat,  quae  vitae  et  dolorum  afferat 
finem.  Hr.  R.  meint,  dass  Lygdamus  der  erdichtete  Name  sei, 
den  Tibull  angenommen  habe,  denn  als  besonderer  Dichter 
komme  er  bei  Ovid  nicht  mit  vor,  und  so  gut  als  Homer,  Göthe 
und  Schiller  könne  ja  wohl  auch  der  Elegiendichter  einmal 
weniger  dichterisch  gestimmt  gewesen  sein.  Das*  4te  Buch 
der  Sulpirid  als  Dichterin  zuzuschreiben ,  gehe  ebenfalls  aus 
dem  Grunde  nicht  an„  weil  auch  sie  nirgends  als  Dichterin  er- 
wähnt werde,  und  übrigens  sei  ja  ihr  geliebter  Cerinthus  der 
Freund  Tibull's,  der  also  dessen  Herzensangelegenheiten  recht 
wohl  seiner  poetischen  Behandlung  hätte  würdigen  tonnen. 
Auch  das  Lobgedicht  auf  Messala  hält  Hr.  R.  für  ganz  ächt; 
Voss  widerspreche  Rieh  selbst  hierüber.  Und  es  ist  wahr, 
Vosa  nahm  die  Erklärung  der  Unächtheit  des  letztern  wieder 
zurück,  allein  es  ist  seitdem  anderswo  schon  bemerkt,  dass 
hier  wohl  Koreff  Recht  hat,  der  wegen  der  innern  Seelenlosig- 
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keit  und  Schlaffheit  dieeer  zusammengestöppelten  and  im 
Zwange  der  Schalrhetorik  qualvoll  erzeugten  Zeilen  den  Ti- 
bull  ala  Verfasser  nicht  anerkennen  will.  Besser  lässt  sich  die 
Wahrheit  nicht  sagen,  wenn  man  nicht  gerade  auf  dem  Ge- 
biete der  höhern  Kritik  immer  beim  bedachtsamen  Zweifel 
ohne  Entscheidung  stehen  bleiben  müsste.  Schon  aber  ist  es 
auch  Zeit  geworden,  zur  Uebersetzung  selbst  zurückzukehren, 
bei  deren  Anfertigung,  nach  unserer  Ansicht,  es  leicht  war, 
die  Vossische  zu  übertreffen,  ohne  d esshalb  auch  schon  das 
Wahre  und  Höchste  der  Kunst  zu  erreichen,  nämlich  eine 
Wiedergabe  der  Römischen  Gedanken  in  einem  natürlichen 
Deutsch,  das  von  dem  in  Gothel  Römischen  Elegien  nicht  all- 
zuweit ab  weicht ,  ohne  gezwängte  Wortstellungen,  dergleichen 
sich  bei  Hrn.  R.  im  lsten  B.  lste  E.  im  ersten  Distichon  fin- 
den :  „«Sei  des  bestellten  Gebiets  weiten  Gefilden  der  Herr," 
statt:  „Hab  im  Besitz  er  auch  viel  Morgen  bebauetes  Land," 
ohne  ungewöhnliche  Betonungen,  wie  im  2ten  Distichon:  auf" 
sehreckt ,  und  ohne  ungewöhnliche  und  undeutliche  Worte,  wie 
im  4ten  Distichon::  v 

Selber  mocht'  ich  in  ziemender  Frist  dann  zärtliche  Reben 
Ländlich,  und  üppiges  Obst  pflanzen  mit  kundiger  I1andv, 

wo  nächst  dem  Trochäus:  Selber,  auffallen  muss:  1)  mocht 
ich  (seram),  statt:  will  ich,  werd'  ich,  2)  in  ziemender 
Frist ,  für  maturo  tempore,  3)  zärtliche  Reben,  teuer as,  4)  ~ 
Ländlich  (rusticus),  5)  üppiges  Obst  (poma  grandia),  6)  kun- 
diger Hand  (facili  manu).  Doch  es  ist  dies  des  Tadels  schon 
zu  viel  im  Verhältiriss  zu  dem  Lobe,  das  der  Arbeit  gebührt, 
denn  selten  finden  sich  ausserdem  Auffälligkeiten  so  gehäuft 
beisammen,  und  auch  in  dem  Auffälligsten  ffiebt  sich  bei  nähe- 
rer Betrachtung  eine  gewisse  Tiefe  und  aufsclilussvolle  Para- 
phrase zu  erkennen.  Doch  finden  sich  noch  in  der  lsten  Ele- 
gie des  ersten  Buches  Worte  und  Wendungen  wie:  erglänzen, 
entscheuchen,  erprangen,  erstehen,  grimm  statt  grimmige  hui' 
dig  statt  huldvoll,  fettklebriger  Most,  ährengewundener  Ar anz, 
hochi'oth,  kreuzender  Weg  (trivium),  weit  irrender  Weg  (via 
longa),  schmeidiger  Thon,  eisige  Fluth  entströmet  der  Süd- 
wind y  Begängniss,  deines  enticallcndcn  Haars,  der  Unkraß 

Zeit,  Hier  bin  ich,  so  wie  oft  anderswo:  eine  und  einen.  Aber 
neben  dem  Auffälligen  auch  viel  Gefälliges  und  Treffliches  und 
nicht  leicht  et"as  wirklich  Falsches.  Ex  ungue  leonem!  — 
Die  Erklärungen  bestehen  hauptsächlich  in  Sacherläuterungen, 
dann  und  wann  in  kritischen  oder  sprachlichen  Anmerkungen 
mit  Vermeidung  alles  gelehrten  Aufwands.  Der  Text  der 
Huschke'schen  Ausgabe  liegt  zu  Grunde,  doch  heisst  es  zu  I. 
1.25.  dass  die  Huschke'sche  Umstellung:  Jam  possum,  modo 
non,  contentus  vivere  paruo,  die  Rede  derTiWillischen  Leich- 
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tigkeit  und  Glitte  beraube.  Wenigstens  sieht  man  nicht  den 
Grand  der  Umstellung  statt:  Jam%  modo  non,  possum  conU  v* 
p, ,  denn  diese  unmittelbare  Neben  -  und  Gegenüberstellung  des 
Jam  und  modo  non  ist  offenbar  kräftiger,  obwohl  Hr.  R.  dieser 
letztern  nicht  einmal  gedacht  hat;  sie  findet  sich  schon  bei 
Cyllenius  und  dem  von  Hrn.  R.  übergangenen  neuesten  Inter- 
preten Golbe*ry;  und  obgleich  diese  Lesart  auch  dessen  Recen- 
aenten  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1827  Nr.  1  gezwungen  dünkt, 
•ofern  man  freilich  in  der  Schnelligkeit  zu  modo  non  supplirea 
mus8:  poteram,  so  ist  sie  doch  gewiss  diejenige,  die  den  Mei- 
sten zusagen  wird,  und  durch  blosse  Interpunction ,  als  über- 
einstimmend mit  den  meisten  Handschriften  und  dem  kurz  vor- 

* 

hergehenden  felicis  quondam,  nunc  pauperis  ßgri,  geschützt 
werden  kann,  während  Guyet's  Conjectnr:  Jam  modo  jam, 
deren  sich  Voss  annahm,  allerdings  der  herrschenden  Lesart 
zu  wenig  ähnlich  sieht  und  klingt  Aber  selbst  die  Lesart: 
Jam  modo  nunc,  die  Hr.  R.  auf  den  Grund  dreier  Handschrif- 
ten angenommen  hat,  kanu  nur  als  eine  erleichternde  und 
nachhelfende  Correctur  späterer  Hand  anzusehen  sein;  nicht 
aber  so  Jam  modo  non.  —  Zu  bedauern  sind  bei  der  übrigens 
schönen  und  wirklich  ausserordentlichen  Ausstattung  des  Wer- 
kes im  Aeussern  von  Seiten  des  Verlegers  durch  eben  so  vor- 
trefflichen Druck  als  Papier  so  manche  Druckfehler,  doch  eher 
noch  zu  entschuldigen,  als -Hrn.  R.'s  Gedanke,  die  Anzeige 
derselben  mit  einem  eigenen  Gedichte  zu  begleiten:  „Tibull'ü 
Schatten  an  die  Leser".  Die  Vermischung  des  Heterogenen, 
des  Antiken  und  Modernen ,  giebt  leicht  eine  Abart  des  Schö- 
nen, das  —  Burleske;  wenigstens  konnte  Ree.  sich  nicht  über- 
winden, jenes  Klaglied  mit  einbinden  zu  lassen>  Auch-  möchte 
dem  schätzenswerthen  Verfasser  es  weit  eher  nachgesehen 
werden,  wenn  er  als  junger  Mann  sich  seines  Gelingens  dich- 
terisch freut  dort,  wo  er  den  Schatten  sagen  lässt: 

Manches  gelang  ihm  auch  wohl  durch  meinen  umwaltenden  Beistand, 
Manches  gelang  ihm  sogar  durch  den  erfahrenen  Sinn , 

als  dass  er  noch  nach  altvaterischer  Orthographie  schreibt: 
Bey  stand,  Schleyer,  Freyheit% seyd,  zwey,  beyde. 

Dr.  Gräfenhan. 


S,  Aurelius  Ptopert\U8\  übersetzt  von  J.  H,  Vost.  Braun- 
schweig, bei  Vieweg.  1830.   315  S.  8. 

Als  unerwartete  Gabe  (deun  weder  bei  Paulus,  noch  sonst 
wo  erinnern  wir  uns  einer  Notiz  über  diese  Arbeit  des  sei. 
Voss)  erschien  diese  von  der  Verlagshandlung  reich  ausgestat- 
tete Uebersetzung ,  ohne  Vorrede  und  sonstige  Anmerkung,  im 
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Ganzen  der  Vulpischen  Abtheilung  folgend,  auch  wie  billig 
ohne  Rücksicht  auf  jene  ungegründete  Eintheilung  in  6  Bücher, 
welcher  zu  unserm  Bedauern  auch  der  treffliche  Weber  in  »ei- 
nem empfehlungswürdigen  Corpus  poet.  Latin,  gefolgt  ist.  Ab- 
gesehen davon,  dass  eine  vollständige  Uebersetzung  des  P. 
fehlte,  lassen  die  Uebersetzungen  ausgewählter  Elegieen,  wie 
von  v.  Strombeck ,  oder  einzelner  von  Conz  (z.  B.  Zeitung  f.  d. 
eleg.  Welt  1822  Nr.  19),  Rjcklefs  (Neues  Deutsches  Magazin 
1802  Febr.)  u.AM  so  Vieles  vermissen,  dass  eine  Uebersetzung 
und  namentlich  von  Voss  nicht  anders  als  erwünscht  kommen 
kann.    Das  Eigentümliche  der  Vossischen  Uebersetznngsweise 
finden  wir  hier  vollkommen  wieder,  und  es  bedarf  daher  kei- 
ner besondern  Auseinandersetzung,  als  dass  wir  im  Allgemei- 
nen aussprechen ,  diese  Arbeit  von  Voss  gehöre  zu  seinen  ge- 
lungensten Producten.  —  Wir  wollen,  ausgehend  vom  Römi- 
schen Dichter  selbst ,  einiges  hieher  Gehörige  näher  beleuch- 
ten.   In  Propertius  Versen  spiegelt  sich,  wie  in  keinem  andern 
Dichter,  das  stolze,  glühende  Gemüth  des  Dichters  wunderbar 
treu  ab;  keines  Römers  Verse  verrathen  in  so  kunstreichem, 
wahrhaft  majestätischem  Baue  die  wechselnden  Gefühle  des 
Stolzes,,  der  Verzweiflung  und  Unzufriedenheit.   Es  war  ein' 
gewaltiger  Kampf,  welchen  der  Dichter  durchkämpfte,  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod ,  und  doch  ohne  versöhnenden  Aus- 
gang; glühende  Liebe  und  lodernder  Hass,  Stolz  und  Ver- 
zweiflung, Eifersucht  und  gezwungene  Gleichgültigkeit  toben 
wechselsweise  in  des  Dichters  Brust.    Propertius  gehörte  zu 
denjenigen  Gemüthern,  welche  weibliche  Macht  verachten  und 
verspotten,  nnd  doch  sich  nie  von  den  Fesseln  des  weiblichen 
Liebreizes  lösmachen  köunen.    An  der  einmal  erwählten  Liebe 
hält  er,  auch  nachdem  er  sie  für  unwürdig  erfunden,  mit 
Festigkeit,  ja  mit  Eigensinn  fest,  ungleich  dem  Ovid,  dessen 
Liebe  nichts  als  flüchtige  Buhlschaft  ist.    Das  aber  eben  ist 
der  Widerspruch,  welcher  sich  in  herber  Bitterkeit  durch  seine 
Gesänge  hindurchzieht,  die  Tiefen  des  Gemüths  aufwühlt 
und  sich  in  den  mühsam  künstlichen  Versen  ausspricht,  wäh- 
rend Ovids  nirgends  haftende  Sinnenlust  in  anmuthig  rollenden 
Versen  auständelt.    Dass  Cynthia  wirkliche  Liebe  des  Dich- 
ters, nicht  aifectirte  gewesen  sei,  sind  wir  fest  überzeugt,  nnd1 
des  Dichters  Zeitgenossen  würden  uns  dieselbe  Antwort  bet 
der  Aeusserung  eines  Zweifels  geben,  welche  Lord  Byron'a 
Freunde  gaben,  als  ein  ähnlicher  Zweifel  sich  erhob.  Ohne 
das»  etwas  Reales  zum  Grunde  liege,  konnte  Propertius  un- 
möglich ein  so  lebendiges  Gemälde  seiner  Gemüthsbeweguu- 
gen  darstellen.  —  Es  ist  aber  für  den  stürmischen  Wechsel 
der  Gefühle  kein  Silbenmaass,  mit  Ausnahme  der  gemischten, 
geeigneter,  als  die  Abwechselung  des  Hexameter  mit  dem  Pen- 
tameter ,  dessen  Wirkung  Propertius  durch  Variation  der  Cä- 
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gor,  namentlich  den  Gebraach  der  Hephthemimerls,  durch 
Endung  des  Pentameters  in  vielsilbige  Worte  u.  a.  ra.  unge- 
mein erhöhet.    Hieraas  wird  klar,  wie  sehr  diejenigen  irren, 
welche  den  Geist  des  Dichters  in  Alexandrinern  ausdrücken  au 
können  vermeinen.    Zu  sehr  ist  auch  hier  Wesen  und  Form  in 
einander  verschmolzen,  als  dass  diese  Trennung  gelingen  sollte. 
Man  vergleiche  z.  B.  Manso's  Uebersetzung  der  12ten  (löten) 
Elegie  des  2ten  B.  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie  B.  3  S.  17 
mit  dem  Original  oder  der  Vossischen  U  ebersetzung,  und  man  wird 
den  von  der  höchsten  Liebeshuld  bis  in  die  innersten  Nerven  and 
Fibern  berauschten,  die  tiefsten  Gefühle  des  stolzen ,  lange  ge- 
pressten  Busens  ausströmenden  Dichter  in  einenWielandisehen  Se- 
ladon  verwandelt  finden.  Jenes  Gewaltsame, Heftige,  Herrschen-  . 
de,  das  dem  Kömer  dem  Weibe  gegenüber  inwohnte  (mau  denke 
nur  an  die  lex  Voconia  auch  nach  der  neuesten  mildernden 
Auslegung),  jenes  Schwanken  zwischen  Barbarei  und  roman- 
tischer Schätzung  des  Weibes,  welches  in  Propertius  sich  so 
deutlich  ausspricht,  wird  in  den  kraftlosen  lamben  ganz  weg- 
gewischt.   Diese  Ansicht  des  Dichters,  wie  sie  sich  uns  bei 
häufiger  Lesung  des  Originals  entwickelt  hat,  reprodacirt  sich 
auch  bei  Leetüre  der  Vossischeu  Uebersetzung ,  ein  Beweis, 
dass  es  Voss  gelang,  den  Geist  des  Dichters  zu  erfassen,  womit 
für  einen  übrigens  etwas  gewandten  Uebersetzer  Alles  gewonnen 
ist,  denn  alle  jene  zahllosen  technischen  Einzelnheiten  fallen 
unter  jene  Aufgabe  zusammen.    Je  mehr  die  Vossische  (Jeber- 
setzung  iu  einem  Gusse  aus  dem  Geiste  des  Dichters  heraus- 
gearbeitet ist,  um  so  mehr  ist  zu  beklagen,  dass  Einleitung 
und  Anmerkungen  gänzlich  fehlen,  besonders  da  Voss  Einlei- 
tung in  den  Tibull,  welche  unstreitig,  trotz  ihrer  unverkenn- 
baren Mängel,  die  innerlich  abgerundeteste,  abgeschlossenste 
aller  zahllosen  Abhandlungen  über  Tibull  ist,  den  unverkenn- 
baren Beruf  des  Hingeschiedenen  zu  derlei  Arbeiten  beurkun- 
det.   Es  ist  aber  demungeachtet  diese  Uebersetzung  von  hohem 
Werthe  für  alle  Bearbeiter  des  P. ,  da  Voss  ,  ohne  einer  Tex- 
tesrecension  sklavisch  zu  folgen ,  selbstständig  in  Auswahl  der 
Lesarten,  einem  verständigen  Eclecticismus  huldigte,  oft  auch» 
bei  gänzlicher  Verderbniss  der  Handschriften,  den  rauthmaass- 
lichen  Sinn  ausdrückte,  was  bei  Wiederherstellung  des  Origi- 
nals von  hoher  Wichtigkeit  sein  muss.    Freilich  finden  sich 
such  so  nooh  unverständliche  Stellea,  selbst  wo  das  Wahre 
nah  lag,  wie  z.  B.  IV,  4,  55t 

Lass  mich  Fremde  bei  dir  doch  Königin  werden  am  Hofe 

wo  Ree.  längst,  wie  er  glaubt  richtig,  emendirt  hat: 

Sive  hoepes  pariam  tua  sen  regina  eub  aüla 

doch  sind  sie  im  Ganzen  nicht  häufig.  Es  wäre  nun  ein  Leich- 
tes, über  eiuaelne  Verse  besonders  zu  rechten,  und  jedes 
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Distichon  beinahe  böte  Stoff  dazu,  doch  diese  tinerquick  liehe 
Arbeit  könnte  immer  nicht  dem  Gesammturtheile  Eintrag  thun 
und  ist  theilweise  schon  von  einem  Ree.  in  der  Hall.  A.  L.  Z. 
1832.  Ergzgsbl.  Nr.  55  gethan  *).  Wir  fügen  statt  dessen  eine 
Bemerkung  hinzu,  welche  uns  nicht  ohne  einige  Wichtigkeit 
für  die  Liebersetzungskunst  zu  sein  scheint.  Wie  nämlich  bei 
Cicero  gewisse  Adjectiva,  wie  divinus,  incredibilis,  und  Tro- 
pen, wie  bellua,  pestis  u.  s.  w.  häufig  nicht  anders,  als  höchst 
gezwungen,  wörtlich  übertragen  werden  können,  so  finden 
sich  auch  beiden  Elegikern,  namentlich  bei  Propertiua ,  Aus- 
drücke, die,  indem  sie  aus  dem  innersten  Leben  des  Volks 
unmittelbar  hervorgegangen  sind,  uns  fremdartig  klingen  müs- 
sen. Dahingehören:  furor,  bellum,  tumultus,  von  der  Liebe 
gebraucht.  Voss  hat  sich  such  hier,  ohne  Milderung,  «n  das 
Wörtliche  gehalten ,  gewiss  mit  Unrecht.  Im  entgegengesetz- 
ten Falle  irrte  er,  papilla  mit  Brüstchen"  übersetzend.  Pa- 
pilla ist  allerdings  Deminutiv,  ohne  Zweifel  entstanden  aus 
dem  richtigen  Schönheitsgefühle  der  Römer  (man  denke  an 
den  Vers  des  Laberiug  bei  Gellius:  Non  mammosa,  non  anuosa, 
non  bibosa,  non  procaxu.  s.  lladr.  Jnnius  de  pict.  Tel.  Iii,  9), 
aber  uns  gezwungen  tönend.  Dergleichen  findet  ein  etwas  auf- 
merksamer Forscher  leicht  und  erblickt  darin  immer  mehr  den 
innigen  Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Sprache  eines 
Volkes. 

Es  reiche  das  Gesagte  hin ,  auf  dieses  letzte  Werk  eines 
Mannes  aufmerksam  zu  machen,  den,  nm  mit  Niebuhr,  des 
früh  gefolgten,  Worten  zu  schliessen,  „der  Enkel  Kind  nnd 
Enkel41  segnen  werden,  weil  vou  ihm  eine  neue  Aera  des  Wis- 
sens ausging. 

Greifswald.  Paldamus. 


Des  Publius  Ovidius  Naao  Heilmittel  der  Liebe, 
Ucbersetzt  von  Friedrich  Karl  von  Strombeck.  Zweite,  sehr  ver- 
änderte Ausgabe.  Braunschweig,  Verlag  von  Friedrich  Vieweg.  1829. 
92  S.  gr.  8. 

Referent  ist  mit  Fuhrmann  (Handb.  der  Klass.  Litera- 
tur u.  a.  w.)  ganz  der  Meinung,  dass  das  Remedium  amoris 


*)  Wenn  dieser  Ree.  als  Bedingung  zum  guten  Uebersetzen  gänz- 
lichen Mangel  an  Productivität  aufstellt,  so  müsste  V9ts,  was  doch 
nachher  gelcngnefr'wird,  der  erste  odef  wenigstens  einer  der  ersten 
Uebersetzer  der  Deutschen  sein,  nnd  A.  W.  von  Schlegel,  welcher  mit 
Recht  als  unübertroffener  Uebersetzer  gerühmt  wird ,  wird  sich  diess 
Lob  auf  Kosten  seiner  Productivität  schwerlich  gefallen  lassen. 
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des  Ovid  kein  Widerruf  seiner  Kunst  zu  lieben  sei,  und  dass 
er  dadurch  nicht  sowohl  von  dieser  Leidenschaft  befreien, 
als  die  zu  heftige  massigen  wolle.    Allerdings  ist  hier,  wie 
dort,  eigentlich  nur  die  Rede  von  der  sogenannten  Hetären- 
liebe, obschon  der  Dichter  objectiv  in  manchen  Darstellungen 
seiner  Metamorphosen,  seiner  Fasti  u.  8.  w.,  und  subjectiv  in 
den  Elegien  und  in  den  Episteln  au  seine  Gattin ,  gezeigt  hat, 
dass  er  auch  ein  reines  Herzeusverhältniss  zu  fühlen  und  zu 
schildern  weiss.    Wahr  ist  ferner,  dass  das  vorliegende  Werk 
in  poetischer  Kunst,  an  üppiger  Fülle  des  Ausdrucks  und  an 
Tiefe  der  Empfindungen  den  übrigen  erotischen  Gedichten 
des  Ovid  nachsteht.    Allein  schon  der  Zweck  der  Belehrung?, 
worin  sich  hier  der  Kenner  des  menschlichen  Herzens  und 
der  Welt  offenbarte ,  verlangte  eine  einfachere  Sprache  und 
eine  ruhigere  Haltung;  dabei  fehlt  es  dennoch  nicht  an  man- 
cher lieblichen  poetischen  Blume.    Demungeachtet  bleibt  auch 
Ovid  hier  seiner  Manier  getreu,  „dem  Spiele  der  Phantasie 
mit  dem  der  Worte  und  des  Witzes,"  welche,  wie  Referent 
In  dem  Vorberichte  zu  seiner  metrischen  Uebersetzung  des 
Festkalenders  (Erlangen,  bei  Palm,  1828)  äusserte,  zu  den 
Hauptschwierigkeiten  bei  Verdeutschung  der  Werke  dieses 
Dichters,  namentlich  der  im  elegischen  Versmaasse,  gehört. 
Auch  der  Uebersetzer  des  Gegenwärtigen,  Hr.  v.  Strom  beck, 
fühlte  dies,  laut  seinem  kurzen  und  bescheidenen  Vorworte. 
Schon  im  Jahre  }VM  erschien  seine  Nachbildung  dieses  Ge- 
dichts, woran  aber  die  Kritik,  bei  aller  Anerkennung  seines 
Strebens,  noch  sehr  vieles  auszustellen  fand.    Er  entscliloss 
sich  daher  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zu  einer  Ura- 
inderung  dieser  Arbeit  seines  Jünglingsalters,  die  'er  nun, 
wenn  auch  nicht  in  ganz  erwünschter  Vollkommenheit,  doch 
In  sehr  verbesserter  Gestalt,  dem  Publikum  darlegt.  Hr.  v.  Str. 
hat  sich  bereits  durch  seine  metrischen  Uebersetzungen  der 
ars  amatoria  des  Ovid  und  der  Elegien  des  Tibull  und  des  Pro- 
perz  nicht  unrühmlich  in  diesem  Felde  gezeigt.  Die  des  Tibull 
wird  für  die  gelungenste  gehalten,  obschon  er  hier  mit  dem  Alt- 
meister V  o  8  s  nicht  wetteifern  kann ;  auch  die  des  Properz  möchte 
der  Knebeischen,  was  die  Poesie  des  Styls  betrifft,  nicht  gleich- 
kommen, so  manche  einzelne  Mängel  auch  die  letztere  haben 
mag.    Uebrigens  wird  ihm  jeder  unparteiische  Beurtheiler  zu- 
gestehen, dass  er  durch  dichterischen  Sinn,  Gefühl  für  den 
Gegenstand  und  rhythmische  Gewandtheit  seinen  Beruf  zu  die- 
sem Geschäfte  beurkundet  habe.     Um  so  mehr  hätte  er  bei 
der  Umarbeitung  dieser  Uebersetzung  des  Heilmittels  der 
Liebe  Fehler  vermeiden  sollen,  wie  sich  deren  noch  finden, 
und  auf  deren  einige  Ref.  hier  aufmerksam  machen  muss.  , 

Hie  und  da.  ist  ein  Ausdruck  zu  hart  oder  der  Vers  zu 
wenig  harmonisch.    So  V.  4:  Welclwr  so  treu  das  Panier, 
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wenn  Du  ihn  leitetest,  trug.  Zur  Vermeidung  der  Härte 
wohl  besser:  wenn  Du  ihn  führtest ,  erhob.—  V-  46: Hab'  ick 
die  Ne s seien  nah!  duftenden  Roten  geseh'n.    Das  Wort  Nes- 
selen ist  erzwungen;  also  etwa:  Hab1  ich  die  Nesseln  so  nah* 
u.s.w.  —  V.  72  ist  <üm.  nun  und  jetzt  ein  Pleonasmus;  statt 
des  ersteren  wäre  denn  passend.  —  V.  75-— 16:  Sieh!  ich 
flehe  zu  Dir!  Hilf,  lorberbekränzter  Apollo ,  der  Du  die  hei- 
lende Kunst,  der  Du  die  Lieder  erfandst!  Etwas  zu  frei  nach 
dem  Original:  Te  precor,  Arcitenens,  adsit  Uta  laurea  nobis, 
Carminis  et  medicae,  Phoebe,  repertor  opis.    Treuer  ist :  Bo- 
genbe  wehrt  er ,  ich  flehe  zu  Dir!  Nah'  sei  uns  Dein  horber 
Phbbus ,  der  heilende  Kunst ,  der  auch  die  Lieder  erfand !  — 
V.  79  ist  modici  motus  durch  sanftere  Regungen  übersetzt; 
warum  nicht  nach  Wort  und  Sinn  durch  massige? —  V.91— 92: 
Gleich  im  Beginn  kämpf  gegen  die  Krankheit !  Wenn  langes 
Ver zögern  erst  das  Uebel  gestärkt,  ruft  man  die  Aerzte  zu 
spät.    Original:  Principiis  obsta!  Sero  medicina  paratur,  cum 
mala  per  longas  convaluere  moras.    Treuer  und  taktmässiger 
übersetzt  wäre  wohl:  Widersteh'  im  Beginn!  Zu  spät  kommt 
ärztliche  Hülfe,  wenn  durch  langen  Verzug  schon  sich  das 
Uebel  gestärkt.  —  V.  111:  Pöas  tapferen  Sohns  verwundeter 
Schenkel  bedurfte  u.  s.  w.    Ein  wenig  undeutsch,  dafür  etwa: 
Als  der  pöantische  Held  {Poeantius  heros)  die  Wund'  erlit- 
ten, bedurft'  er  u.  8.  w.  —    V»  164:  Längst  schon  schiffte  das 
Heer  griechischer  Streiter  dorthin.    Original:  Transtulerat 
vires  Graecia  tota  soas.    Minder  hart  und  diesem  treuer:  Seine 
sämmtlichc  Macht  schiffele  Gräcia  hin.  —  V.  239:  es  ruft 
Dich  die  Liebe  nach  Hause.    Letzteres  etwas  flach,  und 
nicht  nach  dem  Original:  amor  revocabit  amicae;  also  richti- 
ger :  Neu  ruft  Dich  die  Liebe  der  Freundin,  —  V.  244,  auch 
720:  Rogus  der  Liebe,  und  Liebe,  Dein  Rogus.    Das  Wort 
rogus  (Scheiter,  Scheiterhaufen)  ist  im  Deutschen  zu  fremd- 
artig.   Daher  hätte  der  Verfasser  im  V.  244  besser  die  von 
ihm  in  der  Note  angeführte  Lesart:  sitque  sine  igne  cinis, 
statt  r ogus,  beibehalten,  und:  Asche  der  Liebe  übersetzt.  — 
V.  286:  ihr  ungehörtes  Geschrei  (irrita  verba);  harmonischer: 
ihren  vergeblichen  Ruf.  —  V.  335  statt  des  modernen:  Redet 
sie  kauderwelsch,  möchte  es  lieber  heissen  :  Spricht  sie  bar- 
barische  Worte  {Barbara  sermone  est). —  V.  379:  Der  Liebe 
bek  öc horte  Götter  (pharetratos  amores)  lautet  nicht  gut, 
und  passt  allenfalls  in  eine  komische  Dichtung.    Besser  dafür: 
Die  Amor e ,  prangend  mit  Köchern.  —  V.  448:  im  blink  en- 
de n  Bach  ( liquidis  aquis ) ;  richtiger :  im  lauteren  Bach.  — 
V.  493 — 494  im  Original:  Et  sanum  simula:  nec  siquid  forte 
dolebis ,  senliat:  etride,  cum  tibi  flendus  eris.  In  der  Ueber- 
setznng  zu  frei  und  zum  Theil  etwas  prosaisch:  Stell  Dich  ge- 
sund, dass  nichts  sie  von  Deinen  Empfindungen  ahne ;  bist 
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Du  zum 4 Weinen  gestimmt ,  Jüngling,  so  zwing  Dich,  und 
lach!  Man  kannte  vorschlagen :  Heuchle  Gesundheit!  Wenn 
Dich  ein  Schmerz  bedränget ,  sie  ahn*  es  nimmer;  auch  lächle 
vor  ihr,  bist  Du  zum  Weinen  gestimmt!  —  Zudem  finden  sich 
manche  Verstösse  gegen  die  Cäsur,  das  Versmaass  und  die 
metrische  Betonung;  z.  B.  von  ersieren:  V.  65:  Gebt  mir  Pa- 
ris, und  |  Menelaus  \  behält  die  Gemahlin;  V,  131 :  Zeit  be- 
stimmet der  |  Heilkunst  \  Wirkung  u.s.  w.;  V.  4^1:  Doch,  was 
halten  mich  |  Beispiel  \  auf  u.s. w.;  V.691:  Weiberbekämpfen 
mit  |  tausend  \  Künsten  die  Seele  Verliebter; —  von  letzteren: 

V.  383:  Spielst  Du  die  Thais,  wirst  dann  Du  wie  Andro- 
mache  reden?  (Rhythmisch  besser:  Wer  so  die  Thais  spielt, 
wird  dann  wie  Andtomache  sprechen?)  V.  411:  Jetzt  gebiet* 
ich  Dir  auch,  nicht  zu  verschliessen  die  Fenster.    V.  467: 

Schon  der  Atrid  erfuhr  dies  u.  s.  w.  (Besser:  Dies  erfuhr  der 

Atrid  u.  s.  «7.)  V,  565 :  mit  der  schlecht  ausgesteuerten  Haus- 
frau. V.  603 :  Jetzo  schaut  sie  die  \  Zweig*  an  | ,  zweifelt,  und 

ti.  s.  w.    V.  695:  Nie  ein  Forwurf!  Sie  würde  sich  u.  s.  w. 

V.799:  sie  reizt  zur  Wollust,  vermeiden  u.  s.w.  Eben  so  sind 
die  Spondeen  Armuth,  standhaft,  ungern  und  anfangs  tro- 
chäisch gebraucht., —  Es  ist  zu  verwundern,  dass  der  Verf., 
der  gewiss  die  Schriften  von  Voss,  aus  dessen  Uebersetzun- 
gen  und  Erklärungen  antiker  Dichter  er  Einiges  in  seinen  An- 
merkungen citirt,  genau  kennt,  und  dem  auch  gewiss  die 
metrischen  Regeln  desselben  nicht  fremd  sind ,  sich  solche 
Fehler  zu  Schulden  kommen  läset.  Man  findet  bei  ihm  auch 
einige  Mal  den  Klopstockischen  Pentameter,  wo  nämlich  in 
der  zweiten  Hälfte,  statt  der  zwei  Daktyle,  ein  Spondeus  oder 
Trochäus  steht.  Dieser  Vers  mochte  in  der  deutschen  Rhyth- 
mik nicht  verwerflich  sein,  besonders  wenn  er  mit  einem  Spon- 
deus und  nicht  zu  häufig  angewandt  wird.  Selbst  Voss  ver- 
meidet ihn  nicht  da,  wo  er  (wie  oft  bei  Klop  stock)  den 
Ausdruck  erhobt;  z.  B.  in  seiner  Uebereetzung  einer  Properzi- 
schen Elegie  (II.  1.):  „Dir 'hat,  Armer,  den  Tod  grausam 
Liebe  gebracht."  Auch  Ref.  gebrauchte  manchmal  diesen  Vera 
bei  Uebertragung  des  Ovidischen  Festkalenders.  In  einer 
schätzbaren  und  dem  Ganzen  günstigen  Beurtheilung  (Heidel- 
berger Jahrbb.  der  Lit.  Nr.  45,  1829)  wird  hier  eine  Aende- 
rung  gewünscht,  die  auch,  wenn  jetzo  diese  Anforderung  als 
bestellendes  Gesetz  gilt,  bei  einer  allenfalsigen  zweiten  Auf- 
lage leicht  statt  haben  kann.  — 

Trotz  der  gerügten  Mängel  ist  die  Arbeit  des  Hrn.  v.  S4r. 
im  Ganzen  weit  mehr  lobens-  als  tadelnswerth  zn  nennen;  viele 
der  gedachten  Schwierigkeiten  sind  mit  ziemlichem  Glück  über« 
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wanden,  und  es  finden  sieh  bei  manchen  Schleppenden  und 
prosaischen  Ansdrücken  auch  schöne  und  dichterische  Vei-se. 
Zn  dem  Besten  gehört  die  Stelle,  wo  der  Dichter  dem  Lieben- 
den räth  ,  sich  durch  ländliche  Beschäftigungen  zu  zerstreuen.  ■ 
Diese  ist  auch  Hrn.  v.  Gern  ing,  dem  geschmackvollen  Ueber- 
setzer  Ovidischer  Werke,  einige  rhythmische  Fehler  abgerech- 
net, vorzüglich  gelungen.  Als  Probe  stehe  hier  Folg* indes 
aus  Str.'s  Nachbildung  dieses  anziehenden  Gemäldes: 

V.  109  fgg. 

Auch  vergnüget  den  Geist  das  Land  nnd  der  Felder  Bestellung  u 

Sorge  für  diese,  so  flieht  jegliche  Sorge  Von  Dir! 
Lass  mit  dem  Joche  den  Hals  des  gezähmten  Stieres  belasten; 

Vom  gebogenen  Pflug  werde  der  Boden  durchwühlt. 
Streu*  den  Samen  der  Ceres  in  Deine  durchfurebeten  Aecker ! 

Dankbar  geben  sie  Dir  alles  mit  Wucher  zurück. 
Sieh1!  es  krümmet  die  Last  des  lastenden  Obstes  die  Zweigo, 

Und  der  Früchte  Gewicht  trägt  nur  mit  Mühe  der  Baum. 
Sieh1,  wie  mit  sanftem  Gemurmel  krystallene  Bäche  sich  schlang -ein ; 

Wie  das  friedliche  Schaf  pflücket  das  duftende  Gras; 
Wie  die  Ziege  Gebirg'  und  felsige  Höhen  durchklettert, 

Wie,  das  Euter  gefüllt,  jetzt  zu  den  Jungen  sie  kehrt. 
Horch !  Dort  flötet  der  Hirt  aufgeschnittenem  Rohr  sich  ein  Liedc!  ien, 

Wahrend  der  sorgsame  Hund  treulich  die  Heerde  bewacht:; 
Und  dort  hallen  zurück  Gebrüll  die  düsteren  Wälder; 

Ihr  verlorenes  Kalb  suchet  die  klagende  Kuh  u.s.  w. 

Der  Uebersetzer  hat  sich  meist  nach  der  Jahn' sehen 
Ausgabe  des  Ovid  (Leipz.  1828)  gerichtet.  —  Voran  steint  die 
poetische  Zueignung  (in  Terzinen)  zur  ersten  Auflage  an 
einen  jetzt  verewigten  Freund,  der  ein  würdiger  Rechtsgelehr- 
ter und  zugleich  ein  Freund  der  Musen  war;  sodann  die  kurze 
Vorrede ,  und  nach  dieser  ein  Abritt  von  Ovid' 8  Leben,  letz- 
terer ist  aus  bekannten,  richtigen  Quellen  entnommen;  nur 
heisst  es  darin,  dass  Ooid's  einzige  Tochter  noch  vor  se  iner 
Verbannung  gestorben  sei,  da  er  doch  in  dem  6ten  Gesänge 
der  Fasti,  V.  219  fgg.  einer  Tochter  als  noch  lebend  ge- 
denkt. — -   Die  Anmerkungen  befinden  sich  unter  dem  Texte 
der  Uebersetzung.    Sie  sind  sacherklärend ,  und  betreifen 
mythologische,  historische,   geographische,  naturgeschicht- 
liche, örtliche  u.  s.  w.  Gegenstände.    Da  sie  richtig,  zweck- 
mässig und  dabei  hauptsächlich  für  den  nichtgelehrten  Theil 
des  gebildeten  Publikums  berechnet  sind,  überdies  Ref.  am 
Schlüsse  der  obgedachten  Uebersetzung  die  nämliche  Maxime 
befolgt  hat,  so  kann  er  nicht  anders  als  diese  Norm  billigem« 
Druck  und  Papier  sind  gefällig  und  gut. 

K.  Gelb. 
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1)  Differenzial-  und  Differenzen-Calcul  nebst 
.   seiner  Anwendung.    Von  L.  OeUinger ,  Prof.  am  Gymna- 
sium zn  Heidelberg.    Mainz  1831.  420  S.  gr.  4. 

2)  Forschungen  in  dem  Gebiete  der  höhern  Ana- 
lysis  mit  den  Resultaten  und  ihrer  Anwen- 
dung;   Heidelberg  1831.    Bei  Oswald.    169  S.  gr.  4. 

Resultate,  die  in  der  Mathematik  durch  Monographien 
mitgetheilt  werden,  haben  gewöhnlich  weiter  keinen  Nutzen, 
als  dasssieden  Scharfsinn  des  Verf.  beurkunden;  denn  diese 
einzelnen  losgerissenen  Steine  aus  dem  grossen  Gebäude  wer- 
den gewöhnlich  zertreten  oder  vom  Wasser  verspült,  uud  wenn 
nicht  bestimmt  die  Stelle  am  Baue  erkennbar  ist,  an  welche 
sie  gehören,  so  werden  sie  als  ungehörige  gewöhnlich  ganz  un- 
beachtet gelassen  und  aus  dem  Wege  geschoben.    Wenn  nun 
abc sr  besonders  die  Mathematik  der  diskreten  Grössen  an  einer 
Zerrissenheit  krankt,  wenn  sich  die  Masse  taglich  mehrt,  wenn 
die  Reihe  der  interessanten  Resultate  fast  eine  unendliche  ge- 
worden  ist,  so  ist  es  dem  nach  der  Einheit  in  seiner  Wissen- 
schaft strebenden  Mathematiker  zu  verzeihen,  wenn  er  die 
täglich  herbeigeschleppten  Massen  zuletzt  mit  einer  Art  von 
Müssbehagen  sich  aufdrängen  sieht.    Aber  um  so  notwendi- 
ge r  und  dringender  wird  es  denn  auch,  auf  Erscheinungen 
aufmerksam  zu  machen,  die  wirklich  etwas  Beachtnngswerthes 
bititen,  damit  dieses  nicht  mit  den  ephemeren  Erscheinun- 
gen in  eine  Klasse  geworfen  und  verworfen  werde..  Vorlie- 
gende beide  Werke,  die  sich  gegenseitig  durchdringen  und 
ergänzen,  verdienen  durchaus  eine  würdige  Stelle  unter  den 
Monographien,  und  macht  sich  Refer.  ein  Vergnügen  daraus, 
die   Mathematiker  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Beule 
Werke  bestehen  aus  einzelnen  Abhandlungen ,  erst  eres  aus  7, 
letzteres  aus  8,  die  indessen  zumTheil  zusammenhangen,  und  da 
das  2teWerk  viele  Untersuchungen ,  die  im  ersten  abgebrochen 
sind,  wieder  aufnimmt,  und  Lücken  in  demselben  ausfüllt,  so 
w et; den  wir  die  Inhaltsangabe  beider  mit  einander  verschmel- 
zen.   In  Nr.  1  wird  eine  70  Seiten  füllende  Einleitung  gege- 
ben, worin  ein  kurzer  Abriss  der  Combinationslehre  mit  den 
numerischen  Ausdrücken  für  die  Anzahl  der  Verbindungen 
vorkommt,  die  ganz  kurz  dag  Wesentliche  aus  derselben  her- 
vorhebt mit  Uebergehung  der  Combinationen  zu  bestimmten 
Summen.    Diese  werden  aber  in  Nr.  2  ganz  vollständig  von 
§  1  — 14  unter  dem  Namen  von  Zerfällungen  mitgetheilt;  da- 
für findet  sich  in  Nr.  1  eine  neue  Art  von  Combinationen,  Zer- 
streuungen in  Fächer  genannt,  wofür  ebenfalls  der  numerische 
Ausdruck  mitgetheilt  ist.    Denjenigen,  die  mit  der  Combina- 
tionslehre nicht  ganz  vertraut  sind,  werden  die  beiden  Sätze 
in  §  17  und  22  überraschend  und  interressant  sein,  obwohl  der 
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2te  sieb  auch  schon  in  Ohm's  Versuch  eines  consequenten  Sy- 
stems der  Mathematik  Theil  2  findet,  obwohl  dort  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Faktoriellen.  Im  2ten  Tlieile  dieHer 
Einleitung  wird  eine  allgemeine  Reihe  von  einer  ziemlich  zu- 
sammengesetzten Form  aufgestellt,,  und  die  Sommirung  dieser  1 
Reihe  führt  zu  manchen  merkwürdigen  Resultaten,  z.B.  die 
Sumrairung  der  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  (doch  im 
Werke  selbst  nur  entwickelt  bis  zu  den  4ten  Potenzen);  Sum- 
mirung  der  Combinationen  mit  und  ohne  W.  Tür  eine  beliebige 
Klasse  für  den  Fall,  dass  die  natürlichen  Zahlen  von  1  ab  die 
Elemente  sind  und  jedes  Element  in  jeder  Verbindung  all  ein 
Faktor,  und  somit  jede  einzelne  Verbindung  als  ein  Produkt 
angesehen  wird.  Auch  hier  geht  die  entwickelte  Darstellung 
nur  bis  zur  4ten  Klasse,  und  ist  noch  nicht  ein  bestimmtes 
Gesetz  für  die  höhern  Klassen  erkennbar;  daran  schliesst  sich, 
doch  ganz  unabhängig  von  der  vorigen  Reihe,  die  Suramirung 
der  Variationen  zu  bestimmten  Summen,  wenn  wiederum  auch 
die  Elemente  die  natürliche  Zahlenreihe  sind,  und  die  Ver- 
bindungen Produkte  aus  ihren  Elementen  sind.  Im  3ten  Theile 
der  Einleitung  werden  ganz  kurz  und  ohne  alle  Gründe  die 
Differenziale  für  einfache,  zusammengesetzte  und  Kreisfunk- 
tionen und  auch  Fakultäten  mitgetheilt,  welche  letztere  auch 
in  Nr.  2  §  43  noch  einmal  zur  Sprache  kommen.  Im  4ten  Ab- 
schnitte werden  die  einzelnen  Rechnungsarten  der  Arithmetik, 
wozu  auch  das  Substituten  gerechnet  wird ,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  aufgefasst,  doch  uicht  das  Potenziren 
und  Depotenziren.  In  §  49  und  folgenden  wird  auch  der  Aus- 
druck J  untersucht  und  bestimmt,  dass  er  1  bedeute;  und  in 

o 

§  51  auch  die  Frage  aufgeworfen  ^ao  und  dahin  beantwortet, 

dass  es  gleich  a  sei.  Die  erste  Abhandlung  S.  71 — 122  über 
das  Verhältniss  der  Differenzialrechnung  zur  combinatorischen 
Analysis  legt  eine  Reihe  a,  +  a2  x1 -|- a3  x*2 . . . .  zum  Grunde,  die 
in  die  nte  Potenz  erhoben  werden  soll.  Die  entwickelte  Reihe 
mit  unbestimmten  Coeffizienten  wird  y,  dagegen  die  gegebene 
Reihe  Q  genannt,  so  dass  Y=Q°,  dann  wird  das  Diiferenzial 
genommen,  und  nun  auf  gewöhnlichem  Wege  das  Gesetz  der 
Coeffizienten  gesucht.  Die  Entwicklung  führte  auf  ein  recur- 
rirendes  Verfahren,  indem  man  nämlich  zu  den  Coeffizienten 
der  nUa  Potenz  die  entwickelten  Coeffiz.  der  n-1  ***  Potenz  haben 
rou8s,  wiedas  abzusehen  war,  da  d(Y)  =  d(QM)  =  n.QtV1d  Q- 
Ira  folgenden  §  54  wird  dasselbe  Problem  so  gelösst,  dastf 
Qö  l=P  gesetzt  wird,  und  somit  Y  =  P.Q  wird;  die  Bildung 
der  Coeffizienten  wird  doppelt  zurücklaufend;  im  §55  ist  das- 
selbe Problem  durch  Hülfe  der  Logarithmen  und  des  Differen- 
zials  derselben  gelöst,  und  in  §  5h*  wird  eine  4te  Methode 
durch  Vereinigung  von  der  lsten  und  2ten  Methode  mitgetheilt, 
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die  aber  alle  zu  recurrirenden  Resultaten  fuhren.  In  •  §  5t 
und  58  wird  die  unabhängige  Bildungsweise  aus  jenen  Re- 
corgions  -  Gesetzen  entwickelt,  und  nun  Anwendungen  ge- 
macht aufs  Binomium  (a,  -f-  a2  x)n ;  auch  auf  begränzte  Reihen 
(l-f-x-r-x*....xP)a  und  (1-f  2x-f-3x*...)D,  wofur  di«  Durch- 
führung in  Nr.  2  §  22  gegeben  ist.  Von  §  62  —  70  wird  das- 
selbe Problem  für  den  Fall  aufgelöst,  wenn  n  eine  negative 
Zahl  ist.  Der  hier  übergangene  Fall  für  eine  begrenzte  Funk- 
tion wird  in  Nr.  2  nachgeholt.  In  §  71  und  72  werden  2  der 
oben  genannten  Auflösungsniethoden  auf  den  Fall  angewandt 
fx 

~,  wofür  auch  in  §75  die  unabhängige  Bildungsweise  mitge- 

1  *4-  x  -4-  x^ 

theilt  wird .  «ugleich  mit  einer  Anwendung  auf   '  * 

b       1  +  x+x*...., 

und  alle  diese  so  gewonnenen  unabhängigen  Bildungsweisen 
führen  immer  zu  Darstellungen,  die  die  combinatorische  Ana- 
lysis  gewährt,  und  dadurch  ist  eben  der  Name  dieser  Abhand- 
lung gerechtfertigt.  Die  2te  Abhandlung  6.  123—152,  han- 
delt über  die  Methode,  den  Werth  der  Funktionen  zu  bestim- 

fo 

men,  die  in  der  Form  y  erscheinen.  Hierbei  wird  das  ge- 
wöhnliche Verfahren,  sie  durch  Differenzialrechnung  zu  be- 
stimmen, verschmäht,  und  ein  anderes  Mittel  an  die  Hand  ge- 

an—  xa 

geben,  was  darin  besteht,  dass  man  eine  Funktion   

erst  durch  a  —  x  dividiren  und  dann  erst  a  =  x  setzen  müsse. 
Die  Brauchbarkeit  derselben  wird  an  vielen  Beispielen  darge- 
than.  Ferner  werden  Funktionen  betrachtet,  die  auf  unend- 
liche Reihen,  führen.  Diese  Reihe  wird  entwickelt,  von  die- 
ser entwickelten  Reihe  auf  eine  andere  sie  erzeugende  fx  zu- 
rückgefolgert  und  dann  erst  die  Substitution  gemacht,  die 
Zähler  und  Nenner  zu  Null  macht,  und  daran  wird  angereiht 
die  Deutung  der  Ausdrücke  £  und  J.  Schliesslich  wird  auch 
noch  die  Methode  durch  Zerlegung  in  Faktoren  mitgetheilt. 
Difi  3te  Abhandlung  S.  153 — 196,  Summirung  einiger  Reihen 
durch  die  Diiferenzialrech  uung,  die  auch  in  Nr.  2  §  48  in  der 
Sten  Abhandlung  wieder  aufgenommen  ist,  geht  von  einer  geo- 
metrischen Reihe  der  Form  aus,  dass  der  Exponent  des  er- 
sten Gliedes  R?+l,  und  der  des  2ten  Rj  +  q-j-i  ist  Durch 
Pitferenziren ,  Dividiren  und  Multipliciren  wird  eine  Summen- 
formel  erzeugt,  die  die  mannigfaltigsten  und  interessantesten 
Anwendungen  zulässt,  z.  B.  a)  wenn  die  Coeffizienten  einer 
geometrischen  Reihe  figurirte  Zahlen  sind ,  die  Summenformel 
dafür;  b)  die  Summen  der  abwechselnd  positiv  und  negativ 
gesetzten  Glieder  der  figurirten  Zahlen  (  doch  nur  durchge- 
führt bis  zu  denen  der  Steu  Ordnung,  c)  wenn  die  Coeffizien- 
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ten  der  geometrische*  Reihe  Fakultäteirprodakte  sind ,  d)  eine 
Anwendung  auf  Reihen,  deren  Gliedsahl  n=00  und  worin 

xl=£-,  e)  wenn  die  Coeffizienten.der  Reihe  Potenzen  der  na- 

türlicben  Zahlenreihe  nach  der  Ordnung,  oder  auch  mit  über- 
schlagend» Gliedern,  sind,f)  Suromenausdrücke  für  verschie- 
dene  Potenzreihen  (ohne  jedoch  wieder  für  diesen  Fall  ein  all- 
gemeines  Bildungsgesetz  zu  gewinnen),  g)  Summenausdrücke 
für  verschiedene  Fakultätenreihen.  Schliesslich  wird  noch 
eine  Beurtheiluug  der  widersprechenden  Resultate  mitgetheiit 
Die  4te  Abhandlung  S.197 — 245  handelt  von  dem  Unterschiede 
der  Funktionen.  Es  werden  die  Beziehungen  der  Grundreihe 
und  Diiferenzreihe  gegenseitig  bestimmt,  und  daraus  das  Ge- 
setz für  die  ersten  und  dann  hohem  Unterschiede  entwickelt, 
das  sich  als  ein  doppeltes,  nämlich  unabhängiges  und  zurück- 
laufendes darstellt,  welche  beide  dann  auf  ^,wxp  angewandt 
werden,  und  dieser  unabhängigen  ttildungsweiseu  der  höhern 
Differenzen  werden  3  gewonnen,  und  davon  wird  eine  Anwen- 
dung gemacht  auf  das  im  2ten  Abschnitte  der  Einleitung  er- 
wähnte Problem,  betreffend  die  Sumrairung  der  Combinatio- 
uen ,  welche  Untersuchung  in  Nr.  2  §  38  aufgenommen  und  in 
§  40  für  Combiuationen  ohne  Wiederholungen  ausgedehnt  wird. 
Entwickelt  .werden  dann  die  höhern  Unterschiede  der  negati- 
ven Potenzen,  der  Fakultäten,  der  Logarithmen,  der  Expo- 
nential-  und  Kreigfunktionen.  Die  Ote  Abhandlung  theilt  die 
3  bekannten  Summirungsmethoden  der  Reihen  mit,  a)  der 
Uebergang  vom  Summeuausd rucke  auf  die  Differenz,  b)  von 
der  Differenz  auf  den  Summenausdruck,  c)  die  Aufsuchung  des 
Sumraenansdruckes  durch  die  verschiedenen  Differenzen.  Im 
ersten  Theile  kommen  viele  interessante  Uebergänge  auf  flgu- 
rirte  Zahlen  vor,  die  der  Ref.  hier  ungern  übergeht;  der  2te 
Theil  führt  auf  die  Bernouillischen  Zahlen,  somit  auch  zur 
Summirung  der  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen,  nebst  einer  ? 
Anwendung  auf  die  reziproken  Werthe  dieser  Potenzreihen. 
Zugleich  ist  angereiht  Summirung  der  Summenrejhen  der  Po- 
tenzreihen, der  Fakultätenreihen  und  geometrischen  Reihen, 
sehr  lesenswerth.  Die  fite  Abhandlung  nimmt  die  4te  und  5te 
Abhandlung  wieder  ,  auf  für  die  zusammengesetzten  Funktio- 
nen, und  es  werden  4  Methoden  mitgetheiit,  diese  Unter- 
schiede zu  gewinnen,  und  Anwendungen  werden  gemacht  auf 
^  fa*'  x") ;  A  (ax'.  sin .  x' ) ;  £  (xu.  cos .  x) ;  ferner  Am(*x.  5 
/V*  (a*'.  sinx')  und  auch  aulgebrochene  Funktionen.  Der  2te 
Theil  dieser  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Suramen  zu- 
sammengesetzter Funktionen.  In  der  ?ten  Abhandlung  werden 
die  Differenzen  der  Funktionen  in  3  Methoden  durch  Differen- 
tiale gesucht,  und  auch  A'Mx),  wie  auch  die  Summen  und 
Anwendungen  gemacht  auf  die  harmonische  Reihe,  Logarith- 
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men-Reihe,  Fakultäten,  Binorainal-Coefßiienten;  zugleich  auch 
auf  höhere  Summen  der  Funktionen.  Im  2ten  Theile  werden 
die  zusammengesetzten  Funktionen  gleichen  Betrachtungen  un- 
terworfen und  es  werden  die  Entwicklungen  mehrer  Funktio- 
nen in  Reihen  beigegehen ,  ala  Exponentialgrössen ,  der  Loga- 
,  rithmen,  dea  Sinus,  des  Cosinus  und  endlich  eine  Darstellung 
der  Summen  zusammengesetzter  Funktionen  durch  die  Diffe- 
renzialrechnung.  In  Nr.  2  kommt  ausser  dem  Angegebenen  am 
Ende  einer  jeden  Abhandlung  noch  immer  eine  Anwendung 
auf  sehr  interessante  Fälle  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
vor,  die  Niemand  ohne  Interesse  lesen  wird. 

Diese  vollständige  Darlegung  des  Inhalts  wird  genügen, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  auf  dieses  Werk  zn 
lenken,  denn  es  ist  des  Wichtigen  und  Interessanten  sehr  viel 
darin,  und  wenn  gleich  nicht  lauter  Neues  abgehandelt  wird, 
so  sieht  man  dem  ganzen  Werke  es  auf  den  ersten  Blick  an, 
dass  auch  das  sonst  schon  Bekannte  vom  Verf.  hier  auf  einem 
eigenthümlichen  Wege  aufgefunden ,  und  somit'  dessen  Eigen- 
thum ist.  Lobenswerth  ist  besonders,  dass  der  Verf,  jedes 
einzelne,  sonst  nur  von  den  Analytikern  Angedeutete  bis  zur 
Vollendung  durchführt  und  auf  spezielle  Fälle  anwendet,  so 
dass  er  immer  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Gebiete  der  Formen- 
verknüpfung und  leeren  Abstraction  zurücktritt  und  diesje  Grös- 
sen zu  reelen  werden  lässt,  wodurch  der  ermüdende  Calcul 
sich  belohnt  sieht,  und  das  Interesse  an  diesen  Abhandlungen 


vor  den  complicirten  Reihen  und  vor  den  vom  Leser  verlangten 
Operationen,  die  damit  vorgenommen  werden  sollen,  ermüdet 
auch  wohl  dabei,  aber  das  lockende  Resultat  spornt  immer 
wieder  zu  neuen  Anstrengungen.  Nebenher  durchdringt  sich 
hier  Combiuatorisches  und  Analytisches  so  innig,  dass  das  Er- 
müdende des  Einen  mit  dem  Abspannenden  des  Andern  sich 
die  Wage  hält.  Bei  der  Bern  mciiung  des  Einzelnen  sieht  sich 
aber  derllez.,  um  verständlich  zu  werden,  genöthigt,  beides 
von  einander  zu  trennen,  und  da  er  es  verschmäht,  Altes  und 
Neues  hier  zu  sondern  und  dadurch  scheinbar  das  Verdienst 
des  Verfassers  zu  verkleinern,  so  wird  sich  die  Beurtheilung 
vorzüglich  nur  auf  die  Grunduntersuchungen,  und  auf  die  an- 
gewandte Methode  beziehen,  und  sogern  der  Rez.  dem  Herrn 
Verf.  gründlichen  Fleiss,  glücklichen  Scharfblick,  reiche 
Gombination  und  ein  Erheben  vom  speciellen  Falle  zur  allge- 
meinen Idee,  zugesteht,  so  kann  er  dies  doch  auch  nur  so 
lange,  als  es  das  Benutzen  des  Dargebotenen  und  Begründeten 
gilt;  wo  aber  ein  Zweifelhaftes,  Schwankendes  fixirt  werden 
■oll,  da  scheint  der  Verf.  theilweise  mit  sich  in  Widerspruch 
au  gerathen,  und  es  kommen  einige  so  übereilte  Schlussreiheu 
vor,  dass  man  sich  bei  der  sonst  überall  durchblickenden 


immer  rege  erhalten  wird. 
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Gründlichkeit  darüber  wandern  muss.  Möge  derN  Hr.  Verf, 
es  ans  verzeihen,  wenn  wir  zum  Belege  dieser  Behauptungen 
einige  una  gehwach  erscheinende  Stellen  seines  Werkes  auf- 
suchen, und  möge  er  dies  als  einen  Beweis  nehmen,  mit  wel- 
chem Interesse  dasselbe  gelesen  und  welcher  sorgsamen  Prü- 
fung es  für  werth  gehalten  worden  ist.  Was  nun  das  Combi- 
natorische  anbelangt,  so  hat  der  Verf.vden  Begriff  derselben 
su  vereinfachen  gesucht^  doch  wohl  nicht  zum  Vortheile  der 
Sache.  Er  stellt  nur  2  Hauptaufgaben  hin,  nämlich  Combi- 
nation  und  Permutation,  unter  welchen  letztern  Begriff  er  auch 
die  Variationen  bringt.  Es  dringen  sich  aber  bei  genauerer 
Erwägung  3  Aufgaben  als  nothwendi«  auf,  und  sieht  sich  der 
Verf.  deshalb  auch  sogleich  genöthigt,  seinen  §  3  gegebenen 
Begriff  von  den  Permutationen  in  §4  durch  eine  besondere  Au- 
nähme  so  zu  erweitern,  das 8  er  die  Variationen  mit  umfasst, 
und  muss  daher  auch  im  Laufe  des  Werkes  einigemal,  §  6 
und  §  11  hinzusetzen,  ob  er  den  weitern  oder  den  engern  Be- 
griff im  Sinne  habe.  Als  neue  Art  von  Verknüpfungen  sind 
hier  Zerstreuungen  in  Fächer  gegeben,  nämlich  „diejenigen 
Zusammenstellungen ,  worin  verschiedene  Elemente  in  irgend 
eine  Anzahl  Fächer  so  gebracht  werden  können ,  dass  sie  nach 
und  nach  alle  möglichen  (verschiedenen)  Stellungen  einnehmen 
können.u  Ohne  den  einzuschiebenden  Begriff  „verschieden" 
ist  diese  Erklärung  unbestimmt,  mit  demselben  ist  aber  auch 
schon  eigentlich  angedeutet,  was  dies  für  Verbindungen  sind; 
denn  2  Elemente  in  fünf  Fächer  auf  alle  mögliche  verschie- 
dene Weise  bringen  ist  nichts  anders,  als  5  Elemente  in  je  2 
verschiedene  Verbindungen  bringen,  und  so  sind  diese  Zer- 
streuungen auch  nichts  weiter  als  Combinationen ,  und  zwar 
machen  die  Zahl  der  Elemente  die  Klassenzahl  und  die  An- 
zahl der  Fächer  die  Menge  der  Elemente  aus.  Der  Gebrauch, 
der  davon  S.  Ol,  03  ,  326  ,  327  und  320  gemacht  ist,  recht- 
fertigt diese  besondern  Combinationen  nicht,  denn  um  mit  dem 
Verfasser  zu  bezeichnen  ist  das  Ds  in  p.  Ol  durch  die  gewöhn- 
lichen Hülfsmittel  der  Combiuationslehre  —  nur  natürlich  bei 
gehöriger  Erweiterung  der  einzelnen  Aufgaben  —  unmittelbar 
zu  verwandeln  in  den  S.  05  gegebenen  Ausdruck,  und  gesteht 
der  Verfasser  selbst  zu,  dass  dies  Summengebinde  und  zwar 
Variationen  sind,  wie  das  auch  S.  326  sogleich  in  die  Augen  tritt, 
indem  dort  A  (*y*)  =  ^ (3, 0 1  .) ;  Aa (*y*)  =  2P*  (3 ;  ö  1 2sq) ; 
A3(x'y  a)  =  3P1(3;012sq),  eben  so  S.320.  Dass  diese  Ver- 
bindungen übergehen  in  Combinationen  mit  Wiederholungen 
hat  bei  gehöriger  entwickelter  Corobinationslehre  einen  streng 
zu  beweisenden  combinatorischen  Grund.  So  hat  der  Verf. 
nun  immer  selbst  seine  Zerstreuungen  ausgetilgt  und  in  andere 
Combinationsformen  übertragen,  und  hat  dadurch,  dass  er 
das  scheinbar  Gleichartige  (nämlich  Combinationen  zu  Wie- 
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derholnngen  and  Pernintationeti  zu  Samraen)  nnter  einen  Be- 
griff der  Zerstreuungen  au  einigen  suchte,  aur  schwierigem 
Auffassung  und  leichtern  Verwirrung  selbst  mit  beigetragen. 
I)er  Verf.  scheint  aber  auch  wahrend  der  Ausarbeitung  von 
Nr.  1  immer  mehr  inne  geworden  zu  sein,  dass  eine  gründlich 
durchgearbeitete  Combinationslehre  nur  allein  zu  glücklichen 
übersichtlichen  Resultaten  im  Calcol  führe.  Er  hott  daher 
in  Nr.  2  die  Summenverbindungen  aus  der  natürlichen  Zahlen- 
reihe für  hinlängliche  und  nicht  hinlängliche  Elemente  nach, 
und  ist  dadurch  sogleich  in  den  Stand  gesetzt,  die  unvollkom- 
menen oder  doch  unvollendeten  Auflösungen  einiger  Probleme 
in  Nr.  1  nachzuholen,  als  (a,-|-a2x)0.  8.81,  und  ebenso  das 
Problem  .  (l  +  x  +  i*....xP)VS.  84  und  ein  anderes  S.  115. 
Manches  andere  aber,  was  z.  B.  S. 82  behauptet  wird,  dass 
aaBÄP(n  — 1;  a,aj)  =  0,  und  was  S.  81  über  Verwandlung  in 
numerische  Ausdrucke  gesagt  wird ,  muss  durch  Gesetze  der 
Combinationslehre  bewiesen  werden;  so  steht  es  auch  mit 
dem  in  §  CO  geführten  Beweise,  dass  C(o;123..u)  =  t,  wor- 
auf der  Satz  eigentlich  hinauslauft.  Er  ist  nach  unserer  An- 
sicht nicht  ganz  genügend  geführt,  wenigstens  nicht  nach  den 
Prinzipien  de«  Verf.,  der  Grund  ist  rein  combinatorisch ,  und 
würde  elementar  so  lauten:  die  Combinationslehre  solle  alle 
Verbindungen,  also  auch  die  Null-verbindung  aufstellen;  in  der 
arithmetischen  Combinationslehre  soll  jede  einzelne  Verbin- 
dung als  Eins,  als  Einheit  gezählt  werden,  folgl.  u.  s.  w.  Der 
Verf.  nennt  diese  Suramenverbindungen  Zerfallungen,  und  sün- 
digt so  znm  2ten  Male  gegen  das  in  der  Vorrede  S.IV  Gesagte, 
dass  man  diesen  einfachen  Gegenstand  zu  sehr  durch  Benen- 
nungen überhäufe,  wozu  wir  noch  zur  Berichtigung  hinzusetzen 
wollen,  dass  diese  Summenverbindungen  für  nicht  hinläng- 
liche Elemente  auch  von  Stahl  in  seinem  Grundrisse  der 
Combinationslehre  §  32  und  33  und  §  50  und  51  berücksichtigt 
sind.  Dieser  neue  Name  hat  denn  auch  die  Veranlassung  zu 
der  neuen  Bezeichnung  dieser  Verbindungen,  nämlich  durch 
3  und  Z,  an  die  Hand  gegeben,  und  da  die  Zerstreuungen  auch 
durch  Z  bezeichnet  wurden,  so  wird  dadurch  das  gleichzeitige 
Studium  beider  Werke,  wie  es  aber  durchaus  erforderlich  ist, 
nm  sich  der  Leistungen  des  Verfassers  ganz  bewusst  zu  wer- 
den, sehr  bedeutend  erschwert;  und  obwohl  beides  zuletzt 
nach  obigen  Demonstrationen  in  einander  übergeht,  so  rausste 
es  doch,  wie  den  Worten,  so  anch  der  Bezeichnung  nach,  von 
einander  getrennt  beiben,  oder  es  rausste  die  Identität  irgend 
wo  streng  combinatorisch  bewiesen  werden,  wie  das  freilich 
nicht  schwer  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  bedauern  wir  über- 
haupt, dass  der  Verf.  nicht  auf  eine  glücklichere  Bezeichnung 
gerathen  ist,  denn  in  den  Gesetzen  der  comb.  Anal,  spielen 
die  Classenzahlen  eine  Hauptrolle,  and  die  treten  so  sehr  in 
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den  Hintergrund;  es  Ist  ferner' dts' tonst  iir  die  Anzahl  der 

Combinationen  gebräuchliche  (n)  als  n.C  verschmäht,  dadurch 
ist  aber  der  Üebelstand  veranlasst,  dass  durch  das  Hinschrei- 
ben der  numerischen  Auadrucke  die  Darstellung  theil weise  sehr 
weitläuftlg  geworden,  und  der  Zusammenhang  mit  früheren 
oft  ganz  verwischt  ist,  wir  machen  nur  auf  S.  82,  84,  10Ö, 
101,  102  aufmerksam,  und  diesem  Uebelstande  wird  ea  der 
Verf.  zuzuschreiben  haben,  wenn  mancher  ermüdet  das  Werk 
bei  Seite  schiebt.  Wir  gestehen  aber  auch  gerne  zu,  dass  et 
noch  keine  bequeme ,  bewegliche,  deutliche  und  bestimmte, 
und  dabei  doch  einfache  Bezeichnungen  für  die  combinat. 
Analysis,  gegeben,  und  hat  uns  vorliegendes  Werk,  das  uns 
manche  unserer  eigenen  Untersuchungen  wieder  lieb  und  werth 
gemacht  hat,  veranlasst,  in  die  Crelleschen  Jahrbücher  die 
von  unp  gebrauchte  Bezeichnuugsmethode  abdrucken  au  lassen. 

Was  iran  den  analytischen  Theil  vorliegenden  Werkes  be- 
trifft, so  sind  wir  an  manchen  Steilen,  mit  dem  Verf.  nicht  ein- 
verstanden. 'Wenn  wir  Such  den  Grund,  den*  der  Verf.  §  4$, 
44*  45*  #6*  für  die  beliebige  Ausführung  der  gemischten  Rech- 
nungen angiebt,  dass  es  sich  nimlioh  hinsichtlich  des  EesuU 
tates  gleich  bleibe,  blos  als  eine  Erläuterung,  nicht  als  einen 
Beweis  ansehen  wollen,  so  scheint  uns  der  In  §  47  gegebene 
Beweis  dafür  nicht  ganz  genügend,  dass  z.  B.  in  der  Aufgabe 
ab 

—  erst  die  Division,  und  dann  hinterher  die  Multiplication 

ausgeführt  werden  müsse.  Er  ist  kurz  folgender: ^asM. 

a  x 

Mo 

Wird  x  — a,  so  ist  dieser  Auadruck  —  .  Wird  nun  erst  mulr 
tiplicirt,  so  hat  msn  $=!>  wird  erst  dividirt,  so  wird 

— =M.    Da  nun  der  Ausdruck  in  allen  den  Fällen,  we  x' 
o 

nicht  gleich  a  gesetzt  wird,  immer  den  Werth  M  hat,  so  ver- 
langt doch  wohl  die  richtige  Folgerung,  dass  er  auch  in.dier 
aem  Falle  den  nämlichen  Werth  behalten  müsse.  Dass  aber 
diese  Folgerung  nicht  richtig  sei,  hat  Ohm  in  seinem  Versuche 
eines  consequenten  Systems  der  Mathematik  Th.I.  cap.3.  §  D5 
ganz  evident  bewiesen ,  und  verdient  überhaupt  das  von  ihm 
ebendaselbst  §  218  Anm.  1  und  2  Gessgte  durchaus  beherzigt 
zu  werden;  hätte  also  der  Verf.  ein  dem  Entgegengesetztes 
beweisen  wollen,  so  musste  er  wohl  auf  dieses,  dort  Gesagte, 
Rücksicht  nehmen  und  es  widerlegen.  Ks  hat,  wie  sich  das 
ganz  elementar  begreiflich  machen  liest,  $  einen  durchaus  un- 
bestimmten Werth,  und  muss  dieser  Werth  durchaus  erst  aus 
der  Form,  aus  der  $  entstanden  ist,  beurt hellt  werden,  wie 
das  der  Verf.  zur  Genüge  in  seiner  2ten  Abhandlung  darthut. 

12» 
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Der  Verf.  sacht  nnn  die  Prämisse,  das«  $=sl  sei,  zu  beweisen» 

"x  V 

Der  Beweis  hie  für  ist  §  49  gegeben,  und  zwar  so:  —  =  1  sagt 

aus,  wenn  eine  Grösse  durch  sich  selbst  gemessen  wird,  so  ist 
1  das  Resultat  dieses  Geschäftes.  Da  nun  dieser  Satz  von 
alle  dem  gilt,  was  auch  unter  der  veränderlichen  Grösse  x' 
Verstanden  wird,  so  ist  es  klar,  dass  er  von  allen  Werthen 
gelten  muss,  welche  der  veränderlichen  Grösse  x'  beigelegt 
werden  können,  also  auch  Das  ist  so  weit  richtig, 

als  dem,  x'  ein  Werth  beigelegt  wird ,  aber  es  fragt  sich  eben, 
ob  es  noch  richtig  sei,  wenn  ihm  kein  Werth  beigelegt  wird, 
d.  h.  wenn  x'=0  gesetzt  wird.  Der  Verf.  scheint  aber  sei- 
nem Beweise  selbst  nicht  jbu  trauen,  und  giebt  eben  daselbst 

einen  zweiten,  der  auf  eine  Facultäten- Reihe  ,  —  • 

x  (x-2r)(x-r), 

j—^,  10,  x*,x(x*»+r),  x(x+r)*(x+2r),  sich  stutzt. 

Es  wird  hier  zunächst  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  das 
ote  Glied  immer  1  sei;  und  dass  das  +nto  Glied  ans  dem 

+  (n+l)tei1  dadurch  entstehe,  dass  das  letztere  durch  x-f  nr 
multiplicirt  werde,  lässt  dann  das  Nullte  aus  dem  —  l1*»  enfr- 
x — r 

stehen,  erhalt  - — ;  und  dies,  muss  auch  für  den  Werth  x=r 

gelten,  also  $=1.   Aber  wenn  man  das  Nullte  Glied  aus  dem 

+  V**    entstehen  lässt,  so  erhält  man  -=1  und  hier- 

x 

x— r  o 

durch  ist  eben  für  diesen  Fall  der  Werth  von   =- 

x — r  o, 

der  an  und  für  sich  unbestimmt  ist  und  bleibt,  bestimmt  und 
zwar  als  1.    Aber  noch  mehr,  wenn  x— r=0,  so  ist  jedes. 

negative  Glied  gleich  *  und  man  hat      ?   ~?  ° 

u»      V*  xi 

n.  s.  w.,  da  ist  also  das  Gesetz  der  Reihe  ganz  von  selbst  ver- 
nichtet, und  das  obenangegebene  Fortschreitungsgesetz  von 
den  negativen  Gliedern  ist  für  diesen  Fall  gar  nicht  vorhanden. 
Also  auch  der  Beweis  genügt  nicht,  und  kann  nicht  genügen, 
weil  er  eine  Unwahrheit  beweisen  soll.  Durch  diese  Unwahr- 
heit sieht  sich  der  Verf.  nun  auch  gleich  gezwungen,  zuzu- 
geben, oder  vielmehr  consequenter  Weise  zu  behaupten,  dass 
A.O  nicht  gleich  B.O,  nicht  gleich  A.B.O  nicht  gleich  0  sei, 
wodurch  er  sich  nun  auch  des  Mittels  beraubt,  jemals  eine 
Grösse  verschwinden  lassen  zn  können  dadurch,  dass  ein  Fak- 
tor Null  wird;  er  muss  daher  consequent  jede  Grösse,  die  er 
einmal  in  der  Form -Verknüpf uug  hat,  beibehalten,  wenn' 
nicht  jeder  einzelne  Faktor  darin  Null  wird;  ein  Umstand,  der 
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die  ganze  Lehre  von  den  Funktionen  unmöglich,  ja 
macht.   Wir  wollen  hier  den  Verf.  nur  an  deu  von  nna  schon 
oben  berührten  Beweis  in  §60  erinnern;  ja  er  hat  sich  da« 

Mo  o 

durch  seine  Prämisse ,  dasa  —  =-  sei,  ganz  geraubt.  Eben 

80  wenig  genügt  aber  auch  der  Beweis  in  §  48  dafür,  dass  man 
erst  dividiren  und  dann  Substituten  müsse.  Wir  können  ihn 
hier  nicht  ganz  aufnehmen,  da  er  sich  tnf  eine  Division  von 

fi— xg)a  «tütit,  wobei  wir  den  Verf.  nur  fragen  möchten, 

mit  wem  sich  denn  der  Rest  der  Division  aufheben  soll.  Kön- 
nen wir  aber  diesen  Beweis  nicht  als  genügend  anerkennen,  so 
ist  dadurch  die  Basis  der  zweiten  Abhandlung,  die  sonst  durch- 
aus befriedigend  ist,  untergraben,  wenigstens  ist  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Auflösungsmethode  nicht  dargethan. 
Oben  so  wenig  scheint  uns  der  Verf.  in  der  Deutung  des  Aus- 
drucks £  glücklich  gewesen  zu  sein.  Wir  verweisen  hier  wie- 
der auf  Ohm's  Werk,  und  wenden  uns  zu  der  ausgesproche- 
nen Behauptung,  „dass,  wenn  die  erzeugende  Funktion  von  } 
m 

sei  -—  worin  a=*',  dieselbe  unendlich  gross  sei,  wenn  sie 

dagegen  mit  lendlichen  Grössen  in  Verbindung  trete,  so  sei 
sie  Null."  Den  erstem  Theil  wird  Niemand  bezweifeln,  und 
der  letztere,  den  Niemand  zugeben  kann,  denn  wie  kann  das 
Unendliche  in  der  Verknüpfung  mit  dem  Endlichen  verschwin- 
den ,  wird  von  dem  Verf.  folgendermaassen  bewiesen  p.  146. 

ax' 

„Von  der  Funktion  ^7  wird  das  Differenzial  des  Zihlers  and 

Nenners  genommen ,  so  d  (ax)=ax  .lga.d  xx/  und  man  hat  nun 
ax  •  1  g  a  d  \     ax .  1  g  a 

—    m   —  =  — - — ■-  und  wird  nnn  x=0  gesetzt,  so  hat  man 
dx  1 

a°     1  ax' 
iga=:-g=-^l  wenn  man  nnn  dagegen  —  io  eine  Reihe  auf- 

a*_l-H.lga+x».(lga)«  *'(lgo)'» 
lost,  so  hat  man  — =   5^-+   1.2.3  "# 

*-  L 

J+^+LÜ^^Ä',,,   und  auch  hierin 

x  T  1  T      1.2    ^  1.2.S 
x=0  gesetzt,  so  verschwinden  (auch  nach  den  Behauptungen 
des  Verfassers  1  v.  oben)  alle  Ausdrücke  und  man  erhält  blos 

-=-+Lf^  folglich  da  dieselbe  Funktion  für  einerlei 
o      o  1 

Werthe  von   x'  nicht  verschiedene  Werthe  haben  kann, 

a°    lga  1  lga 

so   ist  r  und  auch  —  folglich  rauss  auch 

o         1>  Ol 
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!|-a=i+,-4?  sein ,  d.  h.  i  ist  Wer  gleich  Null«   Aber  was 

berechtigt  den  Verf.,  wenn  er  das  &(^)  8uchtt  das  Diffe" 

renzial  des  Zählers  und  Nenners  für  sich  au  bestimmen ,  dies 

ax  1  ff  a  d  x 

ist  ja  gsr  nicht  :  dx  — ;  sondern  nach  des  Verf.  eigener 
Ansähe  p.  54  gleich  xd  W-»***',    Sollte  der  Vcpf.  8ich 

nun  auf  .Lehrbücher  der  DifFerenzialrechnung  berufen,  und 
dadurch  die  von  ihm  gegebene  ganz  falsche  Differenziation 
Tertheidigen  wollen,  so  wollen  wir  ihm  selbst  dazu  die  Mittel 
bieten  in  Mayer's  Differenzialrechnung  Theil  I.  S.  239,  und 
Ohm  Th.  IV.  S.  öö,  aber  dabei  bemerken,  dass  man  Zähler 
und  Nenner  einer  Funktion  nur  dann,  und  nur  dann  jede  für 
sich  differenziren  dürfe,  wenn  beide  zugleich  durch  densel- 
ben Werth  von  x'  gleich  Null  werden.  Der  Fall  tritt  hier 
aber  ersichtlich  nicht  ein,  denn  wenn  der  Nenner  Null  wird, 
so  ist  der  Zähler  1,  und  somit  hat  sich  hier  der  Verf.  wohl 
übereilt.  Wir  haben  aber  hier  um  eo  sorgfältiger  sein  zu  müs- 
sen geglaubt,  weil  die  hier  berührten  Gegenstände  die  wich- 
tigsten in  der  höhern  Analysis,  ja  gewissermaassen  ihr  Ele- 
ment und  ihre  Basis  sind,  und  je  öfter  noch  in  den  neuern 
Werken  die  Vorstellungen  hierüber  schwankend  und  unklar 
sind.  Wir  können  nun  kürzer  sein ,  und  wollen  den  Verf.  nur 
auf  den  waglichen  Schluss  von  speciellen  Fällen  auf  ein  all- 
gemeines Gesetz  aufmerksam  machen.  Er  gilt  nur  so  lange, 
als  die  Grössen  ganz  von  der  nämlichen  Natur  sind,  in  jedem 
andern  Falle  ist  er  unzulässig  und  hat  viele  schon  zu  recht 
argen  Irrthümern  verführt,  und  können  wir  durchaus  nicht  zu- 
gestehen, dass  das,  wie  §  70  behauptet  wird,  was  Tür  ein  po- 
sitives und  negatives  n  gelte,  auch  für  einen  gebrochenen  Ex- 
ponenten gelten  müsse.  Dass  dies  auch  Niemand  zugesteht, 
beweisen  die  unzähligen  Versuche,  das  Binonium  für  Bruch-Ex- 
ponenten zu  erweisen.  Wir  können  so  auch  nicht  uns  damit 
vertrageu,  dass  man  einem  Zeichen  für  eine  Formenverknü- 
pfung eine  Art  von  reeler  Bedeutung  geben  will,  so  z.  B.  p. 
199,  weil,  wenn  man  von  x'  nicht  die  Differenz  nimmt,  also 
A°x',  nun  x'  =  lx'  sei,  dass  darum  ^°  =  1  sei,  ja  noch  mehr, 
dass  das  £\  überhaupt  ein  bestimmtes  Geschäft  andeuten  soll, 
und  auch  als  eine  Grösse  betrachtet  werden  darf,  die  den  Ge- 
setzen der  Potenzen  unterworfen  ist,  weil  A°  a*8  1  erscheint. 
Wir  rechnen  hieher  p.  201,  dass  ^  =  0  —  1,  ferner  die  Aus- 
drucksweise, wenn  von  der  lsten  £  die  2te  Differenz  genom- 
men werden  soll ,  man  solle  mit  multipliciren ;  eben  da- 
hio,  mau  wolle  mit  S!  multipliciren ,  wo  S  das  Summiren  be- 
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zeichnet.    Doch  thut  dies  der  Hauptsache  keinen  Abbruch, 
und  gehen  wir  lieber  zur  Beurtheilong  der  Methoden  überT 
Unsern  ganzen  Beifall  haben  die  4  letzten  nnd  die  2te  Ab- 
handlung, nicht  aber  die  erste  nnd  3te,  obwohl  sie  an  inter- 
essanten Resultaten  die  reichsten  sein  möchten.    Rez.  gesteht 
gerne,  dass  hier  die  Ansichten  ganz  individuell  sind,  und  will 
er  die  seine  auch  gar  nicht  als  eine  allgemein  güllige  geltend 
machen,  es  scheint  indessen  doch  gar  zu  natürlich,  dass  man 
nicht  ohne  Noth  in  das  Gebiet  der  höhern  Mathematik  hinein» 
zieht,  worüber  der  niedere  Calcul  noch  Herr  ist.    Man  thut 
dadurch  der  Wissenschaft  gewiss  Abbruch.    Es  ist  ferner  viel 
natürlicher  vom  Einfachen  auszugehen,  und  so  zum  Zusam- 
mengesetztem fortzuschreiten,  als  gewissermaassen  eine  con- 
volvirte  Masse  hiuzustelleu,  und  daraus  mit  der  grössten  Mühe 
das  Einfache  zu  entwirren,  obwohl  die  neuere  Analjsis  fast 
den  entgegengesetzten  Gang  nimmt,  alles  Mögliche  in  eine 
Formel  zusammenzudrängen,  und  aus  dieser  dann  alles  zu  ent- 
wickeln.   Solche  grosse  verwickelte  Formeln  sind  aber  für  kei- 
nen Menschen  brauchbar,  wenn  man  nicht  das  Buch  neben 
sich  hat,  und  liefern  daher  dem  Verstände  recht  eigentlich 
gar  nichts.    Dazukommt  noch,  dass  die  scheinbar  einfachen 
nnd  bald  ausgesprochenen  Substitutionen  in  so  coinpücirten 
.   Formeln  einen  Kraft-  und  Zeitaufwand  fordern,  für  den  mau 
dann  meistentheils  nicht  einmal  durch  das  gewonnene  Resul- 
tat entschädigt  wird.    Beides  ist  dem  Verf.  theilweise  in  der  , 
Einleitung  und  in  der  lsten  und  3ten  Abhandlung  begegnet;  ja 
auch  hier  haben  die  gewonnenen  Resultate  Tür  die  einzelnen 
Fälle,  auf  die  sie  angewandt  wurden,  nicht  zu  allgemeinen 
Auflösungen  dieser  speciellen  Fälle  geführt,  die  doch  wohl 
allgemeiner  Auflösungen  fähig  waren.    Der  Rez.  verweist  hier 
auf  seine  oben  berührte  Abhandlung,  wo  mehre,  im  vorlie- 
genden Werke  berührte,  Summenformeln  beispielsweise  mit- 
getheilt  sind,  um  die  Behauptung  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Combinationslebre  in  ihrer  gehörigen  Durcharbeitung 
auf  einen  einfachen  und  synthetischen  v>Vege  zu  der  Lösung 
sehr  wichtiger  Resultate  führe,  und  dass  ein  Fortschreiten  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  und  Stehenbleiben  im  nie- 
dern  Calcul  viel  bessere  Lösungen  giebt,  als  DifFerenzialrech- 
nung ,  und  so  scheiden  wir  mit  Vergnügen  von  einem  Werke, 
das  gewiss  seinen  guten  Theil  dazu  beitragen  wird,  der  Cora- 
binationslehre,  wie  dem  Differenzen- Calcul,  Freunde  zu  er- 
werben. 

Druck  und  Papier  sind  vorzüglich. 
Stettin. 

C.  C.  Scheiben. 


< 

•Oigitized  by  Google 


184  Geschichte. 

Geschichte  des  Pr  eussischen  Staates,  seit  der 
Entstehung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit. 
Von  Karl  Panse,  Fürstl.  Schwarab.  Sondersh.  Legationsrath.  Ber- 
lin, bei  August  Rücker.  1830.  1  —  4ter  Band. 

Bekanntlich  gehört  es  unter  die  schwersten  Aufgaben  des 
Historikers,  die  Geschichte  eines  Staates  so  zu  beschreiben, 
dass  sich  zwar  das  Licht  der  Forschung  über  alle  einzelnen 
Theile  des  Ganzen  verbreite,  dass  aber  doch  zugleich  die  Be- 
leuchtung des  Ganzen  von  der  Art  sei,  dass  sie  nur  die  Haupt- 
figuren des  grossen  Gemäldes  in  vollem  Lichte  hervortreten 
lasse,  wahrend  die  minder  wichtigen  mehr  oder  weniger  in 
den  Schatten  zurücktreten.    Dieses  Gesetz  der  Farbengebung 
rouss  bei  einem  Staate,  welcher  erst  nach  und  nach  aus  ein- 
zelnen verschiedenartigen  Theilen  entstanden  ist,  um  so  treuer 
beobachtet  werden,  weil  wir  durch  seine  Vernachlässigung  den 
Hauptgesichtspunkt  nur  gar  zu  leicht  verlieren,  und  in  eine 
chaotische  Verwirrung  gestürzt  werden ,  in  der  das  Auge  nicht 
weiss,  wohin  es  sich  wenden  soll.  Nicht  leicht  ist  nun  wohl  ein 
deutscher  Staat  aus  verschiedenartigem  Bestand  theilen  zusam- 
mengesetzt, als  gerade  der  Preussischc,  und  der  Geschichts- 
schreiber bedarf  daher  gerade  bei  ihm  einer  festen  Entschei- 
dung, ob  er  eine  Preussische  Staatsgeschichte  oder  eine  Preus- 
sische  &aafettgeschichte  liefern  will ,  weil  es  sich  nach  dieser 
Entscheidung  bestimmt,  ob  das  Ganze  wirklich  als  ein  geord- 
netes Ganzes  dastehen  soll ,  oder  ob  es  sich  als  ein  Aggregat 
von  verschiedenen  zufällig  zusammengebrachten  Theilen  darstel- 
len soll.   Hr.  Panse  hat  sein  Buch  eine  Geschichte  des  Preussi- 
schen  Staates  genannt,  nnd  damit  angedeutet,  dass  er  das 
Prinzip  der  Einheit  zu  verfolgen  gedenkt.    Der  grosse  Umfang 
dieses  kaum  über  die  Hälfte  vollendeten  Werkes  verstattet 
uns  leider  keine  so  ausführliche  Beurtheilung,  als  wir  wohl 
gewünscht  hätten,  und  es  bleibt  uns  daher  nichts  anders 
übrig,  als  dem  Verf.  durch  einzelne  Bemerkungen  unsere  Auf- 
merksamkeit aufsein  Werk  zu  erkennen  zu  geben,  indem  wir 
unser  findurtheil  bis  zur  Beendigung  des  Ganzen  versparen. 
Nur  so  viel  bemerken  wir  hier,  dass  auch  diese  Schrift,  wie 
so  viele  historische  Schriften  der  neueren  Zeit  nicht  sowohl 
auf  intensive  als  vielmehr  auf  extensive  Erweiterung  histori- 
scher Kenntnisse  berechnet  zu  sein  scheint;  wer  also  hier 
Nachweisung  der  Quellen  und  unabhängige  Forschungen  suchen 
wollte,  der  würde  seine  Rechnung  wenig  finden.  Dagegen  kön- 
nen wir  dem  Verf.  das  Zeugnis«  ertheilen,  dass  er  seine  Vor- 
arbeiten gut  benutzt  hat;  dass  er  die  Begebenheiten  in  einem 
recht  lesbaren  Style,  der  nur  selten  durch  einige  preeiöge 
Redensarten  verunstaltet  wird,  vorgetragen  bat,  und  dass  sein 
Werk  folglich  unter  diejenigen  gerechnet  werden  darf,  welche 


t 
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auf  die  Verbreitung  geschichtlicher  Kenntnisse  In  einem  grös- 
»ern  Publikum  nützlich  wirken  werden.    (Jana  zweckmässig 
hat  auch  unser  Verf.  die  brandenburgische  Geschichte  zur 
Grundlage  gemacht.    Der  erste  Tbeil  zerfällt  in  drei  Bucher, 
von  der  Völkerwanderung  bis  1157,  von  11^7  — 1320,  vo.i 
1320  — 1417.    Im  ersten  Buche  verbreitet  sich- der  Verf.  sehr 
weitläufig  über  die  slavischcn  Stamme  im  nördlichen  Deutsch- 
land, und  über  die  gleichzeitige  Geschichte  Deutschlands,  so 
dass  Brandenburg  so  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  dass  man 
nach  der  Einleitung  füglich  statt  einer  brandenbnrgischen  eine 
slawische  Geschichte  erwarten  könnte.  In  dieser  Vorgeschichte  x 
finden  sich  jedoch  manche  Irrthümer,  zu  deren  Berichtigung 
wir  einen  Beitrag  zu  liefern  wünschten.    S.  47  kommt  ein  Her- 
sog  Brüning  In  Sachsen  vor,  während  die  Geschichte  nur  einen 
Dynasten  dieses  Namens  kennt,  welcher  in  der  Gegend  vpn 
Fiberfeld  begütert  war.    Das  Herzogthum  Sachsen  war  da- 
mals mit  der  Krone  noch  vereinigt.    S.  57  wird  die  Erhebung 
Hermann  Billungs  zum  Herzoge  von  Sachsen  anf  eine  Weise  er- 
zählt, aus  welcher  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Vf.  dasbillungi- 
sche  und  nachher  weifische  grosse  Herzogthum  Sachsen  mit  dem 
späteren  ascanischen  Herzogthum  Sachsen  (Wittenberg  und 
Lanenburg)  verwechselt.    S.  60  wird  Otto  I.  beschuldigt, 
ganze  Herzogthümer  nnd  Grafschaften  der  Kirche  überlassen 
zu  haben.    Der  Verf.  drückt  sich  hier,  so  wie  bei  mancher 
andern  Gelegenheit,  über  die  alten  staatsrechtlichen  Verhält- 
nisse Deutschlands  so  undeutlich  aus,  dass  der  Unkundige 
leicht  zn  der  Vorstellung  verleitet  werden  kann,  es  habe  da- 
mals schon  Herzogthümer  und  Grafschaften,  im  jetzigen  Sinne 
des  Wortes,  als  geschlossene  Territorien  gegeben,  während 
doch  damals  Herzogthum  und  Grafschaft  nur  eine  Amtsge- 
walt, und  zwar  ersteres    eine  militärische   und  letzteres 
eine  .bürgerliche  bezeichnete.    Das  zweite  Buch  beginnt  die 
eigentliche  brandenburgische  Geschichte,  nnd  umfassf  die 
Regierung  der  Askanier  in  Brandenburg.    Dass  übrigens  der 
Verf.  das  Jahr  1157  —  die  Eroberung  Brandenburgs  nach 
einer  Empörung  der  Slaven  —  zum  Grenzpunkte  seiner  Periode 
macht,  können  wir  nicht  ganz  billigen;  das  Jahr  1142,  in  wel- 
chem Albrecht  der  Bär,  Markgraf  von  Nordsachsen,  die  Staa- 
ten des  wendischen  Fürsten  Pribislav  (oder  Heinrich,  wie  er 
als  Christ  hiess)  erwarb,  erscheint  uns  als  ein  schicklicherer 
Theilungspnnkt,  nnd  es  ist  unrecht ,  dass  der  Verf.,  wenn  er 
auch  der  gar  nicht  so  unbegründeten  Meinung,  dass  Albrecht 
der  Bär  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  von  Brandenburg  ge- 
kommen sei ,  nicht  huldigt ,  doch  derselben  gar  keine  Erwäh- 
nung thut.    Da  es  uns  nur  vergönnt  ist,  die  wichtigeren  Begeben- 
heiten zu  erwähnen,  so  bemerken  wir,  dass  der  Verf.  S.  104 
die  abenteuerliche  Lösung  des  Tangemünder  Vertrages  eben- 
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fall*  annimmt  — ■  eine  Ansicht,  welche  derselbe  leicht  aus 
Pölitz'ens  so  gründlich  gearbeiteter  Geschichte  der  Preussi- 
schen  Monarchie  hätte  verbessern  können.  Das  dritte  Buch 
umfas8t  die  Schicksale  Brandenburgs  unter  den  Baiern  und 
Luxemburgern  1320  — 1-117,  und  in  dieser  Periode  spricht  sich 
der  Verf.  über  den  falschen  Waldemar,  S.  235 — 249  »war 
zweifelhaft,  aber  doch  so  aus,  dass  er  eher  geneigt  ist,  die 
Aechtheit  desselben,  als  das  Gegentheil  anzunehmen.  Frei- 
lich haben  sich  für  die  Aechtheit  dieses  Waldemars  manche 
Stimmen  vernehmen  lassen,  z.  B.  Rocoles  in  seiner  Schrift: 
Les  imposteurs  iosignes  (deutsch  übers,  von  Pauli,  Halle  1760); 
Gundling  und  Beckmann ;  aber  die  Widerlegungen  eines  Gercken, 
Dithraar  und  Pauli  sind  doch  zu  schlagend,  als  dass  man  einen 
Augenblick  in  Zweifel  stehen  sollte;  besonders  hat  Pauli,  theila 
in  seiner  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte, 
tbeils  in  den  Anmerkungen  zur  Uebersetzung  der  höchst  unkri- 
tischen Lebensbeschreibung  des  falschen  Waldemar  von  Roco- 
les, alle  Gegengründe  mit  höchster  Evidenz  auseinander  ge- 
setzt. Indessen  das  Jahrhuudert  liebt  das  Wunderbare  und 
die  Vertheid igung  des  längst  Verworfenen,  und  es  sollte  uns 
nicht  wundern ,  wenn  wir  nicht  noch  eine  weit  vollständigere 
Vertheidigung  des  falschen  Waldemar  erhielten ,  als  die  unse-  f 
res  Verf.  ist,  der  sich  denn  doch  in  den  bescheidenen  Grenzen 
des  Zweifels  gehalten  hat.  Das  Recht  des  Herzogs  Rudolph 
von  Sachsen- Wittenberg  auf  die  Nachfolge  in  Brandenburg  war 
keineswegs  so  klar  als  es  der  Verfasser  (S.  215)  annimmt;  die 
blosse  Abstammung  von  AI  brecht  dem  Bären  konnte,  ohne  eine 
fortgesetzte  Mitbelehnung  weder  dem  Mause  Sachsen,  noch 
dem  Hause  Anhalt  ein  Recht  auf  die  Erbfolge  geben.  Die 
Lender  der  Askanier  bildeten  nie  eine  Gesammtheit  in  der  Art, 
dass  die  Besitzer  der  drei  Haupttheile  ein  Erbrecht  auf  ihre 
gegenseitigen  Länder  hätten  ansprechen  können;  auch  hat  der 
Erfolg  bewiesen,  dass  ein  solches  Erbrecht  weder  bei  dem 
Erlöschen  von  Sachsen- Wittenberg,  noch  bei  dem  Erlöschen 
von  Sachsen- Lanenburg  anerkannt  worden  ist,  und  es  lässt 
sich  jdenn  doch  nicht  annehmen,  dass  in  allen  diesen  Fällen 
der  Fürstenrath,  welcher  dem  Kaiser  seine  Zustimmung  zur 
Weiterverleihung der  erledigten  Länder  ertheilte,  anerkann- 
tes deutsches  Fürstenreoht  sollte  mit  Füssen  getreten  haben. 
Allerdings  ist  das  erlauchte  askanische  Haus  über  das  ausge- 
zeichnete Missgeschick  zu  beklagen,  durch  welches  es  seine 
.weiten  Länder  bis  auf  einen  Rest  seiner  Stammgüter  verloren 
hat;  aber  das  Gefühl  der  Theilnahme  au  dem  Geschick  eines 
ho  berühmten  Hauses  darf  nicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen 
andere  erlauchte  Häuser  verleiten,  die  auf  vollkommen  recht- 
lichem Wege  die  Länder  der  ausgestorbenen  Linien  des  as- 
kauischeu  Hanse«  erworben  haben.    Das  vierte  Buch  enthält 
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Pause:  Gejchlchte  de.  PreuMwchen  Staat«.  18? 

die  Geschichte  Brandenburgs  vom  Jahre  1417 — 146S.  Vor- 
ausgeschickt wird  (Bd.  2  S.  4  —  ?)  die  Geschichte  der  Burggra- 
fen, von  Nürnberg,  bei  welcher  Gelegenheit  denn  auch  das  Er- 
wachten der  burggräflichen  Macht  aus  den  Gütern  des  mera- 
nischeh  Hauses  in  Franken  erwähnt  ist.  Von  der  übermässi- 
gen Ausführlichkeit  des  Verf.  in  Nebendingen  konnten  wir  es 
schon  erwarten,  das»  er  den  hussilischen  Krieg  .auch  weit  be- 
deutender, als  es  für  die  brandenburgische  Geschichte  erfor- 
derlich war,  in  den  Vordergrund  treten  Hess.  Auch  bei  Ge- 
legenheit des  Erlöschens  des  askaniechen  Hauses  in  Sachsen- 
Wittenberg  1422  scheint  der  Verf.  für  die  andere  askanische 
Linie  zu  Lauenburg  gestimmt  au  sein  (S.SO);  doch  lässt  sieb  x 
wohl  kein  schlagender  Beweis  für  die  Unzulänglichkeit  der 
Lauenburgisohen  Ansprüche  finden,  als  der  Umstand,  das 
Herzog  Erich  V  von  Lauenburg  einen  falschen  Lehnbrief  zu 
seiner  Gunst  p;oducirte,  und  somit  selbst  seine  sonstigen  An- 
sprüche als  unbegründet  darstellte;  auch  hst  wohl  nichts  un- 
günstiger auf  die  Stimmung  der  deutschen  Höfe  gegen  Lsuen- 

,  bürg  gewirkt ,  al*  gerade  dieses  offenbare  Falsum.  — -  Uebri- 
geus  ist  die  Regierung  des  grossen  Stifters  der  hohenzoller- 
schen  Macht  in  Brandenburg  recht  getreu  und  ausführlich  be- 
handelt. Weshalb  aber  die  Regierung  Friedrichs  des  Eisernen 
(U.)  146S  in  zwei  Theile  geschnitten  wird,  können  wir  nicht 

'  recht  einsehen,  da  uns  weder  der  Vertrag  zu  Guben  (d.  5ten 
Juni  1402),  durch  welchen  die  Niederlausitz  für  Brandenburg 
verloren  ging,  noch  der  Tod  des  Markgrafen  Friedrich  1463, 
durch  welchen  die  Altmark  und  Priegnitz  wieder  an  die  Kur- 
linie fielen,  als  so  wichtig  erscheinen/  Doch  wir  wollen  mit 
dem  Verf.  darüber  nicht  rechten,  da  offenbar  dem  Schrift- 
steller das  Recht  nicht  abzusprechen  ist ,  nach  seiuer  eigeu- 
thüralichen  Ansicht  den  Stoff  zn  sichten  und  zu  ordnen.  Das 
fünfte  Buch  umfasst  den  Rest  der  Regiernngsgeschichte  Fried- 
richs II.,  bis  zu  seiner  Resignation  1410,  die  Geschichte  des 
CA.  Albrecht  Achilles  14TO  —  86,  Johann  Cicero'*  —  14WJ  und 
Joachim  I.  bis  zum  Jahre  1517.  Dass  der  Verf.  hier  wieder 
einen  Abschnitt  beginnt,  erscheint  aus  dem  Gesichtspunkte 
einer  brandenburgischen  Geschichte  wohl  ebenfalls  minder 
zweckmässig  —  doch  kann  er  hier  zu  seiner  Rechtfertigung  an- 
führen, dass  die  Folgen  der  grossen  Begebenheit,  welche  da- 
mals begann,  das  Preussische  Reich  gegründet  haben.  Ungern 
müssen  wir  uns,  da  der  Zweck  dieser  Blätter  eine  so  ausführ- 
liche Beurtheilung ,  als  wir  zu  geben  wünschten,  nicht  wohl 
verstattet,  auf  eine  kurze  Relation  des  Inhalts  der  folgenden 
Bücher  beschränken,  indem  wir  uns  vorbehalten,  dem  Verf. 
bei  der  Fortsetzung  seines  Werkes  eine  weitere  Probe  der 
Aufmerksamkeit,  mit  welcher  wir  dasselbe  gelesen  haben,  zu 
geben.   Das  Gte  Buch  enthält  den  Bett  der  Regierung  Joachim 
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Nestors  bis  zu  seinem  Tode  1536.  Bei  Gelegenheit  des  An* 
falle«  der  Herrschaft  Ruppin  bemerkt  der  Verf.  sehr  richtig, 
dass  derselben  das  Prädikat  „einer  Grafschaft"  genau  genom- 
men nicht  zukomme.  Der  dritte  Theil  des  Werkes  enthält  int 
Iten,  8ten  und  Oten  Buche  die  Geschichte  Brandenburgs 
bis  zum  Ausbruche  des  30jährigen  Krieges.  Bei  Gelegenheit 
des  Erbvertrags  mit  Liegnitz  1587  ist  der  Verf.  (S.  16)  der 
einzig  richtigen  Ansicht  gefolgt,  nach  welcher  den  Piasten  in 
Schlesien  das  unstreitige  Recht  der  freien  Disposition  zustand: 
die  Verweigerung  des  oberlehnsherrlichen  Gonsensus  erscheint 
als  eine  Handlung  der  Willkühr,  welche  dem  wohlerworbenen 
Recht  des  Hauses  Brandenburg  durchaus  keinen  Eintrag  thun 
konnte.  Das  8te  Buch  behandelt  Preussens  älteste  Geschichte 
bis  1509.  Im  9ten  Buche  int  die  Geschichte  der  Länder  der 
Jnlichschen  Erbschaft  von  S.  242  —  262  kürzlich :  eingeschaltet, 
wobei  es  uns  allerdings  sonderbar  vorkam ,  der  Sage  von  der 
Gräfin  von  Cleve  und  dem  Schwanenritter  eine'  volle  Seite  ein- 
geräumt zn  finden.  Bei  dieser  Gelegenheit  glaubt  Ree.  dem 
Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  ihm  einige  Unrichtig- 
keiten, in  den  Namen  der  Orte  dieser  Landschaften  nachweist, 
welche  um  so  unvermeidlicher  sind ,  als  die  dort  herrschende 
plattdeutsche  Sprache  noch  heut  die  hochdeutschen  Namen  ver- 
dunkelt. Dass  aber  der  Historiker  nach  Möglichkeit  den 
üblichen  Namen  dem  veralteten  vorziehen  soll,  ist  wohl  keine 
Frage.  So  steht  denn  S  246  (im  3ten  Theile)  Bedberg  statt 
Betburg  (welches  nicht  mit  Bedburg  im  Köllnischen  zn  ver- 
wechseln ist,  sondern  eine  Stunde  von  Cleve,  auf  dem  Wege 
nach  Xanten  liegt.  S.  248  Ringelberg;  der  Jetzt  gewöhnli- 
chere Name  ist  Ringenberg.  S.  250  nnd  an  mehren  andern 
Orten  schreibt  der  Verf.  Orsow;  der  gewöhnliche  Name,  den 
er  auch  S.  282  hat,  ist  aber  Orsoy  (sprich  Orschau).  S.  257 
Niedeck;  gewöhnlicher  Niedeggen.  S.  282  Berchen  nnd  Gre- 
venburg; die  beiden  Orte  heissen  aber  Bergheim  und  Greven- 
broich. Der  vierte  Theil  enthält  im  loten  Buche  die  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges,  im  Ilten  Buche  den  westphäli- 
echen  Frieden  und  seine  Entscheidungen,  im  12ten  den  Rest 
der  Regierungsgeschichte  des  grossen  Churfürsten.  S.  135  bis 
156  ist  die  Geschichte  von  Pommern,  160  — 18  Magdeburgs, 
118—  190'Halberstadts  mit  den  Pertinenzien ,  191—05  Min-  , 
dens  eingeschaltet,  und  wir  bedauern  recht  sehr,  dass  nur 
der  Raum  nicht  verstattet,  unsere  Bemerkungen  zu  diesen 
wichtigen  Provinzialgeschichten  hinzuzufügen.  Ree.  rauss  ab- 
brechen und  wünscht  dem  Werke  eine  baldige  Vollendung,  in- 
dem er  den  Verf.  bittet,  wenigstens  zum  Schlüge  bei  der  in 
dem  Vor  berichte  versprochenen  Nachschrift  eine  Naehweisong 
der  gebrauchten  Quellen  und  Hülfsmittel  zu  geben,  durch 
welche  die  fehlenden  Citate  zwar  nicht  vollkommen,  aber 
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doch  einigermaassen  ersetzt  und  dem  Buche  somit  eine  höhere 
Brauchbarkeit  gegeben  wird.  » 
Cleve.  Dr.  Hopfenaack. 


Klopstock's  Oden  und  Elegieen.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  nnd  einer  Einleitung  Ton  dem  Leben  und  Schriften 
des  Dichters.  Von  C.  F.  R.  FeüerUin.  Zweiter  Band.  Die  Oden 
41  t-  115.  18X8.  VI  und  838  S.  —  Dritter  und  letzter  TheiL 
Die  Oden  116—237.  1828.  VI  und  410  S.  Leipzig,  bei  Hart- 
niiinn.  gr.  8. 

•  * 

Es  bedürfte  eigentlich  einer  grossen  Entschuldigung,  dasa 
diese  beiden  Bände  eines  Werkes,  weichet  für  alie  Freunde 
ond  Verehrer  der  Klopstockischen  Muse  von  grosser  Wichtig- 
keit ist,  vom  Refer.  so  spät  angezeigt  werden.  Des  ersten 
Bandes  ist  in  der  Kritischen  Bibliothek  (1828  Nr.  70)  mit  dem 
ihm  gebührenden  Jjobe  erwähnt  worden;  nur  eigene  gehäufte 
Arbeiten  konnten  den  Ref.  verhindern,  auch  diesen  beideu 
Banden  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Deato  angenehmer 
war  es  für  ihn,  sich  jetzt  endlich  mit  ihnen  beschäftigen  zu 
können;  und  er  rouss  es  gestehen,  dass  er  in  denselben  die 
nämlichen  Spuren  der  zur  Erklärung  der  Klopstockischen  Oden 
erforderlichen  Kenntnisse  und  auch  des  Scharfsinnes  faud, 
durch  den  es  oft  aliein  möglich  wird,  die  anscheinenden  Dun« 
kelheiten  in  jenen  Gedichten  aufzuklären  und  überall  den 
Sinn  zo  erforschen  nnd  aoazumitteln.  Zuerst  zog  Ref.  die  Ode 
an,  die  Frühlingsfeier  überschrieben,  mit  der  er  in  frühem 
Zeiten,'  als  er  sich  noch  mit  der  Erklärung  der  Klopstocki- 
schen Werke  beschäftigen  konnte,  stets  seine  Vorlesungen 
über  dessen  Oden  begann*  Und  wer  könnte  sie  wohl  lesen, 
ohne  den  Dichter  zu  bewundern,  der  auf  eine  so  herrliche 
Art  die  Empfindungen  schildert,  welche  der  Anblick  der  im 
Frühling  sich  verjüngenden  Natur  in  seinem  Geiste  erweckt 
und  aufregt?  Des  Ref.  Blick  fiel  nun  gleich  auf  die  vierte 
Strophe,  wo  es  heisst: 

Da  ein  Strom  des  Lichts  rangeht'  und  nnsre  Sonne  wurde, 
Ein  Wogensturz  sich  stürzte,  wie  vom  Felsen 
Der  WoW  herab,  und  den  Orion  gürtete, 
Da  entrannest  du,  Tropfen,  der  Hand  des  Allmächtigen. 

Hier  erinnerte  sich  Ref.  einst  die  Worte:  wie  vom  Felsen  der 
Wolle*  herab ,  von  Ferd.  Dellbrück,  wenn  er  sich  nicht  irrt,  in 
dessen  Sammlung  lyrischer  Dichter*  so  erklärt  gefunden  zu 
haben,  als  sei  der  Sinn  derselben:  Den  Lichistfömen  müssen 
die  Wolken  des  Himmel*  den  Widerstand  lhunt  welchen  den 


Digitized  by  Google 


190  deutsche  Dichter. 

Wasser  strömen  die' Peisen  der  Erde  thun;  da  er  mm  schon  in 
einem  andern  Orte  gezeigt  hatte*),  dass  dieser  Sinn  durchaus 
nicht  in  den  Worten  liege,  ao  frenete  er  sich,  hier  gleich- 
falls die  richtige  Erklärung  zu  finden.  Ein  Wogensturz  (dea 
Lichtes),  heisst  es  nämlich  in  den  Anmerkungen,  d.  i.  ein  Ka- 
tarakt des  unermeaslichen  Lichtstroms ;  —  wie  vom  Felsen  der 
Wolke,  Wie  der  Katarakt  eines  irdischen  Stromes  vom  him- 
melhohen Felsen.  Bin  Felsen  der  Wolke  ist  einer  ,  der  bis  in 
die  Wolken  reicht; 

Gleich  anziehend  War  für  den  Ref.  immer  die  Ode,  über- 
schrieben  Kaiser  Heinrich.  Auch  hier  fand  er  Alles  lichtvoll 
erläutert  und  erklärt:  nur  in  der  vierten  Strophe:  Begeisterer 
wehn  nah  am  Himmel  sie.  Doch  ihr  auch  Fremdling,  erstieg 
er  des  Pindus  Höh*  nicht;  —  nur  hier  wäre  eine  nähere  Be- 
stimmung der  Beziehung  des  ihr  auch  zu  wünschen ,  weil  es 
nicht  alle  gleich  fassen,  dass  es  anf  das  folgende  Pindus  Höh 
bezogen  werden  müsse.  —  Der  Bemerkung  zu  Str.  5  der  Ode!, 
überschrieben  der  Eislaufs  gegen  Cramer,  welcher  behauptete, 
die  Worte:  Du  kennst  jeden  reizenden  Ton  der  Musik,  be- 
zögen sich  auf  Klaudius,  stimmt  Ref.  gern  bei,  so  Wie  er  auch 
glanbt,  dass  unter  den  Barden  Bind  und  Hainingxin  der  Ode: 
Tialfs  Kunst,  nicht  Klopstock  und  Klaudius  zu  verstehen  sind, 
dass  aber  beide  Gedichte  nicht  in  der  Wirklichkeit  ihre  Ver- 
anlassung gefunden  haben  sollten,  möchte  Refer.  bei  der  in  * 
ihnen  herrschenden  malerischen  Darstellung  nicht  bezweifeln. 

Dem  Ref.  ist  nichts  willkommener,  als  wenn  ein  Recens. 
*bel  der  Anzeige  seiner  Schriften,  freilich  auf  eine  humane 
Art,  ihm  die  Punkte  nachweist,  worin  er  ihm  nicht  beistim- 
men kann;  und  ao  glaubt  auch  er  dieser  Anzeige  dadurch 
einen  Werth  zu  geben,  wenn  er  dem  trefflichen  Erklärer  seine 
abweichenden  Ansichten  mittheilt.  So  möchte  er  z.  B.  in  der 
Kunst  Tialfe  Str.  3  in  dem  Satze:  das  Wölkchen  Laune  däm- 
mert schon  auf  ihrer  Stirn,  diesem  dämmert  den  Vorzug  vor 
der  Lesart  donnert  geben ,  und  es  so  erklären :  Auf  der  vor* 
her  ganz  heitern  Stirn  der  NosSa  zeigen  sich  schon  einige 
Spuren  der  Missbilligung,  sie  fängt  schon  an  sich  zu  verfln- 

— :  

•)  Prolus.  lad.  Lect  Sem.  Aest.  an.  MDCCCXVI,  wo  Ref.  «ich 
über  obige  Erklärung  so  äusserte:  Quis,  quaeso,  hunc  er  Uli*  verbis 
extorquere  potest  sensum?  Haudquaquara  nubes  ropibus  comparantar, 
nee  dicuntur  ipeae  luminia  quasi  torreutibus  ita  resistere,  ut  cautea 
fluetibus  maris :  eed  der  Feiten  der  Wolke  nihil  aliud  est,  quam  quod 
Virgilius  scopulum  dicit  minantem  in  eoelum  (Aen.  1,  108).  Qua  sei- 
licet  rapiditate  aqua  ruat  a  scopulo,  qui  vertice  in  coelnm  tendat, 
eadem,  Klopttockius  nit,  illum  tuminis  torrenteui  delatum  esse,  unde 
lncidae,.  qnibus  coelum  ornatum  videmut  diitiactuuique,  stellae  ori- 
giaem  traxerint. 
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fitem:  so  erklärt  mochte  dämmert  doch  wohl  der  passendere 
Ausdruck  sein.  —  Aich  in  Str.  10  weis«  Ref.  nicht,  oh  er 
nicht  tanzet  der  Lesart  tarntet  vorziehen  soll;  denn  es  scheint 
nicht,  als  hätten  sie  inne  gehalten,  sondern  sieh,  den  Lauf 
lind  die  Fahrt  fortsetzend,  mit  einander  unterredet:  selbst 
der,  welcher  den  Wein  kredenzen  soll,  wird  aufgefordert, 
dieses  während  des  Laufs  zn  thun.    Ba  heisst  nämlich : 

Du  Schweber  mit  der  blinkenden  Schaale  dort;. 

•  Den  der  Winzer  dea  Rhein*  kelterte, 

Den!  Und  die  Schaale  voll  bis  zum  Rand  herauf! 

Im  Fluge*  geschwebt!  doch  kein  Tropfen  fall*  auf  den  Strom! 

In  der  Ode  Braga  Str.  7  hätte  vielleicht  in  dem  Satze: 
Es  tönet  an  der  Schutter  ihm  kein  Kocher  nicht;  die  nach 
Griechischer  und  Haiischer  Weise  verdoppelte  Negation  eine 
Anmerkung  verdient;  und  sollte  Klopstock  nicht  in  eben  der 
Ode  Str.  15  haben  sagen  wollen : 

*  i  "  *  • 

—  Tialf,  dem  nie  einer  in  dem  Laufe  voran, 
AU  (ausser)  des  Zaubernden  beseeltes  Gebild , 
Tönte; 

lfm  .  , 

statt:  Wie  des  Zaubernden  beseeltes  Gebild.  Es  haben  «war 
mehrere  treffliche  Schriftsteller  diesen  Gebrauch  des  wie  er- 
laubt;  aber  nach  des  Ref.  Ansicht  ist  dieses  im  Camp'schen 
Wörterbuche  unter  wie  mit  Recht  getadelt  worden. 

Die  schwere  Ode,  überschrieben  der  Bach,  ist  trefflich 
erklärt,  und  alle  die  zu  ihrem  Verständnisse  erforderlichen 
Punkte  sind  lichtvoll  entwickelt  worden.  Nnr  bei  Str".  T  fgg. 
stieg  dem  Ref.  einige  Bedenklichkeit  auf.  Es  heisst  nämi 
lieh  daselbst: 

Hüllte,  nicht  dauernde  Nacbt  Lieder  ein. 

» 

Lyrischen  Flug,  welchem  die  Höhn 

Des  Lorberhügels  horchten:  o  schlief 
In  der  Trümmer  Graun  Aleäug  nicht  selbst: 
Rühmt' ich  mich  kühneres  Schwungs ,  tönte,  stola 

Rühmt'  ich's,  und  mehr  Wendung  fürs  Herz, 
Als  Tempe'a  Hirt  vom  Felsen  vernahm. 

Hier  finden  wir  zu  den  Worten :  so  rühmt*  ich  mich  n.  s.  w. 
Folgendes  bemerkt:  so  rühmt*  ich  mich  kühneres  Schwünge 
und  tönte  uns  (würde  uns  folglich  tönen)  mehr  Wendung  fürs 
Hers,  mehr  Ausdruck  der  Empfindungen  durch  das  Syiben- 
maass.  —  Und  m  den  grammatischen  Anmerkungen  heisst  es 
über  eben  diese  Stelle:  „Tönte  ist  die  Lesart  der  Aufgabe 
von  ITH  und  ich  habe  oben  gesagt,  wie  es  zu  verstehen  sei. 
Aber  in  der  Ausgabe  von  1798  steht  dafür:  töne,  d.  i«  ich 
töne  mehr  Wendungen  u.  s.  w.,  welches  nicht  recht  sein  kann. 
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Denn  die  grammatische  Wertfolge  erfordert  hier  nothwendig 
die  Ungewisse  Form  des  Imperfecta :  Hüllte  nicht  Nacht  Lie- 
der ein,  so  rühm?  ich  mich  kühneres  Schwungs  und  tönte  also 
mehr  Wendungen.  Cramer,  der  hier  Anstoss  nahm,  ergänzt 
es  so:  so  tönte  ich,  uns  mehr  Wendungen  fürs  Herz  gesungen 
su  haben,"  sehr  unrichtig,  denn  da  würde  tönte  heissen:  ich 
rühmte  laut,  da  es  doch  heisst:  ich  würde  tönen,  hörbar 
machen ,  in  Worten  ausdrücken."  —  Gani  anders  hat  Ref. 
yon  jeher  diese  Stelle  gefasst.  Nach  seiner  Ansicht  hängt 
das  lönte  oder  töne  von  dem  gleich  folgenden  stolz  rühmt9 
tcAVab;  und  so  wäre  der  Sinn  des  Ganzen  dieser:  Wären 
nicht  die  Lieder  so  vieler  griechischen  Lyriker,  so  wie  die 
des  Alcäus  verloren  gegangen,  und  wäre  uns  auf  die  Art  eine 
vollkommene  Vergleichung  unmöglich  gemacht,  so  rühmt*  ich 
mich  kühneres  Schwungs,  ja  stolz  rühmt*  ichs,  dass  die  Deut« 
sehe  Sprache  mehr  Wendungen  fürs  Herz  töne,  als  die  Grie- 
chische Sprache  u.  s.  w.  Dem  trefflichen  Erklärer  überlässt 
ea  Ref. ,  zu  entscheiden ,  ob  diese  Auffassung  des  Sinnes  mit 
dem  Geiste  und  der.  Sprache  Klopstocks  übereinstimmt  und 
ihnen  angemessen  ist. 

Mit  Recht  hat  H.  V.  in  der  Ode  Teone  Str.  2  die  alte 
Lesart  Dicht  an  Homer  schrie  sein  Geschrei*  statt  der  neuen 
prosaischen  und  nichts  sagenden  da,  wo  er  schrie,  lag  ein 
Homer y  wieder  aufgenommen;  und  gründlich  sind, die  davon 

i  aufgestellten  Erklärungen  von  ihm  widerlegt  worden.  Wel- 
ches ist  nun  aber  der  Sinn  jener  Worte?  Ref.  möchte  sie  so 
erklären:  Der  Rhapsode,  ungeachtet  sein  Vorlesen  Geschrei 
war,  glaubte  doch  Homeren  in  seinem  Vortrage  so  nahe  zu 
kommen,  als  möglich.  Auf  die  Art  konnte  der  Dichter  so 
fortfahren :  Auf  den  Dreifuss  setzt  ihn  sein  Wahn.  —  In  dem 
Folgenden:  und  verbarg  ihm,  dass  ihm  stutzte,  stand  der 
Strom  des  Gesangs,  des  Dichters  Genius  zornig  entfloh/ 
mochte  Ref.,  durch  das  Asyndeton  bewogen,  doch  alle  drei 
Verba  als  abhängig  von  der  Conjunction  dass  betrachten,  und 
der,  er  weiss  nicht,  ob  irgendwo  gefundenen,  oder*  von  ihm 
selbst  einst  niedergeschriebenen,  Erklärung  den  Vorzug  geben, 
der  zufolge  der  Sinn  ist:  der  Strom  des  Gesangs  stutzte,  ward 

x  gehemmt,  und  dann  stand  er  ganz  still;  der  Rhapsode  drückte 
auch  nicht  im  mindesten  mehr  den  Geist  des  Dichters  durch 
die  Rede  aus :  des  Dichters  Genius  entfloh  zornig. 

Doch  genug,  um  dem  Herrn  V.  zu  zeigen,  mit  welcher 
Aufmerksamkeit  und  welchem  Interesse  Ref.  seine  Anmer- 
kungen durchgegangen  hat,  die  gewiss  nicht  geuug  jedem  em- 
pfohlen werden  können,  denen  das  Studium  eines  so  ausge- 
zeichneten und  erhabenen  Dichters,  als  Klopstock  War,  am 
Herzen  liegt.  Ref.  wiederholt  seinen  schon  ehemals  geäus- 
serten Wunsch ,  dass  die  Lehrer  der  oberen  Klassen  von  Gym- 
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naslen  und  Lyceen  es  nunmehr  sich  zur  Pflicht  machen  moch- 
ten, da  ein  so  vortreffliches  Hü Ifsmittel  sich  ihnen  darbietet, 
ihs$  Schüler  einige  Stunden  in  der  Woche  auch  mit  der  Er- 
klärung der  Klopstockschen  Oden  sich  beschäftigen  so  lassen, 
welches  für  diese  gewiss  von  dem  grössten  Nutzen  sein  würde. 
—  lieber  die  befolgte  Schreibungsweise  hat  sich  der  Herr 
Herausgeber  in  dem  Allgem.  Anzeiger  (1832  Nr.  217)  erklärt. 
Marburg.  ^  W%agn.er. 


KlopstocIiS  Oden,    Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einer 
Biographie  des  Dichters  von  J.  Q,  Grübet,  2  Bände.  Leipzig,  bei 
„      Göschen.  1851.  3  Thlr.  8  Gr. 

Klopstock,  der  grosse  Dichter,  der  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts,  durch  Schuld  unbärtiger  Kritiker  und  nachlal- 
lender Belletristen,  bei  dem  grossem  Publikum  schier  verges- 
sen war,  während  indess  deutsche  Männer,  mit  Verachtung 
auf  jene  jungen  Schwindler  herabsehend,  nach  wie  vor  seine 
Verdienste  anerkannten,  beginnt  seit  dem  dritten  Jahrzehend 
wieder  mehr  Verehrer  und  Leser  zu  bekommen ,  worüber  sich 
jeder  Freund  des  echten  Geschmacks  nicht  anders  als  freuen 
kann.  Denn  je  mehr  er,  besonders  von  der  heranwachsen- 
den Jugend,  etudirt  wird,  desto  mehr  werden  liberale  Gesin- 
nungen —  liberal  in  Hinsicht  auf  gesetzliche  und  religiöse  Frei- 
heit —  wird  Vaterlandsliebe,  gründliche  Kenntniss  echtdeut- 
scher Sprache  und  Poesie  herrschend  werden.  Dieses  gilt 
von  allen  Schriften  Klopstocks,  am  meisten  jedoch  von  seinen 
Oden,  die,  weil  sich  darin  ein  reiner  und  grosser  Geist  über 
so  vieles  ausspricht,  was  dem  Menschen  und  Bürger,  dem 
Gelehrten  und  Geschäftsmann,  dem  Denker  und  dem  Dichter 
wichtig  ist,  nicht  ohne  vielfach  wohlthätige  Wirkung  auf  Kopf 
und  Herz  junger  Deutschen  bleiben  können,  die  sie  aufmerk- 
sam lesen  und  zu  verstehen  suchen. 

Zu  einem  Hülfsmittel,  sie  zu  verstehen,  ist  auch  das  an- 
gezeigte Werk  des  Hrn.  Prof.  Gruber  bestimmt  Es  ist  indess 
nicht  das  erste  und  einzige  dieser  Art,  wie  der  Verleger  in 
seiner  Ankündigung  vorgab  *).  Denn  ausser  den  Gramerschen 
und  Dellbrückschen  hieher  gehörigen  Schriften,  in  welchen 
doch  nur  eiue  kleine  Anzahl  der  Oden  und  noch  dazu  selten 


*)  „Eine  Ausgabe,  wie  die  vorliegende  (sagte  er),  war  ein  längst 
gefühltes  -Bedürfnis»."  —  Sollte  denn  ein  Leipziger  Bachhändler 
nicht  gewusst  haben,  dass  schon  3 —  4  Jahre  vorher  ein  Kommentar 
dieser  Oden  bei  II  artmann  erschienen  und  selbst  in  mehrern  Leipziger 

Zeitschriften  beifällig  angezeigt  war? 

A\  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fäd.  od.  Kr  it.  Bibl.  Md.  VID  Bfl.  6. 
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treffend  erläutert  sind,  waren  schon  1827  —  28  Klopstocks 
Oden  und  Elegieen  mit  einem  vollständigen  kritischen  und  er- 
klärenden Kommentar  und  einer  Einleitung  von  dem  Leben 
und  den  Schriften  dea  Dichters  von  C.  F.  R.  Vetter  lein, 
Leipzig  bei  Hartmann  in  3  Bänden  *  gr.  8.  erschienen  und  in 
mehrern  kritischen  Zeitschriften  mit  Beifall  angezeigt.  Der 
Verfasser  dieser  Ausgabe  von  1827  —  28  schien  auch  seit  mehr 
als  drei  Dezennien  einen  Theil  seiner  Müsse  dieser  Arbeit  ge- 
widmet, dazu  gesammelt,  geforscht  und  alle  vorhandenen 
Hülfsmittel  benutzt  zu  haben,  indem  schon  in  seiner  Chresto- 
mathie (1796)  und  Anthologie  deutscher  Gedichte '(1808) 
eine  gute  Anzahl  dieser  lyrischen  Meisterstücke  mit  einem  er- 
klärenden Kommentar  erschienen  waren. 

Da  die  klassischen  Schriftsteller  eines  Volks  einen  unbe- 
strittenen, grossen  Einfluss  auf  dessen  geistige  Kultur  haben,  so 
ist  es  ein  wichtiges  Unternehmen,  einen  solchen  Schriftstel- 
ler iu  seiner  wahren  Gestalt,  d.  i.  nach  einem  kritisch  berich- 
tigten Text,  und  mit  solchen  Erläuterungen  der  Worte  und 
Gedanken  herauszugeben,  dass  es  dem  Leser  leichter  werde, 
ihn  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen.  Der  nützliche  Gebranch 
hängt  allein  davon  ab;  und  daher  pflegt  die  Kritik  bei  Er- 
scheinung einer  neuen  Ausgabe,  z.  B.  eines  Griechen  oder 
Römers,  allzeit  zu  forschen,  ob  sie  gelungen,  und  ob  darin 
die  Interpretazion  des  Autors  Fort-  oder  Rückschritte  gemacht 
habe.  Um  dieses  in  Ansehung  der  vorliegenden  Ausgabe  von 
Klopstocks  Oden  zu  zeigen,  müsste  sie  uothwendig  mit  der 
von  Vetterlein  verglichen  werden;  doch  hier  kann  dieses  nicht 
ausführlich  und  bei  allen  225  Oden  geschehen,  und  wir  müs- 
sen uns  des  Raumes  wegen  nur  auf  Proben  aus  einer  kleinen 
Anzahl  der  Oden  und  auf  die  allgemeine  Einrichtung  der  bei- 
derseitigen Leistungen  beschränken. 

Beide  Herausgeber  haben  ihrem  Werke  eine  biographische 
Nachricht  vorgesetzt;  Vetterlein  nur  einen  Abriss  von  K — s 
Leben  auf  29  Seiten,  der  ihm  hinreichend  schien,  den  Dich- 
ter zu  begreifen  und  sich  bei  deu  Einleitungen  zu  den  einzel- 
nen Oden  zu  orientiren,  worauf  er  eine  kritische  Literatur  der 
Klopstockischen  Schriften  auf  32  Seiten  folgen  lässt;  Hr.  G. 
giebt  eine  Biographie  auf  149  Seiten;  eine  Kritik  und  Litera- 
tur giebt  er  nicht,  weil  sie  hier  nicht  recht  angebracht  sei* 
(Andere  Biographen  der  Gelehrten  sind  dieser  Meinung  nicht« 
gewesen;  die  Literatur  der  Schriften,  die  ja  den  Haupttheil 
der  Wirksamkeit  eines  Gelehrten,  seine  Werke ,  sind,  glaub- 
ten sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  müssen.)  Dass 
aber  die  Biographie  Klopstocks,  von  dessen  Leben  —  denn  es 
war  ein  Still- Leben  -—  ausser  seinen  Werken  nicht  viel  Data 
vorhanden  sind,  unter  Hrn.  Grubers  Händen  dennoch  bogen- 
reich  geworden  ist,  das  kommt  daher,  weil  es  ihm  beliebt 
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hat,  viele  mehrmals  gedruckte  Briefe  des  Dichters  und  seiner 
Freunde,  und  Tiele  Anekdoten  aus  des  schwatzhaften  Cramers 
Buche:  Klopstock ,  er  und  über  ihn,  einzuschalten,  z.  B. 
Histörchen  aus  Klopstocks  Knabenalter,  dass  sein  Hund  Satan 
geheissen,  dass  er  sich  oft  in  der  Saale  gebadet,  sieh  an  den 
Schwanz  eines  Bullen  im  Hofe  gehangc.i  u.  dergl.,  was  wenig 
beitragen  dürfte,  den  Dichter  in  diesen  lyrischen  Geisteswer- 
ken besser  zu  begreifen.  Manche  hier  mltgctheilte  Facta  dürf- 
ten sich  schwerlich  veriflciren  lassen ;  und  manche  Facta  und 
Bemerkungen  sind  aus  den  Einleitungen  seines  Vorgängers 
entlehnt,  z.  B.  I.  94  von  K; — s  symbolischer  Sprache;  man 
vergleiche  auch  1/83  mit  Vetterlein  I.  14;  —  I.  94  mit  V.  I. 
72;  —  1. 99  mit  V.  1. 14. 

Doch  auf  die  Kommentare  zu  kommen!  Der  von  V.  hat 
die  Einrichtung,  dass  I.  eine  literarische  Notiz  de*  zu  erklä- 
renden Ode  oder  Elegie  gegeben  und  angezeigt  wird,  wo  sie 
bisher  im  Druck  erschienen,  sowohl  in  den  frühem  echten 
und  unechfeli  Sammlungen,  als  den  Almanachen  und  Zeit- 
schriften, in  welchen  K.  sie  anfänglich  mltzutheilen  pflegte. 
Eine  solche  Genauigkeit  verdienten  diese  lyrischen  Meister- 
stücke schon  an  sich ;  und  ohne  diese  spezielle  Literatur  wür- 
den die  folgenden  kritischen  Bemerkungen  und  Emendationen 
des  Textes,  auf  ältere  Lesarten  gestützt,  nicht  verstanden 
werden.  So  machen  es  die  Herausgeber  der  alten  Klassiker; 
sie  vergessen  nie,  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  an- 
zugeben, die  sie  bei  ihren  kritischen  Forschungen  benutzt 
haben.  Diese  spezielle  Literatur  ist  von  Hrn.  G.  völlig  unbe- 
achtet geblieben;  er  giebt  die  Göschensche  Ausgabe  mit  allen 
ihren  Lesarten  wieder  und  damit  gut. 

Was  man  2)  für  die  Hauptpflicht  eines  Auslegers  lyri- 
scher Gedichte,  besonders  der  höhern  Art,  die  allemal  aus 
der  Individualität  des  Dichters  hervorgegangen  sitid,  halten 
muss,  dass  er  nämlich  die  äussere  und  innere  Veranlassung, 
die  Empfindung,  die  den  Dichter  begeisterte,  den  vorherr- 
schenden Hauptgedanken,  die  Springfeder,  die  das  Odenge- 
bäu  in  Bewegung  setzte,  und  die  zur.  Versinnlichung  des  In- 
halts untergelegte  Fiction  —  dass  er  dieses  bestimmt  und  klar 
angäbe,  so  hat  sich  V.  in  den  vorgesetzten  Einleitungen  be- 
strebt, dieser  Pflicht  nachzukommen;  ob  überall  mit  Glück, 
itiögen  unbefangene  Kenner  entscheiden.  Denn  dieses  ist  al- 
lerdings das  Schwerste,  was  ein  solcher  Ausleger  zu  leisten 
hat,  und  was  ohne  vertraute  Bekanntschaft  mit- der  Sprech- 
und  Denkweise  seines  Autors  nicht  möglich  ist,  wie  denn  auch 
die  Interpreten  der  Alten,  z.  B.  desHoraz,  gerade  hierin  nicht 
selten  gefehlt  haben.  Was  hat  denn  der  neue  Ausleger  unse- 
rer Oden  in  dieser  Hinsicht  geleistet  1  Sehr  wenig!  für  wenig 
Oden  giebt'  er  eine  solche  spezielle  Einleitung;  wo  er  sie  giebt, 
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entlehnt  er  sie  manchmal  aus  dem  Kommentar  seines  Vorgan- 
gers, z.  B.  bei  den  Oden:  Die  Genesung  des  Königs,  No.  4G, 
und  Diezwei  Johanniswürmchen,  oder  Nr.  221.  Hr.  G.  hält 
solche  Einleitungen  für  überflüssig  und  verweist  seine  Leser 
dafür  auf  die  vorgesetzte  weitläuftige  Biographie,  aus  der  sie 
sich  selbst  heraussuchen  mögen,  was  nöthig  ist,  um  den  Geist 
einer  bestimmten  Ode  zu  ergreifen. 

Die  Erläuterungen  der  einzelnen  Worte  und  Verse  sind 
das  dritte,  was  V.  zu  leisten  suchte,  und  solche  giebt  denn 
auch  Hr.  G.  in  den  Noten  unter  dem  Texte;  und  das  ist  die 
ganze  Hülfe,  die  er  dem  Leser  zum  Verständniss  der  Oden 
giebt. 

Denn  was  ,dem  vierten  Bestandtheil  der  Vetterleinischen 
Arbeit  entspräche,  den  kritischen  ,  grammatischen  und  metri- 
schen Bemerkungen,  davon  findet  sich  in  Hrn.  Grubers  Kommen« 
tar  nichts,  ausser  dass  er  manche  Lesart  des  Göschenschen 
Drucks  gegen  die  Emiendazionen  seines  Vorgängers,  gleich 
mit  in  den  Noten  unterm  Text  zu  retten  sucht.  Von  diesen 
Vindiciis  der  Ausgabe  seines  Verlegers,  die  ihm  untrüglich  ist, 
wollen  wir  hier  gleich  einige  Proben  geben ;  denn  zu  allen  ist 
hier  nicht  Raum.  In  der  Ode:  An  Giseke  hatte  V.  anstatt: 
Und  der  Cy presse  verweht  ihre  Klage  gesetzt:  In  der  Cy- 
presse  u.  8.  w.  Denn  die  Wortfolge  sei:  Ihre  Klage  verweht 
in  der  Cy presse  u.  s.  w.  Aber  Hr.  G.  hält  das  für  unnöthig; 
-  der  Cypresse  ihre  Klage,  stehe  hier  anstatt:  die  Klage  der 
Cypresse,  wie  K.  öfter  konstrujrt  habe.  AlSo,  meint  Hr.  G. 
nach  der  Redeform  gemeiner  Leute:  der  Köchin  ihre  Schürze, 
der  Mamsell  ihr  Hut  u.  dergl.  habe  K.  hier  konstruirt  und 
das  thue  er  öfter?  —  In  der  Ode:  Die  Wiederkehr  hatte 
V.  anstatt:  umschwebt  von  Metten  gesetzt:  umschwebt  von 
Meeven,  den  bekannten  Vögeln,  die  da,  wo  K.  jetzt  spazie- 
ren ritt,  am  Alstersee,  überaus  häufig  sind.  Hr.  G.  verwirft 
diese  Emendazion,  denn  Metten,  sagt  er,  heissen  die  Spinn- 
gewebe, die  im  Herbst  die  Felder  überziehen.  Also  was  wir 
gewöhnlich  den  Sommer  nennen.?  Wo  in  Deutschland  heisst 
er  denn  so?  Nirgends!  oder  in  welchem  Wörterbuche  steht 
diese  Bedeutung?  In  keinem!  Und  sollte  er  ja  in  einem 
Winkel  von  Deutschland  so  heissen  —  würde  K.  ein  Wort 
aus  einer  Winkelmundart  in  seinen  Oden  gebraucht  haben?  — 
In  Nr.  05  vertheidigt  Hr.  G.  die  Lesart:  den  Blitzglanz  ge- 
gen V.,  welcher  der  Blitzglanz  emendirt  hatte,  als  unnöthig, 
weil  den  von  ergeusst  abhänge,  als  ob  Hr.  G.  nicht  wüsste, 
dass  die  Reciproka,  wie  «icA  ergiessen,  den  Akkusativ  nicht 
regieren  können.  —  In  der  Ode  :  Die  Kunst  Tialfs  verthei- 
digt Hr.  G.  mit  scheinbaren  ästhetischen  Gründen  die  Les- 
art dämmert  gegen  V.,  der  aus  der  Hamburger  Originalaus- 
gabe donnert  vorgezogen;  allein  hier  gelten  nicht  ästhetische, 
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~  sondern  nar  kritische?  Grunde,  und  die  Lesart  der  Hamburger 
Ausgabe  von  1171,  die  unter  Klopstock's  Augen  und  nach 
seiner  Korrektur  gemacht  war,  hat  unendlich  mehr  kritisches 
Gewicht,  als  die  Leipziger  von  1798,  die,  in  der  Entfernung 
Klopstpck's,  welcher  sie  erst  nach  ihrer  Vollendung  zu  sehen 
bekam,  nach  einer  nuleserücheu  Handschrift  gemacht  wor- 
den ist. 

Eben  so  behält  der  neue  Herausgeber  die  oft  falsche 
Interpunction  des  Göschenschen  Druckes  bei,  z.  B.  im  Anfange 
der  Elegie:  Sei  mar  und  Selma,  oder  Str.  66  vom  Wingolf. 

Für  Schulen,  studirende  Jüuglinge  und  klassisch  gebil- 
dete Verehrer  Klopstock's  scheint  Hr.  G.  nicht  haben  schrei- 
ben wollen.  Sonst  würde  er  vieles  nicht  unberührt  gelassen 
haben,  was  diesen  Belehrung  geben  oder  Vergnügen  machen 
kann.  So  sind  von  ihm  weder  grammatische  noch  metrische 
Bemerkungen  beigefügt,  die  Parallelstellen  griechischer  und, 
römischer  Autoren,  auf  welche  in  deu  Odeu  so  oft  ange- 
spielt wird,  sind  nirgends  nachgewiesen;  die  Klopstockischen 
Sylbenmaasse  mit  den  Sylbeumaassen  der  Griechen  nie  ver- 
glichen; nur  die  Schemata  der  Leipziger  Aufgabe  sind,  nicht 
selten  mit  ihren  Fehlern,  vorgezeichnet,  z.  B.  vor  der O.  die 
Fragen;  endlich  sind  auch  die  Redeformen,  die  K.  griechi- 
schen oder  lateinischen  Idiotismen  nachgebildet,  ebenfalls 
nicht  angedeutet,  doch  ist  das  nur  nicht  mit  dem  lateinischen 
tantum  non  einmal  verglichen. 

Wir  kommen  auf  die  eigentlichen  und  einzigen  Leistun- 
gen des  Hrn.  G.,  die  Erklärungen  der  einzelnen  Stellen  iu 
seinen  Noten  unter  dein  Texte,  wo  wir  deun  nicht  leicht  eine 
schwere  und  dunkle  Stelle  gefunden  habeu,  die  ohne  alle  An- 
merkung geblieben  wäre,  und  obgleich  Hr.  G.  sich  hierbei 
die  nicht  weitreichenden  Crainerschen  und  Delibrückscheu, 
so  wie  die  vollständigen  Erklärungen  seines  letzten  Vorgän- 
gers, wie  billig,  durchgeheuds  zu  Nutze  gemacht  hat,  so  kann 
man  doch  nicht  sagen,  dass  er,  wie  ein  Plagiarins,  nur  «6- 
ge schriebe 7i  habe;  nein  er  spricht  immer  mit  seinem  Munde, 
so  wie  er  mit  seinem  Kopfe  deukt.  Hier  einige  Proben  nur 
aus  dem  Kommentar  der  Ode:  An  Gott, 

Bei  Str.  3:  Verirrt  mich  Täuschung,  sagt  V. ,  die  frühere 
Lesart:  Täuschet  mein  Herz  mich  nichts  dient  zur  Erklärung« 
Man>sagt:  sich  verirren ,  aber  verirren ,  als  Aktiv,  für  in  die 
Irre  führen,  ist  nicht- üblich. 

Hr.  G.:  „Bringt  eine  Täuschung  mich  zum  Irthum?"  — 
Verirren  in  aktiver  Bedeutung  ist  ungewöhnlich. 

■ 

Str.  9.  V.:  Diese  Liebe  ist  ein  ewig  Bild,  gleichsam  eine 
angeborene  Idee,  die  der  Urkraft  der  Seele  entquillt,  welche 
der  Schöpfer  kennt. 


14)8  Deutsche  pichter. 

Hr.  G.:  Eio  ewig  Bild,  das  Ideal  meiner  Seele,  als  Idee, 
In  Platpns  Sinne  gedacht. 

Str.  25.  V.:  der,  derjenigen,  die  unsterblich  ist,  der 
Seele,  die  ihren  tiefen  Schmerz  durch  keine  Worte,  allen- 
falls durch  Thronen  ausdrücken  kann. 
/  Hr«  G.:  der,  derjenigen,  der  Seele,  welche  keine  Sprache 

hat,  um  ihr  Gefühl  auszudrücken,  und  es  nur  durch  Thränen 
ausdrücken  kann. 

Solcher  Vergleichungen  könnten  wir  —  um  einmal  das 
Modewort  zu  gebrauchen  —  noch  eine  Unzahl  anführen ,  wenn 
uns  nicht  das  Papier  dauerte;  lieber  führen  wir  einige  Beispiele 
Boicher  Erklärungen  an,  die  Hrn.  G.  eigen  sind. 

In  der  Ode:  Fragen.    »Das  Werk  des  Meisters  wird  den 
Lorber  männlich  verdienen  und  nieder  sehen",  erklärt  Hr.  G.: 
wird  uns  auf  die  herabsehen  lassen,  zu  denen  wir  bisher  nur 
hinauf  sahen.    Diese  Geberde  würde  also  den  Stolz  des  Mei- 
sters ausdrücken.    Allein  das  wahre  Verdienst  ist  nicht  stolz, 
'       ist  allemal  bescheiden;  es  ist  ihm  eigen,  nicht  eitel  um  sich 
umher  zuschauen,  ob  es  auch  andere  gewahr  werden,  son- 
dern, mit  seinem  Bewusstsein  zufrieden,  vor  sich  niederzu- 
sehen. —    In  der  Ode:  Cidli  (Nr.  31 )  war  V.  auf  ein,  wie  er 
glaubte,  psychologisches  Problem  gestossen,  und  bei  den 
Worten:  „Leise  redete  darin:  weil  du  es  würdig  warst,  dass 
du  liebtest,  so  lehrten  wir  dich  die  Liebe,41  fragte  er,  wer 
diese  vielen  sind,  die  ihn  belehrten?    Hr.  G.  glaubt  dieses 
Problem  zu  lösen,  indem  er  sagt:  es  waren  die  Irren  (V.  20) 
oder  auch  die  Genien.    Aber  Irren,  V.  20,  sind  Irrgänge  und 
auf  Genien,  Schutzgeister,  deutet  nichts  in  der  Ode.  —  In 
der  Ode:  Die  Stunden  der  Weihe,  erklärt  Hr.  G.  den  wandet- 
losen  Christ  durch  einen  solchen,  der  ohne  alles  poetische  Ge- 
fühl ist,  von  altgewordenen  Vorstellungen  nicht  abzubringen 
ist.    V.  verstand  einen  solchen,  der  das  Christenthum  nur  in 
,      Worten,  nicht  im  Wandel   (Lebenswandel)  zeigt.  — •  Der 
Schule  Lehrer  (in  der  Ode:  Der  Rheinwein,  ist  Hrn.  G.  das 
Haupt  einer  philosophischen  Schule.    (Nicht  vielmehr  der 
Naturforscher,  oder  auch  der  Gelehrte  überhaupt,  the  Scho- 
lar?) In  dem  Allgegenwärtigen  ist  ihm  Nacht  der  Welten  der 
unergründliche  Weltenbau.     ( Nicht  vielmehr  der  gestirnte 
Himmel?)    Wunderbar  nenne  der  Dichter,  in  der  Frühlings- 
feier, die  Lüfte,  wegen  der  Unbegreiflichkeit  ihres  Entstehens 
und  ihrer  Veränderungen  und  Wechsel.    Sollte  K.  so  wenig 
Physik  verstanden  haben,  dass  er,  anstatt  es  aus  bekannten 
Naturgesetzen  zu  erklären,  ein  Wunder  annahm?  konnte  er 
die  kühlenden  Lüfte  nicht  so  nennen,  weil  sie  ihm  jetzt  unerr 
wartet  waren?  — -    Die  Worte  in  der  Ode:  Der  Wein  und  das 
Wasser,  „da  schon  hoch  strahlte  die  Sonne u,  hatte  V.  von 
der  frühen  Morgendämmerung  verstanden,  die  eine  Wirkung 
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der  Strahlen  ist,  welche  die  Sonne  tot  ihrem  Aufgange  In  die 
Höhe  der  Atmosphäre  wirft,  also  damals  gegen  drei  Uhr  des 
Nachts;  daher  Str.  5  der  späte  Heimweg.  Hr.  G.  dagegen 
▼ersteht  die  Zeit  bei  Sonnenuntergänge,  da  es  noch  hell  genug 
gewesen,  den  Weg  ohne  Licht  zu  finden;  aber  die  kleine  Ge- 
sellschaft habe  die  Laterne  zum  Sehers  genommen ,  weil  sie 
sich  von  ihrem  Paar  noch  nicht  ganz  geleerten  Flaschen  be- 
trunken gestellt  habe.  —  Armer  Dichter!  so  ganz  hatten  dich 
die  Grazien  verlassen,  dass  du  so  erbärmlich  frostig  scherzen, 
in  so  fade  Laune  fallen  konntest? 

Schliesslich  merk'  ich  noch  an,  dass  Hr.  G.  mit,,  seinen 
Erklärungen  der  Kiopstockischen  Oden  und  Elegieen  oft  sehr 
karg  ist,  und  dass  manches  Stück  nicht  Eine  Anmerkung, 
and  manches  nur  ein  Paar  Worte  erhalten  hat,  s.  B.  das 
vierte  Lied  im  Wingolf,  die  frühen  Gräber,  die  künftige  Ge- 
liebte, die  Elegie  Selmar  und  Seiraa,  die  Trennung,  der  Fürst 
und  sein  Kebsweib  u.  s.  w.  Sollten  denn  diese  Ergiessnngen 
eines  so  tief  fühlenden,  so  originell,  denkenden  Geistes  allen 
Lesern  Ohne  Beihülfe  verständlich  sein?  und  waren  sie  es, 
verdienten  sie  nicht,  dass  entweder  über  die  Wahrheit  und 
Wichtigkeit  ihres  Inhalts,  oder  die  Schönheit  ihrer  Darstel- 
lung ein  Paar  Worte  gesagt  würden?  Und  kann  nicht  ein 
solches  Werk  Tür  manche  Leser  sn  Interesse  verlieren,  wenn 
er  sieht,  dass  der  gelehrte  Ausleger  selbst  so  wenig  Interesse 
dafür  bezeugt,  dass  er,  ohne  es  zu  begrüssen,  stumm  vor- 
übergeht? Vetter  lein. 


Sophoclis   tragoe  diae.     Rccegnovit  ac  brevi  annotationo 
Scholar  um  in  usum   instruxit  Friderietu  iVeuius.     Lipsiae  1881," 
Typis  et  suroptibus  F.  C.  G.  Vogel.   8.  XXII.  u.  698  Seiten. 

< 

Die  Literatur  des  Sophocles  ist  seit  Bruneies  grossem  kri- 
tischen Verdienst  um  diesen  Dichter  in  neuerer  Zeit  bedeu- 
tend gefördert  worden.    Erfurdt  begann  eine  mit  umfassendem 
Apparat  ausgestattete  Ausgabe,  deren  Vollendung  aber  durch 
den  frühen  Tod  desselben  so  lange  unterbrochen  war,  bis  Hei-  . 
ler  und  Doederlein  einen  siebenten  Band  hinzufügten.  Einer 
ebenfalls  von  Erfurdt  veraustalteten  kleineren  Ausgabe  der 
Tragödien  ward  das  günstige  Loos  zu  Theil,  dass  sie  von  G. 
Hermsnn  ihrem  Abschlüsse  entgegengeführt  und.  gegenwärtig 
bereits  in  einer  dritten  Auflage  erweitert  und  verbessert  fort- 
gesetzt wird.    Um  anderer  wesentlicher  Verdienste  um  die  un- 
übertrefflichen Tragödien  des  grossen  Meisters  nicht  erst  im 
Einzelnen  zu  gedenken,  glauben  wir  doch  nicht  verschweigen 
zu  dürfen,  dass  unlängst  in  der  Gothaischen  Bibiiotheca 
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Graeca  eine  neue  Recension  mit  einer  Auswahl  zweckmässiger 
Erläuterungen  begonnen  und  bereits  drei  Stücke,  den  Philo- 
ktetes,  Oedipus  Tyr.  und  Col.,  geliefert  hat.  Unter  den  Deut-' 
sehen  Uebersetzungen  ragt  vor  allen  die  Solgersche  hervor, 
welcher  sich  in  neuester  Zeit  die  von  Thudichum  angefangene 
(1827),  aber  leider  immer  noch  nicht  vollständige  metrische 
Verdeutschung  aufs  vorteilhafteste  ansclvjiesst. 

Die  von  Hrn.  Neue  noch  auf  der  Landesschule  Pforta  zu- 
nächst für  seine  Schüler  besorgte  Ausgabe  liegt  uns  gegenwär- 
tig zur  Beurtheilung vor,  über  deren  Zweck  wir  den  Heraus- 
geber gelbst  sprechen  lassen,  um  dann  u.isere  Einwendungen 
anzuknüpfen.    In  der  Vorrede  lautet  es  unter' andern:  „illud, 
in  umm  scholarum ,  tarn  crebrum  est  et  vulgare,  ut,  qrii  hac 
praescriptione  utuntur,  non  ferme  existimentur  singulare  ali- 
quid promittere,  sed  omniom  rerum  non  plane  qnotidianaruia 
deprecari  exspectationem.    Verum  qui  serio  difficiliorem  äli- 
quera  veterem  scriptorem  in  usum  iuventutiti  litterarum  studio- 
sae  edere  se  profitetur,  non  putabit  officio  suo  satisfactum 
esse,  si  nuda  scriptoris  verba  ex  alio  exeroplo  repetita,  vel  pau- 
cia  quibusdam  locis  quamvia  doctae  observationes  de  rebus  re- 
conditioribus  adiunetae  fuerint:  sed  constanti  et  perpettia 
opera  hoc  sibi  existimabit  agendum,  ut  per  totum  Jcctionis 
cursum  tirones  ad  elementa  graramaticae  firmiter  pereipienda 
instituantur,  et  ut  ad  locos  per  se  obscuriores  oranes,  eliarosi 
dudum  ab  aliis  illustrati  sint,  recte  intelligendos  via  monstre- 
tur.    Hoc  consilium  qui  in  Sophoclis  tragoediis  secutus  esset, 
equidem   noveram  neminem.  ■ —    neque  videntur  utriusqne' 
nostrum  ( Wunderi  atque  Neuii)  libri  iisdem  hominibus  scripti 
esse,  siquidem  ille  ad  eündem  atque  ego  finem  alia  via  per- 
rexit,  qui  copiosius,  quam  raeo  consilio  aptum  iudicabam,  res 
explicuerit.    A  Wundero  autem  si  hac  parte  dissentio,  quod 
brevius  omnia  tractata  volui,  multo  minus  potui  Schneiden  in- 
terpretalionem  probare4*  etc.    Da  Hr.  Neue  selbst  zu  einer 
Vergleichung  mit  der  ,  oben  schon  erwähnten  Wunderschen 
Ausgabe  auffordert,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  der  erstere  in  seinem  Streben  nach  Kürze  oft  zu  weit  ge- 
gangen ist  und  den  Gebrauch  seiner  Anmerkungen  dadurch  für 
Schüler  nicht  wenig  erschwert  hat,  während  Wunder  zwi- 
schen allzu  grosser,  zum  Schulgebrauche  durchaus  nicht  ge- 
eigneter Extension  ,  und  allzu  dürftiger  Magerkeit  in  den  Er- 
läuterungen im  Ganzen  den  rechten  Mittelweg  eingeschlagen 
zu  haben  scheint.    Hrn.  Neues  Noten  strotzen  manchmal  von 
Citateu  und  Namen,  und  beim  Lichte  besehen,  erfährt  der 
Schüler  nicht  einmal  genau,  was  denn  eigentlich  mit  allen 
diesen  Auetoritaten  bezweckt  werden  soll.   Ueberhaupt  kommt 
es  für  den  Schüler  am  wenigsten  darauf  an,  wie  dieser  und 
jener  eine  Stelle  erklärt  hat,  sondern  dass  man  ihm  den  Weg 
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zeigt,  die  der  Wahrheit  zunächst  liegende  Erklärung  anfznfin- 
den:  ist  diese  entdeckt,- dann  bedarf  e»  selten  der  Erwähnung 
anderer  Interpretationen,  die  nur  in  solchen  Fällen  noch 
fruchtbar  sein  können;  wenn  dem  Schüler  gezeigt  werden  soll, 
Nwie  er  sich  am  besten  und  leichtesten  vor  Irrwegen  in  Acht 
nehmen  kann.  Dergleichen  Erörterungen  müssen  aber  in  der 
Schule  nicht  zu  oft  vorkommen,  sondern  nur  für  besonders 
hervorspringende  Fälle  aufgespart  werden,  damit  man  nicht 
über  der  Schaale  den  Kern  vergibst.  Hr.  Neue  scheint  in  die- 
ser Hinsicht  jedenfalls  zu  weit  gegangen  zu  sein;  und  er 
würde  unseres  Bedünkens  mehr  genutzt  haben,  wenn  er  an 
manchen  Stellen  statt  einer  Litanei  von  Namen  und  statt  sich 
manchmal  widersprechender  kärglich  angedeuteter  Interpreta- 
tionen die  wahrscheinlichste  zwar  bündig,  aber  doch  auch 
nicht  in  allzu  dürftiger  Darstellung  gegeben  hätte.  Da  sagt 
uns  Wunders  Verfahren  in  den  meisten  Punkten  mehr  zu,  der 
oft  die  Erklärungen  anderer  Interpreten  wörtlich  wiedergege- 
ben und  somit  auch  als  seiner  Ansicht  am  meisten  entspre- 
chend bezeichnet  bat,  ohne  sich  auf  abweichende,  minder 
wahrscheinliche  Erörterungen,  die  gar  nicht  in  das  Bereich 
der  Schule  gehören,  weiter  einzulassen.  Hiergegen'  Hesse 
sich  zwar  einwenden,  dass  die  Auswahl  der  jedesmal  wahr- 
scheinlichsten Erklärung  sehr  relativ  sei.  Gut;  aber  mehr 
soll  ja  und  kann  ja  auch  nicht  erreicht  werden.  Findet  der 
Schüler  bei  seiner  Präparation  eine  andere,  der  Wahrheit 
näher  kommende  Erklärung  heraus,  so  ist  das  ein  ganz  eigner 
Triumph  und  ein  aufregender  Sporn  für  ihn,  den  der  Pätla- 
gog  ja  nicht  unbeachtet  lassen,  aber  auch  nicht  zur  Erwe- 
ckung der  Eitelkeit  missbrauchen  darf.  Der  Lehrer  wird  ja 
ohnehin  die  verschiedenartigen  Erklärungen  einzelner  Stellen 
gegen  einander  abwägen  ,  und  in  Somatischer  Weise  dem  Schü- 
ler zur  Entdeckung  der  wahrscheinlichsten  Auffassungsart  bc- 
Lülflich  sein,  aber  auch,  wenn  der  Schüler,  sei  es  nun  durch 
sich  selbst  oder  durch  fremden  Einfluss  verleitet,  auf  Abwege 
gerathen  ist,  den  Grund  des  Irrthums  in  ein  deutliches  Licht 
zu  stellen  wissen. 

Wenn  wir  in  der  angeregten  Methode  ,  die  alten  Schrift- 
steller auf  Gymnasien  zu  erklären,  mit  Hrn.  N.  nicht  durch- 
weg übereinstimmen  können,  so  vermögen  wir  doch  anderer- 
seits sein  rastloses  Streben  nach  Gründlichkeit,  insonderheit 
grammatischer  Gründlichkeit,  nicht  genug  anzuerkennen,  und 
bekennen  mit  der  aufrichtigsten  Freude,  dass  durch  ihn  das 
Studium  des  Sophokles  wesentlich  gefördert  worden  ist.  Dass 
die  Griechischen  Sprachlehren  von  Matthiae  und  Buttmann,  Her- 
mann zum  Viger  und  Passowin  seinem  Wörterbuch  oft  angeführt 
werden,  trägt  zur  Förderungeines  gediegenen  Sprachstudiums 
ungemein  viel  bei,  und  bestimmt  auch  leicht  den  erschlaffen- 
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dea  Schüler,  nachsuschlsgen  und  durch  Vergleichong  ehies 
besonderen  Falles  mit  einem  allgemeinen  Sprachgeseta  sein 
Denkvermögen  an  schärfen  und  die  abgespannte  Geistestliatig- 
keit  von  neuem  an  heieben.  Dahin  rechnen  wir  auch  die  An- 
führung von  Parallelstellen  aus  dem  Dichter  selbst,  damit  der 
Schuler  frühaeüig  gewöhnt  werde,  einen  Schriftsteller  so  viel 
als  möglich  aus  sich  selbst  au  erklären.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung hat  Hr.  N.  höchst  Erspriessliches  geleistet,  wozu  noch 
kommt,  dass  überall  auf  früher  schon  gegebene  Erklärungen 
kurz  zurückgewiesen  wird,  sodass  der  Schüler  zugleich  auf- 
gefordert wird,  das  früher  Gelernte  entweder  zu recapitulireij, 
oder,  falls  er  es  ganz  oder  halb  vergessen  haben  sollte,  sich 
von  neuem  und  awar  noch  fester  einzuprägen.  Mit  Einem 
Wortq,  im  wesentlichen  hat  Hr.  Neue  alles,  was  vor  ihm  zur 
Erläuterung  des  Sophokles  geleistet  worden,  treulich  benutzt 
und  seinem  Zwecke  gemäss  gründlich  und  bündig  verarbeitet. 
Ks  lässt  sich  daher  auch  denken,  dass  ein  seinem  Stoffe  so 
gewachsener  Lehrer  alles  dasjenige  mit  der  vorliegenden  Aus- 
gabe zu  erzielen  im  Stande  sein  wird,  was  in  der  Vorrede 
S.  V.  von  ihm  vorausgesetzt  wird:  „omne  consüinm  raeom  re- 
gebatur  hac  cogitatione,  ut,  qul  libro  meo  gnaviter  usi  essent, 
probabiliter  praeparati  ad  audiendara  periti  praeceptoris  inter- 
pretationem  accederent ,  ita  tarnen  ut  neque  discipulis  nihil  re- 
linqueretur  laboris ,  neque  magistro  commentandi  munus  prae- 
riperetur.  Qua  de  caussa  nolui  commentarium  ipse  conscri- 
bere:  coraponendo  commentario  materiam  congerere  satius 
duxi,  qua  adhi|>ita  magistri,  molesto  dictandi  labore  levatr, 
laetiori  disserendi  et  argumentandi  muneri  vscsrent,  et  in 
qua  elaborauda  vel  sine  praeceptoris  institotione  erectioris  in- 
dolis  adolescentes  vires  periclitarentur."  Die  letzte  Aeussernng 
,  scheint  ein  Verfahren  des  Herausgebers  voraosausetaen ,  dem 
wir  unsere  Billigung  nicht  gestatten  dürfen.  Wir  glauben  näm- 
lich ,  beim  Erklären  alter  Auetoren  auf  Schulen  hat  der  Lehrer 
überhaupt  nichts  zu  dictiren,  sondern  der  Schüler  muss  zu- 
nächst sein  Pensum ,  so  weit  er  es  durch  sorgfältige  Präpara- 
tion zu  lösen  gewusst,  in  die  Muttersprache  übersetzen  (denn 
nur  auf  diese  Art  wird  der  Sinn  des  Originals  iu  succura  et 
sanguinem  übergehen*))  uud  dann  über  das  grammatische  Ver- 
häituiss  jedes  Satzes ,  ja  jedes  Wortes  dem  fragenden  Lehrer 
die  strengste  Rechenschaft  ablegen,  und  überhaupt  nichts 
übergehen,  was  zum  Verständnis*  der  Sache  gehört.  Durch 
eine  solche  Wechselwirkung  awischen  Lehrer  und  Soluuler  wird 

*)  Wir  wollen  durch  diese  Aeussernng  das  Uebcrsetaen  Griechi- 
scher Auetoren  ins  Lateinische  keineswegs  aufgeschlossen  wissen;  die 
Deutsche  Uebersetzung  muss  aber  jedesmal  vorausgegangen  sein  :  denn 
spult  tührt  e»  leicht  au  einem  papagaienartigen  Mechanismus. 


Sophoclia  Tragoediao.    Ed.  Neue.  2C3 

i 

die  Aufmerksamkeit  beständig  rege  erhalten,  wahrend  da« 
Dictiren,  sei  es  nun  einer  Uebersetzung  oder  mit  gelehrtem 
Schimmer  umgossener  Citate,  leicht  eineu  geisttödtenden  Me- 
chanismus herbeiführt. 

Auch  für  die  Kritik  des  Textes,  wobei  Hr.  N.  dorchaus 
selbstständig  erscheint,  ist  manches  Erspriessliche  geleistet 
worden,  und  wir  müssen  es  ganz  besonders  hervorheben,  dass 
Im  Allgemeinen  der  Grundsatz  obgewaltet  hat,  nur  bei  offen- 
bar verdorbenen  Lesarten  die  handschriftliche  Auctorität  der 
innern  Wahrscheinlichkeit  nachzusetzen.  Seite  VII  äussert  sich 
der  Herausgeber  folgendermaasseu :  „In  re  critica  tutissimuni 
arbitratus  sum,  depravatas  lectiones,  quibus  nonnisi  ex  con- 
iectura  ambigua  auxilium  petitum  esset,  obelo  notatas  in  ordiue 
retinere,  emeadandi  conatibus  in  annotatione  commemoratis. 
Quas  lectiones  librorom,  recentioribus  inde  a  Bruuckio  edite- 
ribus  vel  ignotas  vel  neglectas,  in  ordinem  reeepi,  eas,  uteri« 
ticum  usum  meae  editionis  faciliorem  redderem,  asterisco  si- 
gnavi."  Dieses  Durchspicken  mit  Kreuzen  (obelis)  und  Stern- 
chen macht  an  und  für  sich  schon  auf  den  Leser  keinen  son- 
derlich angenehmen  Eindruck,  dürfte  aber  gerade  bei  einer 
Schulausgabe  am  allerwenigsten  anzurathen  sein.  Da  wo  sich 
an  die  Stelle  einer  von  Grund  aus  verdorbenen  Lesart  keine 
durchweg  befriedigende  Coujectur  setzen  lässt,  ist  es  immer 
vorzuziehen,  jedesmal  die  gelungenste  Confectur  eher  in  den 
Text  aufzunehmen,  als  eijie  unsinnige  offenbar  verdorbene 
Lesart  der  Handschriften ,  di/a  ihre  Stelle  zweckmässiger  in 
den  Noten  findet.  Ebenso  wenig  finden  wir  die  angebrachten 
Sternchen  gehörig  inolivirt,  ja  sogar  noch  weit  überflüssiger, 
weil  der  aufmerksame  philologische  Leser  ohnehin  schon  fin- 
den wird,  dass  an  den  so  bezeichneten  Stellen  die  handschrift- 
liche Lesart  über  die  Vulgata  den  Sieg  davon  getragen  hat. 
Den  Schüler  aber  geht  das  wenig  oder  gar  nichts  an. 
>  Nach  Aufzählung  so  ausgezeichneter  Eigenschaften,  wie 

sie  die  Arbeit  des  Herausgebers  in  hohem  Grade  darbietet, 
wogegen  unsere  Einwendungen  in  der  Thst  nur  unbedeutend 
erscheinen,  dürfen  wir  jedoch  noch  Einen  Umstand  nicht  ver- 
schweigen, der  sich  als  ein  wesentlicher  Mangel  herausstellt, 
dass  nämlich  kein  Verzeichniss  der  in  den  Chorgesängen  an- 
gewandten Metra  beigegeben  ist.  Auch  in  diesem  Puncte  hat 
die  Wunder'sche  Ausgabe  etwas  voraus,  die  am  Ende  jedes 
einzelnen  Stücks  einen  Ueberblick  der  metra  quibus  Sopho- 
cles  usus  videtur  gewährt.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht 
zweckmässiger  sein  möchte,  wie  in  Dissens  Ausgabe  des  Piu- 
daros,  gleich  an  die  Spitze  jeder  Strophe  das  wahrscheinlich- 
ste Versmaass  hinzustellen. 

Die  äussere   Einrichtung  des  Buches  anlangend,  folgt 
unmittelbar  auf  die  Vorrede  eine  gediegene,  die  Resultate  der 
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verschiedensten  Forschungen  in  sich  vereinigende  Abhandlung 
de  vita  et  scriptis  Sophoclis,  womit  zugleich  ein  Bericht  über 
die  Händschriften  uud  Ausgaben  verbunden  ist  Unter  den 
Erklärungsschriften  vermissen  wir  die  Angabe  einer  -schätz- 
baren Abhandlung  von  A.  Böckh  über  die  Antigone  des  Sopho- 
kles, unter  den  Schriften  der  historisch -philologischen  Classe 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1828,  S.  40  — 112 
abgedruckt.  Jeder  einzelnen  Tragödie  geht  zur  leichtern 
Uebersicht  des  Ganges  und  der  Vertheilung  des  behandelten 
Stoffes  ein  Summarium  voraus.  Die  Fragmente  'des  Sophokles 
sind  gänzlich  ausgeschlossen;  und  wir  wollen  es  dahin  gestellt 
sein  lassen,  ob  es  nicht  wünschenswert!!  wäre,  wenn  es  Hr. N. 
gefallen  hätte ,  eine  Auswahl  des  Vortrefflichsten ,  wenn  auch 
ohne  alle  Anmerkungen  zu  liefern,  mit  blosser  Angabe  der 
Tragödie  und  des  Schriftstellers,  woraus  jedes  einzelne  Brach- 
stück genommen  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  dem  Heransgeber  durch  alle 
Tragödien  Schritt  für  Schritt  zu  folgen:  wollen  wir  daher  nur 
zwei,  die  Antigone  und  den  Oedipus  auf  Kolonos,  hier  uud 
da  einer  nähern  Beleuchtung  unterziehen. 

Die  viel  besprochene  Stelle:  Antigone  Vs.  2.  3,  versucht 
Hr.  N.  mit  Verweisung  auf  Matthiae's  Grammatik  §  483  also 
zu  erklären:  Nostine  quid  sit  quod  non.    Datier  schreibt  er 
auch  getrennt  o,  rt,  um  anzuzeigen,  dass  man  dieses  Wört- 
chen nicht  mit  Hermann  u.  a.  als  Conjunction  fassen  soll. 
Allein  die  Sache  bleibt  immer  noch  problematisch,  zumal 
da  die  vorliegende  Stelle  keineswegs  der  angeführten  Lateini- 
schen Redensart  vollkommen  entspricht.     Böckh  giebt  zuvör- 
derst den  Sinn  der  Worte  ganz  einfach  also  an:  olötf 
ort  Zevq  rmv  xaxaiv  bitotovovv  rtAet,  jedwede  Art  der 
Uebel,  und  weist  besonders  darauf  hin,  dass  der  Dichter 
gleich  vou  vorn  die  Antigone  in  voller  Leidenschaft  darstellt, 
und  sie  lauter  emphatische  Wendungen  gebrauchen  laust;  da- 
her schon  in  den  ersten  Worten  die  ans  heftiger  Bewegung  her- 
vorgehende Häufung^  cJ  xotvdv  avxaöiltpov^  daher  gleich 
dach  her  die  Wiederholungen  derselben  Worte.    So  setze  sie 
statt  otcolovovv  in  höchster  Lebendigkeit  eine  neue  Frage,  die 
jedoch  mit  der  in  «($  olö&a  in  keiner  Verbindung  stehe.  t*A§ 
6i6%a  ist  nämlich  die  Frageform,  in  welcher  der  ganze  Satz 
steht;  Öjtoiov  ov  aber  ist  nur  das  frageweise  ausgedrückte 
Objcct  des  Zeitwortes  refet,  und  folglich  ist  durchaus  keilte 
Vermischung  der  Structuren  vorhanden.    Die  Sache  ist  die. 
Statt  öxoiovovv,  jeglicher  Art^  sagt  man  fragweise  nolov 
ov%l9  oder,  was  einerlei  ist,  ojrotov  ovj(l9  welcherlei  Art 
nicht?  und  gerade  ovgl  zieht  man  seiner  Kraft  wegen  hier 
vor."  u.  a.  w.  —  Vs.  4  bezeichnet  Hr.  N.  die  Worte  avqg  äzeo 
mit  einem  f ,  als  ob  sie  von  Grund  aua  verdorben  wären.  Aus 
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diesem  Beispiel  kann  man  sehen,  wie  relativ  der  Obeloi  oft, 
ist,  und  dass  es  dann  nur  von  einer  richtigen  Erklärung  ab- 
hängt, eine  missveratandene  Stelle  wieder  zu  Ehreil  zu  brin- 
gen.   Die  allein  zulässige  ErklärungsweUe,  welche  Böckh  zu- 
erst aufgestellt  uud  Hermann  in  der  Vorrede  zur  Sten  Aus- 
gabe der  Antigone  gebilligt  hat,  war  Hrn.  N.  nicht  unbekannt, 
und  doch  hat  er  den  Obelos  gesetzt,  der  in  dieser  Art  noch 
weiter  öfter  gesetzt  werden  raüsste,  als  es  in  der  vorliegen* 
den  Ausgabe  geschehen  ist.    Man  hat  die  Worte  artig  &*iQ 
ganz  für  sich  zu  nehmen  und  an  beiden  Seiten  durch  Kom- 
mata einzuschliessen,  nach  Böckhs  Erklärung  S.  60:  Nichts 
ist  schmerzlich,  noch  —  des  frevelvollen  Unheils  nicht  zu  geden- 
ken —  noch  schmachvoll,  noch  entehrend.  —   Die  Wieder^ 
holung  einer  und  derselben  Verneinung  V.  6 :  onolov  o  v  ztop 
<kJv  ts  xdfiäv  otlx  6nw7t'  lytb  xaxmv,  fiudet  sich  schon  bei 
Homer.    Odyss.  y,  27.  ov  yotQ  ota  o  v  öe  9söv  aixijtt  ya- 
vlo&ai  xb  tocKpifiBV  xb.    In  solchen  Fällen  hat  man  sich  die 
erstere  Negativpartikel  als  schwächer  zu  denken,  so  dass  die? 
volle  Kraft  der  Verneinung  auf  der  zweiten  ruht.  Vergl. 
Nitzsch  Anmerkungen  zur  Odyssee  I.  S.  142.  —  Zu  Vs.  39. 
40  führt  Hr.  N.  fünferlei  Erklärungen  au,  die  den  Schüler 
nur  verwirren,  anstatt,  da  er  die  mit  der  grössteu  inuern 
Wahrscheinlichkeit  ausgestattete  Lesart,  und  zwar  diesmal 
ohne  -j-,  beibehalten  hat,  die  den  aufgenommenen  Worten  und 
dem  ganzen  Gedanken  am  meisten  entsprechende  Interpreta- 
tion etwas  mehr  zu  begründen:  Was  könnte  ich  hier  noch 
nützen,  lösend  oder  bindend'?  sprüch wörtlich.    Vergl.  Böckh, 
S.  59  ff.  —    V.  44  wäre  zu  ög?e  auf  Buttmanns  Gramm.  §  72 
Anm.  6,  11  zu  verweisen.  —    Vs.  48  ist  Hr.  N.  vpn  seiuera. 
Grundsatze  abgewichen,  indem  er  mit  Bruuck  gegen  alle  Hand- 
schriften fi'  eingeschoben  hat,  obgleich  es  ebenso  gut  in  Ge- 
danken supplirt  werden  kann.  —  Vs.  82  wird  wegen  rukaivriq 
auf  Electra  920  zurückgewiesen;  dort  aber  verwirft  Hr.  N. 
ausdrücklich  die  gewöhnliche  Verbindung   qpet?  ttjq  dvoiag, 
während  hier  rakaivtjg  von  otpoi  abhängen  soll.    Die  Sache 
wäre  daher  weit  kürzer  abgethan  gewesen,  wenn  er  Matthia«? 
§  371  citirt  hätte. 

Im  ersten  Chorgesange  passt  V.  106,  wie  er  handschrift- 
lich lautet:  rov  AevxctfSnw  'jtgyo&tv ,  durchaus  nicht  zu  dem 
entsprechenden  Vers  der  Antistrophe  123:  itevxasvft'  "H<pai- 
ötov  ikiiv ,  worin  wir  einen  Glyconeus  per  trauspoeitionem 
erblicken,  so  dass  der  dem  Choriambus  vorgesetzte  Iambus 

in  einen  Trochäus  übergegangen  ist:  —  ~  -Low—  Dieses 
Itfetrum  Jässt  sich  in  der  Strophe  schwerlich  anders  heraus- 
bringen, als  wenn  man  mit  Passow  im  IVooeminra  des  Bres- 
lauer Lections- Verzeichnisses  für  das  Wiutersera.  1829  '4Qye6- 
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&sv  liest.   Hermann  praef.  p.  XVII  mißbilligt  zwar  die  arJch 
schon  Ton  Trypho  in  Bekkers  Anecd.  p.  601,  30,  atatoirte 
Ableitung  der  Adverbia  auf  —  &ev  vom  Genitivus  der  Sub- 
atantiva;  altein  die  Sache  scheint  noch  nicht  vollständig  ent- 
schieden zu  sein,  und  es  Hesse  sich  vielleicht  ein  Mittelweg 
einschlagen,  so  zwar  dass  die  dem  Genitivus  fast  gleichkom- 
menden Formen  auf  —  &tv  ursprünglich ,  wie  der  Genitivus 
selbst,  auf  den  Grrindstamm  des  Wortes  zurückzufahren  sind, 
dass  man  aber  allmalig,  um  durch  das  Adfixum  — &ev  die 
Bewegung  froher  noch  charakteristischer,  als  es  durch  den 
blossen  Genitivus  geschieht,  auszudrücken,  auch  vom  Genitivus 
nach  Ausstossung  des  letzten  Buchstabens  eigne  Adverbia  auf 
—  fav  gebildet  habe.    Dahin  rechnen  wir  insonderheit  die  von 
Eigennamen  abgeleiteten,  wie  *Ekev<fiv6&sv ,  Mapafrtovo'frM», 
Jlv&avo&sv  (Tyrtaeus2,  1.  Pindar.  Pyth.  V,  98) ,  während 
I7r&(Q&ev  bei  Pindar  Ist  hm.  I,  05  mehr  als  Nebenform  des 
Genitivus  TJv%ovg  öder  IlvfteSvog  zn  betrachten  ist,  wie  auch 
das  parallele  'OXv^titiddav  wahrscheinlich  macht.  Darnach 
Hesse  sich  die  vom  Genitivus  "Agytog  abgeleitete  Form  'Agyio- 
*>sv,  um 'die  Bewegung  ton  Argos  her,  recht  kräftig  auszu- 
drücken, gar  wohl  vertheidigen.  —    V.  117  ff.  ist  das  mit  -j* 
aufgenommene  cpovlaiöi  durchaus  tinmetrisch,  weshalb  mit' 
Hermann  und  Böckh  <povwSaiöiv ,  i.e.  <pövcöv  lpo)ö«tg,  wie 
der  Scholiast  erklärt,  geschrieben  werden  muss.    Denn  <poväv 
bedeutet  <povEV£iv  In&vpüv,  wie  Philoctct.  120!).  —  V.  121" 
muss  das  f  getilgt  und  mit  Hermann  und  Böck  nXrjG&iival  ts 
otccl  6t.  gelesen  werden,  damit  das  Metrum  bestehe. —  V.129. 
130  beweisen,  dass  in  den  entsprechenden  Versen  112.  113 
etwas  ausgefallen  sein  muss,  und  Hermann  hat  ganz  richtig 
gesehen,  dass  auch  der  Sinn  ein  Participium,  wie  etwa  tivva- 
yttoag  erfordert.  Hr.N.  hat  aber  hier  im  Texte  die  Lücke  nicht 
einmal  angedeutet,  obgleich  er  doch  sonst  mit  seinen  Zeichen 
nicht  so  sparsam  ist.    Auch  müssen  wir  es  rügen,  dass  Hr.  N. 
V.110  — 116  und  127—133  nicht  von  Strophe  und  Antistrophe 
I.  äusserlich  geschieden  hat,  als  ob  diese  von  Hermann  als 
0v0trjfia  und  avxi6v6xrnxa  a  bezeichneten  Anapästen  integri- 
rende  Theile  der  Strophe  und  Antistrophe  wären.  —   V.  125. 
120  ist  die  im  Cod.  La.  über  die  Vulg.  dvzmdXid  — -  dadxovtt 
geschriebene  Lesart  avujiaÄov  —  Ögdxovtog  als  ursprüng- 
licher in  den  Text  aufgenommen.    Aber  sollte  man  nicht  eher 
den  Genitivus  für  einen  blossen  Erklärungsversuch  zu  halten 
geneigt  sein?    Vergl.  Böckh  S.  63.  -    V.  130  f.  schreibe 
man  mit  Böckh  vjesgoxtdag ,  und  erkläre  (nv^an  vjiEgoxzslag 
xctva%ijg  %qv0oVi  im  Strome  des  Uebermuthes  des  Goldger  fal- 
sches, d.h.  des  übermüthigen  Goldgeränsches.  —  Zu  V.  131 
ff.  vergleiche  Welcker  in  der  Aligem.  Schulzeitung  1832  Nr.  19, 
wo  der  Sinn  der  Stelle  nach  alten  Kunstwerken  veranschaulicht 
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wird ,  so  dass  wir  mit  doppeltem  Auge  sehen.  —  V.  18$  hat 
Hr.  N.  die  Hermsunsche  Verbesserung  aufgenommen;  dagegen 
scheint  der  Dimeter  creticns  in  der  Antfetrophe  V.  152:  totäv 
öl  vaovg  mehr  die  Böckhsche  Anordnung  tu  bestätigen: 

tjis  d' akka  xd  p£v, 

akka  d* in  äkkoig  imvayLa  x.'r.  A. 

V.  140  erklärt  sich  die  nokvdouaxog  Qtjßa  ans  einem  Ver«e 
des  Krltias  iragm.  1,  5.  ®fßri  d' aQfiaxoevxa  ditpgov  6we- 
Ttijßaro  tcqcottj.  —  V.  212  erklärt  man  wohl  den  Accusativ  töv 
övgvovv  etc.  am  einfachsten  durch  ein  hinzugedachtes  xaxd, 
in  Bezug  auf.  —  V.  225  hatte  zur  Erklärung  Ton  laXov 
q>ool>xidav  imötdtSsig  das  Griechische  Scholion  imöräg  &o- 

yiadprjv  eben  so  gut  eine  Stelle  verdient  wie  anderwärts.   

V.  263  ist  ohne  genügenden  Grund  mit  einem  f  versehen,  In 
der  Note  wird  berichtet,  dass  Böckh  den  Artikel  xd  ausge- 
Btossen  wissen  wolle,  wir  wissen  nicht,  nach  welcher  Ueber-' 
lieferung.  In  der  akad.  Abhandlung  S.  50,  wird  er  beibehalten, 
und  die  Worte:  akk  £<p8vys  to  fiTj  tlötvcci  y  werden  also  ge* 
fasst:  sondern  jeder  behauptete  nickte  davon  xu  wissen,  in- 
dem nach  ytvyeiv  per  abundantiam  hinzugefügt  wird.  — 
V.  356  ff.  scheint  Böckh  am  richtigsten  abzutheilen,  zu  emcn- 
diren  und  zu  iuterpungiren: 

ogydg  ldida£axo>  xal  dvgavk&v 
stdycov  {v3t)ai&Q(£)ia  xal 
dvgofißga  (pevytLV  ßekti. 

nawonogog  änogog  in  oväev  ^g%ttat.  rd  pekkov' 
"Jida  fiovov  <ptv£iv  ovx  ind&tai- 
voöfov  Ö' äprjxdvav  tpvydg  ^v^Jiscpgaözau 

Und  im  Einklang  damit  in  der  Antistrophe: 

vofiovg  nagügcav  %\rovog9 
dscSv  x  Ivogxov  Ötxav. 

vtyLnofag  anokig,  oxa>  xd  uij  xcckov  %vvs6rw.  %xh 

Zu  V.  392  hätte  Matthiae  p.  1242  angeführt  werden  kön- 
nen. Es  fragt  sich,  ob  an  dieser  und  ähnlichen  Stelleu  (wie 
Oedip.  Col.  155.  797)  hinter  dkkd  nicht  ein  Komma  zu  setzen 
ist.  Yergl.  Schäfer.  Meleteraat.  p.  76.  Engelhardt,  ad  Piaton. 
Apolog.  §28  p.  20«  sq.  —  V.419  konnte  wegen  des  bildlichen 
Ausdrucks  alxifav  tpoßtjv  das  Moralische  nemorum  comaOd.  I, 
21,  5  ins  Gedäohtniss  gerufen  werden.  —  Zu  V.  423  ist  das 
Citat  Oed.  Tyr.  82  falsch.  —  Wegen  des  Genitirus  xdyov  V. 
490  wäre  es  einfacher  gewesen,  gleich  auf  Ajax  476  zu  ver- 
weisen. Auch  möchten  wir  mit  Böckh  von  inatxiäuai  zugleich 
ßovksvöai  und  tovÖe  xov  xd<pov  abhängen  lassen.  —  V.  500 
hat  Hr.  N.  gegen  Hermann  und  Elmsley  die  Vulg.  «ottffofy  mit 
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der  Bemerkung  in  Schutz  genommen,  &99  diese  Form  als  Pas- 
eivum  mit  der  Bedeutung  des  Aor.  apttfat  zu  nehmen  sei; 
allein  nach  der  von  Poppo  de  Graecorum  verbis  mediis,  pas- 
sivus, deponentibus  recte  discernendis  sc  de  deponentium  usu 
zuerst  aufgestellten  Theorie  haben  wir  die  gedachte  Form*  als 
Deponens  zu  fassen,  wie  auch  Herodot  VI,'  128  tjoiöxovto.  — 
V.  509  hätte  die  Hermannische  Erklärung  von  6ol  Ö'  vxlXkovdt 
6t6(icc>  torquent  os  secundum  te,  nicht  unbeachtet  bleiben  sol- 
len. —  V.  510  ist  nach  dem  Cod.  La.  vouovg  tovrovg  statt 
Xöovg  zu  lesen ,  welches  letztere  Hr.  N.  für  noth wendig  hält, 
certe  si  versu  proximo  scribaturftfog.  Doch  über  die  richtige 
Interpretation  der  genuinen  Lesart  vergleiche  man  Hermann.  — 
V.  528  nimmt  Böckh  aiuctrotv  (fi&og  als  Folge  der  Erhitzung* 
der  vom  Dichter  ausdrücklich  angegebenen  Raserei,  die  das 
Blut  ins  Gesicht  getrieben,  dass  es  hochroth  erscheint.  - —  V. 
572  ff.  ist  Hr.  N.  derjenigen  Personenabtheilung  gefolgt,  wel- 
che die  besseren  Handschriften  darbieten,  namentlich  La. 
Die  Art  und  Weise,  wie  Böckh  V.  572  der  Antfgone,  V.  574, 
576  dem  Chor  viudicirt,  hat  uns  nicht  überzeugen  können. 
Er  meint  nämlich ,  es  sei  nach  Hellenischer  Sitte  nicht  wohl 
begreiflich ,  wie  Ismene  den  ihr  fremden  Bräutigam  der  Anti- 
gone „O  liebster  Hämon"  nennen  könne ;  und  wenn  Kreon  er- 
wiedere,  „  Zu  sehr  zuwider  bist  Du  mir  und  Deine  Ehe,"  so 
sei,  da  Ismene  das  Wort  Ehe  überhaupt  nicht  gebraucht  habe, 
die  Auslegung  eben  nicht  annehmlich,  dass  die  Ehe  gemeint 
sei,  wovon  Ismene  gesprochen  hätte.  „Wie  vortrefflich  da- 
gegen, wenn  Antigone,  die  bisher  in  ihrem  Schmerz  verstummt, 
nun  da  Kreon  sie -uls  schlechtes  Weib  bezeichnet,  ihrer  bis- 
her verschwiegenen  Liebe  gedenkend,  mit  einer  der  Ismene 
nicht  einmal  angemessenen  Bitterkeit  ausruft:  O  liebster  Ha- 
mon,  wie  entehrt  Dein  Vater  Dich!  in  mir  nämlich,  auf  die 
er  solche  Schmähung  wirft.  In  ihrem  Munde  ist  der  Aus- 
druck um  so  grossartiger,  da  sie  den  ihr  zugefügten  Schimpf 
nicht  einmal  insofern  beantwortet,-  als  er  sie  betrifft,  sondern 
nur  inwiefern  Hämon  in  ihr  verletzt  wird."  Diese  und  ähnliche 
Auseinandersetzungen  würden  sich  ganz  durch  sich  selbst 
empfehlen,  wenn  nicht  die  Auctorität  der  Handschriften  im 
Wege  stäude.  Es  scheint  aber  auch  nicht  eine  einzige  den 
fraglichen  Vers  der  Antigone  beizulegen.  Nur  Aldus  und 
Turnebus  legen  ihn  der  Antigone  bei,  und  es  ist  begreiflich, 
wie  das  in  Kreous  Erwiederung  vorkommende  zo  ööv  kt%o$ 
zu  einem  solchen  PersOnentaUsch  verführen  konnte.  Allein 
schon  Brunck  erklärt  richtig  nuptias  quas  crepas,  t6  vxo  0ov 
ovona^vfiBvov  lixo$.  Was  nun  ferner  den  Zusammenhang  be- 
trifft, so  ist  es,  zuvörderst  klar,  dass,  wenn  Ismene  auf  Kreons 
Bemerkung,  sein  Sohn  könne  auch  eine  andere  Gattin  als 
Antigone  finden,  erwiedert,  nicht  leicht  werde  eiue  andere 
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Verbindung  gleich  passend  sein,  wenn  dann  Kreon  fortfahrt: 
ich  will  aber  kein  böse»  Weib  für  meinen  Sohn:  —  dass  als- 
dann Israene  nicht  schweigen  darf,  sondern  eine  solche  von 
Grand  aus  ungerechte  Schmähung  ihrer  Schwester  auf  irgend 
eine  Art  zurückweisen  muss;  sie  thut  es,  indem  sie  zugleich 
zu  erkennen  giebt,  dass  eine  so  schlechte  Wahl  den  Hämon 
selbst  herabwürdigen  würde:  O  liebster  Hämon,  wie  entehrt 
Dein  Vater  Dich!  der  von  dir  voraussetzen  kann,  dass  du 
ein  böses  Weib  gewählt  haben  solltest  Kreon  geht  darauf 
nicht  weiter  ein,  sondern  fertigt  die  Ismene  mit  *er  ärger- 
lichen ßemerknng  ab,  sie  und  ihre  Schwester  hätten  ihm  schon 
viel  zu  viel  zu  schaffen  gemacht;  worin  zugleich  die  Auffor- 
derung zum  Schweigen  liegt«  Ismene  will  aber  noch  einen 
letzten  Versuch  machen  mit  der  Frage:  q  yap  6% SQyöug  xrjsds 
%6v  Cavxov  yovov;  und  nachdem  Kreon  seinen  Entschluss, 
die  Antigone  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  ganz  unzweideutig 
ausgesprochen ,  will  jene  es  immer  nooh  nicht  recht  glauben, 
woher  das  schwankende  ag  lotxs,  verstummt  aber  nach  ihrer 
letzten  verzweiflungsvollen  Aeusserung. 

Die  in  dem  zunächst  folgenden  Chorgesang  beobachtete 
Versabtheilung  ist  nach  den  sichersten  metrischen  Grundsätzen 
festgesetzt  worden :  nur  hätte  V.  505  Hermauns  Verbesserung 
yftixäv  in  den  Text  gebracht  und  V.  600  Ixixaxo  gelesen 
werden  sollen.  V.  607  ist  als  verdorben  mit  \  bezeichnet:  er 
entspricht  dem  ganz  unverdorbenen  V.  618  in  der  Antjstrophe: 

tldoti  d* ovdsv  toitzij  -vo-ü-,  weshalb  die  von  Hrn.  N. 
In  Vorschlag  gebrachte  Aenderung:  axapatol  ts  &eoöv  ov  der 

Wahrheit  zwar  sehr  nsbe  kommt,  die  Böckhsche  aber  noch 
einfacher  ist:  dxduaxoi  fauv  ov  \  pijvEg;  — -  V.  643  ist  ccvxa- 
livvcovx ai  durch  avtafislßavxai  zu  erklären,  so  daas  der  Sinn 
ist :  Böses  mit  Bösem  vergelten.  —  V.  117  vertheidigt  auch 
Böckh  die  Vulg.  to  Aourov,  und  erklärt:  „Ebenso,  wer  des 
Schiffes  Führer  zu  schsrf  das  Tau  anziehend  nichts  nach  giebt, 
der  wirft  um,  und  schifft  hinfort  mit  umgekehrten  Ruderbän- 
ken," ein  ironischer  Ausdruck,  wie:  „der  schifft  hinfort  in 
Chirons  Nachen."  Eigentlich  schifft  er  freilich  gar  nicht 
mehr,  sondern  liegt  im  Wasser:  aber  eben  dies  wird  vom 
Dichter  nur  scharfsinniger  ausgedrückt. 

In  dem  berühmten  Chorgesange:  "Eoa)g  ccvlxaxß  uagav, 
hat  Hr.  N.  V.  762  Passows  im  Prooemium  von  1^25  S.  9  ge- 
gebene, auch  von  Böckh  S.  81  gebilligte  Erklärung:  qui  in), 
divitias  ruis,  gar  nicht  gekannt.  V.  800  hätte  nicht  unbe- 
merkt bleiben  sollen,  dass  an ajog  wie  bei  Herodot.  I,  84  m- 
euperabitis  bedeutet.  Ebenso  gebraucht  Tscitus  Ann.  II,  25 
invictus.  —  Das  anapästische  System  801  —  805  hätte  durch 
ein  äusseres  Zeichen  von  den  Strophen  geschieden  werden  aöl- 
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len.  Strophe  und  Antistrophe  ß'  sind  wohl  richtiger  so  abzu- 
theilen,  das«  man  im  ersten  Vera  die  Worte  nofätai  und 
cUtOfou  nicht  durchbricht,  sondern  folgenden  Vers  constituirt: 

w — -v^^_^ — ^  danp  folgt  —  w^-w-,  ferner  sind  V. &i)H 
und  809,  so  wie  825  und  826,  810.  811,  827.  828,  jedesmal 
in  Einen  zu  bringen,  um  Wortbrechungen  zu  vermeiden.  — 
Den  V.  838  hat  Hr.  N.  eingeklammert,  der  wegen  der  darin 
herrschenden  Tautologie  schon  von  Brunck  u.  a.  ganz  ausge- 
gossen w^ar.  Hr.  N.  will  sogar  in  den  Versen  xal  Inuxa,  einen 
gar  zu  ungeschickten  Versmacher  erblicken.  Böckh  aber  hat 
die  scharfsinnige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Dichter  sich 
den  Grundsatz  gebildet  habe,  der  Schmerz  gefalle  sich  in 
einer  solchen,  allerdings  tautologen  Wendung,  die  vorzüglich 
am  Schluss  der  Kofi(i(äv  vorkomme,  wie  V.  851.  52,  wo  frei- 
lich N.  ein  f  angebracht  hat,  ferner  876  —  881 ,  917.  918. 
Und  in  der  That  wird  es  durch  psychologische  Erfahrungen 
bestätigt,  dass  gerade  die  heftigsten  Geraüthsbeweguiigeo, 
wenn  sie  sich  erst  durch  die  Sprache  Luft  machen  können, 
sich  in  Wiederholungen  eines  und  desselben  Gedankens  zn 
gefallen  pflegen.  — 

V.  980  erkläre  man  die  Worte  ftcctQog  fyovtsg  dvvfMtpsvrov 
yovdv  ganz  einfach  folgenderraaassen:  vno  tjjg  pytQog  dvvfi- 
(pevteog  (i.  e.  Övgtv%sZ  ydpa)  yeyevrjfikvoi.  —  V.  1115  ist 
vvfitpag  statt  Nvptpag  zu  schreiben,  weil  die  Kad fielet  vvfitpee 
als  Braut  des  Zeus  zu  fassen  ist,  die  Semele.  Die  mit  diesem 
Vers  beginnenden  Strophenpaare  hält  Böckh  für  ein  eingeleg- 
tes Tanzlied  und  kein  Stasimon,  und  sucht  diese  Ansicht  S.  99 
ff.  umständlich  auseinander  zu  setzen.  V.  1121  sind  die  Worte 
drjovg  iv  xoknoig  nicht  auf  den  Saronischen  Meerbusen  zii 
beziehen,  sondern  mit  Böckh  auf  einen  Thalgrund  zwischen 
Hügeln,  der  sich  von  dem  Passe  von  Panaktou  zwischen  Ke- 
Tsta  und  Diomeia  durch  das  Thriasiscbe  Feld  nach  dem  Meere 
herabzieht:  so  bei  Pindar  Ntfiiag,  FLlöctg  xolnoi.  —  Wenn 
Vers  1141  mit  dem  iu  der  Autistrophe  entsprechenden  1150 

metrisch  übereingestimmt  werden  soll,  vtw-u^-iwvTwis;-, 
so  fehlen  zwei  Svlben  in  den  Handschriften,  welche  Böckh 
durch  dpa  hinter  ndvdrjpog  ergänzt,  wozu  Hr.  N.  bemerkt: 
Possit  etiam  placere  ade.  Ja,  für  den  Sinn  wohl,  aber  durch- 
aus nicht  für  das  Metrum,  weil  die  zweite  Sylbe  lang  sein 
muss.  —  V.  1183  muss  aus  La.  t(5v  Xoy&v, !  V.  1186  tvyxdva 
ts  xA.  in  den  Text  aufgenommen  werden.  — 

Wir  gehen  zum  Oedipus  Col.  über,  müssen  aber  unsere 
Bemerkungen  noch  mehr  beschränken,  als  es  zur  Antigone 
geschehen  ist.  V.  172  scheint  es  wohl  am  wahrscheinlichsten 
zu  lesen:  eixovTccg  u  öei  xdxovovzctg,  denn  die  von  N.  in  den 
Text  gesetzte  handschriftliche  Lesart  xoihc  dxovomag  liefert 
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baaren  Unsinn,  der  Ton  Sophokles  nicht  herrühren  kann,  also 
auch  im  Texte  nichts  zu  schaffen  hat.  —  V.  179  Untet  in  den 
Handschriften:  Mt  ovv  In  xgoßä;  kittßuivs  noQöca.  Der 
entsprechend e,  offenbar  unverdorbene  Vers  104  in  der  Anti- 
Strophe  beweist,  dass  im  ersten  Satze  drei  Sylben  zn  fiel 
stehen,  weshalb  Hermann  die  Worte:  h9  ovv  £«*,  ausstößt, 
so  dass  XQoßcS  i  dem  ovt&q;  in  der  Antistrophe  entapricht. 
Was  von  jenen  Worten  auch  immerhin  untergeschoben  sein 
mag,  so  iässt  es  sich  doch  nicht  £ut  erklären,  wie  zu  dein 
Verbura  nooßa  die  Partikeln  Hz*  ov*v  hi  hinzugekommen  sein 
sollten;  während,  wenn  man  Ir'  ovv;  für  echt  halt,  zur  Er- 
gänzung dieser  elliptischen  Frage  leicht  erklärend  beigeschrie- 
ben werden  konnte  Fr«  XQoßa;  Wir  möchten  daher  mit  Bothe 
am  liebsten  fr'  ovv;  für  ursprünglich,  In  nooßä  sber  für  ein 
Glossem  halten ,  welches  sich  in  den  Text  eingeschlichen  hat. 
—  Das»  hinter  Vers  18$  vier  Verse  fehlen,  hat  Herrmann 
aus  der  Antiatrophe  bewiesen.  Hr.  N.  bat  aber  im  Teite  diese 
augenscheinliche  Lücke  gar  nicht  einmal  bemerkbar  gemacht. 
Uns  scheint  es  am  zweckmässigen,  solche  Lücken,  wie  es 
Seidler  in  seiner  Bebandions;  der  Fragmente  der  Sappho  ge- 
lben, durch  die  Sy Ibenlängen  zu  bezeichnen,  und  wir  würden 
daher  mit  Rücksiebt  auf  die  Antistrophe,  wie  sie  Hermann 
constituirt,  die  fragliche  Lücke  also  ausgefüllt  haben: 


Hr.  Nene  bat  in  der  Antistrophe  V.v  198  die  Worte  Im  (toi  pot 
eingeklammert,  wofür  sich  wenigstens  kein  so  triftiger  Grund 
anfuhren  lädst,  als  für  Hermanns  Verfahren,  der  durch  eine 
unbedeutende  Umstellung  die  gedachten  Worte  dem  Oedipos 
beilegt,  und  auf  diese  Weise  den  innern  Zusammenhang  wie- 
derherstellt. Zu  V.  196  hätte  bei  ßotrgt/'f  kura  bemerkt 
werden  können,  dass  es  soviel  als  ini  ßQa%\>  bedeute.  Das 
ebendaselbst  gegebene^Citat  aus  Matthiaes  Grammatik  ist  falsch  : 
es  sollte  lauten  §.  446,  &  —  Die  Strophen  von  V.  510—548 
sind  theil weise  unheilbar.  Indessen  wäre  es  doch  für  eine 
Schulausgabe  geeigneter,  die  gelungensten  Conjecturen  gleich 
if\  den  Text  aufzunehmen ,  als  die  verdorbene  'Gestalt  der 
Handschriften  beizubehalten.  Den  ersten  und  zweiten  Vera 
von  Str.  und  Ant.  a  hat  man  als  einen  Tetrameter  choriamb. 
hypercat,  cum  basi  zusammenzufassen.  Um  den  Vers  516  mit 
dem  entsprechenden  in  der  Antistrophe  übereinzustimmen, 
dürfte  sich  schwerlich  eine  gelungnere  Conjectur  auffinden 


Ol.  - 
AN.  v. 
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lassen,  als  Ale  Reisigische:  a  idxovd'  ävctidij,  zumal  da  et 
leicht  erklärbar  ist,  wie  das  Wort  i'pya  sich  eingeschlichen 
haben  mag.  Das  V.  522  beibehaltene  Wort  äx&v  ist  schon 
allein  aus  metrischen  Gründen  in  verwerfen.  Doch  genug 
davon.  —  Zu  V.  608  hätte  die  Erklärung  des  Follox  von 
a%tiQCQTov  durch  äxstQOVQyrjtov  nicht  übersehen  werden  sol- 
len. —  V.  88t  ff.  behält  eines  Theils  Hr.  N.  die  durch  die 
Handschriften  oberlieferte  Personenvertheilung  bei,  andern 
Theils  weicht  er  wieder  davon  ab,  indem  er  den  ersten  »Vera, 
dem  Kreon  «utheilt.  Will  man  aber  einmal  ändern,  so  muss 
man  mit  Hermann  die  Aniistrophe  berücksichtigen  und  in  die- 
aer  Art  den  Dialog  vollständig  restituiren.  —  V.  861  geben 
die  besten  Handschr.  keyoig,  woraus  sehr  leicht  Xtyoiq  &v.  an 
heilen  ist.  Hr.  N.  giebt  aber  f  k&ysig.  —  V.  10«  sind  die 
Worte  itQÖg  Ilvdtatg  am  richtigsten  von  Wunder  erklärt  TtQog 
Oivoy  (cf.  Thucyd.  II,  18),  so  dass  dxtalg  eigentlich  nur  auf 

v  .Xttfinaöiv  geht,  um  das  Elensinische  Gestade  au  bezeichnen, 
'  auf  Ilv&laig  aber  nur  durch  ein  Zeugma  zurückbezogen  wer- 
den soll.  —  V.  1094  hätte  zum  altermindesten  bemerkt  wer- 
den sollen,  dass  Hermann  den  Genitivus  quaütatis  öiitlag  uqo- 
yäg  (N.  uQmydg  als  Acc.)  auf  Apollon  und  Diana  bezieht,  und 
zwar  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit.  —  V.  1148  ist 
wohl  die  Redensart  ayav  yg&n  ftrn  einfachsten  so  zu  erklären, 
dass  man  an  den  Kampfpreis  denkt,  welchen  sich  der,Steger 
von  dem  Orte  wegnimmt,  wo  er  aufgestellt  jst.  Hiermit  stimmt 
die  von  Matthiae  gegebene  Erklärung  vixäv  dyava  dem  Sinne 
nach  überein.  —  V.  1220  schreibt  N.  mit  Musgrav  und  Reisig: 

%  cvd'  InixovQog,  fasst  aber  den  Sinn  der  Worte  anders  auf: 
ncque  esstat  adiutor  quando  etc.  Er  scheint  dazu  haupt- 
sächlich durch  die  Schreibung  Ext  xovgog  in  denCodd.  La.  Par. 
F.  bestimmt  worden  zu  sein.  Allein  diese  Lesart  ist  nicht 
weniger  günstig  für  die  Vulg.  ha  xooog,  i.  e.  Exböti  xögog, 
ncque  adest  satietaa.  Der  Sinn:  Das  Erfreuende  kann  man 
nicht  erblicken,  wann  einer  in  seinen  Begierden  zu  weit  geht, 
und  selbst  dann  nicht  einmal  gesättigt  werden  kann,  wanu 
der  Tod  erscheint.  Im  folgenden  hätte  das  Wort  lootektörog, 
welches  unserer  Ansicht  nach  auf  Sävaxog  geht,  nicht  uner- 
klärt bleiben  dürfen,  zumal  da  Hr.  N.  in  der  Construction  von 
Reisig  und  Hermann  abweicht.  '  Es  soll  mit  diesem  Epitheton 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  der  allen  gemeinschaftliche, 
Jedem  ohne  Unterschied  auf  gleiche  Weise  den  Untergang  be- 
reitende Tod  bezeichnet  werden;  womit  im  Wesentlichen 
Hermanna  Erklärung  übereinkommt :  aeque  interitum  adducens. 
—  Zu  V.  1225  giebt  N.  einige  Parallelstellen,  die  aber  mit 
folgenden  noch  vermehrt  werden  können:  Homer.  11.  XVII, 
446  sq.  Odvss.  XVIII,  129  sq.  Bacchylides  Fragm.  &  — 
V.  1227  ist  xsiQev  richtig  per  attractionem  aufgefasst,  aber 
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kors  vorher  das  Citat  10  lartl  (pctvy  aus  Aiaz  1081  falsch. 
Man  vergleiche  vielmehr  über  den  Subjunctiv  Matthiae  Gramm. 
8.  1001.  Hermann  ad  Viger.  p.  929.  —  Weshalb  iu  Vera 
12&4  ein  f  geseilt  ist,  dürfte  schwerlich  in  begründen  sein. 
In  der  Note  berichtet  Hr.  N.  nur,  dass  Reisig  mit  Musgrav 
to  t'  av  *.  lese.  Folgt  aber  daraus,  dass  die  handschriftliche 
Lesart  to  %%  x.  verdächtig  ist?  Freilich  wenn  man  in  dem  ent- 
sprechenden Vers  der  Strophe  1%Ixovqo$  schreibt,  erhält  die 
Sache  ein  anderes  Aussehen;  aber  eben  diese  zufällige  Ueber- 
einstimmung  spricht  mit  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  im 
stoQog.  —  Die  in  der  Epodos  von  V.  1245  an  gewählte  Vers- 
abiheilung scheint  sich  weniger  su  bewähren,  als  die  von  Wim* 
der  befolgte.  Hiermit  wollen  wir  abbrechen. 

D.  N.  Bach.  ' 


Elementarbuch  des  Wis s  enswür digsten  und  Un- 
entbehrlichsten aus  der  deut  sehen  Sprache* 

Für  den  Schul-  und  Privatunterricht  geschrieben  von  Karl 
Heinrich  Ludwig  Pölitz,  König!.  Sachs.  Hofrathe,  Uitter  des  Kön. 
Sachs.  Civil- Verdienst -Ordens ,  und  Professor  an  der  Universität 
su  Leipsig.  Zweite,  berichtigte,  veränderte  und  vennehrte  Auf- 
lage. Halle,  bei  Anton.  1831.  XXIV  nnd  552  S.  8.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Unter  den  vielen  nnd  mancherlei  Verdiensten,  durch 
welche  sich  Hr.  Hofrath  Pölitz  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  einen  hochgeachteten  Namen  erworben  hat ,  ist  keins 
der  geringsten  die  Beförderung  eines  bessern  Unterrichts  in 
der  Muttersprache,  besonders  insofern  derselbe  auf  Kenntniss 
des  deutschen  Styls  Besieh ung  hat.  Eine  Reihe  von  Lehr- 
büchern sind  von  ihm  erschienen,  welche  in  verschiedenen 
Kreisen  nnd  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  gewiss  in  rei- 
chen! Maasse  Anregung  und  Belehrung  gewährt  haben.  Das 
vorliegende  Werk  war  in  seiner  ersten,  1802  erschienenen 
Auflage  dem  Gesichtskreise  der  jetzigen  Schulwelt  wol  ziem- 
lich entrückt;  der  Verf.  versichert,  demselben  bei  seinem 
«weiten  Erscheinen  eine  vielfach  veränderte  Gestalt  gegeben 
su  haben;  wir  dürfen  es  also  als  ein  neues  Werk  nsch  den 
jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft  und  nach  den  Bedürf- 
nissen unserer  jetzigen  Schulen  beurtheilen.  Aus  dem  Titel 
möchte  man  sch Hessen,  das  Buch  sei  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  bestimmt;  dies  ist  aber  kei- 
neswegs der  Fall.  Der  Verf.  nimmt  einen  dreifachen  Cnrsus 
an  und  bestimmt  sein  Elementarbuch  für  den  mittlem.  Er- 
worben soll  schon  im  ersten  Curaus  sein:  „eine  Fertigkeit  im 
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mechanischen  Theüe  der  Sprache  and  eine  Gewandtheit  and 
Sicherheit  ia  der  Orthographie,  im  nebligen  Lesen,  im  schrift- 
lichen Ausdrucke,  im  Gebrauche  der  grammatischen  Regeiii 
und  in  den  Grundbedingungen  des  Denkens.1*    Der  leiste  Cur- 
aus aber  soll  „ein  vollständiges  System  des  deutschen  Styls 
enthalten,  das  die  Grundsätze  der  Sprache  der  Prosa,  der 
Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  umschliesst  und  damit  die 
Grundaitse  der  Declamation  verbindet'1.    Die  Lücke  zwischen 
jenem  ersten  und  diesem  letalen  Curaus  'auszufüllen,  dazu, 
hat  der  Verf.  das  vorliegende  Buch  bestimmt,  welches  „an 
beide  Curaus,  doch  immer  mehr  an  den  liöhern,  als  an  den 
Biedern",  aich  anschliesst.    Man  soll  von  demselben  „wissen- 
schaftliche Ordnung,  aber  keine  systematische  Strenge,  Gründ- 
lichkeit, aber  keine  Ausführlichkeit"  erwarten.  Ee  wurde  also 
wahrscheinlich  nach  der  Absicht  des  Verf.  in  Resl-  und  Bür- 
gerschulen den  Unterricht  beschliessen ,  in  den  Gymnasien 
aber  etwa  mit  den  Schülern  der  vierten  und  dritten  Klasse 
(auf  jede  Klasse  ein  Jahr  gerechnet)  durchgenommen  wer- 
den aollen.    Dieser  Bestimmung  hat  der  Verf.  durch  die  Auf- 
nahme von  zwölf  verschiedenen  Abschnitten  sn  entsprechen 
gesucht,  welche  folgende  Gegenstände  behandeln:  1)  „psy- 
chologische Entwicklung  der  geistigen  Anlagen  des  Menachen 
in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  deren  wissenschaftlichen 
Anbau;  2)  geschichtliche  Darstellung  des  Ganges  der  Bildung 
der  Sprache  überhaupt  und  der  deutschen  insbesondere ,  um 
die  Aufstellung  einer  Theorie  des  Slyls  vorzubereiten ;  3)  ge- 
drängte Darstellung  der  GrundzOge  der  deutschen  Grammatik; 
4)  Bntwickelung  der  grammalischen  Ergebnisse  für  die  gram- 
snatiath  -  formelle  Correctheit  des  Styls;  5)  gedrängte  Dar- 
stellung der  Logik;  6)  Entwickelung  der  logischen  Ergebnisse 
für  die  logisch  -  formelle  Correctheit  des  Styls,  oder  der 
höhern  Syntax  mit  Inbegriff  einer  logischen  Theorie  der  luter- 
punetion;  1)  Darstellung  der  allgemeinsten  Grundsätze  und 
Lehren  der  Theorie  des  Styls;  8)  gedrängte  üeberaicht  des 
Gebiets  der  Sprache  der  Prosa;  0)  gedrängte  üeberaicht  des 
Gebiets  der  Sprache  der  Dichtkunst;  10)  gedrängte  üeberaicht 
des  Gebiets  der  Sprache  der  Beredsamkeit;  11)  kurze  Theo- 
rie der  Declamation;  12)  gedrängte  üeberaicht  der  stylisti- 
schen Praxis,  welche  in  die  Interpretation  der  Werke  der 
deutschen  Clssaiker  und  in  die  Analysis  styliatischer  Aufgaben 
zerfällt." 

Das  Bedürfniss  eines  Werkes  von  solchem  Inhalt,  wie  das 
vorliegende,  scheint  uns  weder  an  sich,  noch  mit  Rücksicht 
auf  unsere  Schulen  erweislich  zu  sein.  Ree.  wenigstens  kann 
keinen  notwendigen  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
hier  behandelten  Gegenständen  erkennen.  Was  hat  die  eigent- 
liche Grammatik  im  dritten  Abschnitt  mit  der  Lehre  von  den 
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verschiedenen  Dichtnngsarten.  im  neunten  sn  thon?  oder  die 
geschichtliche  Darstellung  des  Bildungsganges  der  Sprache  Im 
zweiten  mit  der  Lehre  von  der  Declamation  im  elften  Abschnittt 
Darum  scheint  es  der  Sache  Angemessener,  diese  ▼erschiene- 
nen Lehrgegenstände  nicht  als  ein  Ganzes  sn  behandeln,  son- 
dern jedem  Tür  sich  die  Ausdehnung  zu  geben,  die  er  nach 
dem  jedesmaligen  Zwecke  bedarf.  Sieht  man  aber  vollends 
auf  die  Bedürfnisse  unserer  Schulen,  so  muss  es,  wie  Reo. 
glaubt,  noch  deutlicher  auffallen,  dass  eine  solche  Behand- 
lung aller  dieser  Gegenstande  weder  rathlich,  noch  ausführ- 
bar sein  möchte.  Gern  geben  wir  sn,  dass  auch  schon  auf 
den  mittlem  Stufen  unserer  Schulbildung  eine  allgemeine 
Kenntnis»  der  verschiedenen  Styl  arten  wunschenswerth  und 
der  Bildung  des  eigenen  Styls  förderlich  sein  dürfte.  Aber 
schon  nach  der  ersten,  fast  bloss  „mechanischen41  Bekannt- 
schaft mit  der  Grammatik  eine  so  ausführliche  Zergliederung 
dea  Styls  vorzunehmen,  dass  selbst  der  Styl  der  Zeitungen 
und  Tsgebücher  nicht  übergsngen  wird ,  um  bald  noch  eine 
systematische  Theorie  des  Styls  in  erschöpfender  Ausführlich- 
keit darauf  folgen  zn  lassen ,  das  scheint  uns  keineswegs  mit 
dem  dadurch  zu  erzielenden  Zwecke  im  richtigen  Verhalt- 
niss  sn  stehen.  Selbst  bei  der  dem  Verf.  in  diesem  seinen 
Lieblingsfache  eigentümlichen  Gründlichkeit-  sind  es  immer 
nur  wenige,  leicht  aufzufassende  Begriffe,  welche  das  Wesent- 
liche der  ganzen  Theorie  ausmachen;  und  doch  wieder  Be- 
griffe, welche  für  den  mit  der  Literatur  selbst  noch  Unbekann- 
ten schwerlich  zu  völliger  Klarheit  gebracht  werden  können. 
Darum  halten  wir  uns  überzeugt,  dass  für  die  wahre  Bildung 
des  Geistes  und  die  tüchtige  Kräftigung  des  Denkvermögens 
ein  ausfuhrlicherer  Cursus  der  eigentlichen  Grammatik  nach 
den  nenern  geistvollen  Bearbeitungen  derselben,  namentlich 
ein  Cnrsus  der  Satslehre  nach  den  Forschungen  eines  tierling, 
weit  zweckmässiger  und  fruchtbringender  sei.  Was  der  Verf. 
hier  aus  der  eigentlichen  Grsmmstik  mittheilt,  ist  gar  zn 
dürftig;  und  die  höhere  Syntax,  von  welcher  der  fünfte  Ab- 
schnitt spricht,  ist  keine  Satzlehre  in  dem  Sinne  nnsrer  nenern 
Sprachforscher,  sondern  enthält  nur  einige  höchst  oberfläch- 
liche Bemerkungen  über  den  Bau  der  Periode,  dann  der  Syno- 
nymik,  die  man  gar  nicht  in  der  Syntax  erwartet»  und  zuletzt 
die  Lehren  von  der  Interpunction. 

Sollte  es  aber  Jemand  rathllcb  finden,  ein  so  buntes  Al- 
lerlei, wie  nns  hier  geboten  wird,  bis  zu  der  Unterscheidung 
der  peri patetischen  und  stoischen  Logik  hin  (S.  114)  in  den 
der  Muttersprache  gewidmeten  Lehrstunden  zusammenzudrän- 
gen, so  könnten  wir  doch  das  vorliegende  Lehrbuch  nicht  als 
ein  solches  empfehlen,  welches  dabei  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den dürfte.    Dazu  ist  das  Einzelne  nicht  genug  gegen  Tadel 
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gesichert,  und  die  Darstellung  nicht  kurz  and  hundig  genug. 
Wir  können  hier  nicht  des  ganze  Buch  prüfend  durchgehen, 
aber  einige  Belege  zu  der  eben  ausgesprochenen  Behauptung 
müssen  wir  beizubringen  uns  erlauben.  Eine  Begriffsverwir- 
rung ist  es  unstreitig,  wenn  „Philosophie  der  Sprache"  und 
„das  abgerundete  System  des  Styls"  als  gleichbedeutend  dar- 
gestellt werden,  wie  es  S.  13  geschieht.  Ueber  Philosophie 
der  Sprache  kommen  auch  sonst  mancherlei  einander  wider- 
sprechende Aeusserungen  vor.  Der  Werth  der  iodten  Spra- 
chen soll  nach  S.  30  darauf  beruhen,  „dass  sie,  besonders  die 
griechische  und  römische,  in  den  Schriftstellern  aus  den  so 
verschiedenen  Zeiten  ihrer  Ausbildung  und  Reife  uns  einen 
festen  Maassstab  darbieten,  nach  welchem  wir  die  stufenweise 
Vervollkommnung  oder  den  allmaligen  Verfall  und  das  Sinken 
der  lebenden  Sprachen  beurtheilen  können;  ferner  darauf, 
dass  uns  die  klassischen  Muster  aus  dem  goldenen  Zeitalter 
jener  erloschenen  Sprachen  zeigen,  unter  welchen  Bedingungen 
ein  Schriftsteller  auf  Reinheit  und  Schönheit  des  Styls,  mit- 
hin auf  formelle  Vollendung  Anspruch  raachen  könne.1*:  Ree« 
weiss  sich  nicht  recht  deutlich  zu  denken,  wie  namentlich  der 
erste  Vorth  eil  ans  der  Kenntniss  der  iodten  Sprachen  her- 
vorgehen solle;  er  hält  es  aber  auch  kaum  für  möglich,  dass 
der  Verf.  wirklich  den  Werth  der  klassischen  Studien  bloss 
auf  den  Gewinn  einea  solchen  kritischen  Maassstabes  zu  be- 
schränken Willens  sei.  Ganz  anders  sprechen  über  diesen 
Werth  unsere  gelehrten  Schulmänner,  z.  B.  Friedemann  in 
seinen  deutschen  Schulreden  (Giessenl829)  und  Weber  im  Pro- 
i  grsmm  zur  Herbstprüfung   des  Gymnasiums  zu  Darmstadt 

(Dsrrast.  1831).  Besonders  viel  Verfehltes  enthält  der  dritte 
Abschnitt,  die  gedrängte  Darstellung  der  Grundzüge  der  deut- 
schen Grammatik  (S.  57  —  99).  Einen  sonderbaren  Unter- 
schied macht  der  Verf.  zwischen  den  wesentlichen  und  den 
empirischen  Bestandteilen  der  deutschen  Sprache  (S.  00  u. 
B4).  Wesentliche  Bestandteile  nennt  er  diejenigen,  „welche 
man  in  jeder  Sprache,  nur  mit  einer  bald  grössern,  bald 
geringem  Verschiedenheit  und  Abweichung  unter  sich ,  an- 
trifft"; und  er  rechnet  dahin  die  bekannten  zehn  Redetheile. 
Man  begreift  nicht,  was  für  Bestandteile  ausser  diesen  die 
Sprache  noch  umfassen  könne,  bis  man  vom  Verf.  lernt,  es 
müsse  in  der  Sprachlehre  ( gewöhnlich  sagt  der  Verf.  in  der 
Sprache)  auch  gewisse  empirische  Theile  geben,  „deren 
wissenschaftlicher  Zusammenhang  (womit?)  bloss  durch  die 
aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Darstellung  des  Willkürlichen 
In  der  Sprache  überhaupt  begründet  werden  kann."  Dahin 
gehört  nach  dem  Verf.  die  Aussprache,  die  Ableitung  der 
■Wörter,  die  Flexion,  die  Rechtschreibung,  sogar  die  Ver- 
bindung und  Zusammenfügung  der  Redetheile  unter  sich,  und 
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die  Prosodie.   Meinte  der  Verf.  hier  wirklich  nur  Jheile  der 
Sprachlehre  aufzustellen,  so  begreift  man  nicht,  wie  er  sie  so 
oft  Bestandteile  der  Sprache  nennen,  und  noch  weniger,  wie 
er  sie  deir  wesentlichen  Bestandteilen  der  Sprache  gegen- 
libersteilen  konnte.    Dass   aber  Etymologie,  Flexion  und 
Kection  bloss  „durch  die  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Dar- 
stellung des  Willkürlichen  in  der  Sprache**  begründet  werden 
könne,  möchten  unsere  neuem  Sprachforscher  wol  schwerlich 
dem  Verf.  zugeben.   Ree.  wüsste  auch  in  der  That  nicht,  wo 
Gesetzmässigkeit,  ja  sogar  durch  alle  Sprachen  durchgehende 
Gesetzmässigkeit  herrschen  sollte ,  wenn  man  z.  B.  in  der 
Rection  eine  solche  nicht  anerkennen  will.    Die  Aufzählung 
der  verschiedenen  Arten  der  Substantive  (S.  62)  ist  durchaus 
unlogisch.    Wie  können  z.  B.  Diminutive  neben  Eigennamen 
und  Gattungsnamen  stehen,  da  sie  bald  zu  jenen  (Karlchen), 
bald  zu  diesen  (Fässchen)  gehören?    Wie  kann  das  Itera- 
tivum  neben  dem  Abstractum  aufgezählt  werden,  da  doch  ge- 
wiss Prahlerei  eben, so  gut  ein  Abstractum  iat,  wie  Schönheit? 
Hier  kommt  auch  der  ganz  sprachwidrig  gebildete  Ausdrucks 
„unbestimmende  Substantivs"  vor.    Die  Silbe  un  tritt  nie  vor 
Verben  und  deshalb  auch  nie  vor  solche  adjeetmach  gebrauchte 
Participien,  in  welchen  der  Begriff  der  Thätigkeit  noch  vor- 
waltend ist;  daher  sagt  man  wol  unbestimmt,  aber  nicht  un- 
'bestimmend.   Selbst  ungenügend  und  unbefriedigend,  die  viel- 
leicht Jemand  dagegen  anführen  könnte,   werden  nur  im 
eigentlich  adjecti vischen  Sinne  gebraucht;  so  dass  man  wol 
sagt:  „das  Werk  ist  unbefriedigend ,w  aber  nie:  „ein  mich 
unbefriedigend ea  (für  nicht  befriedigendes)  Werk."  Falsch 
scheint  es  zu  sein,  wenn  der  Verf. sagt:  „das  Adverb  bezeich- 
net ursprunglich  Alles,  was  von  einem  Substantiv  ausgesagt 
werden  kann"  (S.  71).   Vergleicht  man  die  vom  Verf.  selbst 
aufgeführten  Adver bia :  nun,  schon,  desto,  nein,  u.  s.  w.,  so 
findet  man  es  unmöglich,  jene  Bedeutung  auf  dieselben  anzu- 
wenden; man  wird  vielmehr  auf  den  einfachen  Wortsiun  hin- 
geführt ,  wonach  das  Adverb  eine  zum  Verb  gehörige  Bestim- 
mung enthält.    Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Adjectiv  und 
Adverb  ist  hier  eben  so  wenig  gezogen,  wie  in  den  meisten 
altern  Sprachlehren;  ohne  eine  solche  Grenzbestimmung  wird 
aber  der  Begriff  des  Adverbs  immer  schwankend  bleiben.  Von 
den  Präpositionen  sagt  der  Verf.  S.  73:  „sie  hängen  vom  Prä- 
dikat ab  und  bezeichnen  gewöhnlich  die  nähere  Angabe  des 
Grundes,  auf  welchem  das  Verhältniss  des  Prädikats  zum  Sub- 
ject  beruhet.1'    Der  Verf.  führt  das  Beispiel  sn:  „ich  gebe  dir 
dieses  Buch  aus  Dankbarkeit."    Dabei  könnte  man  allenfalls 
von  der  Angabe  eines  Grundes  sprechen;  aber  gewiss  lassen 
sich  immer  zehn  Beispiele  gegen  eins  aufsteilen,  in  denen  es 
durchaus  nicht  möglich  ist,  wie:  der  Stock  steht  hinter  der 
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Thür;  Ich  schreibe  ort  meinen  Bruder;  Frits  kam  nach  einer 
Stunde  n.  §.  w.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Präpositio- 
nen ist  wol  keine  andere,  als  eine  räumliche.  Der  letzte  Para- 
graph in  dem  Abschnitt  von  den  wesentlichen  Bestandteilen 
der  Sprache  hat  die  Ueberschrift:  „Die  Interjection  und  das 
Numerale",  sagt  aber  von  diesem  Nichts,  als :  „das  Numerale 
braucht  nicht  besonders  aufgeführt  zu  werden."  Man  möchte 
fragen:  warum  nicht "  und  wenn  es  keinen  Anspruch  auf  eine 
besondere*  Erwähnung  hat,  warum  findet  man  es  dann  S.  66 
als  einen  der  zehn  Kedetheile  aufgeführt?  Die  alte  und  längst 
veraltete  Ansieht  von  einer  regelmässigen  und  unregelmässigen 
Conjugation  findet  man  auch  hier  (8.88);  ja  der  Verf.  sagt 
sogar:  „die  Menge  der  unregelmässigen  Zeitwörter  kann  nur 
aus  der  Macht  der  Gewohnheit  erkürt  werden,  die  um  so 
stärker  war,  je  mehr  in  den  frühem  Zeiten  der  Bildung  der 
Sprache  die  Biegung  der  Redetheile  der  Willkur  und  dem 
Zufalle  überlassen  bleiben  musste."  Dergleichen  Behauptun- 
gen sollte  man  im  Jahre  1831  kaum  für  möglich  halten.  Wie 
viele  Sprachforscher  haben  auf  das  Lächerliche  dieser  Ansicht 
aufmerksam  gemacht!  Gr  äff  s.  B.  nennt  es  S.  XI  seiner 
Ausgabe  von  Otfried's  Krist  ( Königsberg  1881  )  „den  gröbsten 
und  schmachvollsten  der  von  unsern  Schulgrammatiken  und 
wen  ihnen  nachbetenden  Lehrern  der  deutschen  Sprache  fest- 
gehaltenen lrrthiimer",  wenn  man,  „den  eigentümlichen  Or- 
ganismus unserer  Sprache,  ihre  Hauptzierde  und  ihren  wesent- 
lichsten Bildungstrieb  verkennend",  die  ablautende  Conjuga- 
tion als  unregelmässig  ansehe  und  darstelle,  da  sie  doch  „in 
der  eigensten  Natur  unserer  Sprache  gegründet  und  auf  die 
wunderbarste  Weise  geregelt"  sei,  —  An  Aussprüchen,  die 
den  Lehrer  in  Verlegenheit  setzen  roüssten,  wenn  er  sie  sei- 
nen Schülern  deutlich  machen  wollte,  fehlt  es  auch  in  den 
andern  Abschnitten  nicht.  So  soll  es  nach  S.  118  eine  eigne 
geographische  und  militärische  Logik  geben.  Nach  §85  denkt 
der  Mensch,  „wenn  er  dem  Stoffe  die  Form  giebtu;  und  nach 
§  86  unterscheidet  man  „bei  der  Thatsache  des  Denkens"  in 
dem  Menschen  zuerst  „einen  leidenden  Zustand ,  nach  wel- 
chem er  den  Stoff  aufnimmt14.  Darin  liegt  ein  Widerspruch, 
und  nur  die  erste  Angabe  lässt  sich  vertheidigen ,  da  die  Auf- 
nahme des  Stoffes  noch  kein  Denken  ist»  Die  „Angabe  der 
Sätze,  aus  welchen  stylistische  Ganze  zusammengefügt  wer- 
den4*, womit  die  höhere  Syntax  beginnt,  scheint  uns  schon 
deshalb  durchaus  unfruchtbar  für  den  Unterricht,  weil  die 
28  hier  aufgeführten  Arten  sich  nicht  einander  ausschliessen ; 
auch  scheinen  manche  Benennungen  höchst  unpassend  ge- 
wählt, z.  B.  verbindende,  wiederholende,  apriorische  Sätze. 
Was  verbindet  wol  der  Satz:  „Thorheit,  Irrthum  und  Laster 
machen  unglücklich"?  Sn  wie  fern  ist  der  Satz s  „die  Tugend, 
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•Ii  Tagend,  kann  nie  onglGcklich  machen",  ein  wiederholen* 
der?  und  wie  kann  man  sagen,  in  „zweimal  swei  ist  Wer"  sei 
„das  Verhältnis  zwischen  Subject  und  Prädikat  von  der  Kr. 
fahrung  unabhängig",  der  Sati  daher  ein  apriorischer?  Durch 
die  Anschauung  erfahren  wir  es  ja  erst,  dass  zweimal  zwei 
vier  iit,  und  ea  scheint  damit  ganz  dieselbe  Bewandtnis' zft 
haben,  wie  mit  dem  andern  Satze:  ,,wer  krank  ist,  leidet 
Schmerz",  den  doch  der  Verf.  einen  empirischen  nennt.  In 
beiden  Sätzen  darf  man  sich  nur  den  ernten  Begriff  (,. zweimal 
zwei"  und  „krank")  recht  deutlich  machen,  um  die  Identität 
des  andern  Begriffes  (  „Tier"  und  „Schmers  leidenu)  mit  jenem 
ersten  einzusehen ,  und  in  so  fern  sind  beide  Aussprüche  von 
der  Erfahrung  unabhängig;  dass  aber  jene  Begriffe  identisch 
lind,  ist  ons  doch  immer  erst  durch  die  Erfahrung  gewiss  ge- 
worden.   Solche  subtile  Unterscheidungen  nützen  wenigstens 
der  Schule  Nichts  und  sind  am  wenigsten  für  den  Realschüler? 
brauchbar.    Von  dem  8. 166 ff.  als  falsch  Bezeichneten  möchte 
sich  Vieles  als  sprachrichtig  vertheidigen  lassen.    Unter  den 
Vom  Verf.  aufgestellten  Regeln  Uber  Komma  und  Semikolon 
sind  manche  ganz  falsch  ausgedruckt,  was  wir  dem  Verfl 
•chon  bei  Benrtheilung  seiner  „Theorie  der  Interpnnetion"  in 
der  Krit.  Bibt.  (1824  Hft.  12  8.1881  —  1393)  nachgewiesen 
haben.    Wozu   dient   dem  Schüler  die  „Classification  der 
Schriftsteller  nach  dem  Einflüsse  der  Ausbildung  der  Anlagen 
auf  den  Styl4',  wonach  der  Verf.  S.  205  ff.  „wörtliche  Abschrei- 
ber, lleissige  Sammler,  Uebersetser,  nachahmende  und  ori- 
ginelle Schriftsteller16  unterscheidet?    Sollte  sich  diese  Un> 
terscheidung  wol  streng  durchfuhren  lassen?    Ob  die  Lieb- 
lingsidee des  Verf.  von  einer  dreifach  verschiedenen  Sprach- 
darstellung, von  einer  Sprache  der  Prosa,  der  Dichtkunst 
und  der  Beredsamkeit,  wirklich  Grund  habe,  oder  nicht,  dar- 
über wollen  wir  hier  keine  weitläuüge  Untersuchung  anstel- 
len, um  so  weniger,  da  dieser  Gegenstand  schon  früher  bet 
der  Beurtheilung  von  des  Verf.  „Gessraitftgebtet  der  deutschen 
Sprache"  in  den  Jahrbüchern  ( 1827,  Bd.l  S.  32  —  50)  bespro- 
chen worden  ist.  *  Nur  das  können  wir  nicht  bergen ,  dass  wir 
in  manchen  der  hier  als  Probe  angeführten  Stocke  den  Un* 
terschied  zwischen  Prosa  und  Beredsamkeit  nicht  sn  entdecken 
wissen,  x.  B.  S.  213  in  dem  Bruchstück  aus  einer  geistlichen 
Rede  von  llosenroüller,  welches  in  einer  Prosa  geschrieben  ist, 
die  kaum  prosaischer  gedacht  werden  könnte.  Ueberhanpt 
ist  es  wol  kaum  denkbar,  dass  aus  einigen  wenigen  Sätzen, 
wie  sie  hier  oft  ala  Beispiel  angeführt  werden,  das  Charak- 
teristische einer  Stylgattung  sich  erkennen  Issse.    In  der  Auf- 
zählung der  einzelnen  Stylarten  geht  der  Verf.  vielleicht  zn 
weit,  wenn  er  einen  eigenen  Styl  für  „Tabellen"  (S.  350),  für 
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„Literatur  und  Citaten"  (S.  352),  und  sogar  für  „Gemein- 
plätae«  (S.  868)  verlangt. 

Wir  müssen  hier  abbrechen,  so  Vieles  sich  aoch  noch  ans 
der  vorliegenden  Schrift  bekämpfen  und  als  verfehlt  darstellen 
liesse.'  Schon-  aus  dem  Mitgetheilten  werden  unsere  Leser  mit 
nns  die  Ueberseugung  gewonnen  haben,  dass  dieses  „Blemen- 
tarbuch"  zu  keinerlei  Art  eines  gründlichen  Elementarunter- 
richts geeignet  sei.  Unsere  Gymnasien  sind  hoffentlich  alle 
an  kräftigere  Nahrung  gewöhnt;  und  unsere  Realscholen  sind 
oder  werden  hoffentlich  auf  einen  andern  Grund,  als  den  der 
aiteu  Sprachen  erbauet,  und  können  mithin  schon  deshalb 
ein  Werk  nicht  gebrauchen,  worin  die  Bekanntschaft  mit  die- 
sen überall  vorausgesetzt  wird.  Ree.  darf  wol  nicht  fürch- 
ten, der  Unbilligkeit  beschuldigt  su  werden,  wenn  er  bisher 
Nichts  von  den  Vorzügen  des  Buches  gesagt  hat.  Er  hielt  ea 
nicht  fü,r  seine  Aufgabe,  abzumessen,  ob  das  Werk  neben 
manchem  Unrichtigen  nicht  auch  viel  Richtiges  und  Gutes  ent- 
halte, was  er  sehr  gern  bejahen  würde,  sondern  ob  es  in  al- 
len aeinen  Theilen  so  durchdacht  und  gegen  Tadel  gesichert 
sei,  dass  es  mit  Ueberzeugung  zu  einem  Schulbuche,  wofür 
es  sich  ausgiebt,  empfohlen  werden  könne.  Wenn  er  nun  auch 
dies  verneinen  zu  müssen  glaubte,  so  fiel  es  ihm  doch  keines-, 
weges  ein,  dem  Buche  in  jeder  Hinsicht  allen  Werth  abspre- 
chen zu  wollen.  Die  Vorzüge  der  Schriften  des  Verf.  sind 
Indess  zu  bekannt,  als  dass  wir  dabei  läuger  zu  verweilen 
brauchten;  und  wir  dürfen  es  um  so  weniger,  da  im  Vorlie- 
genden Falle  durch  dieselben  unser  im  Allgemeinen  ausgespro- 
chenes Urtheil,  dass  das  Werk  den,  jetzigen  Bedürfnissen  der 
Schulen  eben  so  wenig,  wie  dem  jetzigen  Stande  der  Sprach- 
wissenschaft entspreche ,  nicht  die  geringste  Aendernng  zu  er- 
leiden scheint. 

Biebrich.  Lorberg. 
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Toanni»  Henrid  Vomi  Commentarii  Virgüiani.  In  Latinum  sermonem 
ttmvertii  Dr.  Theod.  Frid.  Godofr.  Reinhardt.  Pars  I.  rive 
Edogae  l —  V  cum  eommentario.  Radolphopoli  in  bibliopolio  aalica. 
1832.  244  S.  kl.  8.  Schon  Tor  länger  alt  einem  Jahrsehend  hat  Hr. 
R.  den  Entachlnss  gefasst,  Vossens  Ausgabe  von  Virgils  ländlichen  Ge- 
dichten ins  Lateinwehe  zu  übersetzen  ,  und  schon  1822  gab;  er  das  erste 
Specialen  seiner  Uebersetzung  heraus,  welches  damals  nicht  nur  in 
öffentlichen  Blättern  als  gelungen  gerühmt  wurde,  sondern  auch  dos 
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noch  lebenden  Voss  Beifall  fnnd.  Gegenwärtig  nnn  fittt  Hr.  R.  wirk- 
lieh  angefangen  das  ganze  Werk  ad  %  liefern.  Seine  Uebersetzung, 
nach  der  neuern  Aasgabe  der  bukolischen  Gedichte  [•.  NJbb.  II ,  100  ] 
gemacht,  enthält  den  lateinischen  Text  der  Eclogen  nach  Vossens  Re- 
cension  und  den  vollständigen  Commentar,  nur  mit  Auslassung  der 
Stellen  desselben,  welche  sich  auf  die  ebenfallt  weggelassene  deutsche 
Uebersetzung  beziehen.  Geändert  hut  der  Uebersetzer  im  Text  und 
Coiunieutar  natürlich  nichts,  sondern. nur  einige  Citate  berichtigt  und 
ergänzt,  laicht  selten  nämlich  hat  Voss  nach  der  Sitte  früherer  Zei- 
ten nur  die  Namen  alter  Schriftsteller  erwähnt,  in  deren  Werken  man 
dies  oder  jenes  suchen  soll:  in  solchen  Fällen  nun  sind  voii  Hrn.  R. 
die  Buch-  und  Capitelxahlen  mit  Sorgfalt  nachgetragen  worden.  Was 
etwa  noch  weiter  hätte  gethan  werden  können,  das  hat  Ree.  schon 
früher  in  diesen  NJbb.  V,  232  angedeutet.    Per  materielle  Werth  des 

.  Buchs  ist  derselbe,  welchen  die  Vossische  Ausgabe  selbst  bat,  und 
bedarf  hier  keiner  weitern  Nachweisunjr.  Formell  aber  müssen  wir 
dasselbe  im  Allgemeinen  für  gelungen  erklären.  Die  lateinische  Ueber- 
aetzung  nämlich  u»t  meist  rein  und  fliessend  und  erhmert  nur  in  wenig 
Stellen  an  das  herrschende  Notenlateia.  Mit  Gewandtheit  und  Tact 
ist  der  lateinische  Ausdruck  gewählt,  sodass,  wie  schon  in  der  Jeu. 

iLZ.  1833  Nr.  37  S.  289  f.  angegeben  wurde ,  selbst  eine  gewisse  Ele- 
ganz desselben  nicht  zu  verkennen  ist.  Welchen  Fleiss  überhaupt  Hr. 
R.  auf  seine  Uebersetzung  verwendet  habe,  lässt  sich  schon  daraus 
sehen,  dass  er  selbst  die  Stellen  deutscher  Dichter,  welche  Voss  in 
dem  Commentar  anführt,  in  lateinische  Verse  gebracht  hat,  wie  s.  B. 
zu  IV,  03:  „Horrendae  plana  est  Klopstockii  imitatio  etegantiae  Öd. 
II  p.2M: 

Tuyphonchen,  beginn  an  dem  Lächeln  die  Mutter  zu  kennen. 
Am  sardonischen ! 

Infans  Tisiphone,  risu  cognoscere  matrem 
Incipe  Sardool 

Bei  dieser  Sorgfalt  ist  es  uns  nur  aufgefallen ,  dass  die  vorkommenden 
griechischen  Wörter  ohne  Accente  geblieben  sind.  Vergleicht  man 
übrigens  die  Reinhardtiscbe  Uebersetzung  mit  der  von  Petersen 
and  Freudenreich  angefangenen  [s.  NJbb.  a.  a.  O.],  so  steht  sie 
ungleich  höher  in  Eleganz,  Leichtigkeit  und  Reinheit  des  lateinischen 
Ausdrucks.  Indess  scheint  Hr.  R.  doch  zu  den  Latinisten  zu  gehören, 
welche  die  Eleganz  der  Rede  mehr  in  der  Wahl  der  einzelnen  Wör- 
ter, als  im  Satz-  Und  Periodenbau  suchen.  Wenigstens  findet  man1 
besondert  in  der  Wortstellung  und  Zusammenfügnng  der  Satztheile  gar 
manches ,  was  zu  sehr  das  Gepräge  des  deutschen  Originals  an  sich 
trägt.  Jedoch  mag  Ref.  an  diesen  Stellen,  so  wie  an  einer  Reihe  ein« 
zeiner  Wörter  um  so  weniger  mäkeln,  je  mehr  bei  dieser  Uebersetzung 
das  Übt  plura  nitent  ete,  seine  Anwendung  findet,  und  je  mehr  sie 
überhaupt  ihrem  Verfasser  einen  ehren  w  er  then  Platz  unter  den  neuen 
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Latinisten  sichert.  Druck  und  Ausstattung  des  Buche  ist  nett  und 
gefüllig.  [Jahn.] 


Caroli  Beiert  Indizes  ad  Ciceronis  de  Officii*  libro»  ejusdemque 
Orationum  fragmenta.  pigessit  et  cdidit  Godofr.edus  Hertel, 
phil.  Dr.,  AA.  LL.  Mag.,  gvninasii  Zwiccav.  Rector.  Lipaiae  sumpti- 
bua  Nauckii.  1831.  VlÜ  und  98  S,  gr.  8,  14  gr.  Bei  er 's  Ausgaben 
einiger  Schriften  des  Cicero  sind  bekanntlich  durch  die  reichen  und 
gelehrten  Conanen  tare  für  den  Philologen  von  großer  Wichtigkeit  und 
bei  dem  Studium  des  Cicero  um  so  unentbehrlicher ,  je  mehr  er  au 
den  grössten  Kennern  des  Cicero  gehörte,  Doch  i«t  auch  die  Benutzung 
dieser  Commentare  sehr  schwierig,  well  in  ihnen  so  vielerlei  ausge- 
packt ist,  dass  man,  von  Gelehrsamkeit  fast  überschüttet,  niclit  weiss, 
was  man  zuerst  merken  soll.  Sie  genau  au  excerpirea,  was  doch 
man cli ein  Gelehrten  von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  würde  eine  herku- 
lische Arbeit  sein,  piescr  Mühe  ist  man  indcaa  hei  den  Ausgaben  der 
Bücher  de  offien*  und  der  Fragmenta  Orationum  dadurch  überhoben,  daas 
Beier  bei  seinen Lebseiten  »eil»}  noch  über  die  Commentare  beider  um- 
fassende Register  gemacht  hat.  ßie  sind  mit  der  dem  Verstorbenen  eigenen 
Genauigkeit  und  so  vollständig  gearbeitet,  das«  sie  alles  Wissenawerthe 
des  Commentara  nachweisen.  A^nch  sind  sie  beim  Gebrauch  jener 
Ausgaben  unentbehrlich ,  weil  sie  erat  deren  bequeme  Benutzung  mög- 
lieh,  machen.  Darum  ist  es  ein  sehr  dankenswertbea  Verdienst  dea 
Herrn  Hertel,  dass  er  nach  Beier'a  Tode,  wo  sich  diese  Iudices  au{ 
lau/er  kleine  Zettelehen  geschrieben  vorfanden,  deren  Zusaramenord- 
nung  und  Herausgabe  besorgte.  Er  hat  sich  dem  Geschäft  mit  Sorg- 
falt und  Liebe  unterzogen.  Zwar  finden  sich  einige  Artikel,  mit 
deren  Anordnung  man- nicht  ganz  zufrieden  sein  kann;  indes«  sind 
diese  Fehler  der  Znhl  nach  gering  und  überdies  so  leicht  zu  ver- 
bessern, dass  sie  jeder,  der  das  Schwierige  und  Lastige  der  Anferti- 
gung von  Registern  kennt,  gern  entschuldigen  wird.  Öer  Werth  des 
Buchs  wird  dadurch  nicht  verringert,  weil  dessen  Zuverlässigkeit  und 
Brauchbarkeit  duri'.b  di,cse  geringen  Mängel  nicht  eben  gefährdet  ist* 
Wohl  aber  wird  die  Zuverlässigkeit  desselben  dadurch  etwas  gefährdet, 
d.a*s  die  Verlagahandlung  nicht  für  gehörige  Correctheit  desselben  ge- 
sorgt bat,  und  dass  namentlich  in  den  Zahlen  eine  ziemliqhc  Menge 
von  Verseben  ajeh,  finden,  welehe  in  einem  Register  doppelt  schlimm 
sind.  Zum  Belege  und  zum  Nutzen  derer,  welche  das  Buch  gebrau- 
chen wollen  ,  «Möge  hier  nur  ein  Verzeichniaa  der  Fehler  folgen,  wel- 
che mir  bei  der  Benutzung  dea  Bucha  auf  den  dreissig  ersten  Seiten 
aufgefallen  sind:  S.  2,  alles:  Cicero  de  Orat.  X...  (11,48.)  statt  (II, 
48  ).  S.  3,  a  Z.  9  v.  u.  1. :  ed.  Peyronis  st.  Cod.  Peyr.  S.  3,  b  Z.  7 !.: 
(2»  et  SO.)  st.  (39,  30.) ;  Z.  11  1. :  Fr.  16,  oy  at.  46.  a.  Ebenso  Z.  19. 
Z.  29  1. :  V.  (?r0.)  XX.  (5  ) ;  Z.  19  v.  u. :  I.  151.  (44, 135.)  st  1. 158. 
(44,  138.)  j  Z.  15  v.  u.:  1.  17.  st.  1.  117. ;  Z.  3  v.  u. :  ( 14,  45.)  st.  ( 19, 
45.).    $.  4  ist  hinzuzufügen :  Fiu.  V.  (9,  26.)  I.  24.  cf.  299.    Auch  bei 
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de  Repuhl.  fehlen  mehrere  zu  Fragmin,  oratt  verbesserte  and  erklärte 

Stellen ,  welche  in  Bciers  Rccension  der  Mosern  hen  Aufgabe  in  die- 
sen Jahrbüchern  angeführt  sind.  S.  5  lieg:  liuripidi*  Phaetko»  st«« 
Phaeton;  S.  6  1.:  Juvenali*  (UI.  74)  expl  I.  17«.  st.  S.  7  un- 

ter Plutarchw:  ijd*iD$  und  'EÄ/'xpt^o*  it.  qdtoig  und  \Eshkovoq»;  S.B 
unter  Valerha  Max.  L:  tent.  IL  262.  et  J/,  8.  62.,  unter  fr  vffü»  L: 
F.  126.  6.  st.  //.  126.    Ebendaselbst  steht  Woffli  statt  Wolff*.    S.  10  1. : 
Accusativui  pro  nominativo  per  attractionem  F.  21.  «.  95.  s.    Ebend.  1.: 
Accusatores  a  rei  absoluti  cUcutibus  it.  rei  abtoluti  a  clientibua.     §.  1$ 
Steht:  Ahenobarbi  cum  condifcatift.     S.  13  mus*  das  Citat  ZU  aliquid 
queri  II.  130.  heissen.    Ebend.  1. :  Ambiguita*  ui  oei  oorum  iusu  st.  tun 
und :  Amenüa  advertarii  statt  adversaria.    8.  14  ist  der  Artikel  Ania 
falsch  gestellt;  ebenso  Accipimw  S.  1&,  <wj>«rnuri  S.  16,  Cof^pso  S.20, 
Conloci,  Copulatiu*  und  Cofuu»  8.  27.    Die  drei  Artikel  Antioehua  8. 
14  waren  in  Einen  su  vereinigen,  dagegen  unter  ^»toniw  die  verschie- 
denen Antonii  an  scheiden.    Unter  Appius  i»t  das  /yus  cum  Cicerone 
vicisritudine»  und  Africano  inimicu*  unrichtig.     S.  15  unter  Appeten- 
darum  rerum  1.:  (L  320.)  st.  (1.  230  ),  unter  Appius  Caecm  h  i  JfV.  IUI. 
st.  104.    S.  18  1. :  Ä  et  S.  cortfusa  264.  st  164.    Der  Artikel»*!.  Caio 
ist  nicht  richtig  geordnet;  desgleiclien  nicht  die  Artikel  Clodiua,  L. 
Sulla  und  Ut.    8.  21  und  78  1. :  Caudium  et.  Caurfinum.    Unter  CJeom- 
brotus  steht  falsch  e,/us  Leuetriea  calamita*.    8.  24  l.t.  eeous  st.  coeni, 
cogitata  jam  pridem  st.  cogilu  etc. ,  Cogtiowen  ante  et«.  Fr.  126.  st. 
120.  8.  25:  Cotlocare  peetmiom  II.  83.  nicht  L     S.  26:  conciliaü'o  pro 
conertiis  nicht  consilii*.    JEb. :  Conc/udere  m  parvutn  quwdam ,  nicht  Mos 
sn  quendam.    8.  28:  Contraria  comparata  und  Con/rariorusv  cemporotlo 
sind  gleichbedeutend,    convertere  gebort  nicht  unter  Coiwerrere;  auch 
muss  es  heissen:  convertere  i.  q.  immutare     8.  29  Id.  Crassus  am  Ende: 
1.  273  nicht  27.    8.  30:  CyniU  nex,-  nicht  rtx  ,  CyrinaUa  st.  Cyrnialia, 
Damnum  datum  Fr.  14.  6.  nicht  44.  6»  ,  Decertandi  genera  nieht  Decre- 
tandi.    S.  31:  Dediticii  nicht  deditii,  De  finita  /.  214.  J/.  244..  nicht  I» 
214.  244.    S.  33:  Dirigenda  ete.  II.  341.  nicht  431.    Eine  nicht  ge- 
ringere Zahl  von  Fehlern  konnte  ich  auf  den  folgenden  8elten  nach- 
weisen, und  überdies  dürften  sich  noch  manche  finden,  welche  von 
mir  nicht  bemerkt  worden  sind.    Es  bedarf  keines  Beweises,  da*«  die- 
selben den  Werth  des  Buches  nicht  erhöhen  $  jedoch  mute  ich  aber 
euch  sur  Steuer  der  Wahrheit  versichern,  dnas  ihre  Zahl  im  Gän- 
sen Immer  noch  gering  ist  und  dass  sie  den  Gebrauch  der  Register  nur 
unbedeutend  erschweren.  [Jahn.] 


Am  4.  Mai  d.  J.  hat  der  Herr  Diaconus  Bard  ili  sn  Urach  im 
Würtembergi*cben  ein  Exemplar  der  su  Madrid  1707  in  14  Quartbän- 
den erschienenen  Prachtausgabe  des  Cicero  von  Sr.  Maj.  dem  gegen- 
wärtig regierenden  Könige  von  Spanien  xum  Geschenk  erhalten.  Di« 
Veranlassung  dazu  gab  ein  demnächst  unter  die  Presse  kommender 
Aufsatz  des  Herrn  Diaconnj ,  in  welchem  die  Ausgaben  der  Gesummt- 
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werke  Ciceroi  aufgezählt  ond  kritisch  benrtbeilt  werden ,  und  an  des- 
sen Oehuf  sich  derselbe  von  seinem  literarischen  Freunde  Herrn  Lud- 
wig von  Sinner  in  Pari»  eine  Notiz  über  den  in  Deutschland  gans 
unbekannten  Madrider  Druck  ausgebeten  hatte.  So  kam  es ,  dass  die 
gewünschte  Notiz  von  dem  zu  Paris  lebenden  Herausgeber  des  Madri- 
der Cicero  selbst,  Don  Juan  Antonio  Meloo,  mitgethcilt  wurde. 
Dieser,  erfreut  darüber,  dass  sein  Cicero  durch  den  Aufsatz  des  Herrn 
Diaconus  nun  auch  im  Auslande  mehr  bekannt  werde,  meldete  diess 
nach  Madrid,  worauf  der  König  von  Spanien  befahl,  dass  sowohl  dem  / 
Herrn  Diaconus  Bardiii,  als  dem  genannton  Herrn  Ludwig  von  Sinner 
ein  Exemplar  der  gedachten  Ausgabe  als  ein  Zeichen  der  Huld  Sr.  Ma- 
jestät übersandt  werden  solle.  Die  14  Bände  sind  zu  Paris  auf  das 
Prächtigste  in  braunem  Leder  mit  goldenem  Schnitte  gebunden,  auf 
der  Vorder -und  Rückseite  des  Einbandet  mit  dem  Königl.  Spanischen 
Wappen  in  Gold  geziert ,  und  der  erste  Band  des  Uracher  Exemplars 
hat  noch  besonders  folgende  Ueberschrift  in  goldenen  Buchstaben: 
De  parte  de  S.  M.  el  Sr.  D.  Fernando  Hey  de  Espana  al  erudiio 

BardiÜ,  Autor  de  la  historia  oritica  de  las  edicioncs  dcl  Ciceron.  ■  [E.J 

•  ji  4 

Darch  den  von  Halle  aus  angekündigten  neuen  Abdruck  der  - 
ScriptoreM  Historiae  Augustae  wird  eindra  längst  gefühlten  Bedürfnis 
abgeholfen  werden.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  bei  den  für  den 
zweiten  Band  bestimmten  Uomraentaren  von  Cas  a  ubon  u  s  und  Sal- 
mas! us  die  echte  zu  •pari«  1620.  fei.  erschienene  Originalausgabe  zu 
Grund  gelegt  werde,  und  nicht  die  Hackische,  Lugd.  Batav.  1671.8., 
welche  jene  Comraentnre  nicht  vollständig  giebt ,  und  namentlich 
Mehrere«  aus  Salmasius  Addendis  weggelassen  hat.  Dagegen  dürfen 
Gruter'e  Noten  in  der  Vach,  und  die  von  Obrecht  in  der  Strass- 
barger  Ausgabe  1677,  8.,  nicht  übersehen,  auch  rauss  auf  Hei  nri elf 
Cannegieters  TrebeUii  PoÜioni$  negligentia  castigata  Rücksicht  ge- 
nommen werden ,  die  in  dessen  Liber  eingularie  de  mutata  Bomanorun* 
,  Nominum  sub  Principibus  ratione,  Traiect.  ad  Rhen.  1758,  4.  pag.  177 
bis  210  fehlt,  und  cap.  8.  4.  5.  6.  7.  8.  24.  25  und  30  von  TrebeUii 
Triginta  Tyranni  mit  sehr  ausführlichen  Anmerkungen  enthalt.  ~—  Bei 
dieser  Veranlassung  möchte  der  Unterzeichnete  noch  auf^zwei  ander« 
Unternehmungen  aufmerksam  machen,  welche  im  Gebiete  der  Römi- 
schen Literatur  gleich  nothwendig  und  wünschenswerth  sein  würden« 
Wann  wird  endlich  einmal  eine  neue  Bearbeitung  der  tinächten  Briefe 
Ciceronit  ad  Brutum  mit  Lunstall's  Epistola  ad  Middletonum  und  den 
weiteren  aus  dem  Englischen  in  das  Lateinische  übersetzten  Unter- 
suchungen über  jene  Briefe  von  demselben  L  u  n  s  t  a  1 1 ,  von  M  id  d  le- 
ton  und  Markland  erscheinen?  und  wann  werden  wir  mit  einer 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Philologie  angemessenen  Ausgabe  des 
für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  seiner  Zeit  so  wichtigen  Martiali» 
besehen Rt  werden,  für  den  seit  mehr  als  hundert  Jahren  so  gut  als 
nichts  geschehen  ist,  während  von  andern  viel  weniger  bedeutenden 
Schriften  beinahe  jede  Messe  eine  neue  Ausgabe  bringt?  [Bardiii.] 
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Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  Paris,  Hr.  Guizot, 
bat  sich  veranlasst  gefunden,  sich  für  die  Herausgabe  und  Bearbeitung 
der  Lateinischen  Grammatiker,  welche  der  Dir.  Lindemann  zu  Zittau 
begonnen,  auf  eine  höchst  erfreuliche  Weise  zu  iuteressiren.  Es  be- 
finden sich  auf  der  Bibliothek  der  ecole  de  roldecine  zu  Montpellier 
drei  der  wichtigsten,  ältesten  Handschriften,  deren  Benutzung  für  die 
Textgestaltung  verschiedener  Grammatiker  von  entschiedenem  Wcrthe 
ist.  Vergleiche  Haenel.  Catalog.  libror.  manuscript.  Fase.  I.  230  seqq. 
Unter  ihnen  befindet  sich  der  nach  Herrn  Dr.  Hänel's  mündlichem 
Zeugnisse  mit  Initialen  geschriebene  Noniu»  Marcellus,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  älter  ist,  als  ihn  der  Catalog  jener  Bibliothek  selbst  an- 
gibt. Diese  drei  wichtigen  Codices  hat  der  Herr  Minister  nach  Paris 
zu  senden  befohlen,  damit  sie  dort  verglichen  werden  können,  eine 
Vergünstigung,  die  um  so  grösser  ist,  da  erst  vor  Kurzem  strenge  Ver- 
bote und  geschärfte  Ordonnanzen  die  Versendung  und  Benutzung  der 
Handschriften  untersagt  haben.  Ferner  hat  derselbe  Minister,  in  Be- 
tracht der  f  ficht  igkeit  jene»  Werkes  und  der  Art  der  Ausführung  desselben 
nicht  nur  angeordnet,  dass  aus  allen  Bibliotheken  Frankreichs,  was 
nur  irgend  für  die  Lateinischen  Grammatiker  an  Hülfsmitteln  vorhan- 
den, nach  Paris  gesendet  und  ungehindert  benutzt  werden  kann,  son- 
dern auch  fernere  Unterstützung  und' Beihülfe  versprochen.  Die  erste 
Veranlassung  zu  dieser  besonderen  Liberalität  gaben  die  gütigen  Be- 
mühungen des  Herrn  Dr.  v.  Sinner,  professeur  suppleant  ä  Te'cole 
normale,  und  Mitherausgeber  des  Stephanischen  Thesaurus,  welcher 
zuerst  mit  dem  Hrn.  Minister  JGuizot  davon  gesprochen.  Der  Mini- 
ster, welcher  mit  grosser  Liberalität  sogleich  die  Gesuche  bewilligte, 
Wünschte  nichts,  als  die  Autorität  und  Bürgschaft  der  Königl.  Preussi- 
■chen  Gesandtschaft  zu  Paris.  Und  hier  ist  nun  die  Bereitwilligkeit  und 
der  hohe  Eifer  des  Preuss.  Gesandten,  des  Hrn.  v.  Werther,  zu  rüh- 
men, der  mit  unglaublichem  empressement  alles  gethan,  und  sich  nicht 
weniger  lebhaft,  als  der  gelehrte  Herr  Minister,  um  die  Förderung 
des  Werkes  gekümmert  und  verwendet*  Die  Handschriften  sind  bereits 
den  11  Juni  dieses  Jahres  in  Paris  angekommen  und  am  14  elusd.  in 
einer  Audienz  von  dem  Hrn.  Minister  selbst  an  Hrn.  Dübner,  der 
die  Vergleichung  übernommen,  abgeliefert  worden.  Wenn  man  von 
der  einen  Seite  die  höchst  liberale  und  wahrhaft  humane  Gefälligkeit 
des  Ministers  eines  grossen  Volkes  mit  dem  grössten  Danke  anerkennen 
muss;  'so  ist  auf  der  andern  Seite  die  sorgsame  Verwendung  Und  der 
edle  Eifer  eines  fremden  Gesandten  nicht  genug  zu  rühmen,  und  dürfte 
wohl  Manchem  unter  den  Grossen  dieser  Erde,  welche  für  die  Beför- 
derung des  wissenschaftlichen  Fleisses  sich  so  selten  interessiren ,  als 
Muster  vorzustellen  sein.  Wenigstens  hat  die  Herausgabc  des  Corpus 
Gramraaticorum  soviel  Interesse  und  gütige  Beförderung  noch  nirgends 
gefunden.  ^  [E.J 

Der  Professor  Bornhardy  wird  in  Halle  bei  Schwetschke  eine 
neue  Ausgabe  des  Suidaa  nach  einem  im  Ganzen  recht  verständigen 
N> Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pdd.  od.  KHt.  liibl.Bd.  VIII  H\  t.  «  j  5 
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Plane  herausgeben.  Der  Text  soll  nämlich  nach  der  Editio  prineeps, 
welche  genauer  und  vollständiger  als  die  Küstersche  Ausgabe  ist,  ge-  t 
geben  und  mit  dem  bekannten  und  zuganglichen  kritischen  Apparate 
▼ersehen  werden.  Ankündigungen  davon  sind  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben.  Nur  ist  es  auffallend,  dass  zu  dieser  Ausgabe  auch  eine 
lateinische  Uebersetzung  gegeben  werden  soll.  Wozu  das  ?  Der  Suidas 
ist  ein  Duch ,  das  nur  etwa  von  gelehrten  Philologen  gebraucht  wird : 
diese  aber  werden  gewiss  soviel  Griechisch  verstehen ,  dass  sie  den  Text 
ohne  Uebersetzung  lesen  können!  Nach  unserem  Bedanken  kann  die* 
selbe  zu  weiter  nichts  nützen,  als  das  Buch  um  die  Hälfte  stärker  und 
also  auch  um  die  Hälfte  theuerer  zu  machen!  [J.] 

Vor  zehn  Jahren  hatte  G.  St  all  bäum  den  glücklichen  Gedan- 
ken, die  Iustilutiones  grammatkae  Latinae  von  Thomas  Ruddiman 
[Leipz.,  Hartmann.  1823.  2  Bde.  gr.  8.]  durch  eine  neue  Ausgabe  all- 
gemein zugänglich  zu  machen,  und  erwarb  sich  dadurch  den  Dank  aller 
Freunde  der  lateinischen  Grammatik.    Gegenwärtig  erscheint  als  Sei- 
tenstück dazu  das  zweite  grammatische  Hauptwerk  der  früheren  Zeit, 
nämlich:   Gerardi  Ioannis  Vossii  /iristarchus ,  sioe  de  arte  grammatica 
libri  Septem.    Edidit  Carolus  Foertsch.    Fertig  ist  davon  die  Pars 
Prima  [Halle,  Waisenhausbuchh.  1833.  VI  u.  535  S.  gr.  4.  3  Thlr.  ], 
welche  die  drei  ersten  Bücher  des  Ganzen,   oder  die  zwei  Bücher  de 
arte  grammatica  und  das  erste  Buch  de  analogia,  enthält.     Der  Ab- 
druck ist  nicht  nur  treu  (selbst  mit  Angabe  der  Seitenzahlen  von  der 
zweiten  Ausgabe)  und  sehr  correct,  sondern  auch  in  mehrfacher  Hin- 
sicht besser  und  bequemer,  als  die  erste  und  zweite  Ausgabe.  Zwar 
ist  die  Dedicatio  und  Praefatio  weggelassen,  was  mancher  Gelehrte  be- 
dauern wird,    da  namentlich  die  Dedicatio  einen  literar- historischen 
Werth  hat;  aber  ein  grosser  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  besteht  dlrin, 
dass  die  Nachweisungen  der  angeführten  Stellen  mit  grosser  Sorgfalt 
berichtigt  und  vervollständigt  sind.    Diese  sehr  mühevolle  Arbeit  ist  um 
so  dankenswerther ,  jo-  unentbehrlicher  in  einem  grammatischen  Werke 
genaue  Citate  sind,  und  je  nachlässiger  Voss  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
darin  gewesen  ist.     Eine  zweite  Bereicherung  sind  die  vielen  eigenen 
Zusätze  des  Herausgebers,    welche  theils  auf  andere  grammatische 
Werke  und  Comraentare  verweiset! ,  theils  einzelne  Ansichten  Vossems 
berichtigen  und  ergänzen.    In  letzterer  Hinsicht  hat  uns  besonders  ge- 
fallen, dass  in  den  angeführten  Stellen  der  alten  Schriftsteller  fletssig 
die  neuern  Textcsrecensionen  verglichen  und  deren  bessere  Lesarten  in 
Parenthese  eingeschaltet  sind.    Die  Indices,  welche  in  den  frühern  Aus- 
gaben hinter  den  einzelnen  Abtheilungen  stehen,  sind  hier  weggelassen, 
weil  am  Schlüsse  des  Werks  ein  genaues  und  vollständigeres  Gesammt- 
Register  folgen  soll.    Auch  werden  dem  Vernehmen  nach  in  dem  zwei- 
ten Bande  die  eigenen  Zusätze  noch  reichhaltiger  werden ,  zumal  da 
für  denselben  ein  zweiter  Gelehrter,    der  durch  die  Vollendung  des 
Waltherschen  Tacitus  rühmlich  bekannte  Dr.  Eckstein,  seine  Mithülfe 
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versprochen  hat.  Von  Seiten  des  Herausgebers  ist  sonach  Alles  gelei- 
stet» was  bei  einem  Buche  der  Art,  welches  seine  ursprüngliche  Ge- 
stalt behalten  soll,  geschehen  kann.  Zwar  könnte  man  an  vielen  Stel- 
len noch  den  und  jenen  eigenen  Zusatz  des  Herausgebers  vermissen; 
indess  wird  der  Verständige  darüber  mit  ihm  um  so  weniger  rechten, 
da  nicht  diese  Zusätze,  sondern  Vossens  Arbeit  den  eigentlichen  Werth 
des  Buchs  ausmachen,  und  da  überdiess  die  sorgfältigen  Verweisungen 
auf  Ruddiman ,  Konr.  Schneider,  Ramshorn  u.  A.  mehr  als  hinreichend 
sind,  um  dem  Leser  für  die  erörterten  Gegenstände  ein  überreiclhcs 
Material  zu  bieten.  Höchstens  möchte  Ref.  noch  wünschen,  dass  Lan- 
celofs  Nouvelle  methode  des  Meist  cur 8  de  Port  Royal  pour  apprendre  faci- 
lement  la  langue  Latine  [Paris  1667.]  benutzt  und  excerpirt  worden  wäre, 
weil  dieses  für  jene  Zeit  ausgezeichnete  Werk  doch  noch  Mehreres  bie- 
tet, was  bei  Ruddiman  und  Voss  fehlt.  Dann  würde  man  Alles  bei- 
sammen haben ,  was  die  frühere  Zeit  Erhebliches  für  das  Studium  der 
lateinischen  Grammatik  geleistet  hat.  Indess  auch  ohne  dieso  Zusätze 
ist  der  Aristarchus  ein  für  den  lateinischen  Sprachforscher  unentbehr- 
liches Werk,  und  je  seltener  die  frühern  Ausgaben  desselben  zu  wer- 
den anfangen,  desto  höher  ist  das  Verdienst  des  Wiederdrucks  zu  ach- 
ten. Die  Verlagshandlung  hat  übrigens  für  eine  recht  schöne  Ausstat- 
tung gesorgt,  und  auch  darin  die  frühern  Ausgaben  überboten.  Schade 
nur,  dass  auch  der  Preis  bedeutend  gewachsen  ist.  Indess  ist  er  im 
Verhültniss  zur  Ausstattung  und  zum  äussern  Umfange  sehr  massig 
gestellt,  und  wir  bezweifeln,  ob  er  auch  bei  etwas  kleinerem  und 
gedrängterem  Drucke  um  ein  Beträchtliches  hätte  gemindert  werden 
können.  [Jahn.] 

In  einem  Garten  bei  Figy  in  Frankreich  hat  man  vor  einiger  Zeit 
Sn  einer  durch  Ziegelsteine  gebildeten  Höhlung  eine  antike  Thonfigur 
von  14  Centimeter  Höhe  und  zu  ihren  Füssen  eine  römische  Münze  ge- 
funden. Die  erstere  stellt  eine  Frau  dar,  welche  auf  einem  Lehnstuhle 
sitzt,  dessen  Rücklehne  ihr  bis  an  die  Schultern  reicht.  Sie  hält  in 
jedem  Arme  ein  Wickelkind,  dessen  Kopf  gerade  auf  dem  Platze  ruht, 
wo  die  Brüste  erscheinen  müssion ,  und  ist  mit  einem  langen  Gewände 
bekleidet,  welches  bei  den  Ellbogen  ,  auf  der  Brust  und  au  den  Rnieen 
und  Schenkeln  Falten  wirft.  Der  Stuhl  hat  eine  Lehne  von  Strohge- 
flechte, und  die  ganze  Statue  ist  mit  einem  Ueberzuge  von  rother  Farbe 
versehen.  Sie  scheint  aus  der  Zeit  der  Antonine  zu  stammen.  Dies 
bestätigt  auch  die  Münze,  auf  welcher  man  das  Brustbild  des  Mark 
Aurel,  den  Kopf  mit  einer  Lorbeerkrone  und  rechts  gewendet,  sammt 
der  Umschrift:  Af.  Antoninus  Aug.  Tr.  P.  XXX.,  und  auf  dem  Revers 
eine  nach  der  Linken  schauende  Frauensperson  mit  unleserlicher  Um» 
schrift  erblickt.  Die  weitere  Beschreibung  nebst  verschiedenen  Deu- 
tungsversuchen  findet  man  in  folgender  kleinen  Schrift:  Figurine  anti~ 
que  trouvee  ä  Figy  (Loirct).  Rapport  fait  ä  la  section  des  arts  de  la 
societt  royale  des  «c/ence«,  bellen-  lettres  et  arts  d 'Orleans ,  sur  wie  notice 
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de  M.  Jollois,  relative  tk  cette  figurine,  par  C.  F.  Yergnand  Ro- 
magnesi.  Paris  1833.  [ J. ] 

Nach  einer  Nachricht  in  der  Nordischen  Biene  vom  15  (27)  Februar 
d.  J.  hat  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Nähe  von  Kertsch  zwei  uralte 
Grabmiiler  ausgegraben ,  von  denen  da«  eine  durch  seine  Grösse ,  das 
andere  durch  vortreffliche  Mahlereien  tich  auszeichneten.  Beide  wa- 
ren schon  früher  geöffnet  gewesen;  das  grosse  wurde  in  dem  sogenann- 
ten goldenen  Hügel  gefunden,  d.  i.  in  einem  Grabhügel  4  Werste  von 
der  Stadt,  in  welchem  nach  der  herrschenden  Meinung  grosse  Schätze 
verborgen  liegen.  Es  war  von  9  Saschencn  (63  Fuss)  Länge,  1^  Sa- 
schene  Breite  und  4  Saschenen  Höhe,  und  man  fand  nur  Stücke  von 
halbverfuulten  Särgen  und  Todtengebeinen  und  eine  Kupfermünze  von 
Mithridat  III.  Das  zweite  lag  an  dem  Graben  des  alten  Panticapänm 
(bei  Kertsch- Jenikale )  und  war  mit  Stukkatur  verziert  und  gemalt. 
Ueber  der  Thüre  sah  man  eine  männliche  Figur  mit  schönen  Umrissen, 
welche  ein  Körbchen  mit  Blumen  in  der  Hand  hielt.  Gegenüber  an 
der  Wand  waren  zwei  Pfauen  gemahlt,  die  aus  einer  Vase  tranken.  Dar- 
unter war  der  Kampf  der  Pygmäen  mit  den  Kranichen  abgebildet,  an 
den  Scitcnniauern  Vögel  auf  Zweigen ,  an  den  Vorsprüngen  des  Gewöl- 
bes Arabesken  und  Blumenguirlandcn.  Einzelne  Theile  der  Zeichnun- 
gen waren  durch  die  herabgefallene  Stukkatur  beschädigt,  das  Grab 
selbst  geplündert  und  sogar  im  Boden  zerstört.  Auf  der  andern  Seite 
des  Hügels  wurden  Stücke  zerbrochener  Vasen  ,  Krüge  von  seltsamer 
Form  mit  Asche1.,  kleinen  goldenen  Reifen  und  Opfergerätbschaften, 
und  zwei  Quader  mit  menschlichen  Figuren  und  folgenden  Inschriften 
gefunden:  EPMIZ  &ANNA  XAIPE,  tind:  &IAOTH.A2  KAI  TlOZ 
&IAON4H2  XAIPETE.  —  Im  Mai  dieses  Jahres  hat  man  auf  dem 
Boden  des  alten  Panticapäum  eine  schöne ,  aber  verstümmelte  Inschrift 
aus,  der  Regierungszeit  von  Pairisades  I. ,  Sohne  des  Leucon,  gefunden. 
Er  wird  auf  derselben  als  Archon  vom  Bosporus  und  von  Theodosia  und 
als  König  der  Sinder  und  Macoten  aufgeführt.  Die  Inschrift,  welche 
eine  Weihe  an  die  Artemis  betrifft,  stammt  demnach  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  und  ist  das  einzige  Monument,  wel- 
ches das  Museum  in  Kertsch  von  Pairisades  I.  besitzt.  [  J.] 

Ein  Riesenwerk  deutschen  Fleisses,  G  r  a  f  f*s  althochdeutscher  Sprach- 
schats, ist  öffentlichen  Ankündigungen  zu  Folge  nach  12jähriger  Arbeit 
endlich  fertig,  und  somit  ein  Werk  vollendet,  welches  nebst  Grimms 
Grammatik  die  Grundlage  aller  historischen  Studien  der  Muttersprache 
und  ihrer  Literatur  bildet.  Graft*  hat  dazu  Alles,  was  die  Archive, 
Bibliotheken  und  Klöster  Deutschlands,  Italiens,  Frankreichs  und  der 
Schweiz  für  altdeutsche  Literatur  bieten,  zusammengebracht,  giebt 
hier  eine  vollständige  Sammlung  aller  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zum  Anfange  des  Vt.  Jahrhunderts  uns  aufbewahrten  Wörter,  Redens- 
arten ,  Wortbildungen  u.  Flexionen ,  und  weist  nicht  nur  die  ursprüng- 
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Bedeutung  and  Form  unserer  heutigen  Wörter,  sondern  auch  den 
schwesterlichen  Zusammenhang  des  ganzen  deutschen  Sprachstamms  mit 
den  ihm  verwandten  altern  Sprachen  nach.    Deutschland  besitzt  noch 
kein  solches  Werk,  und  nicht  sobald  wird  sich  wieder  ein  Gelehrter 
linden,  der  ein  ähnliches  schreiben  wollte  und  könnte.    Es  ist  zugleich 
ein' dringendes  Kedürfniss,  und  keine  Schul-  und  andere  öffentliche 
Bibliothek,  ja  selbst  kein  Schulmann,  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache* zu  ertheilea  hat ,  kann  es  entbehren.    Dennoch  —  wer  sollte 
es  glauben?  —  will  sich  für  das  Buch  kein  Verleger  finden!    Der  Ver- 
fasser sieht  sich  also  zum  Selbstverläge  genöthigt  und  hat  das  Buch  auf 
Subscription  angekündigt.    Es  soll  in  Heften  erscheinen,  in  6 — 7  Jah- 
ren fertig  sein,  und  fm  Ganzen  um  26  Thlr.  .kosten.    600  Subscriben- 
ten  sind  der  Ankündigung  nach  nöthig,  um  nur  die  Kosten  zu  decken. 
Nun  wahrscheinlich  findet  sich  in  Deutschland  für  ein  solches  National- 
werk eine  grössere  Zahl,  und  gewiss  würde  sie  sich  finden  ,  wenn  nicht 
der  Verf.  selbst  den  Absatz  erschwert  hätte.    Dass  er  nämlich  auf  seine 
Hand  die  Snbscriptionslisten  in  die  Welt  schickt,  ohne  buchhändleri- 
sche  Vermittelung  u.  Anmeldung,  dadurch  wird  die  Verbreitung  ausser- 
ordentlich erschwert-    Weit  gefährlicher  und  verderblicher  aber  ist  die 
weite  Ausdehnung  des  Drucks.    Sieben  Jahre!  Wie  mancher  kauft  das 
Buch  nun  nicht,  weil  ihm  dieser  Zeitraum  zu  lang  ist,  oder  wie  viele 
sterben  vor  der  Vollendung?    Möchte  der  Herr  Uegierungsrath  Gr  äff 
diese  beiden  Hindernisse  noch  beseitigen,  damit  nicht  etwa  durch  sie 
das  Erscheinen  dieses  so  wichtigen  Werks  gehemmt  wird !  Möchten 
aber  Buch  diese  Zeilen  ein  wirksamer  Aufruf  an  Deutschlands  Gelehr- 
te sein,  dasselbe  nach  Kräften  zu  fördern!  [Jahn,] 


In  Paris  ist  von  dem  Ministor  des  öffentlichen  Unterricht«  eine 
Commission  von  Mitgliedern  der  Akademie  niedergesetzt,  welche  über 
Herausgabe  der  von  St.  Martin  nachgelassenen  Werke  anf  Staatskosten 
entscheiden  soll.  Die  Arbeiten  dieses,  in  seinem  42.  Jahre  verstorbe- 
nen ,  Gelehrten  sind  »ehr  ausgedehnt  und  erstrecken  sich  über  fast  alle 
Theile  der  Geschichte,  Chronologie  und  Geographie  der  alten  Welt 
und  des  Orients.  Viele  sind  unvollendet;  aber  zur  Herausgabe  bereit 
liegen  folgende  Werke:  1)  eine  Geschichte  der  Arsaciden,  in  der  nicht 
nur  die  politische  Geschichte  aller  Zweige  dießer  Dynastie,  sondern  auch 
das  politische  und  sociale  System  von  Persien  in  jener  Epoche  Sehr  de- 
taillirt  entwickelt  ist,  und  welche  über  die  dunkle  Geschichte  von  Mit- 
telasicn  in  den  Zeiten  nach  Alexander  dem  Grossen  viel  Aufschluss  ge- 
ben wird;  2)  eine  Geschichte  von  Palmyra,  deren  Anfang  vor  mehrern 
Jahren  bereits  gedruckt  wurde,  welche  aber  nur  in  den  corrigirten  Pro- 
bebogen und  einem  Theile  des  Restes  in  Manuscript  übrig  zu  sein  scheint; 
8)  eine  vollständige  Uebersetznng  der  Geschichte  von  Armenien  von  Jo- 
hannes Katholicos,  so  wie  viele  Uebersetzungcn  einzelner  Stücke  aus 
armenischen  Schriftstellern,  welche  als  Materialien  eines  Commentars 
zu  einer  beabsichtigtensAusgabe  des  Moses  von  Chorene  dieneu  sollten. 
Florival  de  Levaillant  wird  diese  Ausgabe  fortsetzen;  4)  viele  Theile 
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seine«  grossen  Werks  aber  Chronologie,  s.  B.  die  Kalender  der 
Aegyptier,  Griechen,  Jaden  und  Perser,  die  verwickelte  alte  Chro- 
nologie der  Porta  r,  die  Bestimmung  der  christlichen  Aera,  die  Chro- 
nologie der  feassaniden,  die  Concordanz  der  verschiedenen  griechischen 
Chronologien;  5)  Abhandlungen  über  persopolitanische  Inschriften, 
über  die  Eroberungen  der  Perser  in  Nordafrica,  über  die  Organisation 
der  persischen  Monarchie  unter  Cyrus ,  über  ci Heische  Münzen,  über 
verschiedene  Theile  der  Geographie  des  alten  Klcinasiens«  Das  Ganse 
wird  7  bis  8  Bände  bilden.  ^  [  J-] 

Die  Frage  über  die  Abstammung  der  Amerikaner  [s.  Jbb.X,  364.] 
ist  neu  erörtert  in  der  Schrift:  Beschreibung  einer  alten  Stadt,  die  in 
Guatimala  unfern  Palenque  entdeckt  worden  ist.     Nach  der  englischen 
Uebersetzung  der  spanischen  Originalhandschrift  des  tapitain  Don  Anto- 
nio del  Rio  und  Dr.  Paul  Felix  Cabreras  Teatro  critico  Amerieano.  Oder: 
Lösung  des  grossen  historischen  Problems  der  Bevölkerung  Amerika' 8y  nebst 
einem  ruisonnirenden  Verzeichnisse  und  14  erläuternden  Tafeln ,  die  Pa- 
lenque'sehen ,  die  Deppe*  sehen  und  anderen  auf  der  hiesigen  Königl. 
Kunstkammer  vorhandenen  amerikanischen  Alterthümer  darstellend.  Von 
J.  H.  von  Minutoli.    [Berlin,  Reimer.  1832.  XX,  124  und  87  S. 
gr.  8.  nebet  einem  Atlas  in  Folio.  4  Thlr/J    Das  Buch  besteht  aus  drei 
verschiedenen  Aufsätzen,  nämlich  1)  aus  dem  1787  abgeästen  Be- 
richte des  Capitains  Antonio  del  Bio  über  die  sogenannten  Casas 
de  piedras  im  District  von  Carmen,  10  Meilen  von  Palenque,  worin 
diese  alten  aus  gewaltigen  Steinmaasen  bestehenden  Baureste  sehr  ga-  ' 
nau  und  ausführlich  beschrieben  sind.     Die  Ruinen  sind  grossartig 
und  sollen  manche  auflallende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  alten  Welt 
bieten.    2)  AusCabrera's  Betrachtungen  über  die  erste  Bevölke- 
rung Amerika's,    worin  durch  allerlei,  scharfsinnige  und  alberne, 
Gründe  zu  erweisen  gesucht  wird ,  das»  kanani  tische  Stämme  noch  vor 
der  Zerstörung  Troja's  und  dann  karthagische  und  ägyptische  Colonieen 
über  die  Atlantis  nach  Amerika  hinübergezogen  sind.    8)  Aus  einem 
Anhange  von  dem  Herausgeber.    Er  hat  darin  die  Behauptungen  Ca- 
brera's  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen,  und  andere  Beweise  für 
die  Abstammung  der  Amerikaner  aus  Asien  geboten.     Mit  grossem 
Fieifise  sind  eine  Reihe  oft  ganz  überraschender  Aehnlichkeitea  «wi- 
schen mexikanischen  und  asiatischen,  besonders  ägyptischen,  Reli- 
gionsansichten, Gebräuchen,  Symbolen,  Bauten  ,u.  s.  w.  aufgestellt, 
aus  denen  eine  Stamm  Verwandtschaft  gefolgert  werden  könnte.  Die 
Untersuchung  ist  sehr  interessant  und  lesenswerth;  aber  der  Verfasser 
schliesst  am  Ende  selbst  mit  der  Behauptung,  dass  ein  bestimmtes 
Resultat  nicht  zu  gewinnen  sei.    Das  Interessanteste  sind  die  auf  den 
14  Kupfertafeln  gegebenen  Abbildungen  voa  alten  Bauüberresten,  Göt- 
terbildern, Priestern,  Verzierungen,    Gerätschaften  und  Gefässen, 
welche  in  Gräbern  gefunden  worden  sind ,  und  andern  Gegenständen. 
Sie  lassen  mancherlei  Schlüsse  auf  den  Culturzustand  des  alten  Ameri- 
kas machen;  auch  kann  man  leicht  eine  Menge  Aehnlichkeiten  mit 
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den  entsprechenden  alten  Ucbcrresten  aus  Aegypten ,  Campanien  und 
Etrurien  finden,  welche  auch  im  Buche  »elbüt  (so  wie  zum  Thcil  in 
dem  Inhaltsbcrichte  in  den  Ileidelb.  Jahrbb.  1833,  3  S.  213  —  285.) 
nachgewiesen  sind«  Oft  allerdings  gehurt  eine  lebendige  Phantasie 
dazu,  um  die  Aehnlichkeit  zu  finden;  anderswo  vcrräth  sie  nur  die 
Gleichheit  des  menschlichen  Bedürfnisses.  Wichtig  ist  das  Buch  als 
die  erste  zugängliche  Quelle,  um  die  Alterthüiuer  Amerika'*  kennen 
zu  lernen,  da  Kingsbor ougb's  Antiquities  of  Mexico  [s.  NJbb.  I, 
226.]  nicht  vielen  Gelehrten  zu  Gesicht  kommen  werden.  [J.] 

y?estÄetiscÄe  Schriften  von  Gottfried  August  Bür  g  e  r.  J7er- 
ausgegeben  von  Karl  von  Reinhard.  Ein  Supplement  zu  allen 
Autgaben  von  Bürgers  Werken.  Berlin,  Bechtold  und  Harlje.  1832.  8. 
Iß  Gr.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von  Aufsätzen ,  welche ,  gut  für 
die  Zeit,  wo  sie  geschrieben  wurden,  jetzt  veraltet  sind  und  ohne  Ver- 
lust für  die  Wissenschaft  ungedruckt  bleiben  konnten.  Sie  handeln  : 
Ueber  die  ästhetische  Kunst,  Leber  den  ästhetischen  Reichthum,  lieber 
die  ästhetische  Grösse  und  Ueber  die  ästhetische  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit, und  sind  zum  Theil  Bruchstücke  aus  Vorlesungen,  die  Bür- 
ger in  Göttingen  gehalten  hat.  Angehängt  sind  die  antikritischen 
Aufsätze  und  Spottgedichte,  welche  Bürger  im  J.  1791  L  gegen  die 
berühmte  Scbillersche  Kritik  seiner  Gedichte  schrieb.  Sie  bringen 
einen  ärgerlichen  und  schmerzhaften  Streit  wieder  in  Erinnerung,  in 
welchem  Bürger  durch  übereilte  Entledigung  gereizter  Eigenliebe  ciqe 
gediegene  Kritik  zu  einem  nichtssagenden  Machwerk  herunterdrücken 
wollte,  und  sich  dadurch  selbst  noch  mehr  Schaden  zufügte,  als  jene 
Bcurtheiluug,  deren  Gründlichkeit  und  Wahrheit  er  nicht  abweisen 
konnte,  ihm  je  gebracht  haben  würde.  [J.] 

Crundriss  zur  Kcnniniss  der  hohen  und  hohem  Lehranstalten  in 
Europa  und  Amerika ,  mit  besonderer  llücksicht  auf  die  in  Deutschland 
in  Ansehung  der  Universitäten  ergriffenen  Maassregeln  und  eingeleiteten 
zeitgesnässen  Verbesserungen,  Von  Alexander  Müller,  Grossherz. 
Sachsen- Weimar.  Regierungsrat  he.  Frankfurt  a.  M.,  Streng.  .  1833. 
CO  S.  gr.  8.  12  Gr.  Das  "Büchlein  soll  ein  Beitrag  zu  einer  Geschichte 
der  Universitäten  sein,  deren  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der 
Verfasser  gut  nachgewiesen  hat.  Nur  ist  dieser  Beitrag  sehr  be- 
schränkt, und  höchstens  für  diejenigen  belehrend,  welche  von  den 
Universitäten  wenig  mehr  als  gar  nichts  wissen.  Der  Verfasser  scheint 
selbst  keine  vollständige  Kcnntniss  der  Universitäten  zu  haben,  wenig- 
stens ist  er  in  seinen  Nachrichten  überall  um  mehrere  Jahre  zurück, 
und  erzählt  noch  Dinge,  die  längst  anders  sind.  Ueber  die  deutschen 
Universitäten  erfährt  man  weiter  nichts,  als  etwas  Weniges  von  ihrer 
Entstehung  und  ersten  Einrichtung  im  Mittelalter  und  eine  Nachwei- 
sung der  Stiftungsjabre  ( beides  etwa  so ,  wie  in  Herzog's  Geschichte 
der  deutschen  Nationallitcratur ).  Dazu  sind  noch  die  bekannten  Be- 
schlüsse des  Bundestag» und  einige  andere  von  den  Regierungenge- 
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noramene  Maassregeln  gegen  dieselben  mitgetheilt,  und  mit  einem  kur- 
zen, zum  Tbeil  uus  andern  Schriften  entlehnten,  Raisonncment  beglei- 
tet.   Die  Aufzählung  der  Maassregeln  ist  zu  unvollständig,  als  dasg 
sie  eine  ausreichende  Uebersicht  gewähren  konnte.    Das  Beste  sind  dio 
Nachrichten  über  die'Universitäten  Oesterreichs ,  obschon  auch  hier  sich 
nicht  wenig  berichtigen  lässt.    Ueber  die  Universitäten  des  Auslandes 
erfährt  man  nur ,  was  vor  etlichen  Jahren  in  mehrern  Zeitschriften  (aus 
Reisebeschreibungen  und  andern  oberflächlichen  Quellen)  zu  leqen  war, 
und  der  Verf.  weiss  z.B.  noch  nicht,   dass  Abo  längst  aufgehört  hat 
Universitätsstadt  zu  sein ,  dass  die  polnischen  Universitäten  aufgehoben 
sind,  dass  in  EeUingfors  und  Corfu  Universitäten  bestehen,  u.  dgl.  im 
Ja  selhit  bei  der  Aufzählung  der  deutschen  Universitäten  sind  die  klei- 
nern Anstalten,  wie  das  Lyceum  Ilosianum  in  Braunsberg,  weggelassen: 
bloss  die  Akademie  in  Münster  ist  erwähnt.   Die  unterscheidenden  Merk-i 
male  des  Lehrplans  der  einzelnen  Universitäten  findet  man  nirgends  ange- 
geben, und  überhaupt  sind  die  Nachrichten  über  ihren  Zustand  und  ihre 
Einrichtung  höchst  unvollkommen  und  aphoristisch.    Neben  den  Uni- 
versitäten sind  noch  die  gelehrten  Gesellschaften  und  Kunstakndemieen 
erwähnt;  allein  wie  wenig  man  hier  erwarten  dürfe,  geht  schon  dar-, 
aus  hervor,  dass  der  Verf.  Kunstakadcmleen  wie  die  Düsseldorfer  Maler- 
schule  noch  gar  nicht  kennt,  und  die  gelehrten  Gesellschaften  Deutsch- 
lands auf  folgende  Weise  aufzählt:    „die  Akaderaieen  zu  Berlin,  zu 
München  und  zu  Erfurt  [sie!],  die  gelehrten  Societäten  In  Göttingen, 
Leipzig  [siel],  Mannheim  [sie!],  die  Leopoldinlsche  naturforschendo 
Gesellschaft  zu  Nürnberg  [sie!]  und  die  Wetterauer  gelehrte  Gesell- 
schaft zu  Hanau."    Die  übrigen  zahlreichen  Gelehrten  vereine  sind  nur 
durch  ein  paar  u.t.w.  angedeutet.  [Jahn.] 

Kurzer  Bericht  über  die  Zusammenkunft  der  Gyirtna- 
slaldirec to ren  der  Provinz*  Sachsen  zu  Halle  den 
30.  31  Mai  und  1  Juni  1833. 
[Aus  dem  Wittenberger  Kreisblatte  Nr.  26  abgedruckt.] 

Auf  Einladung  Eines  Hochwürd.  KönlgL  Frovinzialschulcollegiuros 
zu  Magdeburg  vom  8  Decbr.  1832  war  in  den  angegebenen  Tagen  eine 
gemeinschaftliche  Berathung  säromtlicher  Vorsteher  der  Gymnasien  un- 
terer Provinz  anberaumt.  Wenn  nun  auch  die  hier  aufgenommenen* 
Verhandlungen  später  durch  die  Königl,  Behörden  selbst  allen  Gymna- 
sien zur  Kenntniss  mitgetheilt,  und  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
Einem  Hohen  Ministerium  der  Geistlichen ,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
angelegenheiteipunterthänigst  eingereicht  werden  sollen,  um  über  die 
in  ihnen  ehrfurchtsvoll  ausgesprochenen  Wünsche  und  Bitten  die  Ent- 
scheidung, welche  dem  Wohle  des  Ganzen  angemessen  gefunden  wer- 
den sollte,  vorzubereiten:  so  haben  doch  bereits  öffentliche  Blätter  da- 
von Manches  erzählt,  was  in  der  Wirklichkeit  gar  njeht  oder  doch  nicht 
so  stattgefunden  hat,  was  namentlich  in  der  Leipziger  Zeitung  vom  21 
Juni  d.  J.  geschehen  ist    Aus  dieser  Rücksicht  nur  erlaubt  sich  der 
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Unterzeichnete,   ohne  in  das  Einzelne  eingehen  zu  wollen,   Ton  dem 
Gange  untl  den  Gegenständen  der  in  Halle  gepflogenen  Besprechungen 
eine  ko,rze*Uebersicht  niederanschreiben  ,  zumal  das  Interesse  daran  ein 
ziemlich  verbreitetes  sein  dürfte.    Mit  dem  29  Mai  oder  Vor  demselben 
hatten  sich  in  erwähnter  Stadt  ausser  Herrn  Consistorial  -  u.  Schnlrathe  v 
Dr.  Matthias  zn  Magdeburg,  der  der  Vorstand  der  Conferenz  »einer 
Stellung  nach  war,   folgende  Directoren  der  Gymnasien  der  Provinz 
Sachsen  eingefunden:  a)  aus  dem  Magdeburger  Regierungsbezirke  CR. 
und  Propst  Zerren n er,  Rect.  Solbrig'und  CR.  Funk  von  Mag- 
deburg, von  Ascher&leben  Dir.  Wex,  von  Halberstadt  Maas»,  von 
Quedlinburg  Ranke,  von  Salzwedel  Danneil,  von  Stendal  Haacke; 
b)  aus  dem  Merseburger  Regierungsbezirke  waren  in  Halle  anwesend 
die  Directoren  Niemeyer  und  Schmidt,  dazukamen  Wieck  aus 
Merseburg ,  Wernsdorf  aus  Naumburg ,   Kirchner  aus  Pforte, 
Müller  aus  Torgau,  Spitzner  aus  Wittenberg,  und  Kiessling 
aus  Zeitz;  c)  waren  aus  dem  Erfurter  Bezirke  gegenwärtig  St  ras» 
und  Häuser  aus  Erfurt,  Schirl itz  aus  Nordhausen  und  Grafen- 
ha»  ans  Mfihlhansen.     Es  fehlten  demnach  nur  die  Directoren  der 
Gymnasien  zn  Eislebcn ,  Heiligenstadt,  Rossleben  und  Schleusingen, 
die  theils  dnreh  Kränklichkeit,  theils  darch  andere  Hindernisse,  der 
ergangenen  Einladung  zu  folgen ,  abgehalten  worden  waren.    In  der 
auf  die  eigentlichen  Conferenzen  vorbereitenden  Zusammenkunft  den  29 
Mai  Nachmittags  wurden  auf  Vortrag  des  Herrn  CR.  Matthias  von 
den  vielen  zur  Besprechung  vorgeschlagenen  Gegenständen  durch  Stim- 
menmehrheit diejenigen  ausgewählt,  über  die  eine  gemeinschaftliche 
Ueberlegung  vorzüglich  nothwendig  und  wünschenswerth  schien.  Du 
man  nur  8  Tage  die  Stunden  von  Vormittag  !)  bis  1  Uhr  dazu  verwen- 
den konnte,  so  wurden  au«  der  Menge  der  Vorschlage  eilf  einzelne 
Stoffe  genommen ,  und  ihre  Behandlung  so  vertheirt ,  dass  in  den  bei- 
den erstell  Tagen  sechs,  an  dem  letzten  noch  fünf  vorgenommen 
werden  sollten.    Um  über  das  Einzelne  eine  Totalansicht  zu  gewinnen, 
wurden  für  jeden  der  Stoffe  ein  oder  zwei  Referenten  bestimmt,  nach 
deren  Vorträgen  über  das  Ausgesprochene  die  freie  Discussiön  eintreten 
sollte.    Das  Protocoll  zu  fähren  übernahm  Herr  Dlrector  Dr.  Nie- 
meyer, der  auch  einen  Saal  in  den  Frankeschen  Stiftungen  zu  ihren 
Arbeiten  der  Conferenz  freundlich  überlassen  hatte.    Die  einzelnen  Ge- 
genstände nnn  und  ihre  Referenten  waren  folgende:  1)  Üeber  den  Zweck 
der  Gymnasien,  mit  Rücksicht  auf  das  sich  kund  gebende  Bedürfnis 
Nichtstudirender,   Ref.  Kirchner  und  Danneil.     2)  Umfang  der 
Mathematik  auf  Gymnasien ,  so  wie  der  schriftlichen  Aufgaben  dafür  und 
ihre  Ausdehnung,  So  Ihrig  u.  Matthias.    3)  Behandlung  und  Zweck 
des  Unterrichts  im  Deutschen,  Kiessling  und  Niemeyer.    4)  Ueber 
-  den  Religionsunterricht,  Zerrcnner  und  Wieck.     5)  Interpretation 
und  Cyklm  der  Clasaiker,  Ranke  und  Spitzner.    6)  lieber  den  ge- 
schichtlichen Cursus  mit  Berücksichtigung  der  Frage,  in  welcher  Classe 
am  angemessensten  die  vaterländische  Geschichte  gelehrt  werden  dürfte, 
Stras s  und  Haacke.    T)  Censuren  und  Sittenclassen ,  Gräfe nhan. 
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•  - 

8)  Ueber  Bildung  der  Schulamtscandidaten ,  Muller  und  SchUHt«. 

9)  Mittel  die  burschcnschaftlichen  Umtriebe  auf  Gymnasien  jkt  verhüten 
oder  zu  unterdrücken,  Wex  und  Schmidt.  10)  Ueber  Programme, 
Kießling  und  Niemeyer.  11)  Ueber  Abiturienten-  Prüfungen, 
Schmidt,  der  hier  mit  drei  andern  Mitgliedern  der  Conferenz,  die 
für  diesen  so  nichtigen  Gegenstand  mit  beauftragt  waren ,  sich  bespro- 
chen hatte  und  die  gemeinsam  gewonnenen  Resultate  vortrug.  Die 
Vortrage  der  einzelnen  Sprecher  wurden  entweder  vollständig  oder  im 
Entwürfe ,  wo  diess  nöthig  schien ,  als  Beilagen  mit  zum  Protocolle  ge- 
nommen, und  jenem  neben  dem  allgemeinen  Gange  der  Berathuog  die 
bedeutendsten  Einwürfe  und  Bemerkungen  einzelner  Mitglieder,  meist 
mit  Angabe  ihres  Namens,  so  wie  das  zuletzt  gewonnene  Ergebnis» 
,  mit  grosser  Genauigkeit  einverleibt.  Jedesmal  zu  Anfange  einer  neuen 
Conferenz  ward  das  Protocoll  der  vorherigen  gelesen  und  gebilligt,  und 

.am  Abend  des  1  Juni  das  Ganze  geschlossen  und  unterzeichnet.  Das 
Nähere  darüber  jetzt  mitzutheileu,  würde  vor  Entscheidung  .der  vorge- 
setzten Behörden,  wäre  es  auch  möglich,  jedes  Falles  voreilig  und 
selbst  unredlich  sein.  Doch  wird  schon  die  angezeigte  Folge  jener  Be- 
rathungen darthun  gönnen,  dass  sie  Angelegenheiten  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  für  den  Gymnasialunterricht  umfassten,  und  aus  ihnen 
manche  heilsame  Wirkungen  mit  der  Zeit  sich  .entwickeln  dürften.  Un- 
möglich aber  können  dieselben  augenblicklich  hervortreten ,  da  sich  ja 
die  Versammlung  nicht  als  eine  gesetzgebende  und  vorschreibende  be- 
trachten konnte,  sondern  nur  als  eine  vermittelnde ,  ihre  Ideen,  An- 
sichten und  Erfahrungen  unter  sich  austauschende ,  die  aber  dadurch 
etwa  bedingte  Ergebnis  ganz  natürlich  dem  Ermessen  und  der  End- 
entscheidung der  vorgesetzten  König!  Behörden  ganz  allein  überdies*. 

.  Dabei  war  es  auch,  ,ein  im  Protocolle  klar  und  ausdrücklich  ausgespro- 
chener Grundsatz,  dass,  sich  die  Conferenz  nicht  anmaasse ,  einzelnen 
Anstalten  durch  ihre  Beschlüsse  Vorschriften  zu  geben,  sondern  es, 
wie  bisher,  der  Beurtheilung  jedes  Directors  und  Lehrcrcoljegiums  an- 
heimgebtcllt  bleibe,  wie  sie  im  Einklänge  mit  den  Allerhöchsten  über 
das  gelehrte  Schulwesen  bestehenden  Verordnungen  am  besten  und  si- 

.  chersten  den  Zweck  der  Gyinnnsialbildung  mit  den  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  und  Kräften  erreichen  zu  können  glaubten.  Nur  für 
die  Abiturienten  -  Prüfungen  siud  einige,  innerhalb  der  darüber  gege- 
benen allgemeinen  Instruction  sich  haltende,  Bestimmungen  als  Norm 
für  alle  Gymnasien  der  Provinz  angenommen  worden.  Aus  dieser  Dar- 
stellung wird  man  leicht  entnehmen,  wie  wenig  die  Klage  über  zu  weite 
Ausdehnung  der  Mathematik  auf  unsern  Gymnasien  ein  Hauptgegen- 
stand jener  Conferenzen,  wie  es  nach  dem  Aufsatze  in  der  Leipziger 
Zeitung  scheint,  waren.  Nicht  nur  war  schon  die  Frage  darüber  ganz 
anders  gestellt,  sondern  es  war  auch  bei  der  Verhandlung  über  diesen 
Gegenstand  uicht  sowohl  davon  die  Bedo,  das,  was  nach  allgemeinen 
Bestimmungen  und  einer  frühern  Verordnung  Eines  Königl.  Provinzial- 
scbulcollegiuuis  vom  14  Octbr.  1826  in  den  Kreis  der  Gymnasialstudien 
von  den  mathematischen  Wissenschaften  gehört,  zu  beschränken,  soa- 
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dern  es  war£  nur  ziemlich  allgemein  darüber  Beschwerde  geführt ,  dasz 
man  che*  Lehrer  der  Mathematik  über  die  gezogenen  Grenzen  quantitativ 
und  qualitativ  hinausgingen.  Auch  war  in  dieser  Beziehung  der  Vor- 
steher in  völliger  Einstimmung  mit  der  Conferenz.  —  Zuletzt  noch 
darüber,  wie  diese  Zusammenkunft,  schon  dadurch,  dass  fast  »äiumt- 
»liche  Di  rechnen  der  Provinz  Sachsen  (»ich  naher  kennen  und  gegenseitig 
höher  achten  lernten,  ein  hohes  Interesse  jedem  Einzelnen  gewahrte, 
etwas  bemerken  zu  wollen,  scheint  überflüssig.  Eben  so  ward  die 
ausgezeichnete  und  allgemein  anerkannte  tlunianität  des  Hrn.  Con»i*to- 
rial-  und  Schulrathes  Matthias,  die  jeder  Schulmann  unserer  Pro- 
vinz verehrt,  aufs  neue  lebhaft  und  dankbar  empfunden,  und  endlich 
zeugt  dieser  Verein  abermals,  wie  sehr  der  erleuchteten  Preussischen 
Regierung  erhöhte  Jugcndhildung  und  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  am 
Herzen  liegen.  Daher  nur  noch  der  allgemein  ausgesprochene  Wunsch, 
dass  diese  Zusammenkünfte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  erneuern  mögen  !  Ihr 
Segen  wird  dann  gewis»  nicht  ausbleiben.  Franz  Spitzner.  ' 


'   m  . 


Todesfälle. 


Den  5  März  starb  in  Dublin  der  Professor  der  Mineralogie  Karl  Gic- 
sefre,  ein  geborner  Däne,  bekannt  durch  seinen  langen  Aufenthalt  in 
Grönland.  ,  , 

Den  10  März  ia  Coesfeld  der  Oberlehrer  Reers  am  Gymnasium. 

Den  1  April  in  Berlin  der  ehemalige  Lehrer  am  Friedrich  -  Wil- 
helms -  Gymnasium  Zimmer. 

Den  11  April  in  llalberstadt  der  Oberlehrer  Flügel  am  Gymnasium. 

Den  26  April  in  Bologna  der  bekannte  Astronom  und  Professor  an 
der  dasigen  Universität  Caturegli. 

Den  10  Mai  der  Professor  der  Literatur  am  College  de  Franoe  uad 
immerwährende  Secrctair  der  französ.  Akademie  Andrieux,  ehemaliges 
Mitglied  des  Rathes  der  Fünfhundert ,  74  Jahr  alt. 

Am  11  Mai  zu  Freiburg  in  Breisgau  der  ordentliche  Professor  der 
Philosophie,  Hofrath  Dr.  Julius  Franz  Borgias  Schneller,  als  Schrift-  4 
steiler  im  Fache  der  Geschichte  bekannt. 

Am  16  Mai  zu  Carlsruhe  der  Kirchenrath  J.  F.  Gerstner,  Mitglied 
der  evangelischen  Kirchen  -  u.  Prüfungscommission ,  und  Professor  der 
griechischen  und  römischen ,  sowie  der  orientalischen  Sprachen  an  jer 
obersten  Classe  des  Lyceums.  Er  war  geboren  den  19  Juli  1772  und 
Widmete  seit  38  Jahren  dieser  Anstalt  ununterbrochen  seine  ganze  Kraft 
und  Thätigkeit. 

Den  22  Mal  in  Mainz  der  dasige  kath.  Bischof  Dr.  Joseph  Vitus  Burg. 

Den  23  Mai  in  London  der  englische  Gelehrte  Jacob  Price,  als 
grosser  Verehrer  der  deutschen  Literatur  und  gründlicher  Kenner  der 
altdeutschen  und  nordischen  Sprachen  und  Alter thümer  bekannt. 
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In  deHVacht  vom  28  com  29  Mai  starb  in  seiner  Vaterstadt  Frank- 
furt a.  M.  der  ausgezeichnete  Rechtsgelehrte  and  Criminalist,  Appella- 
tionsgerichts  -  Präsident  Anselm  von  Feuerbach ,  geb.  am  14  Nov.  1TI5. 

Den  11  Juni  in  München  der  Kßn.  Professor  Dr.  Sendtncr ,  beson- 
ders als  Redactcur  der  Münchner  politischen  Zeitung  bekannt. 

Den  10  Juli  in  Prag  der  Professor  Steinmann  am  polytechn.  Institut. 

Den  1  August  in  Halle  der  Professor  und  Doctor  der  Theologie 
Michael  Weber  nach  mehr  als  50jahriger  Thättgkeit  im  79.  Lebensjahre. 

Ein  kurzer  Nekrolog  des  am  12  August  vor.  Jahres  gestorbenen 
Bibliothekars  Giovanni  Battista  Zanoni  (geboren  in  Firenze  d.  29  März 
1174.)  steht  im  Poligrafo  Octbr.  1832  Fase.  28  (T.  XII.)  p.  152 f.,  wo 
zugleich  folgende  Schriften  des  Verstorbenen  aufgeführt  sind:  „R.  GaU 
'  leria  di  Firenze.  Tre  torai  di  »tatue ,  ed  uno  di  cammei.  Degli  efrasent, 
Dinertazione.  Firenze  1810.  IUustrazione,  di  due  urne  einsehe ,  e  di 
alcuni  vasi  hamiltoniani.  Firenze  1812.  Inscriptionum  latincrum  tibri  due. 
11  primo  nel  Num.  20  del  Giornale  fiorentino?  CoUeztone  d'opuscoli  seien- 
tißci  e  letterarj  ece.  11  secondo  nella  continuazione  di  esso  Giornale  nella 
Poligraila  del  Cav.  Ingbirami.  Breve  storia  dell  Accademia  della  Crusca. 
II  tutto  nel  Tomo  I  degli  Atti  di  essa  Accademia.  Firenze  1819.  Elogio 
dell'  Jb.  Luigi  Lanzi.  Firenze  dalla  tipogr.  d'Attilio  Tofani.  1824.  Jf 
Tesoretto  e  il  Favoletto  di  R.  Brunetto  Latini  ridotti  a  miglior  lezione  col 
soecorso  dei  Codici,  e  illustrati.  Firenze  1824.  Saggio  di  scherzi  comidy 
seconda  edizione  corretla,  e  aecresciuta  di  due  commedie.  Firenze  1825. 
IscHztone  greea  della  Imp.  e  Reg.  Gatteria  di  Firenze  illustrata ;  sta  nel 
Giornale  Arcadico  T.  X.  P.  3.  Vantico  marmo  scritto  appartenente  alta 
Colonia  di  Puzzuoli.  Firenze  1826.  Licurgo  Re  di  Tracia  assalitore  del 
Tiaso  dl  Baccos  Basso-rilievo  tu  di  im  antico  vaso  di  marmo  apparte- 
nente a  S.  E.  il  signor  Principe  Cortini.  Firenze  1826.  Due  hltere  al 
signor  Cav.  Francesco  Inghirami  sopra  tre  monumenti  etruschi.  Poiigraf. 
Ficsoiana  1828.  Rapporti  ed  elogi  di  Accademici  defunti  letti  all*  Acca- 
demia della  Crusca  nelle  suc  adunanze  solenni,  stanno  nel  II,  e  III.  Torao 
degli  Atti.  Firenze  1829.  Altri  opascoli  stampatl  seperamente  o  in. 
giornali  (?). 


Schul  -  und  Umversitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Ajvxabbrg.  Zum  Ostercxamen  dieses  Jahres  im  Lyceam  gab  der  Ro- 
etor  M.  Traug,  Friedr.  Benedict  als  Programm  Observationes  ad  Euripi" 
dem.  Spec.  XII.  [31  8.  8.]  heraus ,  worin  Stellen  aus  der  Medea  kri-  - 
tisch  behandelt  sind.  Vgl.  NJbb.  III,  114.  Heber  die  Schule  erfahrt 
man  weiter  nichts ,  als  dass  sie  im  vorigen  Jahre  5  Schüler  zur  Univer- 
sität entliess ,  von  denen  3  das  erste  und  2  das  zweite  Zengniss  der 
Reife  erhielten,  dass  die  drei  Gymnasialdassen  von  76  Schülern  be- 
sucht waren,  und  dass  doren  Lehrer  sind:  der  Bector  M.  Benedict t  der 
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Conrector  Gustav  Eduotd  KohUr,  derTertius  mih.,j4ug.  Mantoux  der 
Cantor  Gustav  Friedr.  Ebhardt,  der  Mathematicus  Christian  Friedrich 
Schubert  and  der  Collaborator  Karl  Gotthold  Moritz  Biel. 

Arnsbbbg.  Der  Lehrer  Marchand  am  Gymnasium  ist  in  ein  Pre- 
digtarat  übergetreten  und  an  seine  Stelle  der  Lehrer  Focke  vom  Gymp. 
in  Paderborn  berufen  worden.  Der  Lehrer  Nöggcrath  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  50  Thlrn.  erhalten. 

A*cnK&6LBBB!f.  Der  Director  unsres  Gymnasiums  Dr.  C.  ffex,  der 
vor  kurzem  einen  Huf  zum  Directorat  des  Gymnasiums  in  Lissa  abge- 
v lehnt  hat,  ist  jetzt  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Scuwbrik  berufen 
worden,  und  wird  schon  zu  Michaelis  dorthin  abgehen.  Leider  ist  nun 
hier  zu  befürchten,  dass  der  seit  Einführung  der  Städtcord  nun  g  einge- 
setzte Magistrat,  der  schon  seit  einem  Jahre  mit  dem  Plane  umgeht, 
dag  hiesige  Gymnasium  in  eine  Realschule  umzuwandeln,  diesen  Ab- 
gang des  Directors  bennUen  wird,  um  seinen  von  den  Kön.  Behörden 
bisher  zurückgewiesenen  Plan  von  neuern^  in  Antrag  zu  bringen.  [E]. 

Badbs.  Nach  einer  Grossherzogl,  Verordnung  treten  in  Zukunft 
die  Lehrer  der  verschiedenen  Mittelschulen  des  Landes,  d.  b*  der  Ly- 
ceen,  Gymnasien  u.  s.  w.,  mit  der  Verwaltung  der  Fonds  dieser  Anstal- 
ten in  eine  nähere  als  die  bis  jetzt  gewohnte  Berührung,  wornach  sie 
blos  den  richtigen  Empfang  ihrer  bestimmten  (^uurtalicn  zu  unterschrei- 
ben hatten.  Es  wird  nämlich  für  die  untere  Verwaltung  eines  jeden 
dieser  Schulfonds  ein  VerwaÜungsrath  errichtet,  der  jedoch  bei  denjeni- 
gen Fonds,  deren  Verwaltung  ganz  einfach  ist,  auch  unterbleiben  kann. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  neue  Verordnung  das  Beste  der  coropli- 
cirteren  Fondsadministrationen  zunächst  im  Auge  hat,  wiewohl  auch 
noch  andere  Bücksichten  dabei  statt  finden  können,  wenn  man  insbe- 
sondere die  Zusammensetzung  eines  solchen  Verwaltungsraths  in  Be- 
tracht zieht.  Er  hat  zu  bestehen  aus  einem  landesherrlichen  Commis- 
snir,  den  das  Ministerium  des  Innern  ernennt,  aus  dem  Vorsteher  der 
Anstalt,  aus  einem  weiteren  Hauptlehrer,  der  nach  einem  zu  bestim- 
menden Turnus  mit  den  übrigen  Hauptlehrern  alle  zwei  Jahre  wechselt, 
aus  einem  oder  zwei  Einwohnern  des  Orts, v  wo  der  Sitz  der  Schule  ist, 
und  aus  einem  rechnungsverständigen  Geschäftsführer  oder  Aktuar. 
Mag  nun  auch  dtesos  Personale  von  dem  Hauptlehrer  an  abwärts  das 
erstemal  von  der  betreffenden  (katholischen  oder  protestantischen)  Kir- 
chen- Section  zu  ernennen,  künftig  aber  von  dem  Verwaltungsrath  vor- 
zuschlagen und  von  der  Kirchen  -  Section  zu  bestätigen  sein  ,  so  werden 
doch  die  Lehrer  einer  Anstalt  von  dem  Stande  ihres  Schulfonds  und 
dessen  disponiblen  Mitteln  eine  Auskunft  erhalten,  die  ihnen  bis  zum 
verflossenen  Jahr  1832,  in  welchem  wenigstens  an  dem  Lyceum  zu 
Rastatt  eine  detaillirte  Ucbersicht  der  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  dortigen  Stndienfonds  an  die  Direction  gelangte,  völlig  ver- 
schlossen war.  Dadurch  kann  und  wird  den  Schulen  mancher  Vortheil 
erwachsen ,  obschon  die  Befugnisse  des  Verwaltungsrathes  nnr  die  Ad- 
ministration des  Vermögens  der  einzelnen  Anstalt  und  die  für  solche  Ad. 
ministration  erforderlichen  Ausgaben ,  sowie  Ausgaben  für  privatrecht- 
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'  liehe  Verbindlichkeiten,  die  auf  der  Stiftung  haften,  zu  ihrem  Gegen« 
stände  haben ,  dagegen  die  Disposition  über  den  Fond  selbst  zur  Er- 

'  füllung  der  eigentlichen  Stiftungszwecke ,  nnd  die  sonstigen  Verwal- 
tungsbefugnisse ,  welche  die  berührte  Competenz  übersteigen,  lediglich 
den  Kirchen- Sectionen  vorbehalten  bleiben,  unter  deren  Verwaltung 
die  Fonds  der  Mittelschulen  fortwährend  stehen ,  und  die  ihre  Verfü- 
gungen unmittelbar  an  den  Verrechner  oder,  wo  ein  Verwaltungsrath 
besteht,  an  diesen  geben  werden.  —  Für  die  künftigen  Candidaten 
der  Medicin ,  welche  Anspruch  auf  Staatsanstellung  in  den  Physikaten 
des  Grossherzogthums  machen  Wollen,  ist  es  nach  einer  neuen  Ministe--' 
Halver ordnnng  anch  nothwendig,  sich  vor  ihrer  Zulassung  zur  Staats- 
prüfung mit  Zeugnissen  darüber  »auszuweisen ,  dass  sie  Verlesungen 
'über  die  Lehre  von  Senchen  und  Contagionen  der  grösseren  Hausthiere, 
über  gerichtliche  Thierheitkunde  und  über  thierärztliche  Polizei  be- 
sucht haben,  und  sich  selbst  einer  Prüfung  in  diesen  Fächern  zu  unter 
werfen.  [W.] 

Batbrn.  Der  Konig  hat  eine  strenge  Verordnung  gegen  die  Stu- 
dentenverbindungen erlassen  und  anbefohlen ,  dass  besonders  die  Auf-  ' 
nähme  von  Studirenden  auf  baierische  Universitäten  nur  mit  der  gross- 
ten  Vorsicht  geschehen  soll.  Halbjährlich  soll  jeder  Stndent  nachwei- 
sen, wo  er  sieh  während  der  Ferien  aufgehalten  habe,  und  gesetzlich 
gültige  Zeugnisse  „über  seinen  politischen,  polizeiliehen  und  sittlichen 
Wandel "  an  jedem  Aufenthaltsorte  beibringen.  Wie  bei  den  Univer-, 
eitäten  soll  künftig  auch  bei  jedem  Lyceum,  jedem  Gymnasium  und 
jeder  lateinischen  Schule  des  Königreichs  ein  eigener  Kegierungscom- 

'  missair  angestellt  werden,  um  über  Zucht,  Ordnung  und  Sittlichkeit 
der  Studenten  und  Schüler  zu  wachen.  Ueberdies  sollen  für  die  Stu- 
denten  der  Lyceen  und  für  die1  Schüler  der  Gymnasien  und  lateinischen 
Schulen,  so  wie  auch  für  die  Schüler  der  polytechnischen  und  Gewerb- 
schulen, bestimmte  Abzeichen  eingeführt  werden.  Dem  Vernehmen  nach 
ist  vor  kurzem  im  Ministerium  des  Innern  ein  neuer  Studietipiao  bera- 
then  worden,  der  in  disciplineller  Hinsicht  sehr  zu  den  ostreichischen 
Einrichtungen  und  altjcsuttischen  Formen  sich  hinneigen,  in  doctrinel-1 
ler  aber  dem  polytechnischen  Realismus  ein  auffallendes  Uebergewicht 
über  den  Humanismus  einräumt.  Für  das  Studium  des  Lateinischen 
und  Griechischen  in  Gelehrtenschulen  sollen  wöchentlich  nur  6  Stunden 
bestimmt,  dagegen  aber  6  Stunden  auf  Religion,  4  Stunden  auf  Ge- 
schichte und  Geographie,  4  Stunden  auf  Mathematik,  4  Stunden  auf 
deutsche  Sprache  u.  s.  w.  verwendet  sein.  Man  hat  dadurch  zu  errei- 
chen gesucht,  dass  die  Schüler  der  polytechnischen  Schulen  in  den 
meisten  Lehrstunden  zugleich  mit  den  eigentlichen  Gymnasiasten  unter- 
richtet werden  können. 

Bauzeit.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  dieses  Jahres  198  Schü- 
ler in  vier  Classen,  von  denen  13  zur  Universität  (4  mit  dem  ersten, 
3  mit  dem  zweiten  und  6  mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife)  entlassen 
wurden.  Das  Programm  zu  den  Osterprüfungcn  [  Ad  D.  Georgii  Maet- 
tigii  attniversaria  .  .  .  invitat  simulque  Uulrationem  vernam  ....  indicit 
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M.  Carohts  Godofr.  Siebeiis ,  Rector.  Budissae  ex  offic.  •Monsii.j  ent- 
hält, ausser  8  Seiten  Schulnachrichten,  auf  17  Seiten  Pauca  de  verbis 
veterum  Qraecorum  compositis,  quae  ex  quatuor  constant  partibuSy  worin 
86  solcher  vierfach  zusammengesetzter  griechischer  Wörter  aufgezählt, 
aui  den  Schriftstellern  nachgewiesen  und  lexicalisch  erörtert,  auch  ei- 
nige sprachliche  Bemerkungen  über  dergleichen  Zusammensetzungen 
überhaupt  vorausgeschickt  sind.  Die  Abhandlung  ist  ein  beachtenswer- 
ter Beitrag  zur  griechischen  Lexicographie. 

Bkm.ii«.  Der  Regiernngs-Schulrath  Lange  in  Coblbto  ist  definitiv 
in  gleicher  Eigenschaf  tan  das  hies.  Provinzial  -  Schnlcollegium  versetzt, 
der  Privatdocent  Dr.  d' Alton  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
medicinischen  Facultät  ernannt,  der  Lehrer  Christian.  Marcsch  als  Zei- 
chenlehrer am  französ.  Gymnasium  mit  einem  Gehalt  von  200  Thlrn'. 
nngestellt,  der  Oberlehrer  Jacob  Steiner  an  der  Gewerbschnle  mit  dem 
Prädicat  eines  Königl.  Professors  belegt  und  an  dem  Cülniscben  Real- 
gymnasium die  Oberlehrer  Heinrich  Selbmann ,  Adolph  Krech  und  Dr. 
Alb.  Agathon  lienary  [s.  NJbb.  VIII,  116.  ]  als  solche  bestätigt  worden. 
Der  Schulrath  Otto  Schulz  hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.,  der 
Oberlehrer  Walter  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  eine  Remune- 
ration von  60  Thlrn.,  der  Professor  Dr.  Heyse  bei  der  Universität  von 
100  Thlrn.  und  der  Privatdocent  Dr.  Ulrici  von  50  Thlrn.,  der  Prrvat- 
docent  Dr.  ScAoft  aber  zu  seinen  Studien  in  der  chinesischen  Sprache 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  250  Thlrn.  erhalten. 

Bonn.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  774  Studenten, 
von  denen  99  evangelische  Theologen  (darunter  25  Ausländer),  211 
katholische  Theologen  (darunter  11  Ausländer ),  224  Juristen  (mit  30 
Ansiändern),  126  Mediciner  (mit  11  Ausländern),  104  Philosophen  und 
Karaeralisten  (mit  20  Ausländern)  und  10  nicht  Immatriculirte  sind. 
Der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Braur  ist  zum  ordentlichen  Professor 
in  der  kathol.- thoologischen,  und  der  Privatdocent  Dr.  Maurenbrecher 
zum  ausserordentl.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  ernannt  worden. 
Die  Professoren  Dr.  Bischoff  d.  ältere,  Dr.  Bischoff  d.  jüngere  und  Dr. 
Weber  haben  eine  Gehaltzulage  von  100  und  Dr.  Diets  von  200  Thlrn  , 
so  wie  der  Professor  Deiters  eine  Remuneration  von  100  Thlrn  ,  der 
Professor  von  Riese  von  75  Thlrn.  und  der  Lector  Nadaud  von  40  Thlrn. 
erhalten. 

BnAirnEHBrno.  Am  Gymnasium  ist  der  bisherige  Alumnen -In- 
gpector  beim  Joachimsthalschcn  Gymnns.  in  Berit*  Dr.  Gustav  Techoiv 
als  Lehrer  angestellt  worden.  Die  Rittcrakadeniie  zählte  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  72  Schüler  (65  Eleven  und  7  Ilospiten)  in  fünf  Classen ,  und 
ist  demnach  bereits  so  besucht,  dass  nicht  alle,  welche  sich  zu  Eleven 
melden,  aufgenommen  werden  können;  die  Mehrzahl  der  Schüler  geht 
von  der  Anstalt  zum  Militärdienste  über;  zur  Universität  wurde  zu 
Ostern  dieses  Jahres  Einer  mit  dem  zweiten  Grade  der  Reife  entlassen. 
Die  Lehrverfassung  der  Anstalt  ist  im  verflossenen  Schuljahre  in  mehr- 
facher Hinsicht  mehr  ausgedehnt  und  besser  geregelt,  und  besonders 
auch  auf  entsprechende  Leibesübungen  grosse  Aufmerksamkeit  ver- 
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wendet  worden.  Tgl.  NJbb.  V,  226.  Aua  dem  Lehrerpersonale  schied 
um  Pfingsten  vor.  Jahres  der  interimistische  Lehrer  Krügermann  und 
ging  an  das  Gymnasium  in  Hirschberg.  s.  NJbb.  V,  457.  lu  seine 
Stelle  trat  der  Schulamtscandidnt  Schulte.  Das  Jahresprogramm  der 
Anstalt  [Brandenbarg  gedr.  b.  Wiesike.  1833.  48  (34)  S.  4.]  enthält 
vor  deni  Jahresbericht  eine  Abhandlung  lieber  den  Einfiuss  der  däni- 
schen Studien  auf  die  Bildung  eines  künftigen  Staatsmannes  vom  Profes- 
sor Dr.  August  Schröder ,  worin  eine  sehr  bereifte  und  ziemlich  gelun- 
gene Rechtfertigung  der  classischen  Studien  gegen  die  Verächter  der- 
selben und  gegen  die  Realisten  gegeben  ist.  Nachdem  der  Verf.  zu- 
nächst die  Idee  des  vollendeten  Staates  nach  Platonischen  Begriffen  auf- 
gestellt hat,  weist  er  ausfuhrlich  und  geschickt  einen  vierfachen  Ein- 
iluss  dieser  Studien  auf  die  höhere  Jugendbildung  nach,  nämlich  „die 
Bedeutung  des  classischen  Alterthuins  für  die  intellectuelle  Seite 
(Sprachbildung,  besonders  Studium  der  Grammatik,  als  angewandter 
Logik):  für  die  Bildung  des  Gemüths  (Geschichte,  Altcrthumskunde, 
als  Darstellung  des  Lebens  der  Alten):  für  den  praktischen  Stand- 
punkt des  dercinstigen  Staatsmanns  (Vorbereitung  zur  Redefertigkeit, 
praktischer  politischer  Blick):  und  endlich  für  seinen  ethisch-reli- 
giösen Standpunkt  (Andeutung  des  Verhältnisses  der  alten  Religionen 
zu  dem  Christenthurae), "  Die  Abhandlung  hat  das  Verdienst,  dass 
sie  mehr  als  gewöhnlich  auf  den  allseitigen  BildungsstoJT  aufmerksam 
macht,  welchen  das  Sprachstudium  zur  gedeihlichen  Entwickelung  des 
Geistes  und  Gemüths  unserer  Jugend  bietet;  aber  sie  giebt  doch  auch 
die  gewöhnliche  blosse  dieser  Rechtfertigungen ,  und  weist  den  Haupt- 
einwurf dor  Realisten ,  dass  auch  andere,  nuf  das  bürgerliche  Leben 
mehr  einwirkende  Unterrichtsgegenstände  denselben  Nutzen  gewähren, 
wenigstens  nicht  genügend  ah  *).     Ausserdem  gefällt  uns  nicht  daran, 


*)  Soll  der  langwierige  Streit  zwischen  Humanismus  und  Realismus  der 
Entscheidung  näher  gebracht  werden ,  so  sind  nach  de»  Referenten  Ueber- 
zeugnng  besonders  folgende  Punkte  zu  rechtfertigen:  1)  Unsere  ganze  ge- 
lehrte Bildung  und  Denkweise  igt  seit  dem  laten  Jahrh.  so  sehr  und  so 
durchgreifend  auf  das  classische  Altcrthum  basirt,  dass  eine  Abweichung 
davon  kaum  eintreten  kann,  ohne  das  ganze  Gebäude  zu  zerstören.  2)  Un- 
sere Zeit  kann  bei  der  Bildung  ihrer  Staatsbeamten  nicht  zu  einem  so  ein- 
fachen Bildungsgänge  zurückgehen,  wie  z.  B.  die  Griechen:  denn  unsere 
Staaten  vermögen  nicht  nur  ein  viel  früheres  Reifwerden  für  das  öffentli- 
che Leben ,  sondern  brauchen  auch  weit  mehr  Gelehrte  und  Beamte  als  das 
Alterthum,  und  fordern  überhaupt  eine  viel  regclgerechtere  und  allseitigere 
Bildung,"  weil  unsere  ganzen  Staatsverhältnisse  viel  verwickelter  und  künst- 
licher sind.  3)  Kein  BildungBBtoff  führt  so  allseitig  und  sicher  zur  formel- 
len Entwickelung  aller  Geisteskräfte,  befördert  so  erfolgreich  die  verlangte 
frühzeitige  Heile  und  Befähigung  des  Geistes  für  die  Amtsstudien  und  sichert, 
so  leicht  und  zuverlässig  vor  mechanischer*  Ausbildung,  als  die  Sprachstu- 
dien; keine  Sprache  aber  scheint  wiederum  diese  Vortheile  in  so  hohem  Gra- 
de zu  gewähren,  als  die  griechische  und  römische.  Allerdings  ist  dabei  zu- 
zugehen, dass  mehrere  der  sogenannten  Realien  neuerdings  mit  Glück  für 
die  formelle  Geistesbildung  in  Schulen  benutzt  worden  sind  >  nur  scheint  die- 
ser Erfolg  weniger  durch  jene  Wissenschaften  selbjt,  als  durch  die  grossen 
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dass  der  formelle  und  materielle  Nntzen  der  elastischen  Alterthurasstu- 
dien  nicht  geschieden  ist,  dass  der  Verf.  den  Werth  anderer  Bildungs- 
mittel bisweilen  zu  sehr  verringert  und  dadurch  seiner  eigenen  Meinung 
schadet ,  und  dass  die  Darstellung  zu  blumenreich  ist  und  über  das  Ge- 
biet des  Lehrstyls  hinausgeht.  Indess  kann  es  wohl  iein,  dass  der  eine 
und  andere  der  hier  getadelten  Punkte  in  dem  speciellen  und  localen 
Zwecke  der  Abbandlang  seine  Entschuldigung  findet,  und  jedenfalls 
'  gehört  diese  Verteidigung  der  classischen  Studien  zu  den  besseren  un- 
ter den  vielen  vorhandenen. 

Brauksberg.  Oer  index  Uctionvm  in  Lyceo  Regia  Hotiano  Bruns- 
berg emi  per  semestre  aestivum  omni  1833  habendarvm  enthält  in  dem 
Frooemium  (auf  3  Seiten)  einen  Beitrag  znr  Geschichte  des  gelehrten 
Barmen,  nämlich  einige  biographische  und  literarische  Nachrichten  über 
den  ehemaligen  Canonkus  Thomas  Tretet,  den  bekannten  Verfasser  des 
Index  in  Horatium. 

Breslau.  Auf  der  hiesigen  Universität  befinden  sieh  gegenwärtig 
220  evangelische  Theologen,  243  katholische  Theologen,  263  Juristen, 
106  Medianer  und  109  Philosophen,  Philologen,  Cameralisten  u.  s.w., 
zusammen  941  immatriculirte  Studirende.  Ausserdem  besuchen  noch 
70  nicht  immatriculirte,  aber  zum  Hören  der  Vorlesungen  berechtigte 
die  Universität ,  so  da68  die  Total -Summe  1011  ist.  —  Die  evangel.-' 
theologische  Facultät  zählt  gegenwärtig  3  Professoren  u.  8  Licentiaten, 
die  kathol. -theologische  Facultät  3  ordentl.  u.  1  ausserordeut.  Profes- 
sor, die  juristische  Facultät  1  Prof.  emeritus,  6  ordentl.  Professoren 
und  1  Privatdocenten ,  die  roediciaische  Facultät  8  odentl.  Professoren, 
3  ausserordentl.  Professoren  und  5  Privatdocenten,  die  philosophische 
Facultät  13  ordentl.  Professoren,  9  ausserordentl-  Professoren  u.  6  Pri- 
vatdocenten. Hierzu  kommen  noch  der  Lector  der  hebr.  und  rabbin. 
Sprache,  der  Lector  der  französ.,  der  engl.  u.  spanischen,  der  neu- 
griech.  und  ital.  Sprache  (das  Lectorat  der  poln.  Sprache  ist  noch  nicht  v 
wieder  besetzt);  2  akad.  Musiklehrer,  1  Zeichnenlehrer,  1  Stallmei- 
ster und  1  Focht-  u.  Voltigirmeister.  Zu  den  oben  genannten  6  Privat- 
docenten der  philosoph.  Facultät  gehören  auch  die  Doctoren  C.  Rhode 
und  C.  A,  Kletke.    Dieser  habilitirte  sich  bei  der  Universität  durch  seine 


Fortschritte  unserer  Zeit  in  der  Didactlk  und  Methodik  herbeigeführt  wor- 
den zu  sein.  Es  ist  ja  überdies  auch  nur  die  Behauptung  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Sprachstudien  den  meisten  BildungsstofF  gewähren ,  und  also  das 
Hauptstudium  in  den  Gelehrtenschulen  bleiben  sollen^  4)  Das  Studium  des 
griechischen  und  römischen  Alterthums  bringt  überdies  für  die  materielle 
Geistesbildung  so  vielfachen  Nutzen,  dass  es  nicht  leicht  hinter  einem  an- 
dern Bildungsmittel  zurücksteht.  Kann  man  bei  dieser  Argumentation  na- 
mentlich die  Wahrheit  des  dritten  Punktes  gehörig  und  überzeugend  dar- 
thun,  wie  es  nach  des  Ref.  Dafürhalten  allerdings  möglich  ist:  so  bat  man 
gewiss  am  sichersten  und  erfolgreichsten  sowohl  den  Realisten  und  übrigen 
Gegnern  der  classischen  Studien  den  Weg  zur  weitern  Einrede  versperrt  und 
abgeschnitten,  als  auch  die  Jugend  selbst  von  dem  unglückseligen  Glaoben 
abgebracht,  dass  sie  nur  soviel  von  den  alten  Sprachen  zu  lernen  habe,  als 
sie  etwa  fürs  künftige  Amtsexamen  braucht. 

N.  Jahrb.  f.  PtUl.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIU  Hft.  8.       '  -| 
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De  polygonorum  rcgularivm  aequaüonibus  (pars  posterior) 
am  18  Juni  und  darch  seine  den  25  Juni  gebal^ee  Probevorlwang  De 
linea  Cochlea*  in  artibus  adhibendo,  jener  durch  seine  Dissertation  De 
anacoUfthU  maxime  grammntieie  in  Cicerpnis  de  orntore  libri$.  42  S.  8« 
(1  Juli)  und  durch  seine  am  6  Juli  gehaltene  Probevorlesung  De  h. 
Licinio  Cratae  erotore.  Die  philosoph.  Doctorwürde  erwarb  sich  den 
23  Juli  der  Lehrer  am  hiesigen  kathol.  (Matthias)  Gymnasium ,  Hein- 
rieh JCruhl,  nach  vorangegangenem  Examen  und  nach  Verteidigung  set- 
ner Dissertation:  De  via  et  ratione  qua  Aristoteles  in  summi  boni  notionß 
invenienda  et  desetihenda  usus  est.  34  S.  4.  Der  Prof.  ord.  des.  Dr.  W» 
Baiteer  trat  nach  Verteidigung  seiner  Dissertation :  De  modo  propaga- 
Honie  animarnm  in  genert  humane  (36  S.  8.)  ata  20  Juli  in  die  Keihe  der 
ordentl.  Professoren  der  kathol.  -  theologischen  Facoltat  ein.  —  Der 
Professor  Dr.  Hahn  in  Lmrsic  ist  als  Consistorialrath  und  ordentl.  Pmh 
fessor  der  evangel.  Theologie  an  die  hiesige  Universität  berufen,  und  die 
Professoren  Schön  u.  Dr.  Fischer  haben  eine  Gehaltszulage,  der  erstere 
?©n  160,  der  letztere  von  100  Thirn.,  erhalten.  Der  Index  lectionum 
in  Univereitate  litt.  Vratisl.  per  aestatetn  o.  1833  habendarum  enthalt  als 
Prooemium:  Fr.  Passovii  de  scorpio  in  gemma  Augusten  conjecturay  und 
ist  die  letzte  akademische  Schrift  dieses  verdienten  und  viel  zu  früh 
verstorbenen  Universitätslehrers.  Kr  hat  darb  die  bekannte  «ad  viel-, 
besprochene  Onyx -Kamee  {Gemma  Augusted)  in  Wien,  welche  zuletzt 
noch  Müller  im  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  §  200,  2  S.  194 
betonrieben  hat,  aufs  neue  behandelt  Seine  Erklärung  stimmt  mit 
der  gewöhnliehen  zusammen,  dass  auf  der  Kamee  Augustus  auf  der 
höchsten  Stufe  seines  Glücks  dargestellt  sei  (im  J.  W5  n.  R.  E.),  vor 
dem  der  aus  Pannonien  im  Triumph  zurückkehrende  Tiberius  vom 
Triumphwagen  steigt,  um  vor  dem  Throne  sieh  niederzuwerfen,  vgl. 
Sueton.  Tib.  20.  Nur  will  Passow  die  gefangenen  Soldaten  nicht  für 
Germanen,  sondern  für  Macedonier  (wegen  der  Consta,  mit  welcher 
einer  von  ihnen  bedeckt  ist.  vgl.  Vellej.  11, 110.  Dio  CassjjLV,  31.)  an- 
gesehen wissen.  Die  Hauptnntersuchung  aber  betrifft  die  Frage ,  was 
der  Scorpion  bedeute,  welcher  auf  dem  Schilde  des  errichteten  Tror 
f&ums  abgebUdet  ist  Scharfsinnig  folgert  der  Verf,  aus  den  heidep 
Umständen,  dass  neben  dem  Kopf  des  Augustus  dessen  Thema  gene- 
thliacum* das  Zeichen  des  Capricornus,  abgebildet  ist,  und  dass  unter 
den  geschnittenen  Steinen  zu  Berlin  (Class.  IV,  2  Nr.  220.)  ein  Sar- 
donyx  mit  einem  Tiberinskopfe  und  daneben  abgebildetem  Scorpion  sich 
befindet,  es  möge  der  Scorpion  das  Thema  genethliacum  des  Tiberius 
gewesen  sein.  Wenigstens  ist  bekannt,  dass  am  Geburtstage  desselben 
(d.  löNovbr.)  die  Sonne  im  Zeichen  des  Scorpion  stand.  Zwar  ist 
diese  Vermuthung  durch  kein  Zengniss  eines  alten  Schriftstellers  bewie- 
sen: denn  keiner  derselben  erwähnt  etwas  vom  Horoscop  des 
aber  dennoch  bleibt  sie  geistreich ,  und  würde  noch  mehr  t 
scheiulichkeit  gewinnen,  wenn  nicht  der  Schild,  auf  welchem  der  Scor- 
pion abgebildet  ist,  am  Tropäum  lehnte  und  demnach  ein  feiodlicher 
zji  sein  schiene.    Auf  einem  solchen  aber  wird  das  Thema  genethliacum 
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des  Tiberiaa  nnr  für  den  Fall  als  richtig  angebracht  zu  denken  sein, 
^^oflu  iDftfi  Qniichuic  n  d  sirf  j  dä$b  dop  Setoiiiflch  ncid  ©c  d  ut*  ch  dl  es  es  ScOsfrs^  ^ 
pionzeichen  die  sonst  gewöhnliche  Aufschrift  der  Tropäen  habe  er- 
setzen wollen.  Den  Lehrern  Klotsmann  und  ZVöueit  am  Magd ale neu-, 
gymnasium  int  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden.  Zur  tabellar. 
Uebersicht  der  Statist  Verband  1.  im  hiesigen  Magdalenengymnaatum 
18|{  (S.  48  des  Progr,,  Breslau  1833.  4.)  sagt  der  #e«*Qr  Dr.  Klmg*t 
Die  Aufgabe  eines  gelehrten  Gymnasiums  bei  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Bildung  und  der  höhern  Bedürfnisse  des  bürgerlichen  Lebens  be- 
steht nicht  in  einer  blossen  v  ennehruog  realer  L#  hrgegeostände  und  in 
einer  Beschränkung  des.  einmischen  Studiums ,  sondern  in  dem  Bestre- 
ben,  eine  zeitgemässe  Vertheiluug  dieser  beiden  grossen  Pilduagsfäcber 
so  anzuordnen ,  dass  der  Geist  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
überall  vorwalte,  und  die  Naturgesetze  in  der  praktischen  Anwendung 
immer  nachgewiesen  werden,  und  dass  bei  der  Erklärung  der  Werk« 
des  Altort  bums  über  dem  Festhalten  des  Wortes  und. der  form  das  ,Le-, 
ben  des  Gedankens  nicht  erstarre  und  der  Geist  entschwinde.  Geschieht 
eine  solche  VermiUelung  apf  die  rechte  Weise,  dann  sind  die  humanen; 
Studien  eben  so  bildend  für  das. praktische  Lebeq  aU  die  realen  WLssen-j 
schaiten,  wenn  sie  auf  etwas  Höheres  bezogen  werden  ,  als  den  blossen, 
Bedarf  des  Leibes,  j^ur  Einsammlung  solcher,  auch  nur  empirischer» 
Kenntnisse  gehört  aber  Ernst  und  eine  gewisse  Reife  des  Alters,  die, 
nicht  erkünstelt  worden  darf.  Zwischen  der  Kinderstube  und  der  W«rJt- 
ttätte  des  Lebens  liegt  die  Schule,  in  der  gleichmäßige  Ausbildung  der 
intellectuellen  Kräfte  mit  religiöser  und  sittlicher  Anlage  im  Eink}an« 
befördert  worden  ,  und  ein  geistiges  Bestreben  in  jeder  JE rtheilung  von 
Kenntnissen  vorherrschen  soll. 

BaJtTTEFf.  An  der  hiesigen  lateinischen  Schule  ist  dem  bisheri- 
gen provisorischen  Dienstverweser,  Pfarrcandidatcn  fVilhelm  Kalch-* 
Schmidt  der  erledigte  Schuldienst  mit  dem  Titel  „Diaconns"  huldreichst 
verliehen  worden.  [W.J  i 

Caejubruhb.  An  dTe  Stelle  des  verstorbenen  Kirchenraths  Gerstaer 
in  der^irotestantischen  Kirchen  -  und  Prüfungscommission  des  Gross- 
herzogthums  ist  der  Hofrath  Dr.  E.  %ärcher,  Professor  an  dem  hiesi- 
gen Lyceum,  zum  Mitgliede  gedachter  Commissiou  ernannt  worden,. 
9.  NJbb.  1,2  S.  235.  £W.] 

Com.  Per  Gesanglehrer  Schugt  am  Karmeliter  -  Gymnasium  hat 
eine  Gratification  von  50  Tblrn.  erhalten. 

Cöslix.  Das  zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  beim  Gymna- 
sium erschienene  Programm  [Cöslin  gedr.  b.  Hpudess.  1832.  38  (1$); 
S.  4.}  enthält  eine  beachtenswerthe  physikalisch  -  mathematische  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Dr.  Bensemann  über  die  strahlenbrechende 
Wirkung  der  sogenannten  Linsenglaser.  Er  hat  nämlich,  darin,  auf 
den  Demonstrationen  Biot's,  Baumgartners  und  Fischers  fortbauend, 
eine  gründliche  und  genaue  Nachweisung  und  allgemeingültige  mathe- 
matische Bestimmung  des  Sammel  -  oder  Zerstreuung*  -  Punktes  der- 
jenigen Lichtstrahlen,  die  von  einem  ausserhalb  der  Aze  des  Glases 
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liegenden  Punkte  ausgehend  auf  das  Glas  fallen,  zu  geben,  oder  vicl- 
mehr  das  von  den  genannteu  Gelehrten  schon  Gegebeno  zur  grossern 
Klarheit  and  Gründlichkeit  zu  erheben  gesacht.  Da  dieser  Gegenstand 
noch  ein  in  den  meisten  physikalischen  Lehrbachern  /fast  ganz  unbeach- 
teter ist,  und  man  selbst  in  der  neuen  Ausgabe  von  Gehlen  Wörter- 
buch nichts  darüber  findet,  so  erhäh  die  gegenwärtige  Abhandlung  für 
die  Physiker  eine  um  so  höhere  Bedeutung.  —  Die  angehängten  Schul- 
nachrichten verbreiten  sich  über  zwei  Jahre,  weil  1831  der  Cholera 
wegen  kein  Programm  ausgegeben  worden  ist.  Die  Anstalt  hatte  im 
Winter  18JJ  210,  im  Sommer  darauf  209  Schüler.  Zur  Universität 
gingen  6  mit  dem  Zeugnis*  II  zu  Ostern  1831,  4  zu  Michaels  desselben 
Jahres  [2  mit  I  und  2  mit  11],  10  [aUe  mit  HJ  zu  Ostern  1832,  und 
4  [ebenfalls  mit  II]  zu  Michaelis  18S2.  Auffallend  ist  es,  dass  auch 
hier  die  wieder  eingeführten  gymnastischen  Uebungen  bei  den  Schülern 
keinen  rechten  Beifall  finden,  so  dass  kaum  der  vierte  Theil  derselben 
daran  Theil  nimmt«  vgl.  NJbb.  VII,  121.  Geklagt  wird  unter  Anderem 
über  das  zu  frühe  Abgehen  halbreifer  Schüler  zur  Universität,  und  eine 
über  diesen  Gegenstand  unter  dem  24  Febr.  1831  erlassene  Consistortal- 
verordnung  ist  mit  der  Bemerkung  begleitet,  dass  das  Prüfungtedict 
selbst  diese  Neigung  befördere,  weil  dadurch  den  Directoren  das  Recht 
entzogen  ist,  in  Ueberetnstimmung  mit  den  in  Prima  unterrichtenden 
Lehrern  untüchtige  Schüler  von  der  Prüfung  zurückzuweisen ,  nnd  weil 
nach  demselben  der  Abiturient  das  Zengniss  Nr.  II  der  Reife  erhalten 
kann ,  wenn  er ,  bei  gänzlichem  Zurückbleiben  in  den  alten  Sprachen, 
nur  in  der  Mathematik  oder  Geschichte  das  Nüthfge  leistet. 

Crbuzhaoti.  Der  Lehrer  Prafcr  am  Gymnasium  hat  eine  Gratifi- 
cation  von  62  Thlrn.  erhalten. 

Dortmund.  Der  Prorector  Dr.  J.  A.  G.  Steuhet  am  Gymnasium 
hat  in  vorigem  Jahre  Bntlassungsworte  an  akademische  Abiturienten  £e- 
eprochen  [Dortmund  gedr.  b.  Bauer.  1832.  8  (4)  S.  8.]  drucken  lassen. 
Diese  ganz  kurze  Entlassungsrede  enthält  einige  herzliche  und  gutge- 
meinte Ermahnungen  an  drei  zur  Universität  gehende  Schüler,  welche 
an  den  Gedanken,  dass  ihr  Studium  dem  Vaterlande  gelte,  geknüpft 
sind.  Locale  Gründe  haben  den  Druck  der  Rede  veranlasst ,  welche 
nicht  gerade  etwas  besonderes  bietet. 

Düren.  Am  Gymnasium  sind  dem  Lehrer  Rivenich  50  Thlr.  und 
dem  Lehrer  Rematly  80  Thlr.  als  Gratifikation,  und  75' Thlr.  zur  An- 
schaffung von  Unterrichtsmitteln  bewilligt. 

Duisburg.  Das  Einladungsprogramm  zu  der  öffentlichen  Prüfung 
im  Gymnasium  und  der  Realschule  am  4  und  5  October  vor.  Jahres 
[Crefeld  gedr.  bei  Funcke,  1632.  4.]  enthält  S.  8—  22:  Qnaertionea 
quaedam  de  Soloni»  Dito  ac  ftagmentis  imtihitae  a  Dr.  Otlomaro  Friderico 
Kleine ,  über  welche  nächstens  in  den  Jahrbüchern  berichtet  werden 
wird.  In  den  S.  23 — 4?  folgenden  Schutnachrichten  sind  zunächst  ei- 
nige Bemerkungen  über  mehrere  Abänderungen  des  Lehrplans  der  Real- 
schule [s.  NJbb.  V,  356.],  welche  meist  nur  auf  Beseitigung  unzweck- 
massiger  Classencombinationen  sich  beziehen ,  und  die  von  den  Staats- 
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Behörden  gegebene  Vorläufige  Instruction  für  die  an  den  höhern  Bürger- 
wtd  Realschulen  anzuordnenden  Entlassungsprüfungcn  mitgetbeilt  Aue 
den  übrigen  gewöhnlichen  Mittheilungen  finden  wir,  da  im  Lehrerpcr- 
sonale  keine  Veränderungen  vorgekommen  sind,  nur  zu  bemerken,  dass 
die  Anstalt  im  Winter  lSjjs  von  138,  im  darauf  folgenden  Sommer  von 
124  Schülern  besucht  war,  von  welchen  letztern  54  dem  Gymnasium 
und  70  der  Realschule  angehörten.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern 
1832  8  Schüler  mit  dem  zweiten  Zengniss  der  Reife  entlassen. 

Frans.fi  *x  a.  M.     Aus  dem  Lehrerpersojiale  des  Gymnasiums 
schied  im  vorigen  Jahre  der  katholische  Religionslehrer,  Caplan  Jost 
[s.  NJbb.  V,  35».]  und  ging  als  Domcaplan  nach  Limburg.    Sein  Nach- 
folger  wurde  der  Cuplan  der  Domkirche  Philipp  König  aus  Erbach  im 
Rheingau.    Den  2  Februar  dies.  J.  feierte  der  Professor  Sterling  sein 
25jiihrig.es  Dienstjubiläuoi.    Den  13  Januar  starb  der  englische  Sprach- 
lehrer Karl  IVilly  geb.  zu  Offenbach  am  11  Mai  176*7,  welcher  seil 
1804  au  der  Anstalt  als  Lehrer  der  englischen  Sprache  wirkte«  lieber 
sein  Leben  ist  Einiges  mitgetheilt  im  diesjährigen  Osterprogrnmmi 
Examina,  solemnia  gymnasii  ....  indicit  lo.  Theod.  Foemel,  Rector  et 
Professor.  [Frankf.  1833.  gedr.  b.  Brönner.  20  (10)  S.  4.],  welches, 
ausser  den  Schulnachricbten ,  eine  vom  Rector  geschriebene  Abhand- 
lung: Quo  anno  Thurii  conditi  eint  ?  enthält.    Da  das  Jahr  der  Grün- 
dung  Thums  (Ol.  84,  1.  oder  444  v.  Chr.)  hinlänglich  bekannt  ist, 
■o  isi  Hr.  V.  in  setner  Abhandlung  mehr  darauf  ausgegangen,  die  Be- 
weise dafür  zusammenzustellen  und  die  Scheinbar  widerstreitenden 
Zeugnisse  einiget;  alten  Schriftsteller  zn  beseitigen  und  richtig  zu  den-  • 
ten.    Die  Hauptschwierigkeit  macht  die  Stelle  des  piodoxus  Sic»  XII, 
10,  welch«  Hr.  V.  so  verbessert  wissen  wiJU»  "T<wr*oos»  e)l  hsoiv  ouzes 
spoc  tüie  «fsirrjuavta  Gerrolol  avvipKieav.  xal  /ur'  ol/yos»,  vnb  Koo- 
TtortaTco»  i£eneaovt  1{  fcsetv  vartQOv  tov  dsvrsoov  cwoiHiauDV ,  [i.  e. 
Paulo  post  a  Crotoniatie  itcrum  dirtita  est,  uempe  (?)  sex  annis  post,. 
etc.}  natu  tovq  vnoxstutvovs  naiooygx  ix'  ao%ovxog  9*  'Afr^rfOs  Kul- 
Xiuazov.  jtal  utta  ^qtt%v  naxaaza&fiou  sie  htoo*  rönov  etc*    Er  hat 
also  das  störende  ovptpxtodn  herausgeworfen,  und.will  auch  überdiess 
die  Worte  in1  agxoptog  9'         Kal\iua%ov  wegen  dos.  anstössigen  d' 
für  unächt  gehalten  wissen«    Das  letztere  scheint  ijidess  gar  nicht  ein- 
mal nöth.ig  xu  sein,  da  das  9    sich  recht  gut  vertheiiligen  lussi.  Die 
Stelle  des  Plinius  liist.  Nat.  XII,  4,8.  hat  ihn.  endlich  noch  veran- 
lasst, über  des  Herodot  Vorlesungen  seiner  Geschichte  in  Theben,  Ko- 
rinth,  Athen  und  zu  Olympia  zu  sprechen.    Ohne  sich  auf  die  gegen 
diese  Vorlesungen  erhobenen  Zweifel  einzulassen ,  erz&hlt  er  nur  das 
Gewöhnliche,  was  neuerdings  durch  Heyse  (Quaest.  Herod.  II.  p.23f,), 
Hermann  (Excnrs.  VI.  zu  Bahra  Herodot)  und  Krüger  (de  Tbucyd. 
p.  9  ff.)  festgestellt  worden  ist. 

FnAUSTAUT.  An  der  dösigen  Kreisschnle  sind  dem  Reetor  Fechnet 
50  Thlr.,  dem  Lehrer  Rull  35  Thlr.,  dem  Diaconus  Schmidt  35  Tblr. 
und  dorn  Lehrer  Radozimski  20  Thlr.  alz  ausserordentliche  GratiOcaüon 
bewilligt  worden. 
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Fkbyvurc  im  Breisgau.  Die  Universität  zählte  im  Winterhalbjahr 
18|^  im  Ganzen  581  Stadirende,  also  wieder  and  »war  uro  26  weniger 
als  im  vorhergehenden  Sommerseraester ,  nämlich  1)  Theologen:  150 
Iniander,  18  Ausländer;  2)Jnri*ten:  86  Inl. ,  26  And.;  3)  Mediciner, 
Chirurgen  und  Pharmaeeuten :  102  Inl.,  40  Auel.;  4)  Philosophen:  90 
Inl.,  10  Auel.,  zusammen  43?  Inländer  und  M  Ausländer.  S.  NJbb. 
VII,  1  S.  108.  —  Der  neu  berufene  Professor  Dr.  Birnbaum  hat  bei 
seiner  Ernennung  zugleich  den  Charaeter  als  Grossherzogl-  Badischer 
Ilofralh  mit  einer  jährlichen  Besoldung  Ton  2000  Gulden  erhalten.  S. 
NJbb.  VII,  4  S.  418.  [W  ] 

(ü Otting Eir.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  843  Studen- 
ten ,  nämlich  504  Landesbinder  und  339  Auelander,  215  Theologen, 
808  Juristen,  206  Mediciner  und  114  Philosophen.  Am  4  Mai  hat  der 
Hofrath  Dissen  in  der  öffentlichen  Sitcung  der  Kon.  Societat  eine  Ab- 
handlung de  ordine  certaminum  Olympicorum  per  quinque  die»  vorgelesen, 
worin  er  das,  was  er  früher  in  einem  Kzcors  zum  Pindar  aufgestellt 
hatte ,  weiter  ausgeführt  und  mehr  zu  begründen  gesucht  hat.  Natür- 
lich hat  er  dabei  sowohl  Hermanns  Einwendungen  in  den  NJbb.  1,  45  ff. 
als  auch  Meiers  abweichende  Ansicht,  die  in  der  E  räch  -  Grub  ersehen 
Encyclopädie  vorgetragen  ist,  abzuweisen  gesucht.  Den  Hauptinhalt 
der  Vorlesung  hat  Dissen  selbst  in  den  Gotting.  Anzz.  1833  St.  78  u.  79 
8. 769— TIS  mitgetbeilt. 

Gkbifkwa&d.  Dem  Professor  Dr.  Barthold  ist  eine  Gehaltszulage 
von  200  Thlrn.  bewilligt  worden.  Der  im  September  vor.  J.  verstor- 
bene Pastor  Wilde  zu  Schlawe  in  Pommern  hat  die  Universität  zur  Uni- 
versalerbe seines,  aus  12500  Thlr.  Geld,  einem  Grundstück  und  Mo- 
bilien  bestehenden,  Vermögens  eingesetzt,  mit  der  Bestimmung,  dass 
die  Zinsen  davon  namentlich  zur  Vermehrung  der  Universitätsbibliothek 
verwendet  werden  sollen. 

Halserstadt.  Am  Gymnasium  ist'  in  die  Stelle  des  verstorbenen 
Lehrers  Flügel  der  Collaborator  Dr.  Schöne,  und  der  zweite  Co  Ilabora- 
tor Jordan  in  die  erste  Collaboratur  aufgerückt,  als  letzter  Lehrer  aber 
der  Schulamtscandidat  Herrmann  Schmidt  provisorisch  angestellt  worden. 

Halls.  Die  Universität  war  zu  Anfange  des  Juli  dieses  Jahres , 
(zur  Zeit  des  Prorectorats  Wechsels  )  von  888  Studenten  besucht,  von 
denen  548  zur  theologischen ,  181  zur  juristischen,  82  zur  medicini- 
•chen  und  Tt  zur  philosophischen  Facultät  gehörten.  Der  Ban  des 
neuen  Universitätsgebändes  schreitet  rüstig  vorwärts.  An  Kurt  Sfren- 
geVs  Stelle  ist  der  Professor  Dr.  von  Schlechtendal  ans  Bbulin  zum  or- 
dentlichen Professor  der  Botanik  und  zum  Dircctor  des  botanischen  Gar- 
tens ernannt.  Dagegen  verlässt  der  Geh.  Justizrath  und  Professor  Dr. 
Mühlenbrock  die  hies.  Univers,  und  geht  an  die  Universität  in  GöTTiitflun. 
Die  Professoren  Bernhard  y  und  Sckerk  haben  je  200  Thlr.,  die  Proff. 
Ronenberger ,  Hinrichte  Thilo  und  Leo  je  100  Thlr.  und  der  Professor 
Meier  245  Thlr.  als  Gehaltszulage  und  der  Professor  Dr.  Mussmann  eine 
Besoldung  von  100  Thlrn.  erhalten.  An  der  lateinischen  Hauptschule 
des  Waisenhauses  ist  der  College  Niemeyer  mit  einer  Pension  von  300 
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TWrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  nnd  seine  Stelle'  dem  bisherigen  Col- 
laborator  Dr.  Liebmann  übertragen  worden. 

Heibki  bkbg.    Die  Universität  zahlte  im  Winterhalbjahre  18$ §  im 
Ganzen  828  Studirende ,  mithin  wieder  und  zwar  um  die  beträchtliche 
Zahl  von  97  weniger  als  im  nachstvorhergehenden  Soiumerseroestcr, 
nämlich  1)  Theologen:  84  Inländer,  41  Ausländer;  2)  Juristen :  80 
Inl.,  826  Antl.;  8)  Medieiner,  Chirurgen  und  Pharmacewtfm:  86  Inl., 
170  Auel.;  4)  Caraeralisten  und  Mineralogen.  80  Inl.,  37  Aus  1;  5) 
Philologen  und  Philosophen :  6  Inl.,  18A«sl.,  «rammen  23«  Inländer 
und  592  Ausländer.  S.  NJhb.  VII,  1  S.  105.  —    Bei  der  akademischen 
Preisvertheilungs- Feierlichkeit  um  22  Novbr.  vor.  J.  (s.  NJbb.  VII,  l 
fl.  105  — 106.)  hat  der  z.  Prorector,  Kirch cn rat h  u.  Prof.  Dr.  Friedr. 
Witk.  Carl  Untbreit  eine  Bede  gehalten:  De  eeteri«  tegtrtmenti  propheti», 
clarissimis  antlqui8$imi  tempert»  oratwribus.  (Heidelbergae ,  typis  Georgii 
Reichard.  15  S.  mit  der  herkömmlichen  Chronik  der  Universität,  der 
Verltündung  der  Preisträger  und  Aufstellung  der  neuen  Preisfragen 
23  S.  4.)     Rhetorik  und  Bibelerklärung  können  und  sollen  jedoch  aus 
dieser  Rede  nichts  lernen,  was  sie  im  Grunde  nicht  längst  schon  wüss- 
ten ,  sondern  die  Volksredner,  d.  h.  eigentlich  die  Demagogen  der  neue- 
sten Zeit  (denn  nicht  alle,  die  es  mit  dem  Volke  halten,  gehen  auf 
schiefen  Wegen)  sollen  sich  an  der  Beredsamkeit  der  Propheten  spie- 
geln.   Das  ist  die  unverkennbare  Absicht  der  Rede,  und  sie  fällt  mit- 
hin ausser  den  Kreis  der  Jahrbücher ,  den  sie  freilich  ihrer  Ueberschrift 
nach  unmittelbar  und  mittelbar  zu  berühren  scheint.     Ob  sich  jedoch 
die  Demagogen  durch  die  Thcokratie  des  jüdischen  Alterthimis',  in  de- 
ren richtigen  Auffassung  aller  Werth  und  alle  Bedeutung  der  propheti- 
schen Einwirkungen  auf  Regenten,  Priester  und  Volk  gesetzt  wird,  be- 
kehren lassen  werden,  bleibt  schon  darum  mehr  als  zweifelhaft,  weil 
sie  das  Prineip  negiren.    Sie  schenken  desswegen  auch  zum  *4fraus  dem 
Hrn.  Verf.  die  ganze  Aufzählung  aller  der  einzelnen  Vorzüge ,  die  den 
Reden  der  Propheten  zukommen  und  den  Reden  der  heutigen  Demago- 
gen abgehen  (beide  werden  nämlich  immer  vergleichuhgs weise  behan- 
delt); alle  anderen  vernünftigen  Leute  aber  wissen  und  bedenken,  wie 
die  Propheten,  dass,  wer  auf  die  Gestaltung  der  Zeit  mit  Erfolg  wir- 
ken will ,  nicht  nur  verstehen  muss,  wie  die  Gegenwart  ist,  sondern 
auch  wie  sie  geworden  ist.  —    Dem  Ilofrath  und  Professor  der  Rechte 
an  der  hles.  Universität  Dr.  Rosshirt  ist  der  Charakter  eines  geheimen 
Hofraths  verliehen  worden.  ,    [W.  ] 

Heilig  EH  sta  dt*  Das  Programm  des  Gymnasiums  zum  Jahres- 
gehl us •»  und  zur  öffentlichen  Prüfung  im  September  1832  enthält  vor 
den  etwas  magern  Schulnachrichten  eine  beachtenswerthe  Abhandlang: 
Ansicht  über  die  Entstehung  und  Bitdung  der  französischen  Sprache  vom 
Director  Martin  Rinke.  Heiligenstadt,  gedruckt  b.  Düllo  und  Brunn. 
8o  u.  9S.  4.  Der  Verf.  hat  darin  den  Grundsatz  durchgeführt  und 
durch  reiche  Sprachvergleichung  zu  erweisen  gesucht ,  die  französische 
Sprache  sei,  als  eine  gemischte  Sprache,  vornehmlich  aus  dein  Lateini- 
schen auf  die  Weise  entstanden ,  dass  die  Germanen  den  ihnen  eigen- 
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thümlicben  Geist  auch  auf  dem  fremden  Boden  beibehielten  and  ihn 
in  die  lateinische  Sprache  hineintrugen.  An  der  einseinen  Beweisfuh- 
rung  kann  man  noch  allerlei  Ausstellungen  machen;  aber  die  Abhand- 
lung ist  wichtig  wegen  de«  in  ihr  herrschenden  wissenschaftlichen  Gel- 
stet  and  wegen  der  ia  der  Einleitung  aufgestellten ,  richtigem  Ansicht 
über  die  wissenschaftliche  und  Schulbehandlung  dieser  Sprache.  Da- 
her ist  sie  der  grossen  Menge  der  französ.  Sprachlehrer ,  welche  die 
Sprache  zu  weiter  nichts  xu  brauchen  wissen,  als  zu  einem  mechani- 
schen Einüben  des  Sprechenlernens  und  dergl. ,  ganz  besonders  zur 
Beachtung  zu  empfehlen.  —  Aus  den  Schulnachrichten  finden  wir  zu 
bemerkea,  das*  die  Tier  Classen  des  Gymnasiums  im  Sommer  1832 
von  11?  Schülern  besucht  und  dass  zu  Michaelis  8  Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen  wurden,  Ton  denen  1  das  erste,  die  übrigen  das  zweite 
Zeogniss  der  Reife  erhielten.  Dem  Director  Rinke  hat  das  Ministe- 
rium vor  kurzem  eine  Gratification  von  100  Thlrp.  bewilligt. 

Hi Usern bro.  Der  Conrector  Besser  am  Gymnasim  ist  mit  einer 
Pension  von  320  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden, 

Holland.  Nach  einem  in  der  «weiten  Kammer  der  Generalstaa- 
ten abgeetatteten  Berichte  waren  die  drei  Landesuniversitäten  im  Jahr 
1830  von  1444  Studenten  besucht,  von  denen  684  auf  Leyden,  476  auf 
Utrecht  und  284  auf  Groningen  kamen. 

Ilkfrlb.  Zum  Director  des  hiesigen  Pädagogiums  ist  der  Profes- 
sor Ernst  IViedasch  vom  Gymnasium  in  Wetzlar  ernannt  worden. 

Köniosrrrq  in  d.  Neumark.    An  die  Stelle  des  verstorbenen  Suh-^ 
reetors  Grunewald  [s.  NJbb.  VII,  98.]  ist  der  Coilaborator  FWedr.  Wilh. 
Schul*  cum  Subrector,  und  ausserdem  der  Coilaborator  Haupt  zum  oiv 
dcntlichen  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Königsberg  in  Preussen.  Die  Universität  ist  in  gegenwärtigem 
Sommer  von  426  Studenten  besucht,  von  denen  26  Ausländer,  165 
Theologen,  00  Juristen,  66  Mediciner,  33  Kameralisten  und  72  Phi- 
losophen ,  Philologen,  Mathematiker  und  Historiker  sind.  Für  prakti- 
sche Ausbildung  derselben  besteben  1  Seminare:  ein  theologisches  un- 
ter Qlshauseris,  ein  Kubanisches  unter  Rhetd'i,  ein  polnisches  unter 
Waide  t,  ein  homiletisches  unter  Geftser's,  ein  pädagogisches  unter  Her- 
barU\  ein  philologisches  unter  Lobeck:  s  und  ein  historisches  unter  Schu- 
berts Leitung.  Der  Schulrath  und  Professor  Dr.  Herhart  verlässt  jetzt 
die  Universität  and  geht  nach  Göttingkv  an  die  Stelle  des  verstorbe- 
nen Schulze.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  der  Professor  Dr.  Rosenkrans 
in  Halle  ernannt.  Von  akademischen  Gelegenheitsschriften  ist  uns 
angekommen  eine  Dissertatio  inauguralis ,  inier preiationem  legis  LVlh 
J)ig.  Mandati  vel  contra  continetu,  quam  .  .  .  summos  in  utroque  jure  ho- 
nores  rite  capessiturus  «...  publice  def  endet  CaroL  Ern,  Gustavus  Mors- 
tius,  superiorls  jndicii  Regiom.  Referendarius.  Königsb.  1882.  62  S.  8. 
Es  enthält  eine  gelehrte  Erörterung  dieses  Gesetzes ,  der  eine  kurze 
Biographie  des  Lucios  Aemilius  Papiniauus  vorausgeschickt  ist. 

Konstanz.    An  dem  Lyceum  haben  die  Professoren  Bitharx  und 
Vikolaije  50  Gulden,  und  die  Professoren  Lachmann  und  BU'dnmhaus  je 
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100  Gulden  Besoldungsznlage  erhalten ,  letzterer  noch  überdies»  eine 
Remuneration  von  ZOO  Golden  als  Ersatz  seiner  zwei  Jahre  lang  ver- 
späteten Besnldongs- Erhöhung.  S.  NJbb.  VI,  1  S.114 —  IIS.  [W.] 

Lissa.  Der  Director  des  Gymnasiums,  Cpnsistorialrath  von  'Stepha- 
riua  ist  in  den  Ruhestand  versetzt,  der  interimistische  Lehrer  CUtwM 
aber  alt  Oberlehrer  angestellt  worden.  > 

Lüne.  Dia  Universität  hatte  während  des  Frühlings  -  Termins  596 
Studenten,  von  denen  108  Theologie,  130  Jurisprudenz ,  50  Medicio, 
160  Philosophie  studirten  und  148  noch  kein  bestimmtes  Fach  erwählt 
hatten.  Jedoch  waren  von  der  Gesammtzahl  nur  848  wirklich  anwesend. 

Madrid.  Auf  Kon,  Befehl  sollen  nach  dem  Muster  der  schon  seil 
geraumer  Zeit  hier  bestehenden ,  sehr  bedeutenden  Gewerbsschule  auch 
in  Valencia,  Saragossa,  Sevilla,  Granada,  San-Jago,  Burgos,  Ma- 
laga, Cadix  und  Barcellona  ähnliche  Anstalten  errichtet  werden,  deren 
jede  aus  drei  Clasien  bestehen  und  Unterricht  im  Schreiben,  Rechnen, 
in  der  Geometrie ,  Chemie ,  Mechanik  und  im  Zeichnen ,  in  Beziehung 
dieser  Gegenstände  auf  Handel  und  Gewerbe,  ertheilen  soll.  In  Bar- 
cellona besteht  bereits  eine  Commerzschule ,  welche  der  dasige  Hau-* 
delsstand  errichtet  hat, 

Magdeburg.  Der  Oonslstowal  -  nnd  Schulrath  Dr.  Matthias  hat 
von  Sr.  Maj.  dem  Könige  die  Schleife  zum  rothen  Adlererden  dritter 
Ciasso  erhalten. 

Marbvbg.  Dai  akademische  Pädagogium,  welches  bisher  unter 
der  Universität  stand ,  ist  von  derselben  getrennt  und  als  selbstständiges 
Gymnasium  neu  gestaltet  worden.  Daher  ist  der  Professor  der  Beredt- 
samkeit  und  alten  Literatur  K.  Fr.  CAr.  Wagner  des  Pädagogiarchats 
entbunden  und  dasselbe  überhaupt  aufgehoben  worden.  Dagegen  ist 
zum  Director  des  neuen  Gymnasiums  der  bisherige  zweite  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Hanau  Dr>  Vüwor  berufen  und  der  seitherige  erste  Leh- 
rer des  Pädagog.  Professor  Dr.  Börtch  an  dessen  Stelle  nach  Hanau 
versetzt.  Von  den  übrigen  Lehrern  des  Pädagog.  tritt  der  Prof.  Koch 
als  Professor  Ordinarius  zur  Universität  über,  der  Prof.  Müller,  aber 
und  der  Dr.  Jmelung  sind  in  den  Ruhestand  versetzt.  Zu  Lehrern  des 
Gymnasiums  aber  sind  ernannt:  1)  der  Dr.  Schmitz,  ehemaliger  Biblio- 
thekar und  Professor  in  Löwen  und  zuletzt  interimistischer  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Heesfeld;  2)  der  Dr.  Grefte,  bisher  Lehrer  der  Mathe- 
matik am  Gymnasium  in  Rinteln;  3)  der  Pfarrer  MaUhiat,  bisher 
Hulfslehrer  am  Gymnasium  in  Cassel;  4)  der  Candidat  Dr.  Flügel  aus 
Hanau,  bekannt  durch  ein  Speeimen  obiervationvm  in  Plutarchi  vitatß 
Phoeionis  (Heidelberg  1800.);  5)  der  Candidat  Dr.  Ritter  aus  Marburg, 
welcher  vor  kurzem  ein  Speeimen  annotationun  in  Periii  sdtiram  primam  ? 
(Marburg  1833  )  zur  Erlangung  der  philosophisch  en  Doctorwürde  hat 
drucken  lassen.  —  Bei  der  Universität  sind  zur  Erlangung  der  philo- 
sophischen Dootorwürde  neuerdings  folgende  Inaugural-  Dissertationen 
erschienen:  Von  Heinrich  flies«  ans  Naunheim;  De  origine  eüucee  Groe- 
eae.  1832.  42  S.  8.  Von  Eckhard  Collmann  aus  Abterode:  De  Jfeno- 
phemtie  circo  res  divinas  aententia.  1888.  28  S.  8.     Von  Eduard  Deich- 
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aus  Rodenberg  (Lehrer  am  Gymnas.  in  Uersfeld)  t  Dg  porodoxo 
arwcortim ,  omnm  peccata  esse  paria.  xooo.  4<  o. 

Mbiwihge*.  Im  Monat  Julius  erhielt  der  bisherige  Collaborator 
am  hiesigen  Gymnasium,  Friedrich  Ponzerbieter ,  bekannt  als  Heraus- 
geber des  Diogenes  Apollon.,  vom  Herzog  Bernhard  das  Prädient  als 
Professor  mit  einer  Gehaltszulage  Ton  200  Fl.  rhein.  An  die  Stelle  des 
yerstorbenen  Tertins  Krause  kam  der  Candidat  d.  Theol.  Adolph  Schau- 
bach, zweiter  Sohn  des  Directori.  Als  Einladung  zu  den  Reden  von  8 
auf  die  Universität  abgegangenen  Gymnasiasten  schrieb  der  Consistorial- 
rath  und  Director  Schaubach  ein  Programm :  Observata  quaedam  in  ScAo- 
lia  ad  Germanici  Caesaris  phaenomena.  Prolurio  III.  Meiningae,  literia 
Hartmannianis.  15  S.  4.  [E.] 

Mosbach  am  Nekar.  Der  evangelisch -protestantische  Stadtpfar- 
rer Bbert ,  zugleich  Rector  and  Lehrer  der  hiesigen  ans  zwei  Ciassen 
bestellenden  lateinischen  Schule,  hat  die  standesherrliche  Pfarrei  Löhr- 
bach mit  Grossherzogl.  Staatsgenehmigung  erhalten.  [W.] 

NBV8TETTi7r.  Dem  Gymnasium  sind  zur  Anstellung  eines  Hülfs- 
lehrers  jährlich  300  Thlr.  bewilligt  and  diese  Stalle  dem  Schulamtscan- 
didaten  Hoppe  übertragen  worden. 

Offbübi'ko.    Es  ist  eine  eben  so  auffallende  als  bemerkenswerte 
Erscheinung,  dass  die  geistlichen  Professoren  eines  inländischen  Gym- 
nasiums ihrem  neuen  Director,  welcher  der  erste  weltliche  Torstand 
einer  ganz  katholischen  höheren  Bildungsanstalt  des  Grossherzogthums 
Ist,  nach  setner  definitiven  Ernennung  allen  Einfluss  auf  Religionsun- 
terricht und  Religionsübung  der  Schüler  zuerst  stillschweigend  zu  ent- 
ziehen und  dann  streitig  zu  machen  suchten ,  weil  diese  Dinge  ihrer 
Natur  nach  Sache  der  Geistlichen  seien  und  nicht  der  Laien.  Sonder- 
bar !   Als  gäbe  es  keinen  gültigen  Unterschied  zwischen  Katechismus 
und  allgemeinen  Kultusformen  einerseits,  d.  h.  zwischen  der  Sache  der 
Pastoration  an  Gelehrfenschulen ,  die  allerdings  den  Geistlichen  an- 
heimfällt, und  zwischen  der  Aufsicht  und  Leitung  der  äussern  Ord- 
nung eben  dieser  Pastoration  andererseits,  wozu  doch  wahrhaft  keine  , 
Weihungen  nothwendig  sind.    Haben  nun  die  geistlichen  Lehrer ,  de- 
nen zugleich  die  Seelsorge  an  der  Anstalt  obliegt,  solchen  Unterschied 
nicht  machen  können,  so  ist  diess  allerdings  traurig,  doch  werden  sie 
durch  die  in  dieser  Angelegenheit  zu  Gunsten  des  neuen  weltlichen 
Directors  erlassene  Entscheidung  der  katholischen  Kirchensection  als 
Obersohulbehörde  zu  besserer  Einsicht  gelangt  sein;  haben  sie  hinge- 
gen den  handgreiflichen  Unterschied  nicht  machen  wollen,  so  kann  es 
dem  Torurtheilsfreien  Beobachter  des  Entwicklungsganges  der  badi- 
schen Mittelschulen  wohl  nicht  verargt  werden,  Wenn  ihm  nrtter  den 
raannichfachen  Gründen ,   welche  solchen  Mangel  an  gutem  Willen 
erzeugt  haben,  zuvörderst  das  Missbehagen  in  den  Sinn  kömmt,  dass 
jetzt  anch  ein  Laie  aus  dem  Lehrctandc  erreichen  könne,  was  von  je- 
her Im  Grossherzogthum ,  wenigstens  an  den  ganz  katholischen  Schu- 
len desselben,  gleichsam  Monopol  oder  ausschliessliches  Vorrecht  des 
geistlichen  Standes  war.    Ein  Versuch,  etwa  indirekt  zu  zeigen,  dass 
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der  weltliche  Lehrer  and  der  Vorsteher  einer  höhern  Bildongs.mslalt 
zwei  unverträgliche  Begriffe  seien,  mnsste  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  in  sich  selbst  zerfallen,  und  es  igt  im  Interesse  der  Schulen  zu 
wünschen ,  das»  er  steh  nicht  auf  andere  Art  wiederhole.         [  W.] 

Pa»is.    Der  Monitaur  vom  4  März  d.  J.  enthält  einen  Bericht  des 
Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  Gmsot,  welcher  eine  recht  gute 
Uebersicht  dessen  giebt,  was  seit  der  Kniserzeit  für  die  Primarschulen 
gethan  worden  ist.    Ein  kaiserliches  Decret  vom  17  März  1808  verord- 
nete zuerst,  dass  der  Unterricht  fto  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  nur 
tüchtigen  Leuten  übertragen  werden  sollte,     lndess  nur  in  Strasburg 
wurde  1811  eine  Closae  normale  des  institttteurs  printaires  dn  Bas -Rhin 
für  60  Pensiemrirs  eingerichtet,  welche  vier  Jahre  lang  In  deutscher 
und  französischer  Sprache,  Geographie,  Arithmetik,  den  Anfangsgrün- 
den der  Physik  u.  s.w.  unterrichtet  wurden.    Der  Erfolg  war  vorzüg- 
lich, und  das  Departement  des  Nieder- Rheins  erhielt  vielo  gute  Ele- 
mcntarlehrer.     Aneh  das  Departement  des  Ober- Rheins  nahm  später 
daran  Antheil;  die  Zahl  der  Zöglinge  wurde  bis  gegen  100  vermehrt, 
und  jetzt  sind  von  den  1032  Gemeinden  der  beiden  Departements  nur 
noch  71  ohne  Schulen.    Nachahmung  fand  das  Streben  dieser  Departe- 
ments nur  in  der  Nachbarschaft,  und  erst  1820  errichteten  die  Akade- 
rnieen  von  Metz  und  Nancy  zwei  beschränktere  normale  Primarschulen 
mit  zweijährigem  Curaus.     Als  endlich  unter  dem  21  April  1828  der 
Universität  die  Sorge  für  die  Primarschulen  wioder  übertragen  worden 
war,  süeg  die  Zahl  der  Normalsehulen  auf  13.    Seit  der  Juli -Revo- 
lution aber  sind  sie  bis  auf  47  vermehrt  worden.    Besondere  Aufmerk- 
samkeit hat  die  Depothrtenkammer  in  den  diesjährigen  Benrthuagen  dem 
öffentlichen  Unterrichtswesen  geschenkt,  und  freiwillig  1,500,000  Fran- 
ken jährlich  für  dasselbe  bewilligt,  da  der  Minister  nur  1,000,000  vere- 
in i*gt  hatte.    Ein  sehr  lehrreicher  Vortrag  des  Ministers  über  den  ge- 
genwärtigen Znstand  des  öffentlichen  Unterrichts,    nebst  geistreichen 
Debatten  darüber,  steht  im  Moniteur  vom  15  März  und  in  den  folgen- 
den Nummern.    Allem  Anscheine  nach  wird  das  Unterrichtswesen  in  - 
Frankreich  einen  hohen  Aufschwung  nehmen,  und  die  Erfolge  werden 
um  so  glänzender  sein,  je  mehr  es  bis  jetzt  noch  uberall  in  demsel- 
ben fehlt,  so  dass  auch  geringe  Verbesserung  schon  ein  grosser  Schritt 
vorwärts  ist. 

Petbbsburo.  Der  bisherige  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts, 
General  der  Infanterie,  Fürst  Lienen  hat  wegen  Kränklichkeit  sein« 
Entlassung  genommen,  und  der  bisherige  Minister -College  Geheimer 
Rath  von  Uwaroff  ist  sein  Nachfolger  geworden.  Das  Departement  der 
Volksaufklärung  ist  dem  wirklichen  Staatsrathe  und  seitherigem  Präsi- 
denten im  Censurcomitä  für  Schriften  des  Auslandes,  Fürsten  Schirinski- 
Schichmatoff  übertragen. 

:  *  Plauen.  Zum  diesjährigen  Osteresamen  im  Lyeeum  lud  der  Ro- 
ctor  Johann  Gottlob  Dötting  dnrfch  ein  Programm  ein ,  welches  Animad- 
verrionea  ad  Sulpkiae  tatiram  (16  S.  8.)  enthalt.  Die  Schülerzahl  war 
zu  Ende' des  Schuljahres  101,  und  beim  Beginn  des  neuen  Curaus  141. 
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Zur  Universität  wurden  11  entlassen;  von  denen  7  das  erste,  3  das 
«weite  und  1  das  dritte  Zeugniss  der  Reife  erhielt.  .  i 

PoLKif.  Nach  einer  Bekanntmachung  des  Adiuinistrations  -  Rathes 
im  Königreiche  sollen  vom  20  August  an  die  Gymnasien  und  Kreisschu- 
len nach  einer  neuen,  vom  Kaiser  genehmigten  Organisation  wieder 
eröffnet  werden ,  und  bereits  ist  die  Liste  der  neuernannten  DIrectoren, 
Inspectoren  und  Lehrer  in  den  öffentlichen  Blattern  bekannt  gemacht 
worden.  Das  Königreich  erhält  9  Gymnasien  (zwei' in  Warschau  von 
8  und  6  Classen,  eins  in  Kieke  von  6  Cl.,  eins  in  Radora  von  6  Ct., 
,  eine  in  Petrikau  von  8  Classen,  eins  in  Lublin,  eins  in  Lukow,  eins  in 
Iiomsn  und  eine  in  Ploak,)  und  22  Kreisschulen,  jede  von  4  Classen. 
Von  den  letztem  sind  4  nach  Warschau,  die  andern  nach  Lowio», 
Lencsys,  Wlozlawek,  Pinczowo,  Sandomir,  Wonchozk,  Kaliscb, 
Wielun,  Stereos,  Hrubieszowo,  Opole,  Siedice,  Biala,  Seyny, 
Szczuczyn,  Pultusk,  Zuromin  und  Skorape  verlegt. 

Posbm.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  Stoc  und  dem  Studien« 
director  Wendt  je  50  Thlr.,  dem  Professor  Czwalina  40  Thlr.,  dem 
Professor  Martin ,  den  Oberlehrern  Monski  und  von  IVannovnki  und 
dem  Lehrer  Poplinski  je  30  Thlr.,  dem  Lehrer  Nepily  $0  Thlr,,  dem 
.  Lehrer  Schimborn  40  Thlr.  und  den  Schulamtscandidaten  Gladiteh  und 
Caameeki  je  100  Thlr.  als  Remuneration,  dem  Gesanglehrer  Scigahki 
aber  20  Thlr.  als  Unterstützung  bewilligt  worden. 

Prr*zlaü.  Die  Schulamtscandidaten  Heinrich  Eduard  Sthmidt  und 
Johann  Andreas  Rascher  sind  zu  Collaboratoren  am  Gymnasium  ernannt 
worden« 

Prbdsskx.  Durch  einen  Cabinetsbefehl  vom  20  Mai  ist  allen  Lan- 
deskindern der  Besuch  auswärtiger  deutscher  Universitäten  auf  so  lange 
verbaten ,  bis  die  deutsche  Bundesversammlung  sich  über  eine  Maass- 
regel vereinigt  haben  wird,  das  gemeinsame  Vaterland  vor  den  Gefah- 
ren solcher  verbrecherischen  Vorgänge,  wie  des  zu  Frankfurt  a.  M.  er- 
lebten, und  die  studirende  Jugend  vor  aller  Theilnahroe  an  solchen 
Verbrechen  gewissenhaft  sicher  zu  stellen.  Wer,  dem  Verbote  entge- 
gen, auf  einer  andern  als  preussischen  Universität  studirt,  hat,  ohne  > 
Rücksicht  auf  die  Dauer  seiner  auswärtigen  Studien,  allen  Anspruch 
auf  ein  öffentliches  Amt  in  Preussen,  wohin  auch  die  raedicinische 
Praxis  gerechnet  werden  soll,  für  immer  verwirkt.  Diejenigen,  wel- 
che gegenwärtig  auswärts  studiren,  müssen  nach  Vollendung  des  lau- 
fenden Halbjahrs  unfehlbar  zurückkehren.  Jedoch  tritt  das  Verbot  nur 
in  Ansehung  der  Universitäten  zu  Erlangen,  Hkidrlbbrg  u.  Würzbürg 
unbedingt  in  Kraft,  weil  die  T  hei  Inahme  einzelner  Studenten  von  die- 
sen Universitäten  an  dem  frevelhaften  Anschlage  auf  Frankfurt  bereite 
ermittelt  ist}  zum  Besuch  der  übrigen  fremden  Universitäten  kann  der 
Minister  der  Unterrichtsangelegenheiten  bis  zu  weiterer  Bestimmung 
besondere  Erktubniss  ertbeilen.  —  Das  Ministerium  der  Unterrichts- 
angelegenheiten hat  $0  Exemplare  des  von  dem  Director  von  Ledebur 
herausgegebenen  Allgemeinen  Archiv  für  die  Geschichtskunde  de»  prew- 
«scAcn  Staate»  zur  Verkeilung  an  die  Gymnasialbibliotheken  angekauft 
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Winter  Warden  die  21  Gymnasien  der  Provias 
,  die  8  Gymnasien  der  Provinz  Poskn  von  961, 


die  6 


der  Provinz  Pommbrn  von  1580,  djo  18  Gyninatien  in  Rhxik~ 
vnavssBR  Ton  3200,  die  11  Gymnasien  in  Wkstmauui  von  1729  und  die 
9  Progymnasien  derselben  Provinz  von  383  Schülern  besucht.  Zar  Be- 
urtheilung  des  allgemeinen  Unterrichtswesens  in  Preussen  können  fol- 
gende statistische  Angaben  dienen.  Im  ganzen  Königreiche  waren 
nämlich: 


im  Jahr  1828 

nnd  3027  Tochter- 
Kirchen  und  590  pottesdienstliche 
Vorsammlung«  -Oerter  ohne  Paro- 
chialreehto  für  die  evangelischen 
und  vereinigten  Confessionen  und 
für  die  Brüder- Gemeinden  ,  mit 
5723  ordinirten  Predigern  and  148 
Katecheten  und  nicht  ordinirten 
Religion«  -  Lehrern ;  3525  Mutter- 
und  1428  Tochter  -  Kirchen  und 
2106  Bethäuser  der, Katholiken  mit 
3545  Pfarrern  und  2003  Kapella- 
Vicaren;  31  Bethiaser  der 
loniten  und  731  Bethäuser  der 


im  Jahr  1831 
5060  Mutter  -  und  8046  Tochter- 
Kirchen  und  009  gottesdienstllcho 
Versammlung«- Oerter  ohneParo- 
cbialrechte  fnr  die  evangelischen 
und  vereinigten  Confessionen  upd 
fnr  die  Brüder- Gemeinden ,  mit 
5716  ordinirten  Predigern  und  149 
Katecheten  und  nicht  ordinirten 
Religion*»- Lehrern;  3498  Matter- 
und 1485  Tochter  -  Kirchen  und 
2180  Rethäuser  der  Katholiken  mit 
8522  Pfarrern  und  2056  Kapella- 
nen u.  Vicaren ;  43  Bethättser  der 
Menoniten  und  778  Bethäuser  der 
Juden;  21,78»  Elementar- Sehnlea 
mit 22,211  festangestellten  Lehrern, 
694  festangestellten  Lehrerinnen  u, 
2014  Hülfsieh rern  und  Lehrerin- 
nen ,  besucht  von  987,475  Knaben 
u.  980,459  Mädchen ;  481  Bürger- 
oder Mittelschulen  für  Stöhne  mit 
1172  festangestellten  u.  &60  Hülfs- 
1  ehrern,  und  56,889 Schülern;  842 
Bürger- Schulen  für  Mädchen  mit  Burger- Sehnten  für  Madchen  mit 
445  festangestellten  Lehrern  und  688  festangestellten  Lehrern  and 
256  Lehrerinnen  nebst  452  Hülfs-  289  Lehrerinnen  nebst  471  Hilfs- 
lehrern u.  Lehrerinnen,  und  47,221  1 eh  rern  n.  Lehrerinnen,  und  46,598 
Schülerinnen;  184  Gymnasien  und  Schülerinnen;  140  Gymnasien  and 
andere  Gelehrten-Schulen  mit  1053  andere  Gelehrten-Schulen  mit  1124 
festangestellten  und  328  Half  sieh-  festangestellten  und  369  Hülfsleh- 
rern,  und  25,819  Schülern.  rern,  und  26,041  Schülern. 

Quedlinburg.  Die  bisherige  St.  Servatii  -  Bibliothek  ist  dem  Gy- 
mnasium als  Eigenthum  überlassen  und  mit  der  Rathsbibliothek  und 
der  Bibliothek  der  St.  Benedictskirche  zu  einer  allgemeinen  öffentlichen 
Bibliothek  der  Stadt  vereinigt  worden. 

Rastatt.  Der  an  dem  Lyceam  und  an  dem  Schnlprtparandeo- 
Institut  angestellte  Musiklehrer  C.  A.  Weber  {*.  Jbb.  IX,  127.),  bat  den 


mit  21,503  festangestellten  Lehrern, 
587  festangestellten  Lehrerinnen  u. 
1808  Hülfslehrern  und  Lehrerin- 
besucht  von  925,438  Knaben 


nen 


«.  866,265  Mädchen;  542  Bürger- 
oder Mittelschulen  für  Sohne  mit 
1184  festangestellten  n.  344  Hülfs- 
i,  und  59,533  Schillern;  364 
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ausser  den  Schulnachrichten  vom  Director  Ilänisch  eine  Abhandlung  des 
Oberlehrers  Pinager:  Ueber  die  Charaktere  des  Theophrmt.  16  S.  4.  — 
Die  Zahl  der  ordentl.  Lehrer  betrag  7,  die  der  ausserordeptl.  Lehrer  3> 
welche  wöchentlich  in  182  Lelfrstunden  unterrichteten.  Die  Schüler- 
zahl war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  191,  am  Schlüsse  213.  Die  9  am 
18  März  geprüften  Abiturienten  erhielten  bä  mint  lieh  das  ZeugftUs  Nr.  II. 
,  Schlkusxkgkn.    Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Mücke  iu  die  er- 

ledigte Stelle  des  Tertius  [,§.  NJbb.  IV,  465.]  aufgerückt  und  der  Cah- 
didat  Dr.  Marl  Lämmer  als  Qpiutps  angestellt  werden,  und  der  Con- 
rector  Altenburg  hat  eine  Remuneration  von  40  Thlra.  erhalten.  Das 
tu  Ostern  1832  heim  Gymnasium  erschienene  Programm  [  Schleusisgen, 
gedr.  in  der  Cr usen'schen  Gymnasien -Buchdruckerei.  44  (26)  &  4.] 
enthalt  eis  Abhandlung  einen  Fartucfr,  den  Begriff  de.»  Differenziah  zu 
entwickeln ,  vom  Matheniatikus  und  Cell.  IV,  Dieiz.  Die  5  Gymnasial- 
classeu  erhielten  an  Ostern  1,831  9$,  an  Ostern  1832  109  Schüler. 

Scbvbebkru.    Das  Ly.ceum  hatte  zu  Ostern  d.  J.  123  Schüler,  und 
entliess  während  des  vorigen  Schuljahres  16  zur  Universität,  von  denen 
9  das  erste,   6  das  zweite  und  1  das  dritte  Zenguiss  der  Reife  erhielt. 
j    Das  Osterprogramm  enthält  e£nen  philologischen  Aufsatz  De  Punkte 
apud  Plautum  obvii»  vpra.  donrecter  Eduard  Umfauann.  (15  S.  8») 

Spahipi».  Lant  eiper  statistischen  Uebersieht  über  den  .  Zustand 
des  Unterriehtswesens  im  Jahre  1831,  welche  unlängst  in  der  Marirn 
der  Zeitung  gegeben  war,  hatte  das  Land  damals  13  Universitäten,  zu 
Salamauca,  Valadolid,  Alcala,  Valencia,  Granada,  Sevilla,  Zaragoza, 
Santjago,  Cervera,  Oviedp,  Hupsca,  Toledo  und  IpaJe,  welche,  zu- 
sammen  vea  9964  Studenten  besucht  waren,  von  denen  4207  zur  Fa- 
pultät  der  schönen  Künste  gehörten,  und  1930  Theologie,  3552  Juris«« 
prudeoz,  546  kanonisches  Recht  und  629  Arzueikunde  studirtep.  vergl, 
Jbb.  III,  2,  123.  VII,  127.  «XI,  128.  In  56  Seminarien  oder  CoUegien, 
wo  hebere  Wissenschaftszweige  gelehrt  werden ;  befanden  eich  6050 
Studenten  verschiedener  Wissenschaften  und  2295  Theologen  *  im,  Gan- 
zen 8351.  Ausser  diesen  CoUegien  giebt  es  noch  8  andere  für  allge- 
meine Bildung  und  mehrere,  welche  anter  der  Leitung  der  Päd  res  der 
Escuelas  pias  stehen.  Die  erstem  hatten  1236  Schüler,  nämlich  251* 
welche  sich  den  schönen  Künsten  widmeten,  302,  die  Unterricht  ia  der 
latein.  Sprache  erhielten,  und  683  Kinder,  welche  in  den  Anfangs- 
gründen unterrichtet  wurden.  Die  CoUegien  der  Escuelas  pias  hatten 
15,935  Schüler,  von  denen  158  die  schönen  Künste  trieben,  4831  La- 
teinisch lernten  und  10,946  Elementarunterricht  erhielten.  Ausserdem 
gab  es  noch  774  lateinische  Schulen  mit  26,275  Schülern,  9558  Kna- 
benschulen mit  856,520  Schülern,  3070  Mädchenschulen  mit  119,202 
Schülerinnen.  Im  Ganzen  waren  also  10,672  Studenten  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften,  3225  Theologen,  3552  Juristen ,  546  Stu- 
denten des  kanonischen  Rechts,  629  Medianer  f  31,409  latein.  Schüler, 
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3G8,14$  Elementarschüler  und  119,»»  Schülerinnen:  znsammen  5*7,383 
Individuen.  Dabei  sind  die  Studenten  in  den  medicinischt*  und  ohirwr- 
gischen  Collegicn  und  die  vielen  Mädchen ,  welche  in  den  Klöstern  er- 
zogen werden,  noch  nicht  gerechnet  Nebenbei  ist  bemerkt,  dass  die 
Provinz  Gallizien,  mit  beinahe  anderthalb  Millionen  Einwohnern,  nus 
364  Elementarschulen  mit  109,19  Schülern  hat,  während  die  von  Za- 
Dorn  auf  iure  150,000  Einwohner  51$  Schulen  und  26,415  Schüfet 
zählt 

Wbixueim  an  der  Bergstrassc.     In  das  erledigte  ertte  RectoraJ 

der  hiesigen  launischen  Schule  («.  KIM,.  VII,  3  S.  86a.)  mit  einer 
Besoldung  von  469  Gulden  10  Kreuzer  im  Ceropetenzanschlug  ist  der 
bisherige  zweite  Jttector  Heinrich  Bender  vorgerückt  S.  NJehrbb.  V,4 
S.  418.  [W.] 

Wittesberq.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  des  hiesigen  Gymna- 
siums betrqg  im  vorigen  Winterhalbjahre  m  4  Classeu  114.  Zur  Qstep? 
prüfnng  schrieb  die  Abhandlung  zum  Programme  Herr  Conrector  und, 
zweiter  Oberlehrer  Schmidt  de  imperativi  temporibus  tu  Ungua  Graecq 
S.  1  —  24*  die  Sphulnachrichten  S.  25 — 38  Prof.  Spi{snw.  Im  Laufe 
dieses  Halbjahres  ward  durch  Rescript  des  Kön<  Provii)zial-?SchulcoUe7 
giums  zu  Magdeburg  der  Superintendent  Dr.  Heubn&r  als  Ken,,  Cojusnis* 
sarius  bei  den  Abiturienten -Prüfungen  bestätigt;  allem  das  bisher  noch, 
bestandene  geistliche  Ephorat  in  Felge  allgemeiner  Anordnung  anige? 
hoben.  Bei  der  Abiturienten- Prüfung  erhielten  von  9  Geprüften  1  daa,  • 
Zeugniss  Nr.  1 ,  6  Nr.  II,  und  2  Nr.  III,  von  denen  einer  sich  eutlchjost 
die  Schule  fort  zu  besuchen.  Die  erstern  7  nahmen  von  der  Anstalt 
in  eigenen  Reden  den  28  März  Abschied;  auch  ward  den  6  Novbr.  1832 
zum  Andenken  der  zweihuadertjnhrigen  Schlacht  bei  Lützen  und  des 
Falles  Gustav  Adolphs  ein  Hedeactus  veranstaltet  Im  gegenwärtigen 
Halbjahre  sind  in  allen  4  Classeu  115  Gymnasiasten,  als  25  in  Cl.  I, 
24  in  Gl.  II,  20  in  Cl.  III  und  46  in  (31.  IV.  Heu  1  Juni  feierte  das  t 
Gymnasium  durch  ein  von  den  Lehrern  desselben  überreichtes  Gedicht 
die  25jährige  Amtswirksamkeit  des  ersten  Lehrers  an  hies.  Communal- 
Knabenschule  M.  t^fivg,  der  in  dieser  Zeit  in  mannichfacher  Beziehung 
mit  vielem  Nutzen  und  steter  Treue  für  Jugendbildung  wirkte.  Uebri- 
gens  sehn  wir  der  Befriedigung -manches  dringenden  Bedürfnisses  um  so 
zuversichtlicher  entgegen ,  je  mehr  ein  in  dieser  Beziehung  an  hies. 
Wohllöbl.  Magistrat  ergangenes  Rescript  vom  25  März  1833  in  der  Tor- 
aussetzung, dass  manche  hier  gemachte  Schwierigkeiten  beseitigt  wer- 
den dürften,  dazu  die  .gerechteste  Hoffnung  erregt  hat  Nach  ihm 
würde,  wenn  jene  Hindernisse  sich  beseitigen  Hessen,  eine  5te  Classe, 
die  seit  Jahren  dringend  gefordert  wird,  errichtet  werden  können.  Denn 
es  soll  dafür  und-  zu  einigen  andern  Zwecken  dem  Gymnasium  ,  das 
ohnehin  schon  meist  aus  Staatswesen  und  den  Beiträgen  der  Schüler 
erhalten  wird,  noch  ein  jähr!.  Allerhöchster  Znechuss  von  480  Thlrn. 
gegeben  werden.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dass  auf  dio  eine  oder 
andere  Weise  der  jetzige  drückende  Zustand  eine  baldige  und  glückli-  . 
che  Erledigung  fände !  [  E.  ] 
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*taü.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  den  letzten  Güter- 
prüfungen [Zittau  gedr.  b.  Seyfert.  1833.  59  (48)  S.  8.]  enthält  ausser 
den  Schnlnachrichten  eine  recht  brave  metrische  Uebersetzung  der 
Hekabe  des  Euripides  vom  Director  Friedr.  Lindemann,  der  noch  über- 
diess  eine  lateinisch  geschriebene  Einleitung  über  Plan  und  Werth  des 
Stücks  Torausgeschickt  ist»  Aus  den  Schulnachrichten  ist  bemerkens- 
werth ,  dass  das  Inspectienscollegiura  der  Schule  jetzt  aus  dem  Bür- 
germeister E.  Fr.  W.  Just,  dem  Stadtrath  E.  S.  W.  Kühn  [s.  NJbb. 
V,  480.]  und  dem  Paster  Primarius  Karl  Jul.  Klemm  [s.  NJbb.  IV,  304.] 
besteht;  dass  zur  Erleichterung  des  alterschwachen  fünften  Collegens 
II  ätze  [s.  NJbb.  IV,  419.]  seit  dem  Juli  vor.  Jahres  noch  ein  besonderer 
Hülfiilehrer,  Ernst  Samuel  Entei  ans  Ullersdorf  bei  Zittau  (geb.  den 
26  März  1806.),  angestellt  worden  ist;  dass  die  Schule  zu  Ostern  1832 
92,  zu  Michaelis  88  und  zu  Ostern  d.  J.  98  Schüler  in  6  Classen  zählte 
und  6  zur  Universität  entliess ,  von  denen  8  die  dritte  und  8  die  zweite 
Censur  der  Reife  erhielten  ;  und  dass  im  Laufe  des  vorigen  Schuljah- 
res folgende  Programme  erschienen  sind :  1)  zur  Seligmannischen  Ge- 
dächtnissrede: Emendaliones  ad  L.  Annati  Senecae  ludum  in  mortem 
Claudii  Caesarit,  vom  Director  Undemunn  [1882.  8  S.  4.];  2)  und  3) 
tnr  Krimannischen  und  Justischen  Gedächtnissfeier:  De  scientiae  et  opi- 
nivni»  differentia  in  eirtutis  studio  prebe  tenenda  Spec.  I  et  II ,  vom  Con- 
rector  M.  Iiöcfcmaim  [  1832.  4  u.  8  S.  4.  ] ;  4)  Rede  am  Verfa&sungsfeste 
den  4  Sept.  1832,  gehalten  im  Gymnasium  *u  Zittau  von  L.  J.  Rückcrt 
(Subrector).  »  S.  8. 


Druckfehler. 

tn  den  NJbb.  VII  S.  439  Z.  4  v.  u.  lies  erschien, 

—  452  —18  v.  o.  —  C.  D. ;  m 

459  _  26  —  —  postremis  (eben  so  auf  dem  Um- 
schlage), 

«_460  *-  8  —   —  De  Theraments,  Cr.  et  Thrasy- 

buli,  virorum  tempere  belli 
Peloponnesiaci  tnter  Graecos 
illustrium,  rebus  ctc„ 

—  886  — utt.—  —  steht, 

—  881  — 19  v.  U.  —  entscheidendes, 

—  388  — 16  —   —  enge  st  vage, 
«—  —  — 11  —   —  enger  st.  vage, 

—  —  —  5  —  —  nun  st.  nur, 

—  889-18    9.14., 

—  —  —  1  —   —  otvvop6loitl 
390  —  1  —   —  früher, 

—  893  —  23  v.o.  —  oipm£oito, 
—  1  v.  u.  —  ähnlicher, 

—  394  —  1  v.  o.  —  wenige, 

—  895  —  10  —   —  — 

Zu  tilgen  ist  d.  Komma  —  385  —  4  v.  u.  nach  Achtsamkeit, 

—  44?  —  30  v.  o.  naeji  Schriften, 

—  448  —  20  v.  u.  nach  berichtigten. 
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Jieiearches  into  the  origtn  and  affinity  of  tke 
principal  languag e  «  of  Asia  and  Europe.  By 
Lieutenant  üolonel  vom  Kennedy.  London.  4.  printed  for  Long- 
inan,  Hees,  Orinc,  Brown  and  Green.  1828.  824  S. 

Die  Britten  haben  thells  durch  ihre  politische  Stellung,  tbeils 
durch  die  Natur  ihrer  eigenen  aus  dem  Gemisch  mehrer  ent- 
standenen Sprache,  viel  Aufforderung  su  sprachlichen  Unter- 
suchungen, und  manche  von  ihnen  haben  Auagezeichnetes  ge- 
leistet. Der  H.  v.  Kennedy  ist  indess  mit  den  Resultaten  der 
Forschungen  berühmter  brittischer  Philologen,  eines  Jamie- 
eon,  Murray,  Hörne  Tooke,  Whiter  etc.  nicht  mfrieden ,  und 
sie  alle  herabsetsend  glaubt  nur  er  das  Wahre  gefunden  su 
haben.  Er  gehört  nämlich  tu  den  Anhängern  der  auch  in 
Deutschland  ziemlich  sahireichen  Schule,  welche  unsere  euro- 
päischen Sprachen  unmittelbar  aus  dem  Sanscrit  ableiten  wol- 
len. Da  er  so  sIs  Repräsentant  der  ganzen  Gattung  betrach- 
tet werden  kann ,  ist  sein  Buch  wohl  einer  ernstlichem  Unter- 
suchung werth.  Sein  Werk  zerfällt  in  2  Theile,  einen  histo- 
rischen und  sprachlichen.  Nachdem  er  in  einer  Einleitung 
Murray  getadelt  hat,  und  dann,  auch  wohl  mit  Recht,  die- 
jenigen, welche  alle  Sprachen  von  Einer  ableiten,  geht  er  auf 
die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Sanscrit,  Griechischen, 
Lateinischen,  Persischen  und  Gothischen  über,  behauptend, 
dass  tiOO  sanscritanische  Wurzelwörter  mit  diesen  Sprachen 
ubereinstimmten,  von  denen  339 im  Griechischen,  310  im  La- 
teinischen, 263  im  Persischen,  162  im  Deutschen  und  251  im 
Englischen  und  31  in  allen  dieaen  Sprachen  wären ,  und  dar- 
aus den  Schluss  ziehend,  dass  diese  Wörter  nothwendig  tat 
dem  Ssnscrit  stammen  müssten. 

Wie  es  mit  dieser  Verwandtschaft  and  dieser  scheinbar 
genauen  Zählung  aich  verhalte,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Der  Verfasser  bekämpft,  und  mit  Reeht,  nun  diejenigen, 
welche  unsere  Sprachen  aus  dem  Hebräischen  ableiten  wollen, 
weil  die  Israeliten  im  Alterthnm  ihr  Land  nicht  verlassen,  und 
ihre  Sprache  in  Wurzeln  und  Formen  sich  von  den  occidenta- 
lischeu  unterscheide.    Er  hätte  offenbar  noch  auf  eine  aehr 
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characteristische  Verschiedenheit,  die  Zweisylbigkeit  der  War- 
zeio  aufmerksam  machen  sollen  1  Eben  so  sucht  der  Verfasser 
zu  zeigen,  dass  nicht  das  dem  Hebräischen  verwandte  Arabi- 
sche und  Phönicische  Mutter  der  verwandten  abendländischen 
Sprachen  und  also  auch  nicht  des  Griechischen  sein  könne,  und 
diese  Sprachverschiedenheit  spreche  gegen  phönicische  Kolo- 
nien in  Griechenland  überhaupt ,  oder  wenigstens  gegen  einen 
Einfluss  auf  die  Sprache  der  Griechen. 

Die  Abhandlung  über  die  alten  Sprachen  Babylons,  Assy- 
riens und  Aegyptens  ist  unnöthig,  da  wir  von  diesen  Spra- 
chen nichts  wissen,  daher  jeder  aufstellen  kann,  was  ihm  be- 
liebt Nicht  anders  ist  es,  wenn  er  die  angreift,  welche  un- 
sere Sprachen,  wie  Wächter,  von  den  Scythen  oder,  wie  Jamie- 
son,  von  den  Thrakern  ableiten.  Wenn  keine  Sprachproben 
mehr  vorliegen,  kann  man  eben  so  wenig  gründlich  behaupten 
und  beweisen,  als  widerlegen.  Am  seichtesten  möchte  wohl 
die  Behauptung  sein,  es  könne  von  dem  rauhen  Scythischen 
unmöglich  das  fein  gebildete  Griechische  stammen;  da  aller- 
dings unter  einem  mildern  Himmel  und  günstigem  Verhalt- 
nissen ein  Dialect  sich  schnell  sehr  ausbilden  kann,  während 
ein  anderer  zurückbleibt. 

Hierauf  bekämpft  Kennedy  diejenigen,  welche  das  Kelti- 
sche zur  Stammmutter  mehrer  europäischen  Sprachen,  Kelten 
und  Germanen  zu  Stammverwandten  machen,  und  das  Latein, 
ans  dem  Keltischen  abstammen  lassen.  Um  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit des  Keltischen,  Germanischen  und  Lateinischen 
zu  beweisen,  führt  er  hundert  walische  und  irische  Wör- 
ter an,  die  mit  jenen  Sprachen  nicht  übereinstimmen  sol-  , 
len.  Allein  was  hat  der  Verfasser  dadurch  bewiesen  1  Nach 
allen  alten  Schriftstellern  hatten  Kelten  den  "  gross ten  Theil 
des*  nördlichen  Europas,  ja  sogar  Oberitalien  inne,  und  jene 
Galen  und  Iren  möchten  also  wohl  nicht  die  einzigen  Ueber- 
reste  eines  so  grossen  Volkstammes  sein.  Ja  es  fragt  sich,  ob 
nicht  gerade  jene  Galen  Wörter  von  einem  fremden,  wahr- 
scheinlich aus  Africa  herübergekommenen  Stamme,  dessen  Spra- 
che mit  der  unsern  auch,  nicht  die  entfernteste  Verwandt- 
schaft hat,  von  den  Basken  aufgenommen  haben.  Denn  dass  eine 
Vermischung  zwischen  Basken  und  Kelten  Statt  gefunden  habe, 
zeigt  der  Name  Keltiberer.  Und  dann  hat  der  Verfasser  sich 
absichtlich  bemüht,  Wörter  einander  gegenüber  zu  stellen, 
die  nicht  zusammen  passen.  Macpherson,  der  eine  unserm 
Verf.  entgegengesetzte  Meinung,  nämlich  die  Abstammung  dea 
Latein  aus  dem  Keltischen  beweisen  wollte,  stellte  in  seiner 
Introduction  to  the  history  of  Great  Britein  and  Ireland  eine 
Menge  keltischer  Wörter  mit  den  ähnlich  sein  sollenden  la- 
teinischen zusammen.  Und  indem  Kennedy  zu  dem  kelt.  Worte 
Cra  das  lateinische  sanguis  setzt,  will  er  die  Sprachverschie- 
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denheit  beweisen,  Macpherson  dagegen  dfe  Sprach  Verwandt- 
schaft, indem  er  Cra  ond  Cruor  verbindet. 

Offenbar  hat  Macpherson  Recht,  wie  man  doch  wohl  za 
dicere  nicht  sprechen,  sondern  sagen,  zu  precari  nicht  beten^ 
sondern  sprechen  setzen  muss.    So  rausete  Kennedy  sn  dem 
keltischen  clywed  nicht  andire  und  boren  setzen,  sondern  clueo, 
teXveo,  das  nordische  hlyda  (lauschen),  sn  cleddyf  nicht  ensis 
'  (Sense),  sondern  gladius,  sn  hiaw  nicht  Hand,  sondern  Klane 
u.  s.  w.    So  soll  auch  Chwyth  mit  ventus  ond  Wind  keine 
Aehnlichkeit  haben,  ond  doch  stammt  Alles  von  derselben 
Wurzel;  von  wehe  —  wehend  —  Wind,  ventua,  Winter,  so 
von  «co,  «ijo  —  (Wehen)  alftrjQ  —  aether,  Wetter;  Chwyth 
wäre  eine  Formation  wie  Gewitter.    So  glaubt  K.  in  flos,  Irisch 
bläth, 4ilume,  unähnliche  Wörter  zusammenzustellen,  und  doch 
stammen  sie  von  blühen  —  Blüthe  —  blath.    Und  ist  corpus 
und  corpt  und  vos  und  chwi  so  sehr  unähnlich?    Der  Autor 
hat  also  durch  eine  so  fehlerhafte  Zusammenstellung  von  Wör- 
tern nichts  bewiesen.    Dass  aber  die  römischen  Schriftsteller 
selbst  anfuhren y  mehre  ihrer  Wörter  stammten  aus  dem  Kel- 
tischen, ist  bekannt.    Radioff  indess  hat  bewiesen,  dass  alle 
diese  Wörter  auch  im  Germanischen  sich  befinden,  wie  denn 
auch  fast  von  allen  alten  Schriftstellern  Kelten  und  Germanen 
als  Zweige  eines  Stammes,  angesehen  werden.    Der  Einwurf, 
Kelten  und  Germanen  verstanden  sich  nicht  ganz,  beweist 
nichts  dagegen,  da  auch  Dänen  und  Deutsche,  obgleich  ver- 
wandte Sprachen  redend,  sich  nicht  verstehen.  < 

Von  der  griechischen  Spreche  behauptet  K.,  dass  sie  als 
eine  gebildete,  nicht  von  den  rohen  Scythen  oder  Kelten,  ond 
wegen  Verschiedenheit  des  Alphabets  auch  nicht  vom  Phöni- 
cischen  n.  s.  w.  stammen  könne,  sondern  nur  vom  östlichen 
Asien;  überhaupt  sei  sie  keine  Originalsprache ,  weil  man  ihre 
Wörter  nicht  zerlegen  könne!  Sanscrit  aber  se!  die  Original* 
spräche  von  Babylon  gewesen,  nnd  von  dort  nach  Kleinasien 
und  Griechenland  und  den  andern  Völkern  gewandert.  Einen 
Deweis,  dass  man  in  Babylon  sanscritanisch  gesprochen  habe, 
findet  man  zwar  nicht  Indess  der  Verfasser  glanbt  es,  und 
der  Leser  soll  es  such  glauben.  In  der  Abhandlung  über  die 
lateinische  Sprache  sieht  K.  gegen  Hörne  Tooke  los,  der  in 
seinen  Epea  pteroenta  behauptet ,  Italien  sei  von  Morden  be- 
völkert, und  in  den  nördlichen  Sprachen  habe  man  die  Wur- 
zeln des  Latein,  su  suchen.  K.  will  dies  läugnen,  und  be- 
haupten, sie  seien  im  Sanscrit  sn  finden.  Und  doch  weist  er 
nicht  eine  einzige  lateinische  Sprossform  nach,  die  im  Sanscrit 
ihre  Wurzel  hätte,  wie  diess  doch  Home  Tooke  in  Hinsicht 
nordischer  Sprachen  thut.  Auch  lassen  sich,  wenn  man  nur 
nicht  mit  Gewalt  die  Auajen  verschliessen  will,  drei  Viertes 
des  Latein,  aus  dem  Germanischen  erklären ,  und  nicht  Worte 
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der  I^oußt  ond.  "W  i s 8 cn ö c \ i sf £  ^  sondern  des  ^^c^vOsfinlicTicn  l^cfeeo8# 
Auch  sehen  wir  nach  allen  historische»  Berichten  die  Völ- 
ker Italiens  Tom  Norden  hereinströmen,  wo  eins  das  andere 
verdrangt.  Sieuler  werden  von  den  Aboriginera,  diese  von 
Limb  rem  gedrängt,  auf  welche  wieder  Etrosker  einstürmen, 
die  wiederum  stets  ,von  den  über  die  Alpen  einbrechenden 
Gallierschaaren  beunruhigt  werden.  Auch  ist  die  älteste  Kul- 
tur Italiens  gerade  mehr  nördlich  au  finden.  Wenn  K.  behaup- 
tet, dass  das  Latein*  aus  dem  Sanscrit  stsmmen  müsse,  weil 
208  ssnscr.  Wörter  im  Griechischen  wäreu,  die  nicht  im  La- 
tein, sich  fanden,  und  188  Wörter  im  Latein.,  die  nicht  im 
Griechischen  wären,  so  lohnt  die  Ssche  wohl  der  Unter- 
suchung. Leider  werden  wir  sehen,  dass  msn  nicht  weiss, 
ob  man  bei  dem  Verfahren  des  Verfassers  mehr  die  philolo- 
gische Unwissenheit,  Systemsacht  oder  Nachlässigkeit  bewun- 
dern soll? 

v.  K.  geht  hierauf  an  dem  alphabetischen  System  über, 
indem  er  an  widerlegen  sucht,    dass  die  Griechen  ihr  Al- 
phabet von  den  Phöniciern  erhalten  hätten;  denn  es  stimme 
die  Zahl  der  Buchstaben  nicht,  die  Griechen  hätten  Buchsta- 
ben für  Töne,  welche  im  Phönicischen  und  Hebräischen  sich 
nicht  fänden.    Und  hätten  sie  diese  sich  erfinden  können, 
warum  nicht  gleich  ein  ganzes  Alphabet?   Was  sind  das  für 
Schlüsse ! !    Wenn  ein  Volk  Töne  in  seiner  Sprache  hat,  die 
einer  andern  fehlen;  muss  es  wohl  eigentümliche  erfinden) 
Auch  die  Russen  haben  viel  neue,  fremde  Zeichen«    Sind  sie 
aber  darum  Erfinder  des  Alphabets,  haben  sie  kein  anderes 
benutzt?    Aber  woher  haben  die  Griechen  ihr  Alphabet?  Na- 
türlich ist  es  das  alte  sanacritanische,  welches  die  Pelasger 
ans  Kleinasien  und  Babylon  brachten.   Also  das  so  abweichende 
ssnscritsnische  Alphabet  wäre  dem  griechischen  ähnlicher,  als 
das  hebräische!    Msn  nehme  nur  einmal  die  Benennung! 
Aleph  und  Alpha ,  Beth  und  Beta ,  Gimmel  und  Gamma  stehen 
doch  nahe  genug,  ja  es  haben  diese  Wörter  in  den  semitischen 
Sprachen  Bedeutung,  Beth  Haus,  Gamal  Kameel,  ein  Beweis, 
dass  sie  vou  dort  stammen.    Wenn  man  die  Verschiedenheit 
der  europäischen  Alphabete  mit  dem  sanscritankchen ,  das 
jedem  Buchstaben  ein  a  hinzufügt,  die  sanscritanischen  Vo- 
kale ri  und  Irl,  ganze  Reihen  Zischlaute,  welche  das  Griechi- 
sche, Lateinische  und  Germanische  nicht  kennt,  bedenkt, 
kann  man  eine  solche  Systemsucht,  dass  (S.  138.)  das  alte  pe- 
lssgische,  lateinische  und  sanscritanische  Alphabet  dieselben 
waren ,  nur  belächeln. 

In  Rücksicht  des  Germanischen  behauptet  K.v  dass  der 
teutonische  Stamm  seinen  Ursprung  von  den  Thrakern  habe, 
daher  sei  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  Latein,  und  Grie* 
chischeu.    Die  eermaiiischeu  Dialecte  stammten  nicht  von  ein- 


f 

t 

-m  -  Digitized  by  Google 


Kennedy:  Research,  into  tiie  orig.  and  affin,  of  theprinc.  langnage«.  263 

ander,  sondern  seien  Töchter  einer  gemeinschaftlichen  Mat- 
ter, des  Sanscrit,  und  von  418  sansc.  Wörtern,  welche  im  Deut*» 
sehen  und  Englischen  sieh  fänden,  wären  43  im  Deutschen 
und  nicht  im  Englischen  und  138  im  Englischen  und  nicht  im 
Deutschen. 

Endlich  behauptet  der  Verf.  noch,  das»,  mit  Ausnahme 
des  Sanscritanischen  im  Persischen,  zwischen  dem  Germani- 
schen und  Persischen  keine  AehnHchkeit  wire!  Ob  wohl  der 
H.  v.  Kennedy  den  zehnten  Theil  des  Persischen  wissen  mag, 
was  Franke  und  H.  v.  Hammer  wissen  ,  welche  diese  Verwandt- 
schaft durch  Hunderte  Ton  Beispielen  nachgewiesen  haben? 
Man  sehe  nur  die  Wiener  Jahrbucher.  So  soll  auch  die  per- 
tische Sprache  unverändert  geblieben  sein,  und  vom  Arabi- 
schen nichts  aufgenommen  haben.  Ob  wohl  der  edle  Hitter 
mehr  Persisch  versteht,  als  unser  Wilken,  der  in  dem  Wör- 
terbuche so  seinen  fundamentfs  linguae  Persicae  es  stets  an- 
giebt,  welche  Wörter  persisch  und  welche  arabisch  sind?  Das 
ehe  Pahlvi  soll  nicht  nur  keine  Ursprache  gewesen,  sondern 
von  den  persischen  Priestern  erfunden,  und  von  keinem  Volke 
gesprochen  worden  sein.  Kann  es  eine  thörichtere  Idee  ge- 
ben! Mit  den  Zahlen  der  Wörter  will  ich  nicht  ermüden. 
Sie  werden  wahrscheinlich  eben  so  richtig  sein ,  wie  die  der 
europäischen  Sprechen!  Vom  Sanscrit  soll  das  Persische  nicht 
stammen,  weil  die  Sprachformen  verschieden  wären.  Aber/ 
die  Sprach  formen  sind  nicht  verschieden,  vielmehr  stimmt  die1 
persische  Conjugatiort  mit  dem  ganzen  Sprachstamme  überein, 
wie  jeder  aus  Wilkens  Grammatik  anf  den  ersten  Blick  sehen 
kann.  Ist  eine  grössere  Aehnlichkeit  möglich,  als:  berem  fe-' 
ram,  führe  büre,  berd  fert,  bohrt  fährt,  berim  feramus, 
das  Praeter,  berdem  ich  führte,  berdend  ferens,  her  fer,  büre 
fuhr  u.  8.  w. 

Endlich  geht  Im  12ten  Kapitel  der  Verfasser  «um  Sanscrit,' 
behauptend,  weil  mehr  als  1)0©  sanscr.  Wörter  im  Griechischen, 
Lateinischen,  Persischen  u.  Teutonischen  sich  fänden,  müsstew 
diese  Völker  Eine  Sprache  geredet  haben,  und  das  sei  noch 
900  vor  Christo  gewesen.  Es  könne  nicht  bewiesen  werden, 
dass  die  Hindus  diese  Wörter  von  Persern,  Griechen  u.  s.  w. 
hätten,  es  sei  also  nur  das  Gegentheil  möglich.  Allein  die* 
Sache  ist  falsch.  Denn  es  lässt  sich  eher«  ein  Einfiuss  der* 
Griechen  auf  die  Inder  historisch  nachweisen,  als  das  Gegen- 
theil.  Denn  an  den  Quellen  des  Indus  blühete  nach  Alexan- 
ders Tode  das  baktrische  Reich ,  welchea  einen  griechischen 
Hof  und  griechische  Kultur  hatte.  Aber  den  Hindus  ist  ja  die 
Auswanderung  aus  Indien  schon  seit  undenklichen  Zeiten  un- 
tersagt, es  konnte  also  auch  ihre  Sprache  und  Kultur  sich 
nicht  verbreiten.  Endlich  sind  nach  den  Ersählungen  grie- 
chischer Schriftsteller  und  den  eigenen  Sagen  die  höüern, 
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weissem  Kasten  eio  vom  Norden  nach  Indien  eingedrungenes 

^eschlechf,  welches  die  dunkelfarbigen  Ureinwohner  unter- 
warf. Diese,  den  Europäern  verwandte  Kaste  macht  aber  nach 
allen  Nachrichten  nicht  den  sehnten  Theil  der  indischen  Ein- 
wohne? aus.  Und  unter  diesen  herrschen  Sprachen,  welche 
unter  einander  und  mit  dem  Sanscrit  auch  nicht  die  entfern- 
teste Aehnlichkeit  haben,  wie  die  Asiat.  Kesearches  Beispiele 
genug  anführen.  Der  weisse  Sts mm  konnte,  wie  rein  er  sich 
su  erhalten  suchte,  doch  der  Einwirkung  dieser  Kasten  sich 
nicht  erwehren,  daher  hörte  das  Sanscrit  längst  auf  leben- 
dige Sprache  zu  sein,  und  es  fragt  sich,  ob  es  nicht  schon 
sehr  verändert  war,  als  schriftliche  Documeote  in  demselben 
abgefasst  wurden. 

Der  jetzt  so  beliebte  Name  Indo-  Germanen  ist  daher' ge- 
wiss bedeutungslos,  da  zwischen  Germanen  und  den  eigent- 
lichen indischen  Ureinwohnern  weder  physisch,  sprachlich, 
noch  geistig  die  geringste  Verwandtschaft  statt  findet* 

Das  Lob,  welches  W.- Jones  in  der  ersten  Begeisterung 
über  den  neuen  Fund  dem  Sanscrit  ertheilte,  wird  auch  ver- 
hallen, und  hinnen  kurzem  wird  die  Welt  die  Übertreibun- 
gen richten. 

K.  behauptet,  dass  besonders  die  Einsilbigkeit  der  Wur- 
zeln, die  durch  Suffixe,  Affixe  und  Zusammensetzungen  zu 
mehrsilbigen  Wörtern  anwüchsen,  ein  Beweis  für  die  Origi- 
nalität des  Sanscrit  wären.  Allein  das  Hebräische  hat  aweir 
sylbige  Wurzeln,  und  scheint  doch  eine  Ursprache  zu  sein. 
Ganz  gewiss  hat  aber  auch  das  Germanische  durchaus  nur  ein- 
sylbige  Wurzeln,  und  auch  das  Latein,  und  Griechische  läset 
sich  im  Allgemeinen  auf  einsylbige  Wurzeln  zurückführen. 
Vom  Sanscrit  müssen  aber  gerade  die  Sanscritaner  zugeben,' 
dass  ea  mehre  zweisylbige  Wurzeln  habe.  Klaproth  scheint, 
wie  sehr  auch  Kennedy  gegen  ihn  eifert,  ganz  recht  zu  ha- 
ben, wenn  er  in  seiner  Asia  polyglotta  sagt:  ich  muss  bemer- 
ken, dass  die  Sanscritsprache ,  die  man  gewöhnlich  für  sehr 
alt  hält,  alle  Spuren  der  Neulieit  an  sich  trägt  und  gewiss 
eine  ziemlich  junge  Schrift-  und  Büchersprache  ist,  deren 
Blütheu  die  Wurzeln  meist  verderben  und  unscheinbar  ma- 
chen. Erklärt  doch  sogar  William  Jones,  wie  sehr  er  für 
das  Sanscrit  eingenommen  ist,  dasselbe  nicht  Tür  Ursprache, 
Works  t.  II.  274. :  the  result  of  this  discourse  is  etc.  thai  the 
lauguage  of  the  first  Persian  empire  was  the  mother  of  the 
Sanscrit  and  consequeutly  of  the  Zend  and  Persian,  aa  well 
as  of  the  Greck,  Latin  and  Gothic  etc.  Alle  von  Kennedy  an- 
geführte historische  Aussprüche  sind  unerwiesene  Hypothesen, 
wie  die  Meinung  der  Sanscritaner,  ein  grösserer  Reichthum 
von  Formen  sei  Beweis  für  die  Ursprachlichkeit,  indem  die 
Sprachen  aar  Formen  verlören,  aber  nicht  sie  su  bekommen  im 
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waren,  falsch  ist  Im  Homer  ist  dasPerf.  primom  activl 
mit  x  selten,  und  das  durch  Aspiration  gebildete  Perfectum 
fehlt  noch  ganz,  und  doch  hat  es  das  spätere  Griechisch«  El 
ist  also  sicher,  dass  Sprachen  anch  neue  Formen  bekommen. 
K.  stellt  für  die  Sprachabstammung  folgendes  Schema  auf: 

Babylon  oder  Sansorit 
Sprache  Kleinasiens 
.-•"'""'""""""^^^^^^^s^^j^-,  ^^^^^^ — 
Lateinisch  Griechisch  Thrakisch 

Französisch,  Italienisch,  Angelsächgich,  Deutsch, 

Spanisch.  Schwedisch. 

ev  p 

Hier  werden  Deutsch  und  Englisch  thrakische  Sprachen ' 
genannt,  wie  Rask  (5ter  Theil  des  Mithridat)  Griechisch  und 
Latein«  Thrakisch  nennt v  So  nennt  der  eine  Latein.,  der  an- 
dere Ersisch  und  Wäliach,  der  dritte  Dänisch  und  Schwedisch 
keltische  Sprachen,  denn  de  man  Thrakisch  und  Keltisch 
nicht  kennt,  kann  man  machen,  was  man  will.  Was  wird 
durch  solche  Untersuchungen,  wo  man  eine  ausgestorbene,  un- 
bekannte Sprache  zur  Mutter  macht,  gewonnen?  Wirklich 
vorhandene  Sprachen,  oder  solche,  wo  noch  Urkunden  da 
sind,  können  Resultate  gewähren,  Alles  andere  ist  Hirnge- 
spinst. 

Dass  nun  alle  historische  Aussprüche  Kennedys  der  Be- 
weiskraft entbehren,  liegt  am  Tage,  er  hätte  dsher  aus  dem 
innern  Bau  des  Sanscrit,  aua  der  Natur  der  Sprache  selbst, 
die  Uraprachlichkeit  oder  Ableitung  beweisen  aollen.  Wir 
wollen  -sehen,  wie  der  Verfasser  hier  verfährt. 

Zuerst  stellt  er  grammatische  Erläuterungen  auf,  mei- 
nend, dass  die  Bedeutungen  oft  wechselten,  und  dass  man 
es  für  eins  halten  solle,  wenn  Kumah  ein  See  heisse  und 
%vpa  die  Welle,  atoma  der  Kopf  und  özopa  der  Mund,  balam 
ein  Heer  uud  bellum  Krieg.  Er  nimmt  sich  also  Freiheiten, 
die  er  an  andern  getadelt  hatte.  Ganz  mit  Recht  erklärt  er 
sich  aber  gegen  die  Verwandlung  der  Visarga^d.  h.  des  Hau- 
ches H  in  S,  welche  beaonders  die  deutschen  Philologen  sich 
erlauben.  Durch  solche  Willkührlichkeiten  hat  freilich  Hr. 
Prof.  Bopp  eine  Menge  Nominative  und  Casus  obliqui  auf  s 
geschaffen,  die  in  keiner  einzigen  Sanscrit -Grammatik  der 
Deutschen,  Engländer  und  Inder  sich  finden,  und  so  eine 
Aebnlichkeit  der  Endung  mit  dem  Griechischen ,  Lateinischen 
und  Gothischen  erkünstelt.  Das  h  eis  st  aber  nicht  eine  Gram- 
matik aus  der  gegebenen  Sprache  machen,  aondern  zu  einem 
bestimmten  System  sich  eine  fingiren.  Wir  dürfen  glauben, 
dass  wie  sex,  olvog  etc.  wie  voinos  ausgesprochen  worden 
ist,  aber  schreiben  dürfen  wir  so  nicht.  Wenn  der  Verf.  be- 
merkt, dass  das  griechische,  lateinische  uud  deutsche  Alpha- 
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bet  mangelhaft  wäre,  und  viele  Tone  nicht  hätte,  welche  das 
Sanscrit  besitze,  so  hätte  er  hieraus  einen  Schluts  machet! 
können,  dass  diese  Sprachen  nicht  von  dort  stammen,  weil 
tie  sonst  diese  Töne  behalten  hätten.  So  kenn  gewiss  kein 
unsanscritanisches,  europäisches  Ohr  begreifen,  wieri  nnd  iri 
Vokale  sein  können ,  aoch  möchten  uns  kscba,  ktwa,  srszti, 
krschra  etc.  nicht  behagen,  wenn  auch  der  Wohlkling  dieser 
Sprache  von  ihren  Verehrern  so  gerühmt  wird. 

Der  Verfasser  geht  zur  Flexion  über,  nnd  findet  da  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  unsern  Sprachen.  Aber  ausser  dass 
8  Geschlechter  hier  und  dort  sind,  'ist  wenig  AehnHchketf. 
Der  Genit.  heisst  im  Sanscr.  sia,»aya.  Ist  er  so  im  Griechi- 
schen, Lateinischen  und  Deutschen?  nein.  Der  Dativ  ya  heisst 
auch  nicht  so.  Der  Accus  am  stimmt  zwar  mit  dem  Latein. $ 
bedenkt  man  jedoch,  dass  m  vor  Vocalen  elidirt  wird,  nnd 
auf  den  ältesten  Denkmälern  sich  nicht  findet ,  so  kann  raari 
darauf  auch  nicht  viel  geben.  Der  Nora.  Plur;  ist  ah;  so  nicht 
im  Griechischen,  Latein  und  Deutschen.  Der  Dativ  bhiah; 
so  nicht  in  unsern  Sprachen.  Der  Acc.  Plur.  an,  ah,  ani.  Fin- 
det sich  nicht  im  Griechischen,  Lateinischen  u.  Deutschen.  Hr. 
P.  Bopp  macht  das  freilich  besser.  Br  verwandelt  h  in  s.  So 
mit  zweckmässigen  Veränderungen  lägst  sich  schon  etwas  be- 
weisen. So  Termuthet  er  auch,  dass  der  alte  sanscr;  Ablat. 
wie  der  lät.  ed  gewesen  sei,  und  freuet  sieh  über  diese  Aehn- 
lichkeit. 

Nicht  besser  ist  es  mit  den  zusammengestellten  Pronomen: 
yah       yah       yah  o<?        o  is  ea  id 

yaaiah,  yasiah,  yasiah  ov       0-5  etus. 

Man  sieht  allerdings,  dass  in  beiden  Sprachen  Töne  sind,  aber 

Verschiedene. 

Anders  ist  es  mit  den  Personen  des  Verbi,  welche  aller- 
dings übereinstimmen,  aber  in  allen  unsern  Sprachen  auf  glei- 
che Weise,  so  dass  also  dadurch  keine  ein  grösseres  Recht 
Ursprache  zu  sein,  sich  anmaassen  kann,  als  die  andere; 
Aber  mancherlei  Verstümmlungen  zeigen  sich  im  Sanscrit;  so 
ist  z.  B.~  im  Particip  die  alte  volle  Form  end*  ents,  ens  ver* 
loren,  statt  legends,  legens  heisst  es  lagan,  wie  im-  griechi-> 
sehen  Xtycov  ist  schon  der  Schlussconsonant  herausgefallen. 
Von  der  verstümmelten  Form  kann  die  vollere  nicht  stammen. 
Vom  Gen.  lagatah  nicht  Xtyovtogy  legentis.  Auch  der  Plur. 
lagantah,  lagatam,  lagadbhiah,  lagatsa  zeigt,  mit  den  ver- 
wandten Sprachen  verglichen,  nur  verstümmelte  Formen. 
Grossen  Werth  legt  man  gewöhnlich  auf  asmi,  styl.  Aber  hat 
der  Plur.  sraah,  stha  nicht  eben  solche  Verschlechterung  er- 
fahren, wie  andere  Sprachen.  Wahrlich  da»  Schottisch -Kel- 
tische erklärt  mehr  ,  als  Sanscrit,  denn  hier  werden  die  Per- 
sonalpronomen unverändert  angehängt!      ^  ^ 
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is  mi      bin  ich  bha  mi        fai        war  ich 

is  ai        bist  du  bha  ai  fuiati 

ia  i        ist  er  ■  bha  i  fuit 

da  hier  noch  mi  (daher  das  franz.  mol)  ich  heisst,  und  man 
die  Entstehung  der  Conjug.  aus  der  Verschmelzung  mit  den 
Person alpron.  sieht. 

Der  Verfasser  stellt  hierauf  mehre  Pronomina  zusammen, 
"  4a  er  aber  nicht  die  Wurzeln  zeigt,  von  denen  sie  stammen, 
•o  ist  durch  blosse  Äehnlichkeit  nichts  bewiesen.  Die  Aehn- 
Jichkeit  mit  mehrern  germanischen  Wörtern,  in  Wurzel  und 
Formation,  wird  niemand  läugnen ,  wohl  aber  die  Abstammung 
aus  dem  Indischen.  Aber  wenn  das  latein.  habeo  vom  sanscr. 
bhaveya,  bhaveh,  bhavet,  bhavema,  bhaveta,  bhaveyuh  ab- 
geleitet wird,  fragt  doch  wohl  jeder,  ob  die  Äehnlichkeit  ao 
gross  ist,  wie  zwischen  dem  altdeutschen 

habem,  habes,  habet,  habemes,  habet,  habent; 
und  dem  lateinischen 

habeo,  habes,  habet,  habemus,  habetis,  habent. 
Ja  das  Deutsche  hat  noch  heut  zum  Theil  dies  Wort  in  der 
einfachen  Gestalt,  wo  es  den  Schlossconsonant  noch  nicht  auf« 
genommen  hat,  ha—,  hast,  hat;  —  wie  sich  haue  zu  hieb, 
siebe  zu  zog,  lag  in  legen,  trabo  in  trac-si  verdichtet.  Dass 
der  zweite  Consonaot  nicht  radical  war,  zeigt  j'ai,  daa  engl. 
hast,  hat-,  hatte ;  etc.  daa  abgeleitete  ha -sehe  (wie  herr-ache, 
har-sche,  werde  hart). 

Nachdem  wir  nun  die  vorangeschickten  Bemerkungen  be- 
trachtet haben,  wollen  wir  zu  den  900  Wörtern  gehen,,  auf 
welche  der  Verfasser  so  grossen  Werth  legt,  und  die  uns  über- 
zeugen sollen,  Sanscrit  sei  noth wendig  die  Ursprsche.  Man 
sollte  erwarten,  dass,  da  er  soviel  davon  gesprochen  hatte, 
daa  Griechische  und  Lateinische  entbehre  oft  der  Wurzel,  er 
dies«  zeigen  würde.  Aber  davon  findet  sich  keine  Spur,  sott-  . 
dem  wir  firiden  vielmehr  ein  untergeordnetes  Verzeichniss  der 
wunderbarsten,  oft  in  Form,  oft.  in  Bedeutung  nicht  passen* 
den  Wörter.  Ueberhaupt  erregt  die  CJnkenntniss  der  Spra- 
chen oft  Lächeln;  die  gebräuchlichsten  Wörter  der  verwand- 
ten Sprachen  sind  ihm  unbekannt,  er  macht  Wörter  zu  deut- 
chen oder  lateinischen,  die  ea  nicht  sind,  bringt  Kunstsus- 
drücke hinein,  so  dass  man  aua  Thee,  Kaffe,  Zucker,  Gene- 
rale und  Kanonen,  die  überall  sich  finden,  die  Abstammung 
und  Verwandtschaft  der  Sprachen  beweisen  könnte.  Unter 
den  000  ähnlich  sein  sollenden  Wörtern  sind  mehre  Hundert, 
die  nur  im  Persischen  sich  finden,  so  dass  für  die  abendländi- 
schen Sprachen  keine  700  bleiben.  Aber  auch  dies  sind  nicht 
Wurzelwörter,  so  dass  wenn  man  bei  Vergleichung  anderer 
Sprachen,  z.B.  des  Lateinischen  und  Germanischen,  so  ver- 
führe, man. dreist  Ö09  ähnliche  versprechen  könnte,  gegen 
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10  sanscrltanlscbe.  So  stellt  der  Verf.  als  besondere  Stamm- 
wörter auf:  konaro  yovav,  dschantam  gentem,  dschsnitum 
genitura ,  dschanitr  genitor,  dadami  ötdmph  datr  dator,  danam 
donum,  pitr  pater,  paitram  patrinm,  iwati  ivit,  ita  ite,  gati 
gehet,  antaritam  interitura,  ambati  ambit,  spritam  spem, 
aprihati  sperat,  diwasi  dies,  diwiati  taget,  diwam  divum,  adia 
hodie,  ewanam  sonum  u.  dwanati  es  donnert  (?),  awanitam  so- 
nitum,  m'ahah  fiiyag  und  mahatwah  tteys&og;  die  Cardinal- 
zahlen  und  Ordinalzahlen  dascha  decem,  dasehamain  deeimus  j 
ratsch  am  regem  und  ratschnim  reginam.  Manche  kommen 
mehrmal  vor:  hora  p.  284  und  298,  dort  verwandt  mit  al- 
len Sprachen,  hier  mit  dem  Lateinischen.  Kurz  schon  aus 
diesen  wenigen  Proben,  die  noch  unendlich  vermehrt  werden 
könnten,  ergiebt  es  sich,  wie  es  mit  den  noch  übrigen  700 
Wurzel  Wörtern  aussieht!  Nicht  hesser  verhält  es  sich  mit 
der  Aebnlichkeit  der  Wörter.  Diese  muss  um  so  mehr  auf« 
fallen,  da  unser  Verfasser  die  andern  Sprachforscher  wegen 
der  grossen .  Freiheiten ,  die  sie  sich  erlaubt  hätten,  tadelt. 
Wer  kann  eine  Aebnlichkeit  finden  zwischen  Rikscha  und  ur- 
sus,  Schringa  und  cornu,  bahih  und  foris,  Suriam  undsolem, 
Aschru  und  Zähre  (das  Z  ist  noch  dazu  ein  späterer  Ton), 
Wiwaha  und  Ehe,  Tschora  und  für,  utschtscha  und  vtyov, 
A rasch a,  opog  und  ansa,  Mrid  und  Schmutz  etc.  Diese  Ver- 
zeichniss  ganz  unähnlicher  Wörter  könnte  noch  sehr  vermehrt 
werden.  Man  sieht,  dass  wiederum  die  Zahl  der  ähnlichen 
Wörter  zusammenschmilzt,  oder  dass  man  alle  einander  ähn- 
lich machen  kann,  wenn  man  nur  will.  Auch  ist  es  ein  ganz 
unrichtiges  Verfahren,  wenn  K.  bald  den  Accusativ,  bald  die 
dritte  Person  des  Act.,  Pass.,  Med.,  Praes.,  Fut,  das  Supinum 
etc.  zur  Vergleichung  nimmt,  wie  es  grade  passen  will,  so 
dass  oft  die  Aebnlichkeit  sich  mehr  in  der  Endung  als  in  der 
Wurzel  zeigt  Die  blosse  Aehnlichkeit  des  Tons  beweist  nichts 
für  Sprachverwandtschaft,  es  muss  auch  eine  Aehnlichkeit 
der  Bedeutung  Statt  finden.  Zwar  können  kleine  Abweichun- 
gen vorkommen,  das  Wort  der  einen  Sprache  kann  mehr  die 
sinnliche,  das  der  andern  die  geistige  Bedeutung  angenommen 
haben;  aber  zu  gross  darf  die  Verschiedenheit  doch  nicht 
sein.  Was  erlaubt  sich  aber  unser  Verfasser !  Arama,  der  Gar- 
ten, steht  bei  aga)fta^  weil  es  im  Garten  duftet;  sima,  eine 
Feldmark,  bei  \ö  fjfj.ee,  ein  Zeichen;  stomam,  der  Kopf,  bei  Oroftcr, 
der  Mund;  Mundaund  Mauli,  der  Kopf,  beim  deutschen  Munde 
und  Maule;  loca,  die  Welt,  bei  locus,  der  Ort;  phandam,  der 
Bauch,  bei  fundus. 

Das  Öanscrit  soll  kein  einziges  fremdes  Wort  haben;  und 
doch  sind  viele  Kunstwörter  dort,  die  nur  vom  Abendlande 
hingekommen  sein  können.  So  stellt  er  Arah,  der  Planet  Mars, 
mit  'Jqw  zusammen.   Freiüch  ist  diess  das  Wort  Ares,  aber 
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natürlich  weil,  wie  Stuhr  in  seinem  trefflichen  Werke  über 
das  Alter  der  Sternkunde  nachgewiesen  hat,  die  Inder  ihre 
astronomischen  Kenntnisse  von  den  Griechen  haben.  Daher 
haben  mehre  Slerne  freilich  ähnliche  Namen  mit  den  griechi- 
schen. Aber  im  Griechischen  haben  sie  auch  noch  eine  ge- 
wöhnliche, sinnliche  Bedeutung,  von  der  im  Sanscrit  keine 
Spur  vorkommt.  Wenn  K.  Aphenum  mit  dem  deutsch  sein 
sollenden  Worte  Opium,  Scharkara  mit  Zucker,  zusammenstellt, 
so  beweist  er  so  viel,  wie  wenn  wir  Thee  und  Kaffee  jetzt 
in  allen  Sprachen  zum  Beweis  der  Sprachverwandtschaft  an- 
,  führen  wollten.  Einen  recht  schlagenden  Beweis  für  die  Ab- 
stammung unserer  Sprachen  aus  dem  Sanscrit  werden  die  Le- 
aer in  Zusammenstellung  des  sanscrit.  Martschati  mit  dem 
deutschen  (?)  marschirt  finden.  Wir  unwissenden  Deutschen 
hatten  diess  immer  für  ein  französisches  gehalten,  und  das 
Französisch  für  eine  neue  Sprache.  Der  Verfasser  will  uns 
wahrscheinlich  dadurch  den  fortdauernd,  auch  uns  unbewusst 
einwirkenden  Einfluss  des  Sanscrit  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
beweisen;  denn  es  ist  gewiss  nur  darum  in  beiden  Sprachen 
gleich,  weil  beide  aus  dem  Sanscrit  ^es  haben!!  Schöne  Zu- 
sammenstellungen Bind  auch  noch  das  lateinische  (!)  Wort 
eremum  zu  iriuum  und  £pi?poi>,  das  deutsche  (!)  Termin  zu 
Tarman  nnd  terminua,  das  deutsche  (!)  Fronte  zu  prsuta  und 
frontem,  das  deutsche  (!)  vomirt  zu  wamate  und  vomit,  das 
deutsche  (!)  und  lateinische  (!)  Sphäre,  sphaera  zu  otpalQU 
und  Swar;  ein  deutsches  Ur  (?)  zu  Urura  (?)  und  cv^>w,  das 
deutsche  (!)  Schule  und  das  lateinische  (!)  schola  zu  e%okrj 
und  dem  sanscritanitchen  Schola,  das  lateinische  crater  tu 
xoozjfc. 

Alle  Schulknaben  glaubten  früher,  diese  Wörter  kämen 
von  e%oku^tiv  und  xsQavvvfii,  und  manche  könnten  wohl  auch 
achliessen,  dass,  wie  nach  dem  Abendlande,  so  auch  nach 
dem  Orient  griechische  Kunstausdrücke  sich  verbreitet  hätten, 
und  auf  diese  Weise  ins  Sanscrit  gekommen,  und  die  Schrif- 
ten, wo  solche  Wörter  vorkommen,  nicht  zu  alt  wären.  Doch 
welcher  gläubige  Sauscritaner  darf  eine  so  freche  Behauptung 
zugeben?  Er  nimmt  lieber  an,  dass  in  den  sanscrit.  Werken, 
denen  er  ein  3000 j ädriges  Alter  zuschreibt,  in  denen  aber 
Alexander,' oder  die  Törkeu,  oder  das  Feuergewehr  erwähnt 
werden,  diese  Dinge  durch  den  hohen  prophetischen  Geist  in- 
discher Weisen  hineingekommen  sind,  und  dass  die  Inder 
das  Feuergewehr  früher  kannten,  als  die  Europäer.  Aber 
lächerlich  ist  es  auch,  wenn  der  Verfasser  so  ängstlich  zählt, 
soviel  Wörter  sind  im  Lateinischen,  soviel  Im  Griechischen, 
und  soviel  im  Lateinischen  und  nicht  im  Griechischen  und 
Deutschen  u.  s.  w. ;  und  doch  das  ganze  Verzeichniss  falsch 
ist.    Denn  hierin  gerade  zeigt  der  Verfasser  einen  Maugel  an 
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Sprachkenntnissen,  der  in  Erstaunen  setzt.  So  sotten  also 
i.  B.  folgende  Wörter  bloss  im  Lateinischen  oder  Griechischen 
sein,  aber  nicht  im  Deutschen,  and  diess  zugleich  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Römer  unmittelbar  aus  Indien  kamen*). 
Naktam  vvxxa  noctem,  lotschajati  »lucet,  swanitum  sonitum, 
swayam  suam,  patsti  alit,  gam  yijv,  damitam  domitum, 
teyati  tegit,  parayati  parit,  kulam  cella,  aptum  anzsöftac 
aptare,  dhama  domus,  uanas  mens  und  unzählige  andere;  du 
doch  jedermann  Nacht,  leuchtet,  tönet,  sein,  das  alte  alen, 
Gau,  zähmt,  deckt,  gebiert,  Keller,  heften,  Thum  (Angela, 
dorn),  das  alte  Mind  kennt.  Anderseits  soll  rohitam  $Qtv&o$ 
roth,  Anyaya  Angst,  Wega  Weg,  Anka  Haake,  TJtuka  Eule, 
Udam  vÖcoQy  bibhate  <pe0OT(u(?),  okam  ohog  nicht  im  Latein!« 
sehen  sein.  Ob  der  Verfasser  rutilu«,  angustiae,  via,  in  der 
lingua  rustica  veba,  ulula,  udor,  pavet  (bebet),  vicua  (Wih) 
nicht  kennt  oder  nicht  kennen  will ,  ist  schwer  su  entscheiden* 

Auch  darin  fehlt  der  Verfasser,  dass  er  viel  junge,  erst  * 
Rpät  entstandene  Sprachformen  mit  dem  Sanscrit  vergleicht, 
da  diess%in  den  letzten,  vorchristlichen  Jahrhunderten  doch 
keinen  Einfluss  mehr  aufs  Lateinische  ausüben  konnte,  wenn 
wirklich  früher  einer  gewesen  wäre.  Dass  der  Rhotacismus  im 
Lateinischen  später  so  viele  Wörter,  die  früher  ein  S  hatten, 
umgestaltet  habe,  scheint  ihm  unbekannt.  So  wird  Renum 
1  gestellt  zu  Arena;  aber  das  alte  Latein,  hiess  Asena.  Param  zu 
purus.  Das  Altlateinische  war  .putus,  von  putare  in  der  ersten 
Bedeutung  —  (amputare),  (das  Licht)  putzen  —  achneiden. 
Carman**)  im  Sanscr.  incantatio;  aber  das  Altlateinische  war 
Casmen. 

Schamsati  wird  zu  censet  gestellt.  Aber  das  n  ist,  wie  so 
oft,  eingeschoben;  die  alte.  Form  war  ceseo.  Auf  alten  In- 
schriften Cesor  (Schätzer). >  Summom  soll  Samum  aeio.  Aber 
das  Lateinische  hat  seine  Etymologie,  wie  supremus  —  so 


*)  Es  ist  Schade,  dass  v.  Kennedy  nicht  den  schönen  Beweif  des 
Hrn.  P.  B.  kennt,  den  er  in  •.  Recension  meines  gerat.  Ursprungs 
der  lat.  Sprache  in  den  Berliner  Jahrbüchern  1831  niedergelegt  hat, 
dass  die  Römer  aus  Indien  stammen.  In  Indien  giebt  es  einen  Berg 
Bnmavan.  Auf  der  langen  Reise  aus  der  Gegend  des  Berges  verloren 
die  Auswanderer  die  erste  Sylbe,  blieb  Mavan.  Mavaa,  Maan,  Mon, 
Hont  —  Möns.  Mona  aber  heisst  der  Berg  im  Lateinischen,  und  Bu- 
mavan  heisst  ein  Berg  in  Indien^  Welcher  gläubige  Sanscritaner'kanu 
nach  so  schlagenden  Beweisen  noch  an  der  unmittelbaren  Abstammung 
der  Römer  und  ihrer  Sprache  aus  Bramaa  Pagode  zweifeln ! ! 

")  Man  könnte  also  versucht  werden  zu  glauben,  diess  im  Sans, 
crlt  einzeln  dastehende  Wort  sei  später  aus  dem  schon  umgestalteten 
Latein,  nach  Indien  gekommen. 
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aup-muz,  «am -mos,  durch  Assimilation.    Aus  allen  Sprächet! 

fuhrt  der > Verfasser  auch  eiue  Menge  fremder,  unbekannter, 
wenig  gebräuchlicher  Wörter  auf,  die  er  wahrscheinlich  nach 
'ein  wenig  Aehnlichkeit  ängstlich  aus  Wörterbüchern  zusammen- 
gelegen hat. 

So  ira  Ina,  kunda  xovdv,  kschanuti  xoumm,  ischu  log, 
und  eine  Menge  englischer,  schottischer  u.  s.  w.  Oft  sind  ea 
▼erstümmelte  deutsche :  Wisch  —  Wunsch  zu  Wasche  etc. 
Solcher  Wörter  könnte  der  Verfasser  Tausende  anführen,  ohne 
viel  zu  beweisen. 

Doch  gesetzt,  alle  diese  700  Wörter  befanden  sich  wirk- 
lich in  den  verschiedenen  Sprachen,  so  wie  es  der  Verfasser 
behauptet,  so  wäre  diess  doch  noch  kein  Beweis,  dass  sie  aus 
dem  Sanscrit  stammen*  Der  Verfasser  müsste  zeigen,  dass 
die  sanscritanischen  Formen  die  einfachsten  und  reinsten,  dass 
im  Sanscr.  die  Wurzeln  der  Sprossformen  auderer  Sprachen 
in  finden,  dass  längere  Wörter  im  Sanscr.  in  ihre  Theile, zer- 
legt werden  können,  und  für  sich  Bedeutung  erhalten,  dass 
die  Bedeutung  dieser  Wörter  noch  die  sinnliche,  einfachste 
(  und  natürlichste  ist,  dass  alle  Wurzeln  unserer  Sprachen  für 
einfache  Begriffe  im  Sanscrit  zu  finden  sind,  und  dass  eud- 
lich  die  Sprachformen  auf  eine  natürliche,  ungezwungene 
Weise  aus  dem  Sanscr.  erklärt  werden  können.  Von  alle  dem 
ist  nichts  geschehen,  ohnerachtet  in  dieser  Hinsicht  mehre 
seiner  ausgezeichneten  Landsleute,  wie  Hörne  Tooke,  Whiterj 
Murray,  die  er  so  hart  tadelt,  viel  geleistet  hatten,  freilich 
nicht  in  Ableitung,  aus  dem  Sanscrit.  , 

Was  nun  die  Reinheit  der  Wurzeln  betrifft,  so  sind  sie 
oft  im  Sanscrit  mehr  verunstaltet,  als  in  einer  der  verwandten 
Sprachen.  Der  grösste  Theil  der  Wurzeln  unser«  Sprachstam- 
mes beginnt  und  schliesst  mit  einem  Konsonanten ,  sehr  häu- 
fig ist  indes»  der  zweite  Konsonant  aus  einem  Hauche  entstan- 
den, wie  ziehe  —  zog,  reihe  —  rage,  sehe  —  suche,  lay  — 
legen,  say  —  sagen,  haue —  hieb,  bse  —  habe,  blühe  —  (flo) 
blase;  sotraho— trac->  veno — vec-sletc.  Immer  aber  befindet 
zieh  ein  Vocal  zwischen  den  Konsonanten.  Stellt  man  nun  die 
sanscr.  mri,  mna,  dju,  bhri,  kri,  sprizumori,  moneo,  dneo, 
fero,  gero,  spero,  oder  dem  alten  moren,  mahnen,  ziehen, 
führen,  spüren  ,  so  sieht  man  die  Unnatur  des  Sanscrit,  wel- 
ches seinen  Wurselvocal  verloren  hat  Unmöglich  konnte 
eher  von  der  schlechten,  verstümmelten  Form  die  ächte  stam- 
men. Es  ist  dieselbe  Unnatur  wie  im  Slavischen,  wo  Gart 
hört  -  us  zu  Grod,  Furth  «o'oog  zu  Wroth,  Berg  zu  brzeg, 
Milch  —  Milac  —  zu  Mleko  wird. 

Aber  nicht  besser  sieht  es  aus  mit  den  Konsonanten.  Es 
ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  in  den  meisten  moder- 
nen europäischen  Sprachen  die  alten  reinen  Gaumenlaute  durch 
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Zischen  verunstaltet  sind,  wodorch  die  schi,  dschi,  Ischl  aus 

g  and  ch  im  Französischen,  Italienischen  und  Englischen  ent- 
standen., die  wahrlich  nur  Verschlechterungen  sind.  Denn 
was  ist  einfacher,  das  alte  rego,  rege,  regens,  repio,  oder  reger* 
v  r egger e,  reggio,  das  engl.  Regent,  was  durch  Verderbnisa 
wie  Rihdschent  ausgesprochen  wird.  Nur  wer  glaubt,  dass 
juvenis,  cautere,  caballus,  Kirche,  dinrnus  aus  jeun,  ch  anter, 
cheval,  church,  giorno,  werden  kann,  mag  das  Sanscrit  sur 
Ursprache  machen.  Kann  wohl  vom  sanscr.  Radschan,  Okschi 
Nischa,  Adschyram,  bhfkscha,  rex,  Recke,  Auge  —  oc-ulus, 
Nacht  nox,  Acker  agery  peto  bitte,  abgeleitet  werden,  oder 
zeigt  sich  nicht  hier  die  Verdorbenheit,  wie  in  dem  die  Zi- 
scher liebenden  Polnischen,  welches  Rom  in  Rzym,  tri  in 
trzy,  Nacht  in  Noc  (c  wie  s  gesprochen)  verwandelte?  Wenn 
das  römische  c,  welches  ursprunglich  das  griechische  f  war, 
später' in  s  überging,  und  aus  dekem,  decem,  wohL  das  frans, 
dix  entstehen  konnte,  der  umgekehrte  Fall  aber  undenkbar 
ist,  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass  das  sanscrit.  dis  von  ötlxay 
indico,  zeige  —  suan  von  xvov,  canis,  Hun-d,  pasu  von  pecu, 
Vehu  (im  Volksdialect  Viech)  stammt,  der  umgekehrte  Fall 
ist  aber  nicht  möglich,  da  auch  nicht  mehre  an  Zeit  und 
Raum  entfernte  Sprachen  so  übereinstimmen  würden,  wenn 
es  anders  wäre.  Wenn  Hr.  P.  Bopp  ö^gxta  von  drsi  ableitet, 
so  sieht  man  die  doppelte  Verderbnisa  der  sanscr.  Wurzel,  ein- 
mal das  Herauswerfen  des  Grundvocals  und  zweitens  die 
schlechte  Verwandlung  des  Gaumenlauts  in  den  Zischer.  Ob 
von  dieser  verdorbenen  Form  die  reinere  stammen  könne,  mö- 
gen Unparteiische  entscheiden. 

Eine  andere  Verderbnisa  des  Sanscrit  zeigt  sich  in  Fol- 
gendem. Die  alte  Sprache  hatte  vor  dem  Lippenlaute  oft 
einen  Kehlhauch,  der  durch  hw  im  Gothischen,  durch  qu  im 
Lateinischen  ausgedrückt  wird.  Hwis  quis,  hwando  quando, 
hwelihher  qualis  nrjXUogi  daher  haben  die  im  Lateinischen 
mit  qu  anfangenden  Wörter  im  Griechischen  und  Deutschen 
einen  Lippenbuchstaben,  (re)liqni  Ast*—  üban,  quatuor  Aeol. 
niöVQsg  Altd.  fedwor,  (q)nin(q)ue  fünfe  nkpits,  equus  ftraog 
etc.  Auch  hiess  im  Oscischen  petora,  pit  =  quatuor,  quid. 
Den  Kehlhauch  hat  die  neudeutsche  Sprache  weggeworfen 
uud  nur  den  Lippenbuchstaben,  das  Schwedische  jedoch  bei- 
des behalten,  hvad  was,  hvilke  welche.  Die  aus  dem  Latein, 
stammenden  modernen  Sprachen  haben  aber  den  Lippenlaut 
herausgeworfen  und  nur  den  Kehlbuchstaben  behalten,  daher 
das  Franz.  qui,  quatre;  ja  oft  gehen  diese  Buchstaben  hier  in 
einen  Zischer  über:  cinq,  cinque.  Diesen  Uebergang  zu  k  und 
a  müssen  wir  aber  als  eine  Verderbnisa  der  alten  Sprache  be- 
trachten. Und  gerade  im  Sanscrit  zeigt  diese  sich  häufig, 
wo  es  ki  heisst  statt  qui,  hwi,  kit  statt  quot,  kiyatam  statt 
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quantujn ,  schatur  statt  qnatuor.  Nur  einen  Blick  auf  die  Zah- 
len darf  man  thun,  um  zu  sehen,  wie  unmöglich  es  ist,  dass 
von  den  verstümmelten,  verunstalteten  sanscritamischen  die 
europäischen  kommen  können,  vielmehr  muss  man  bemerken, 
wie  das  Deutsche  heut  noch  die  Formen  so  rein  bewahrt  hat, 
dass  die  andern  Abweichungen  sich  daraus,  erklären  lassen. 
Das  sanscr.  pantschan  hat  gewiss  eben  so  viel  Ansprüche  auf 
Ursprünglichkeit,  als  das  polnische  piec.  (pienz).  Diess  ist 
wahrscheinlich  aus  dem  griechischen  itivxi  mit  Hinzufügung 
des  beliebten  Ziseliert  entstanden.  Aber  auch  xivts  war  nicht 
Urform ,  wie  nipns  und  ntpitrog  beweisen.  Aus  keiner  Spra- 
che lässt  sich  die  Entstehung  dieser  Formen  erklären ,  wie  aus 
der  deutschen,  wo  Ordinal  -  und  Cardinalzahl  sich  noch  genau 
entsprechen:  fünf  und  fünfte.  Dem  fünf  entspricht  (q)tiin(q)ue. 
Aber  die  Ordinalzahl  quintus  bat  den  Schlusslippenlaut  wegge- 
worfen. Man  sieht  wie  die,  Buchstaben  gleicher  Organe  lie- 
bende, griechische  Sprache,  bald  wegen  des  Zungen- v  das  % 
in  z=iisv7te  Uutivre,  bald  wegen  des  »  das  v  im  p  verwandelte, 
itkvnxoQ  in  ne^nzog.  Nur  im  Deutschen  sieht  man  n  und  f 
noch  rein ,  und  kann  aus  ihm  die  verschiedenen  Formen  ablei- 
ten. So  kann  auch  quartus  nicht  von  quatuor  entspringen,  und 
noch  weniger  vom  sanscrit*  schatur;  wie  aber  aus  vier,  der 
Vierte  (das  Gevierte),  tjuartus,  werden  kann,  begreift  jedes 
Kind.  Das  in  allen  unsern  Sprachen  übereinstimmende  sechs, 
sex,  wird  im  Sanscrit.  zu  schaschto,  das  ruhige  acht,  octo, 
dxrfö,  zum  zischenden  aschtan  oder  aschtaman  (Poln.  asm)  ver- 
unstaltet. Aus  wimschati  kann  nicht  viginti,  ursprünglich  bi 
ginti,  kommen.  Diese  Zahlen  sind  in  allen  unsern  Sprachen 
übereinstimmend,  triginta,  tQtdxovta,  septuaginta  =.  Goth. 
tibun  te  hund,  wahrscheinlich  7  mal  die  Hände;  denn  decent 
ist  Goth.  ta!  htm  =  die  Hände.  Nach  den  Fingern  zählte  man, 
wie  hent  die  Kinder,  und  daher  schreibt  sich  das  Decimal- 
system,  das  Ältsächsische  hat  daher  das  Hund  sogar  vorge- 
gesetzt,  Hundserfontig,  die  Hände  sieben  (mal)  habend;  denn 
das  ig  ist  das  adjectivische  ig,  stammend  vom  alten  eigan, 
haben.  Aus  Satan  konnte  unmöglich  hund-ert  und  centuni 
werden.  Der  Ausfall  des  raticalen  n  und  die  Verwandlung  in 
s  —  wie  im  Französischen  aus  centum  =  cent,  deutet  aui*  die 
gewöhnliche  Verderbniss. 

Solcher  Beispiele  Hessen  sich  noch  unendlich  viele  anfuh- 
ren, welche  nur  von  den  gröbsten  Vorurtheilen  befangene,  und 
ohne  Prüfung  und  Kenntnisse  Alles  aufnehmende  Modevereh- 
rer des  Sanscrit  abweisen  können.  Aber  auch  durch  Einscliie- 
bungen  von  Konsonanten  ist  im  Sanscrit  die  Wurzel  oft  schon 
verstärkt,  od  er.  verunstaltet,  so  dass  von  ihr  nicht  die  reinere, 
einfachere  Form,  wie  sie  im  Germanischen,  Lateinischen  und 
Griechischen  sich  zeigt,   hergeleitet  werden  kann.  Vom 
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sanscrit.  mischrsyate  können  nicht  die  einfachen  Formen  mi- 
schet, raiseet,  pttf/ft,  stammen.  Im  Sanscrit  ist  schon  eine 
Verstärkung  durch  r,  wie  im  Deutschen  aus  schlafen,  schläfern, 
alten;  altecu  wird,  —  säen  —  se-o  im  Lat.  sero  ein  r  einschiebt. 
Eben  sohatKrimilam,  camelura*),  Aschrim,  acies,  das  eingescho- 
bene r.  Von  Sagnam  kann  nicht  Signum  sein.  Wie  man  au» 
lüge,1  läugne,  aus  sehe,  seheue,  aus  £tvya>,  &vyvvpi  macht;  so 
wird  aus  zeige  —  Zeichen  —  zeichene  ♦  deUco  —  (in)  dico,  signo, 
Altd.  teikn.  Wie  im  Deutschen  das  t  in  z,  so  geht  im  Latein  d 
in  s  über.  Daher  auch  indicium  Anzeichen,  prodigium  Vorzei- 
chen, doch  siguum,  sigiilum.  So  kann  aus  sprihan,  sprihati 
nicht  spem  und  sperat  stammen ;  denn  apes  und  spero  ist  ent- 
standen aus  spicio  (nach  etwas  spähen  oder  sehen),  wie  im 
Deutschen  ausspähen,  spüheren  —  spüren.  Dass  r  in  spero  nicht 
radical  sei,  zeigt  spes ,  spei;  auch  ist  das  i  des  Genitiv,  in  wel- 
chem im  Latein,  der  Stamm  meist  sichtbar  wird,  in  der  Regel 
ein  aufgelöster  Gaumenhanch,  dies,  diei,  wie  im  Franz.  aus 
reg(s)=rroi,  aus  leg(s)=Ioi,  im  Engl,  aus  Tag  day  aus  Weg 
way- wird. 

Strinute  ist  eben  so  wenig  die  reine  Urform,  wie  sternet; 
in  beiden  ist  das  eingeschobene  n;  die  Wurzel  zeigt  sich  iu 
tfrodm,  stravi,  streu — e. 

Aus  ^schiuati  stammt  nicht  schneidet.  Der  einfache  Stamm 
ist  scheide,  Cgi^cp,  scidi;  schneide,  schinde  sind  wie  sciudo  ' 
schon  Verstärkungen  durch  das  eingetretene  n. 

traschiati  soll  dürsten  sein;  dürsten  aber  stammt  von  dor- 
ren, wie  von  Gönnen  Gunst,  von  können  Kunst  etc. 

Aus  selati  ist  nicht  das  englische  sailet;  dies  ist  nur  das 
verstümmelte  deutsche  segelt,  wie  der  gemeine  Mann  aus  liegt 
leit,  ans  sagt  sayt  macht.  Segeln  ist  vielleicht  ein  Diminutiv 
von  sägen  —  seco —  das  Wasser  durchschneiden  (undas  secare). 

bhaksehyate  soll  pascit  sein;  aber  sco  ist  nur  Anhängung, 
wie  pavi,  pastum,  pastor  etc.  beweisen. 

pratschati  wird  zu  poposci  und  fragt  (?)  gestellt.  Treffliche 
Aehnlichkeit.  posco  ist  nur  eine  durch  den  Gaumenlaut  ver- 
stärkte Form  von  peto ,  wie  im  Deutschen  aus  hören  horchen, 
aus  schnarren  schnarchen  wird. 


*)  Das  Wort  ist  sogar  in  den  semitischen  Sprachen ,  Gamal ,  und 
stammt  wohl  ans  Arabien ,  wo  dies  Thier  zu  Hause  ist.  Sollen  nun  alle 
andere  hier  übereinstimmende  Sprachen,  und  auch  die  so  alte  hebräische, 
die  falsche  Form  haben,  und  nnr  Sanscrit  die  richtige?  Im  Sanscrit 
beisst  auch  Uschtra  das  Kameel.  Das  Wort  Krimilam  ist  also  wahr- 
scheinlich ein  fremdes,  aufgenommenes,  und,  wie  es  mit  fremden  Wör- 
tern oft  geht,  ein  verstümmeltes. 
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Aas  dem  sanscrit.  täkschate  kann  nicht  örlyetai  und  noch 
weniger  tegit  geworden  sein.  Einfach  sind  die  Formen  tego 
und  Decke;  schon  das  griechische  hat  ein  tf  zugenommen,  aber 
unendlich  vernnstalteter  ist  das  sanscritanische. 

Von  staniati»  kommt  nicht  tonat.  Jenes  ist  eine  Verstär- 
kung, wie  aus  töneu,  rovetv,  stöhnen,  özsva^a wird.  Aber 
auch  tönen,  tovtlvf  stammt  ton  einer  noch  einfachem  Wurzel« 
Von  ziehen — tiehen  wird  tehenen,  dehenen,  xbIvuv,  durch 
den  Umlaut  tovog  und  Ton ,  sonus. 

Möge  der  Leser  entscheiden,  ob  rarinate  oder  pagvETKi, 
bhakschate  oder  tpdytzai  einfacher  ist.  ünsre  Sprachen  ken- 
neu alle  am  Anfange  kein  Mr. 

Wenn  die  sanscritanischen  Wortführer  immer  über  die  er- 
staunenswerthe  Aehnlichkeit  des  Sanscrit  und  des  Lateinischen 
schreien,  so  kann  man  fragen,  ob  wohl  kritih  dem  cutis  so  ahn- 
lieh  ist  wie  Haut,  hut,  hradgyam  dem  cor(d)  ähnlicher  als 
Herz,  heart,  tschusayati  dem  sugit  so  .nahe  steht  wie  sauget, 
ob  tschikate,  lotschajati,  ritschhate  so  gut  zu  seit,  lucct,porri- 
git  gestellt  werden  kann  wie  schauet,  leuchtet,  vor-  reichet  oder 
recket  ? 

Wenn  man  aber  einzelne  Aehnlichkeit  wie  dadami  do, 
datr  dator,  danam  donum,  stark  hervorhebt,  als  waren  sie  im 
Germanischen  nicht,  so  bedenke  man  dass  do,  thun  und  das 
engt,  do  ein  Wort  ist,  dass  auch  im  lat.  reddo,  condo,  addo 
die  Bedeutung  des  thun  und  hinzuthun  hervortritt,  wie  umge- 
kehrt wieder  im  Niedersächsischeu  es  heut  noch  heisst:  thu 
mir  das,  gieb  mir  das.  Von  Thun  — macht  man  aber  That, 
Thäter,  und  Dienen,  Angets.  thenian,  ganz  dem  dator  und  douo 
iu  der  Formation  entsprechend. 

Doch  wozu  den  Leser  länger  mit  verstümmelten  Wortfor- 
men ermüden! 

Da  der  Verfasser  es  so  stark  hervorhob ,  dass  die  euro- 
päischen Sprachen  ihre  Wurzeln  im  Sanscrit  hätten,  so  ronsste 
er  dies  doch  ^oth wendig  beweisen.  Allein  hier  ist  auch  nicht 
der  geringste  Versuch  gemacht,  vielmehr  kann  man  umgekehrt 
nachweisen ,  dass  die  verwandten  Wörter  im  Germanischen  ihre 
Wurzel  haben. 

Dass  die  Wörter  pitr,  pater,  Vater,  father ,  xaxrjQ  über- 
einstimmen, beweist  noch  nicht,  dass  Sanscrit  die  Ursprache 
ist;  vielmehr  hat  das  Wort  in  foeden,  fodeo-,  Dan.  fode  —  er- 
zeugen, hervorbringen,  seine  Wurzel.  A.  Sachs,  f oeder  der 
Erzenger. 

bhrata,f rater,  Bruder,  stammt  wahrscheinlich  von  brühen 
(wärmen),  brüten,  von  derselben  Brut  =  demselben  Stamme. 

duhitr,  &vydtr]Q9  Tochter,  stammt  wohl  von  zeugen,  täu- 
gen,  rixo,  (tlxtco)  — Erzeugte ,  Wie  toxevs  Erzeuger  und  xi- 
%vov  Erzeugtes. 

18  * 
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Gau  ist  mit  Kuh  verwandt  (lat.  ceva);  dies  Wort  scheint 
von  kauen  zu  stammen,  weil  es  ein  wiederkauendes  Thier  ist. 

,  Mahaist  verwandt  mit  mah,  migel,  mag-nus,  ftiy-asetc 
Aber  alle  diese  Wörter  scheinen  vom  alten  mähen,  möhen,  die 
durch  Verdichtung  des  Gaumenhauchs  zu  machen,  (ver)  mögen 
—  poyBW,  HJflaväödcUi  werden,  zu  stammen.  Denn  roag-nust 
fisy-«g,  mah,  ist  mächtig.  Der  alte  adjectiv.  Comparativ  war 
meher,  der  Superl.  meist -er,  wenn  sich  auch  heute  nur  die 
adverbialen  mehr  und  meist,  und  nur  im  Plur.  die  meisten  er- 
halten haben  und  in  der  Bedeutung  die  Menge.  Dem  meher 
und  Meister  entspricht  genau  das  lat.  major  und  magister  (wie 
Maid,  Magd)  auch  das  griech.  fiBytözog.  Allein  Meister  wie 
magister  erklärt  sich  nur  als  altdeutscher  Superlativ,  da  der 
entsprechende  griechische  Superlativ  keine  Endung  auf  er  hat, 
der  latein.  Superl.  dagegen  kein  st  und  er,  sondern  gimus. 
Der  Sprache  aber,  in  welcher  Wurzeln  und  Formation  gefun- 
den werden,  theilt  man  doch  wohl  mit  Recht  das  Wort  als 
Eigenthum  zu.  Vielleicht  gehört  so  zusammen  Minister  und 
Miudestcr,  Altuord.  minni,  minnstr. 

Anwitam  soll  das  latein.  unitum  sein.  Aber  im  Sanscrit 
heisst  abweichend  von  unsern  Sprachen  ekam  eins.  Von  ein« — 
onus,  (ver)  einen,  einigen,- uuio,  kann  wohl  unitum  kommen, 
aber  nicht  von  ekam. 

Upara  mag  mit  vjt&Q,  super,  über,  zusammengestellt  wer- 
den; aber  der  Stamm  ist  in  heben;  davon  oben,  auf,  über, 
ober,  (er) hoben ,  Hauplt ,  Caput,  Hüfte,  Häuptner,  capitano. 
Auch  das  latein.  caput  bekommt  nun  Bedeutung;  denn  wenn 
auch  caput  mit  capio  zusammenhängt,  so  hat  doch  dies  Wort 
die  Bedeutung  heben,  erhöhen,  verloren,  und  nur  die  des  Ent- 
hebens,  Nehmens,  behalte«.  Verwandt  sind  indess  beide  Be- 
griffe, wie  tollere,  o?Iqhv,  «ptöO'ca,  algüv  zeigen. 

Wina  sei  verwandt  mit  ccvbv7  sine,  ohne.  Aber  der  Stamm 
liegt  in  unserm  alten  anen  berauben;  daher  das  derivative  un, 
lat.  in,  griech.  av.  Denn  nicht  wird  das  v  vor  Vocaleu 
'eingeschoben,  sondern  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  im  Griech. 
fällt  es  heraus  vor  Konsonanten ,  so  dass  es  av  privativum 
heissen  müsste.  p 

Rita  soll  nur  das  engl,  right  sein.  Aber  right  ist  unser 
Recht,  und  wird  nur  durch  die  auflösende  Aussprache  zu 
reiht  wie  night,  light,  zu  neilit.  Auf  ähnliche  .Weise  mag 
das  latein.  ritus  entsprungen  sein. 

Wega  soll  nur  mit  Weg  verwandt  sein.  Giebts  im  Lat. 
kein  via,  ling.  rustica  veha,  Engl,  way?  Die  Wurzel  liegt  in 
wegen,  bewegen,  und  veho. 

Aptum  soll  nur  mit  a%tzG%ai  und  aptare  verwandt  sein. 
Das  deutsche  haften  und  heften  kennt  der  Verfasser  nicht. 
Dies  sind  aber  abgeleitete  Wörter  von  Ilaben  Haft,  von  He- 
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ben  Heft,  haften,  heften,  wie  von  geben  —  Gift  —  ver- gif- 
ten, von  graben  Gruft,  schlagen  Schlacht,  schlachten,  re- 
gen richten  etc.  Denn  alle  nach  dem  Consonant  noch  ein  t 
habenden  Wörter  scheinen  abgeleitete  und  verstärkte  Formen 
im  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechischen  zu  sein. 

Priyarita  soll  nur  mit  dem  engl,  freond  verwandt  sein; 
es  ist  aber  dies  Wort  ein  Parücip  von  frian,  freien,  lieben; 
friand  wie  von  fian,  hassen,  fiand,  Feind. 

tanum  wird  nur  zu  tenuem  gestellt,  tehuis  wie  dünn 
stammt  aber  von  dehnen,  xtivtiv,  tendo.  Dehnen  selbst  scheint 
aus  ziehen  — tiehen  — ■  tehenen  durch  Zutritt  des  n  entstanden. 

dhama  soll  nur  öäfta  und  domus  sein,  und  doch  hat  man 
das  deutsche  und  englische  thum  und  dorn  so  oft,  besonders 
in  zusammengesetzten  Wörtern.  Diess  Wort  ist  regelmässig 
durch  Zutritt  des  ra  gebildet.  Wie  ans  Säen  Same,  semen, 
aus  Blühn  Blume,  aus  Schwirren  Schwärm,  quellen  Qualm, 
aus  holen  oder  hüllen  Halm,  calamus,  aus  fluo  flumen,  aus 
önÜQGi  önsgfia  etc.  wird,  so  auch  aus  thun  —  thum,  engl, 
aus  do  —  dorn,  also  das  aus  Säen,  blühen,  "thun  erzeugte. 
Auch  Ding  —  thing  stammt  daher.  Dorna  und  Duoma  heissen 
im  Altd.  auch  Gericht,  davon  urtheilen  —  dämmen  —  dam-no, 

Khetam  soll  Scutum  sein.  Scntura  aber  ist  Verstärkung 
Ton  cutis  Haut,  wie  im  Deutschen  Schutz.  Wurzel  hüten, 
caveo  caut  — daher  Hut  (hier  Kopfbedeckung,  im  Engl.  Hütte) 
Hütte,  Haus  (casa)  Haut —  intensivum  scutum ,  öxfaos,  schütze, 
custodio. 

.  .  Darbhilam  wird  zn  debilis  gestellt;  dies  aber  ist  ein  zu- 
sammengesetztes Wort,  de-hibilis  —  einer,  der  sich  nicht 
halten  kann,  von  de  und  habere.  •, 

yugam  Joch,  jugum.  Im  Angels.  hefsst  lean  binden,  wie 
*       im  Griech.  fsvjj-o. 

Oft  sind  aus  dem  Sanscrit  Wörter  angeführt,  welche  in 
den  andern  Sprachen  als  zusammengesetzte  erscheinen,  und 
dort  in  ihre  Elemente  zerlegt  werden  können.  Derjenigen 
Sprache  aber  gehört  ein  Wort  an,  wo  jeder  Theil  für  sich 
Bedeutung  hat.  So  zweifelt  kein  Mensch,  dass  philosophia, 
theologia  den  Griechen,  faubourg  Vorburg  den  Deutschen, 
praefect  den  Lateinern,  das  polnische  Firauka,  Vorhang,  den: 
Deutschen  angehöre,  da  hier  jede  Sylbe  für  sich  bedeutungs- 
voll ist.  Nun  stellt  aber  K.  zusammen  odia  und  hodie;  dies 
ist  aber  aus  hoc  die  entstanden,  wie  heute  aus  hl  tag  (day). 

Antaraam  wird  zu  intimum  gesetzt.'  Intimus  ist  aber  ein 
von  in  abgeleiteter  Superlativ;  das  Wort  in  selbst  findet  sich 
nicht  im  Sanscrit. 

Aparam  wird  zu  anuQOV  gestellt,  antaritam  zu  interitum, 
und  doch  sieht  man  in  beiden  europäischen  Sprachen  die  Zu- 
sammensetzung.   Zu  tuliam  wird  das  entsprechende  talis  ge-  - 
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setzt.  Aber  qualis  und  talis  sind  das  griechische  aqlutog, 
t^ktxogt  das  deutsche  Welihber  oder  huelihher,  welcher,  und 
suliher,  soticher,  solcher.  Diese  deutschen  Wörter  sind  aber, 
wie  alle  des  Deutscheu  Kundige  wissen,  zusammengesetzt  aus 
Wie*  77iJ,  dem  altlatein.  qui,  goth.  hvaiva,  und  lik,  von  lugen, 
to  look  sehen,  leihen,  (ge)  leichen,  gleichen,  also  eigeutfich  . 
Wie  gleich  1  —  to  g-leich. 

Jm  Latein,  wird^  stets  vor  dem  Schlnss  a  der  Gaumenlaut 
herausgeworfen,  wie  es  auch  im  Englischen  heisst  lovely, 
fatherly,  statt  lieblich,  väterlich.  Dass  Welcher  im  Neudeut- 
schen zum  Relativ  gemacht  wird,  ist  ein  neuerer,  von  Grimm 
nachgewiesener  Missbrauch.  Daher  fehlen  auch  mehrere  Casus 
davon.  Ob  jemand  dem  Hrn.  P.  Bopp  beistimmen-  wird ,  der 
das  likan iin  saus,  drsi  findet,  indem  d  in  1  und  k  in  s  über- 
gehe, wie  dingua  und  lingua,  und  pecu  und  das  sauscr.  pesu, 
das  r  aber  im  Pracrit  fehle,  möchte  ich  bezweifein. 

Ritsch hale  stellt  Kennedy  zu  porrigit,  hinzufügend,  por 
sei  das  sanscr.  pra.  Warum  nicht  das  germanische  Vorl  We- 
nigstens möcht*  vorreichet,  vorrecket  dem  latein.  Worte  ähn- 
licher r,ein,  als  das  sanscritanische. 

Will  man  eine  Sprache  als  Ursprache  erklären,  so  mosa 
man  zeigen,  dass  in  ihr  die  Wörter  noch  ihre  erste  natürliche, 
sinnliche  Bedeutung  haben,  ja  aus  den  spätem  Sprachen  skh 
picht  erklären  lassen.  So  hat  comprendre,  constance  nur  gei- 
stige Bedeutung,  die  sinnlichen  Wurzeln  pre-hendo,  Consta re 
sind  inr  Latein.,  daher  kein  Zweifel  obwaltet,  dass  .sie  de* 
Franzose  von  dort  hat.' 

Wenn  man  von  hasta  das  deutsche  Ast  ableitet,  so  scheint 
diess  einfältig;  denn  der  natürliche  Ast  war  doch  wohl  früher, 
als  die  künstliche  Lanze.  Auch  blieb  hastula  noch  oft  ein 
Aestlein.  [  / 

Ob  wahr  oder  verum  Stammwort  sei«,  könnte  ungewiss 
scheinen.  Doch  wenn  wir  bemerken,  dass  das  Latein,  keine 
Wurzel  dafür  hat,  wohl  aber  das  Deutsche  im  alten  }Varenf 
sehen,  ■ —  wahrnehmen,  gewahren,  Warte,  Burgwart,  Wärter 
etc.  und  dass  von  dem  Begriff  des  Sehens  der  des  geistig  Er- 
kanuten,  Angenommenen  ausgeht,  können  wir  nicht  zweifel- 
haft sein*  wem  wir  es  gutheileu.  -  Vom  verwandten  ooao  bil- 
den «ich  keine  abgeleitete  Wörter  im  Griechischen  von  ao  gel-  > 
atiger  Bedeutung. 

Von  dem  Sanscrit  giebt  man  zu,  dass  die  geistigen  Wör- 
ter keine  sinnliche  Wurzeln  haben,  ja  Fr.  Schlegel  findet 
grade  dariu  eiuen  Beweis  der  Ursprachlichkeit.  Die  Natur  de» 
Menschen  und  die  Geschichte  aller  Sprachen  widerlegt  ihn, 
,  so  dass  wir  eaNnicht  nöthig  haben.  Nur  iu  Sprachen,  wie  das 
Französische,  Italienische  wird  man  die  sinnliche  Wurzel  nicht 
immer  finden,  kern  vernünftiger  Mensch  hält  diese  aber  für 


Digitized  by  Googl 


Kennedy :  Retearch.  ioto  the  orig.  and  offin.  of  the  princ,  langoages.  270 


Ursprachen.  Indem  wir  also  unsern  Grundsatz  als  Gegensatz 
der  sanscr.  modernen  Weisheit  für  richtig  halten,  und  in  un- 
term deutschen  Hinsehen.»  Begreifen,  Verstehen,  Gefühl,  Ge- 
schmack etc.  Belege  zu  finden  glauben ,  wollen  wir  nur  auf  We- 
nige« im  Sanscr.  aufmerksam  machen. 

Man  rühmt  immer,  das  sanscr.  buvsmi  sei  ein  Wort,  wel- 
ches Ton  dort  in  alle  verwandte  Sprachen  ubergegangen  sei. 
Doch. sprechen  Form  und  Bedeutung  dafür,  dass  es  ihm  weni- 
ger eigentümlich  angehöre,  als  andern,  buwami .  dem  qpvo, 
(pvonai,  fui,  fio,  beon,  bin,  entsprechend  hat  nämlich  schon 
den  Einschob  eines  Consouanten,  der  in  den  verwandten  Spra- 
chen meist  noch  fehlt. 

Aber  auch  der  abstracte  ,  geistige  Begriff  sein  war  ge- 
wiss nicht  der  erste,  den  das  Wort  hatte.  Es  gehört  viel  dazu, 
meinen  die  Philosophen ,  ehe  das  Kind  sagt  —  ich  bin.  Im  Nor- 
dischen heisst  buo,  Altd.  bowen  und  heute  noch  in  Schweden 
bo,  wohnen;  ja  wohnen  selbst  ist  nur  durch  den  Zutritt  des  n 
aus  bo  entstanden.  Aus  dem  Begriff  Wohnen,  —  sich  lange 
an  einem  Orte  befinden,  —  entwickelte  sich*  der  des  Sein, 
Angela,  beon,  Engl,  to  bee,  tpvvat  necpvxtvat,  bei  uns  noch 
ich  oiif,  bist. 

Das  Transitiv  und  Causativ  ist  bauen  —  (Getreide,  Obst) 
<pv(D,  noUto  —  erzeugen.  Die  Wurzel  wird  bisweilen  verstärkt 
durch  Verhärtung  des  u  in  v;  so  entsteht  biuwen  und  buwan 
im  Altd.,  wie  im  Sanscr.  buwami.  Im  Latein,  gellt  das,  v,  wie 
oft,  in  b  über ,  so  dass  faber  ganz  dem  Bauer  entspricht  (Schiff- 
bauer). Im  Gothischen  wird  bu  verstärkt  durch  Eintritt  des 
Gaumenlauts  bygga,  Dan.  bygge,  ähnlich  im  Lat.  facio;  daher 
bygning  Dan.  Gebäude,  und  Wich  vicus,  oixog.  Ulphil.  bagms 
Baum.  Die  vom  Lateiu.  abgeleiteten  Sprachen  lösen  den  Gau- 
menlaut wieder  auf,  oder  werfen  ihn  fort,  facere,  faire,  fare, 
factum,  fait.  Man  sieht  also,  dass  sieh  facio  und  fio  verhalten, 
wie  baue  (Dän.  bygge)  und  ich  bin,  ja  dass  das  lat.  fio  noch 
ans  einer  Zeit  stammen  mag,  wo  keine  Passivform  nöthig  war, 
sondern  durch  Umlaute  Causativa  und  Immediativa  hervorge- 
bracht wurden ,  wie  im  Deutschen.  , 

K.  stellt  angaya  zu  Angst.  Diese  ist  aber  ein  von  dem  sinn- 
lichen —  engen  —  angere  abgeleitetes  Wort;  daher  das  gei- 
tige  Angst,  angor,  angustiae. 

Wenn  die  sanscritanische  Kaste  behauptet,  die  Aehnüch- 
keit  des  Latein,  mit  dem  Deutschen,  Schwedischen,  Griechi- 
schen stamme  einzig  daher,  weil  sie  alle  Töchter  des  Sanscrit 
und  von  dieser  Mutter  auf  gleiche  Weise  ausgestattet  sind,  so 
musaten  sie  doch  beweisen  ,  dsss  alle  die  im  Latein,  und  Deut- 
schen, oder  Latein,  und  Schwedischen  vorkommenden  Wörter 
der  einfachsten  menschlichen  Verhältnisse  im  Saoscrit  vorkom- 
men.  Aber  es  giebt  Taoseude  solcher  Wörter  in  diesen  Spra- 
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eben,  von  denen  keine  Spur  im  S.  sich  zeigt*   Die  Matter  soll 
also  etwas  gegeben  haben,  was  sie  selbst  nicht  hat,  und  nie 
gehabt  hat.    Denn  da  die  sanscr.  Schriften  so  alt  sein  sollen, 
'so  müssteii  sich  doch  bei  uns  häufig  vorkommende  Wörter 
dort  noch  finden.    Diess  ist  nicht;  sie  hat  sie  also  nie  gehabt! 
So  wiejetzt  das  Sauscrit  sich  zeigt,  kann  man  bei  den  mit 
dem  Germanischen  verwandten  Latein,  und  Griechischen  dreist 
sich  anheischig  machen,  gegen  ein  ähnliches  sanscrit.  Wort 
20  germanische  aufzustellen.    Wir  wollen  nur  einmal  einige  im 
gewöhnlichen  Leben  oft  vorkommenden  sanscrit.  und  lat.  Wör- 
ter zusammenstellen,  wo  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  ist, 
dagegen  sie  zwischen  dem  Latein,  und  Deutschen  sogleich  her- 
vortritt: Schira  caput,  karna  auris,  schrotum  audire,  netram 
oculus,  krmi  verrais,  tscharma  cutis,  suria  sol,  tschandra  luna, 
rotschanara  lux,  dri  dies,  duetaro  und  paya  lac,  phulla  pavor, 
wrakscha  pomus,  dirgha  longus,  kri  rapina,  as  sedere  etc. 
Wie  ganz  anders  ist  hier  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Germani- 
schen ,  wo  grösstenteils  nicht  nur  die  Wurzel  zu  finden  ist, 
sondern  auch  die  Formation  beider  Sprachen  sich  entspricht. 
Caput,  haupit  von  haben,  das  Erhobene,  auris  Ohr,  von  hören, 
audio  Goth.  hausjan,  oc-ulus  Auge,  von  äugen  —  im  südl. 
Deutschland  sehen,  —  Verstärkung  gukken;  Verm-is  Wurm, 
von  wirreu  —  wie  Schwann  von  schwirren ;  cutis  Haut  —  von 
hüten,  sogar  die  Synonyme  pellis  —  Fell  von  filhan  decken, 
bergen,  bulgaßalg,  Sol,  Schwed.  Sol,  Goth.  Suil,  vielleicht 
von  sehen,  wie  im  Altdeutschen  Gisiuui,  Gesicht,  Augen:  so 
Sehene,  Sonne  ;  und  also  auch  vielleicht  eine  Formation,  wie 
von  Heben  —  Hebel,  vom  Gürten  —  Gürtel,  so  von  selten  — 
Sonne  —  Sol.    In  Rücksicht  der  Bedeutung  ein  Uebergang, ' 
wie  lugen  (sehen)  leuchten,  blicken,  blinken;  waren  (ap)pareo, 
schauen ,  Engl,  shew ,  (zeigen)  scheinen ;  iuna ,  luhina  von  de« 
Wurzel  lohe,  —  Lahn,  gelühe,  glühe,  glimme,  luge  to  look, 
blicke,  klug  —  leuchte,  wie  luceo,  luraen  etc.  dies,  diei  — 
Tag  —  day,  tagen.  Lac  von  Mi  lac  —  Milch,  mit  Wegwerfung 
der  ersten  Sylbe,  die  in  mulgere  und  muletra  (äfUAysiv)  sich 
zeigt,  von  milchen,  melken;  pavor,  paveo,  bebe,  die  erste 
Aeusserung  der  Furcht  —  zittern  und  beben,  daher  populns 
Bebebaum,  vom  Beben  der  Blätter;  pomus  der  Baum,  wie 
Grimm  im  2  Theil  s.  Gr.  zeigt  von  bauen,  in  die  Höhe  ziehen, 
daher  auch  bäumen,  in  die  Höhe  steigen.    Vulg-us  Volk — 
folk,von  folgen,  Gefolge  »o'Afl-og,  durch  Versetzung  fyAos,— 
[so  Leute  von  Leiten,  Geleite],  longus  lange,  von  langen, 
Angels.  lengian  —  reichen;   rapio  rauben,  späterer  Begriff, 
früher  raffen  greiffen,    sidere  und  sedere  sitzeu  und  setzen»' 
Wenn  eine  Menge  Wörter  in  dem  Schwedischen  und  Lateini- 
schen gleich  sind,  wie  Sol  und  sol,  Ver  und  Vär,  corvusKorp, 
tigaund  tacere,  calx  häl-er,  radix  Roten,  tempus  timme,  Lex 
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Lage,  «o  soll  dies«  daher  kommen,  weil  Schweden  und  Latei- 
ner unmittelbar  aus  Indien  nach  Scandinavien  und  Italien  zogen 
und  beide  Sprachen  ans  dem  Sanscrit  stammen.  Unglücklicher 
Weise  sind  aber  alle  diese  Wörter  nicht  im  Sanscrit.  Jene 
Sprachen  haben  ajso  diess  Geschenk  von  einem  bekommen,  der 
selbst  nichts  hatte!!  Den  gläubigen  Jüngern,  die  vom  Sanscrit 
selbst  liichtg  wissen  und  nur  gehorsam  nachsprechen,  ist  es 
daher  zu  verzeihen,  wenn  sie  der  neuen  Weisheit  sich  freuend, 
alle  bekannte  und  unbekannte  Sprachen  von  dort  ableiten,  we- 
niger den  Meistern,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  sich 
selbst,  oder  bloss  andere  belügen.  Man  könnte  bei  tler  kleinen 
Zahl  wirklich  ähnlicher  Wörter  versucht  werden  zu  glauben, 
•  da 88  das,  was  wirklich  ähnlich  im  S.  sich  fände,  eingeschwärz- 
tes Gut  sei,  wenn  nicht  der  Bau  des  Verbi  für  die  Aehnlich- 
keit  und  Verwandschaft  spräche,  die  allerdings  da  ist,  nur 
nicht  in  dem  Maasse ,  wie  man  es  behauptet. 

Die  Flexionsformen  aus  dem  Sanscrit  zu  erklären ,  hat  K. 
unterlassen,  und  hat  wohl  daran  gethan.  Dafür  haben  sich 
mehre  deutsche  Gelehrte  damk  beschäftigt.  Aber  wie  sind  sie 
verfahren?  Sie  suchten  Wörter,  wo  ein  s,  ein  i,  ein  d  oder  t 
waren,  und  solche  Wörter  lassen  sich  ja  doch  in  jeder  Sprache 
linden;  und  richtig,  das  s,  das  i  etc.  ist  es,  von  dem  die  euro- 
päischen Völker  ihre  Genitive,  Dative  etc.  gebildet  haben.  Ob 
es  ein  selbstständiges  Wort  es,  i,  in  oder  dergl.  im  S.  gebe, 
darauf  kommt  es  nicht  an.  So  macht  man  gross  Wesen  von  dem 
Locativ  ai  —  ae  der  Lateiner,  der  aus  dem  Sanscrit  kommen 
mu8s ,  ohnerachtet  es  dort  keine  Fraeposition  i  oder  in  giebt. 
Und  doch  kann  man  die  Sache  leichter  haben ;  denn  wie  wir 
heut  noch  sagen,  Waldaus  und  ein,  bergan  und  bergab,  so  häng- 
ten die  altnordischen  Sprachen  hinten  an,  und  es  heisst  z.  B. 
Ilalai,  in  der  Halle,  ganz  wie  aulai.  Aber  freilich  klingt  das 
weniger  gelehrt.  So  soll  das  Latein,  bam,  bo  von  buwami 
kommen.  Als  ob  das  angelsächsiche  beo,  byst,  byth  nicht 
näher  läge ! 

Und  spricht  denn  ausser  der  Sprache,  die  nicht  viel  dafür 
sagt,  noch  etwas  für  enge  Verwandschaft  der  Hindus  mit  den 
Europäern'?  Griechen,  Römer  und  Deutsche  waren  stets  krie- 
gerische, freiheitsliebende  Völker,  die  ihre  Grösse  im  Handeln 
fanden,  die  Hindus,  wie  zahlreich  sie  sind,  waren  immer  Skla- 
ven kleinerer  Völker ,  gehorchen  heut  poch  einigen  Krämern, 
und  fanden  alle  Erhabenheit  in  geduldiger  Ertragung  des 
Schmerzes.  Bei  Römern  und  Germanen  hätten  jeder  eine  Frau, 
hei  Andern  viele;  jene  Völker  waren  keusch,  die  Unsittlichkeit 
der  Bajaderen  ist  berüchtigt  (die  Vestalinnen  sind  also  wahr- 
scheinlich nicht  von  Bumavan  mitgekommen),  das  Rindfleisch 
schmeckte  jenen  immer  gut,  und  wahrscheinlich  wurden  sie 
darum  kräftiger  als  die,  welche  die  Kühe  göttlich  verehreu, 
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und  durch  eioen  in  der  Todesstunde  in  die  Hand  genommenen 
Kuhschwanz  eich  die  Seligkeit  su  erringen  hoffen.  Vergleicht 
man  die  hohen  Leistungen  der  Griechen  in  allen  Künsten  und 
Wissenschaften  mit  den  einseitigen  der  Hindus,  die  von  Ge- 
schichte keinen  Begriff  haben,  deren  Philosophie  nur  bilder- 
reiche, phantastische  Traume  sind,  und  die  nur  in  der  Poesie 
manches  Gute  geleistet  haben,  ob  zwar  auch  da  oft  monströse 
Gestalten  den  Abendländer  abschrecken,  so  darf  man  wohl  nicht. . 
fürchten,  dass  der  Sanscritaner  Hoffnung,  es  müsse  an  die  Stelle 
des  Lateinischen  und  Griechischen  in  den  Schulen  das  Saoscrit 
treten,  werde  Verwirklicht  werden.  Diese  geistige,  indische 
Cholera  wird  uns  auch  verlassen ,  wie  je  die  physische  bei  den 
germanischen  Stämmen  kein  gross  Glück  gemacht  hat.  So  viel  • 
ist  gewiss,  dass  die  Verdienste  eines  Grimm,  Becker,  Rask 
das  Sprachstudium  weiter  gefördert  haben,  als  die  Arbeiten 
aller  Glieder  aus  Bramas  Pagode.  Freilich  auch  unser  Ken-» 
nedy  hat  ein  Verdienst,  nämlich  gezeigt  zu  haben,  dass  man 
bei  aller  Mühe  und  allen  Künsteleien  den  Beweis  Tür  die  Ab- 
stammung der  europäischen  Sprachen  aus  dem  Sanscrit  nicht 
führen  kann,  und  dass  nicht  leicht  eine  Sprache  weniger  An- 
sprüche machen  kann,  die  Ursprache  zu  sein,  als  die  heilige 
der  Bramineu.  Jäkel. 


Aull  Persii  Flacci  Satirae.  Recenstüt  et  commentaritim 
criticum  atque  exegeticum  addidit  Dr.  Freder  icus  Pium,  Fiouiae 
episcopus,  ord.  Dancbrogici  cques.  Havniae,  smnptihus  J.  <H, 
Schnbothii,  anlae  regiae  bibliopolae.  1827,  XV  und  552  S.  8« 
(4  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Satiren  des  Persius  sind  eins  der  eigentümlichsten 
und  originellsten  \Verke  der  römischen  Poesie  und  als  der  treue 
Abdruck  eines  sittlich -reinen,  über  das  Sittenverderbenseiner 
Zeit  erzürnten  Gemüths  werden  sie  zu  allen  Zeiten  die  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  Gleichgestimmter  auf  sich  zie- 
hen. Selbst  die  so  oft  getadelte  und  beklagte  Dunkelheit  die- 
ser Dichtungen  liegt  keineswegs  in  der  Tendenz  und  dem  Plane 
des  Ganzen,  als  vielmehr  im  einzelnen  Ausdruck,  wo  der  Kampf 
des  Gedankens  mit  dem  Worte  und  Hineilen  zum  Ziele,  wel- 
ches die  behagliche  Ruhe  und  Breite  in  Beschreibungen  und  Aus- 
einandersetzungen verschmäht,  allerdings  Leser  voraussetzt,  die 
in  die  Seelenstimmung  des  Verfassers  sich  versetzend  auch  nur 
angedeutete  und  halb  ausgesprochene  Gedanken  zu  ergänzen  im 
Stande  sind.  Auffallend  ist  es  daher,  wie  einer  der  neusten 
Bearbeiter  der  Geschichte  der  rÖm.  Litteratur,  Bernhardy 
.  in  seinem  Grundriss  der  röro.  Litteratur  (Halle  1830.)  S.  24?  f., 
folgendergestait  über  Persius  nrtheilen  konnte  i     Vom  Sloici-* 
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Brnos  entnahm  er  die  trabe  Gesinnung  und  den  ungemüderten 
Ernst,  der  seine  Betrachtung  der  Ausseiiwelt  mit  dem  krank- 
haften Anstrich  einer  gereisten  Empfindsamkeit  färbt  und  die 
versöhnende  Ruhe  der  reinen  Anschauung  durch  den  kalten  tra- 
gischen Gang  verzerrter  Reflexionen  zurückdringt.     In  dem 
Maasse  oU  die  gewaltsame  Spannung  seiner  Denkart  verwundet, 
hat  die  t^orra  niemals  zur  klaren  harmonischen  Einheit  sich  er- 
hoben, noch  der  Ausdruck  in  seinen  zersplitterten  Sätzen«  ge- 
zwungenen Bildern  und  ungefügigen  Worten  Anmuth  und  dich- 
terische Leichtigkeit  gewonnen. "    Von  Persius  erwarte  man 
nicht  jene  heitere  Lebensansicht  des  Horaz ,  der  mit  der  Ruhe 
eines  erfahrenen  Weltmanns  die  Schwachen  und  Tborheiten  sei* 
71  ner  Zeitgenossen  nur  als  einen  Gegenstand  der  Laune  und  harm- 
losen Lächelns  behandelte,  ohne  jemals  in  Eifer  zu  gerathen. 
Ist  denn  aber  jener  ächte  Kömersinn  eines  von  der  Welt  zurück- 
gezogenen und  philosophischen  Forschungen  hingegebenen,  sitt- 
lich-strengen Jünglings  als  eine  krankhafte,  überreizte  Em- 
pfindsamkeit zu  betrachten?    Man  muss  den  Persius  nicht  gele- 
sen haben,  um  in  seinen  Reflexionen  Verzerrung  zu  finden. 
Anmuth  und  Leichtigkeit  sind  nicht  die  einzigen  Tugenden  des 
Dichters;  zugegebeu,   dass  sie  sich  in  geringerem  Grade  bei 
Persius  finden,  so  kann  ihm  doch  niemand  Kraft  und  Würde 
absprechen;  und  was  die  Mängel  der  Form  anlangt,  so  vergesse 
man  nicht,  dass  wir  ein  fast  unvollendetes  Jugend  werk  vor  uns 
haben  und  dass  ein  frühzeitiger  Tod  im  28sten  Jahre  den  Dich- 
ter verhinderte,  die  höchste  Vollendung  der  Form  zu  erreichen. 
Doch  auch  «o  sind  diese  Satiren  ein  schönes  Denkmal  eines  rein- 
sittlichen  Ernstes,  der  sich  über  ein  verderbtes  Zeitalter  erhob« 
Trefflich  ist  der  Charakter  des  Persius  und  seiner  Dichtungen, 
als  eines  treuen  Spiegeis  seines  Inneren,  von  Passow  dargestellt 
worden.    Wenn  also  überhaupt  die  Satire,  als  originell- römi- 
sche Dichtungsart,  unserer  vorzüglichen  Aufmerksamkeit  werth 
ist,  so  verdient  insbesondere  auch  Persius  die  Bemühungen  der 
Kritiker  und  Erklärer  auf  sich  zu  ziehen.    Leider  ist  Passow'a 
Bearbeitung  unvollendet  geblieben;  denn  wenn  auch  die  zu  weit- 
schichtige Anlage  dieser  Ausgabe  von  ihrem  Urheber  selbst  spar» 
.  ter  nicht  mehr  gebilligt  wurde ,  so  wäre  doch  niemand  geeignet 
ter  gewesen,   die  Satiren  des  Persius  hi  möglichster  Reinheit 
des  Textes  wieder  herzusteilen  und  umfassend  zu  erklären,  als 
Passow,  dessen  so  frühzeitiger  Tod  auch  diese  Hoffnung  der 
Freunde  der  classiscben  Alterthumsstudien  vernichtet  hat.  Nach 
Passow  haben  Achaintre  (Paris  1812.  8.)  und  G.  B.  Weber 
(Leipzig  1820. 12.)  den  Persius  bearbeitet;  von  denen  der  erste 
durch  Vermehrung  des  kritischen  Apparat»  aus  den  Schätzen 
der  Pariser  Bibliotheken  sich  Verdienste  erworben,  indessen  , 
at  ;r  den  Wunsch  nach  grösserer  Sorgfalt  u.  Genauigkeit  übrig 
gelassen  hat;  der  zweite,  bei  dem  beschränkten  Plane  «einer 
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Ausgabe ,  immerhin  sehr  dankenswerte  Beitrage  xnr  Berichti- 
gung des  Textes  und  genauerer  Erkläruug  mitgetheilt  hat.  Man 
sehe  die  Recension  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  10  u.  71. 
Auch  Oreili  hat  in  seine  Eclogas  poetarum  iatinornm  (Zürich 
1822.  Die  zweite,  dem  Oster- Messkatalog  1833  zufolge  erschie- 
nene Ausgabe  hat  Ree.  noch  nicht  zu  Gesichte  bekommen.)  die 
sechs  Satiren  des  Persius  vollständig  aufgenommen  und.  nicht 
nur  den  Acha int  re' sehen  Apparat  vollständig  benutzt,  son- 
dern auch  die  Varianten  einer  Handschrift  der  Züricher  Biblio- 
thek, welche  im  15ten  Jahrhundert  in  Italien  geschrieben  ist, 
mitgetheilt.  Vergl.  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1823  Nr.  T*.  An  diese 
Bearbeiter  des  Dichters  schliesst  sich  nun  Herr  Bischoff  PI  um 
an,  welcher  sich  zu  Anfange  seiner  Vorrede  S-  V  so  vernehmen 
lässt:  *  Passowius  *) ,  Vir.  Cl.,  cum  17  abhinc  annos  Codices 
Persii,  qui  extant,  pariter  ac  interpretes  omnes  perlustrandi  et 
suramatim  describeudi  cousilium  proderet,  opus  quidem  promi- 
sit  multi  laboris  atque  apparatns,  sed  nec  perfectum,  nec  quod 
'  s  ab  iino  homine  perfici  posse  videatur.  Verum  tarnen  germanica 
sua  Persii  conversione  accuratissima  difficillimum  poctam  in  mnl- 
tis  illustravit,  et  commentario,  quamvis  in  unam  satiram,  viam 
monstravit,  qua  cuique,  novis  instrueto  auxiliis,  enndtim  ad 
finem  ipsi  propositum  assequendum.  Cui  operi  perficiendo  ut 
etiam  mea  qualiaoumque  stndia  subseeiva  conferrem,  antiquiores 
Persii  interpretes,  quatenus  suppeterent,  et  in  his  inprimis  Tur- 
nebum,  a  Casaubono  plus  iusto  neglectum,  cum  hoc  interpretum 
principe  comparavi,  commentariis  item  recentioribus  et  qui  ha- 
berentur  codieibua  in  censum  vocatis.  Qua  comparatione  si  co-' 
piosior,  quam  par  erat  ,  f actus  sit  commentarius ,  hoc  recitatio- 
num,  ad  quas  animum  institueram,  formae  tribuenduun"  Aus 
diesen  Worten,  welche  zugleich  als  eine  Probe  von  dem  nicht 
eben  lobenswerthen  Latein  des  Herausgebers  gelten  können, 
wird  man  den  Plan  desselben  abnehmen.  Was  die  Ausführung 
dieses  Planes  anbelangt,  so  finden  wir  in  dem  Commentar  über- 
all eine  gründliche  und  fteissige  Benutzung  der  Vorarbeiten,  so- 
gar mit  Eiuschluss  dessen ,  was  in  Monographien  und  Recensio- 
nen  hin  und  wieder  dargeboten  worden  ist,  nebst  einer  umfang- 
reichen philologischen  Gelehrsamkeit  und  einer  sehr  vielseitigen 
Belesenheit.  Eine  Folge  der  Entstehung  des  Commentars  aus 
einem  ursprünglich  für  Vorlesongen  bestimmten  Hefte  hat  eine 
gewisse  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Anmerkungen,  welche 
mitunter  lästig  wird,  herbeigeführt.    Diess  ist  besonders  da 


*)  Der  verewigte  Passow  schrieb  seinen  Namen  im  Lateinischen 
Paaaomns  und  äusserte  Afters  einen  entschiedenen  Unwillen  gegen  die, 
welche  seinen  Namen  oder  den  Namen  seines  Wohnorts  ( Vratielavia) 
mit  dem  unlateinUehen  w  entstellten. 
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der  Fall ,  wo  verschiedene  Meinung en  über  eine  Stelle  referirt 
werden,  ohne  das»  ein  präcises  und  wohlbegründetes  Urtheil 
hinzugefügt  ist,  oder  wo  sich  der  Herausgeber  in  gedehnte  Ex- 
curse  über  zum  Theil  hinlänglich  bekannte  und  in  leicht  zugäng- 
lichen Huchem  genugsam  erörterte  Gegenstande  einläset.  Hier- 
her rechnen  wir,  um  nur  bei  dem  Coramentar  über  die  erste 
Satirc  stehen  zu  bleiben,  den  Excurs  über  die  Recitstionen  zu 
Vs.  15,  über  die  Hinge  zu  Vs.  16  (wobei  jedoch  noch  zu  erin- 
nern ist,  dass  Hr.  P.  irrig  der  Ansicht  derer  fotftf  welche  die 
Sommer  -  und  Winter- Hinge  bei  den  Römern  durch  ihre  grös- 
sere oder  geringere  Schwere  unterschieden  glaubten,  während 
nicht  hierin,  sondern  in  der  Farbe  des] in  den  Ring  gefassten 
Steines  der  Unterschied  beruhte,  m.  s.  Weber  zum  Juvenal 
),  28.)  und  über  die  Acclamationen  zu  Vs.  49.  Der  lateinische 
Ausdruck  des  Hrn.  Plum,  von  welchem  wir  bereits  eine  Probe 
gegeben  haben,  ermangelt  mitunter  der  grammatischen  Richtig- 
keit, z.  B.  S.  <)0,  wo  eine  falsche  consecutio  tetuporom  ist  in 
den  Worten:  Hisce  recitationibus  quantopere  literae  juvatentur^ 
discitur  ex  Pliuio,  qui  Ep.  5,  3  rationes,  quibus  ad  recitandum 
moveretur,  ita  explicat.  S.  100  steht:  Ipsum  Pacuvium  Accio 
asperitatem  orationis  objecisse  traditur,  eine  Construction,  die 
sich  nur  höchst  selten  bei  guten  lateinischen  Schriftstellern  fin- 
det und  nicht  nachzuahmen  ist.  S.  141.  Passovio  assentiendum 
videtur,  cum  hac  in  controversia  postulat,  aut  probandum  esse, 
quod  Nero  versus  a  Persio  citatos  nullo  modo  scribere  potuerity 
wofür  es  heissen  muss:  postulanti,  ut  —  probetur,  Neronem  — 
scribere  uon  potuisse.  S.  158:  mihi  non  liceret  st.  liceat,  s.  * 
Zumpt's  lat.  Gr.  §  529.  Das  causale  cum  steht  S.  182  und  öfter 
mit  demlndicativ:  cum  probanL  Die  lächerliche  und  auf  keine 
Weise  zu  entschuldigende  Gewohnheit  einiger  neuern  Coramen- 
tatoren,  den  griechischen  Artikel  in  lateinischer  Rede  anzu- 
wenden, findet  sich  leider  auch  bei  Herrn  P.  ziemlich  häufig, 
z.  B.  S.  153  defuisse  satiris  %6  ridiculum.  S.  42.  Priorem  sci- 
licet  zov  melos  syllabam.  Oft  genug  ist  nun  bereits  dieser  Feh- 
ler gerügt  worden;  einer  Sprache,  welche  den  Artikel  nicht 
bat)  den  einer  andern  Sprache  aufdringen  zu  wollen,  ist  wirk- 
lich abentheuerlich.  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  Jemand 
Im  Deutschen  den  französischen  oder  englischen  Artikel  gebrau- 
chen wollte?  Und  doch  wäre  diess  noch  nicht  so  widersinnig, 
als  jene  Barbarei,  da  die  deutsche  Sprache  doch  wenigstens 
nicht  den  Artikel  ganz  entbehrt.  Die  Präcision  und  Kürze  des 
Ausdrucks  gewinnt  nicht  einmal  durch  diese  widerliche  Sprach- 
mengerei;  hätte  nicht  Herr  P.  ebensogut  im  ersten  der  ange- 
führten Beispiele  sein  to  weglassen  und  im  zweiten  vocis  melos 
schreiben  können?  —  Verstösse  gegen  die  gute  Latinität  in 
der  Wahl  der  Worte  (z.  B.  S.  1H>  sensus  aestheticus),  Mangel 
an  Eleganz  der  Sprache  und  Vernachlässigung  des  Perioden b aus 
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könnten  ebenfalls  gerügt  werden ,  wenn  nicht  ein  billiger  Betir- 
tlreiler  bedenken  müsste,  dass  es  Hm.  P.  offenbar  mehr  um  die 
Sache  als  *im  die  Darstellung  zu  thun  war.  Im  Allgemeinen 
aber  dürfen  an  einen  guten  Comraentar  über  einen  alten  Classi- 
ker  auch  hinsichtlich  der  Darstellung  gewisse  Anforderungen 
gemacht  werden,,  wie  die  Beispiele  von  Ben tley,  F.  A.  Wolf 
und  G.  Hermann  zeigen,  deren  Anmerkungen  sich  auch  durch  > 
Angemessenheit  und  Zweckmassigkeit  der  Form  sehr  auszeich- 
nen.  Fugen  wir  zu  dem  Bisherigen  noch ,  dass  Hr.  P.  biswei- 
len ungenau,  d.  h.  ohne  Angabe  des  Buchs,  Capitels  u.  s.  w. 
citirt  (z.  B.  S.  40^  53)  und  dtfss  das  Griechische  ohne  Accente 
gedruckt  ist,  so  Ist  auch  Alles  erschöpft,  was  wir  im  Allgemei- 
.  neu  an  dieser  Bearbeitung  des  Persius  zu  tadeln  haben. 

Den  kritischen  Apparat  vermehrte  der  Hr.  Herausg.  durch 
Vergleichung  folgender  Handschriften  und  alten  Ausgaben  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Kopenhagen.  1)  Eine  Pergamenthand- 
schrift Nr.  2028  in  4.  Sie  enthält  auf  24  Blättern  die  Satiren 
des  Persius.  Die  Handschrift  ist  ein  codex  palimpsestus  oder 
rescriptus;  von  der  früheren  Schrift  ist  aber  nichts  mehr  zu 
lesen.  Am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen  stehen  Scholien, 
welche  bald  kürzer,  bald  länger  sind  als  die  unter  dem  Namen 
des  Cornutus  herausgegebenen.  Am  Ende  steht  das  Leben  des 
Persius  in  einer  kürzeren  Bearbeitung,  als  die  gewöhnliche. 
Der  Text  und  die  Scholien  scheinen  im  eilften  Jahrhundert, 
jene  Lebensbeschreibung  im  14ten  geschrieben  zu  sein.  Dass 
Deutschland  das  Vaterland  dieser  Handschrift  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  Sat.  1,  f>8  über  dem  Worte  ciconia  die  Glosse 
storch  steht.  Auf  der  letzten  Seite  steht:  Libcr  sancti  pantha- 
leonis  in  Colonia.  2)  Eine  Papierhandschrift  Nr.  2029  in  4. 
Sie  enthält  Juvenal  und  Persius,  im  15ten  Jahrhundert  sorgfal- 
tig geschrieben.  3)  Eine  Papierhandschrift  des  Persius  Nr.  430 
in  Fol.  mit  Scholien.  4)  Eine  Mailänder  Ausgabe  von  1476,  an 
deren  Ende  steht:  D.  Junii  Juvenalis  et  A.  Persii  Flacci  satyras 
diligentissime  castigatas  impressit  Phil.  Lavanius  mediolanensis 
decimo  Kaiend.  novembris  1470.  In  dem  Ausgaben-  Verzelch- 
niss  der  Bipontiner  Ausg.  S.  XVIII  u.  bei  Ruperti  T  I  p.  CXXV, 
ist  diese  Ausgabe. übergangen.  5)  Eine  Venetianfcche  Ausgabe 
von  1482,  welche  die  Satiren  des  Persius  mit  dem  Commentare 
'des  Barthol.  Fontiiis  enthält;  am  Ende  steht:  Venetiis  per  bapti- 
stam  de  fortis  1482  die  VI  decembris.  S.  notit  litt.  ed.  Bip. 
p.  XIX.  6)  Eine  Ausgabe  des  Persius  von  Dionys,  de  Bertocleis 
und  Pelegrin.  de  Paschalibus,  gedruckt  zu  Venedig  1484.  Fol. 
7)  Eine  Pergamenthandschrift  des  Juvenal  u.  Persius  in  Frank- 
reich nach  dem  ISten  Jahrh.  flüchtig  und  nachlässig  geschrie- 
ben,         Ausser  den  Varianten  in  den  Scholien  des  Cornutus, 

des  Servius  zum  Virgil  und  in  den  Anführungen  der  alten  latei- 
nischen Grammatiker  nach  der  Putschischen  Sammlung  benutzte 

— 
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der  Herausgeber  auch  die  von  andern  gesammelten  und  bekannt 
gemachten  Leaarten,  namentlich  die  Varianten  dea  Pithöut  und 
Elias  Vinetus,  hinter  dem  alten  Scholiasten,  Pari§  1601,  dea 

(  Turnebus  iu  den  Adversarien,  Basel  1581 ,  dea  Casaobonus  in 
8einem  Cammentsr,  Paris  1605  aus  Handschriften  und  alten 
Drucken  der  Putianischen,  Bnugarsianischen  u.  a.  Bibliotheken; 
Fülleborn's  in  aeiner  Ausgabe,  Züllichau  1794  aus  zwei  Hand- 
schriften der  Rehdigerschen  Bibliothek  in  Breslau;  Sebald'a, 
Nürnberg  1803  aus  einer  Ebnergehen  Handschrift;  Passow'a, 
Leipzig  1809  aus  vier  Dresdner,  drei  Münchner,  einer  Leipzi- 
.  ger  und  einer  Nürnberger  Handschrift  (doch  nur  zur  ersten  Sa- 
tire); Wagner'a,  in  g.  deutsch.  Uebersetzung,  Lüneburg  1811 
ans  einer  Lüneburger  Pergamenth  and  sehr. ;  Achaintre's,  Paria 
1812  aus  Pariser  Handsehrr. ;  Orelli's  aus  einer  Züricher  Hand- 
schrift, Fried  richsen's  aui  einer  Husuiner  Handschrift  bei  See- 
bode Archiv  für  Philol.,  2r  Jahrgang,  ls  llft.,  Helmstedt  1825' 
und  Webers  in  seiner  Ausgabe,  Leipz.  1820  aus  einer  Pariser, 
Weimarer  u.  Chemnitzer  Handschrift.  Ausserdem  wurden  die 
Textesrecensionen  des  Murmelluis,  Pithöus,  Casaubonus,  Far- 
nabius,  Bond,  Schrevel,  dea  Cambridger  Herausgebers,  Find- 
eisens (in  der  mit  einer  deutscheu1  Paraphrase  versehenen  Aua- 
gabe, Berlin  und  Leipzig  1775.),  Reiz,  Passow's,  Orelli's  und 
Weber*g  verglichen.  *).  Hätte  der  Herausgeber  aus  alten  die- 
aen  Handschriften  u.  Ausgaben  die  Varianten ,  abgesondert  vom 
Coromentar,  vollständig  und  übersichtlich  geordnet  unter  dem 
Texte  mitgetheilt,  so  würde  er  uns  einen  dankeuswerthen  Ap- 
parat für  die  Kritik  des  Persiua  geliefert  haben ,  wahrend  jetzt 

'  die  Anführungen  aus  diesen  Handschriften  weder  vollständig, 
noch  für  den  Gebrauch  bequem  in  den  Commentar  verflochten 
sind.  Ja  selbst  über  die  Beschaffenheit  u.  den  kritischen  Werth 
eines  jeden  Codex  wird  weiter  nichts  mitgetheilt,  als  die  son- 
derbaren Worte :  Cum  lectiouis  varietatem  tabulis  (?)  exhibere 
longum  foret,  eam  indice  ad  calcem  libri  ita  sistere  conabor,  ut 
cuiusque  codicis  usus  inde  quodaramodo  statuatur.  In  der  That 
findet  man  auch  im  Index  unter  den  Worten  Dresd.,  Hsunienses, 
Paris.,  Husum.,  Luneb.  cod.  u.  dgl.  die  Seiten  angegeben,  auf 
denep  Varianten  dieser  Handschriften  vorkommen.  Allein  diess 
Verfahren  eraetzt  keines  weg  es  eine  gründliche  Charakteristik 


')  .Eine  Probe  der  schönsten  alten  Majuskelschrift  in  einem  Frng- 
des  Persiua  nnd  Jnvenal  aas  einem  cod.  Bobiensis  giebt  Ang.  Mai 
vor  Claasicor.  auetor.  e  Vatic.  codd.  editorum  T.  III.  Rom,  1831.  8. 
Vgl,  Bernhard?  Grandlinien  zu  einer  Encyklöp.  der  Philologie  S.  183. 
Ausser  den  von  Füileborn  (unvollständig)  verglichenen  zwei  Rehdiger- 
schen Handschriften  befinden  sich  auf  derselben  Bibliothek  noch  meh- 
rere ,  deren  Collationen  zum  Theil  der  Ree.  besitzt. 
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der  einzelnen  Handschriften.  Auch  theilt  der  Herausgeber  nnr 
einen  sehr  kleinen  Theil  der  von  andern  mitgetheilten  Varian- 
ten der  gedachten  Handschriften  mit,  so  dass  raan  also  au  der 
Vermuthung  berechtigt  ist  ,  auch  die  Vergleichung  der  von  ihm 
zuerst  benutzten  Manuscripte  werde  nicht  vollständig  sein. 

Wir  lassen  nun  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen 
folgen,  um  auf  diese  ein  allgemeines  LI r theil  über  den  Gewinn, 
welchen  Kritik  und  Erklärung  des  Dichters  aus  dieser  Bearbei- 
tung gezogen  hat,  gründen  zu  köunen.  —  0er  Inhalt  des  Pro- 
logs wird  so  angegeben:  „In  hac  satirarum  aequentium  praefa- 
tione  Persius  se  non  afllatum  poeticum  et  cum  Musis  commer- 
cium ,  ut  vates  sui  temporis ,  gloriari  dicit,  horum  tarnen  divi- 
nis  operibus  se,  qua  par  est  raddestia,  suum  Carmen  addere, 
cum  fieri  possit,  ut  quod  illi  sacro  instinetui  et  Musarum  fami- 
liaritati  tribuant,  b  tarne  et  auri  spesit  profectum."  Indessen 
ist  von  Passow  bereits  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan, 
dass  dieser  sogenannte  Prolog  keinesweges  in  Beziehung  auf  die 
sämmtlichen  Satiren  des  Persius,  sondern  nur  auf  die  erste  stehe. 
Die  erste  Satire  hat  den  Zweck  <  den  Gesichtspunkt  festzustel- 
len, aus  welchem  der  Dichter  seine  Erzeugnisse  betrachtet  wis- 
sen will,  und  anzugeben,  wie  die  Leser  beschaffen  sein  müss- 
teu,  an  deren  Beifall  ihm  allein  gelegen  sein  könne.  Persius 
stellt  sich  gleich  von  vorn  herein  in  entschiedenen  Gegensatz 
seiner  Zeit ;  was  nun  die  ganze  erste  Satire  in  angeführterer 
Darstellung  entwickelt,  das  enthalten  die  vorangeschickten  Ska- 
zonten  in  einigen  scharfen  Zügen,  besonders  in  Beziehung  auf. 
die  subjective  Individualität  des  Dichters.  Unverkennbar  ist  der 
Gegensatz,  in  welchen  sich,  nicht  ohne  Spott,  Persius  gegen 
die  damaligen  Modedichter  stellt  und  es  ist  nicht  wohl  einzu- 
sehen, wie  Hr.  P.  diess  verkennen  konnte,  da  er  ja  selbst  S. 37 
das  hederae  sequaces  Vs.  6  mit  Caspar  Barth  richtig  sarkastisch 
auffasst,  indem  er  sagt;  „Bene  Barthiiis  acutum  adraodum  sar- 
casmum  in  hoc  latere  existimat,  ut  dicat  Persius,  quomodocun- 
que  sint  conciliatae  statuae,  h.  e.  quocunque  iure  roereantur  Co- 
ronas poetae,  illas  [hederas]  promptas  et  paratas  esse  sequi 
quoscuiique  scriptores.  Ita  viiitatem  praemiorum  erudite  eo  vor 
cabulo  adiecto  irridet,  quod  non  naturam  magis  herbae  aut  fru- 
ticis,  quam  abusum  coronarum  doceat.u  Keines weges  tritt  Per- 
sius aus  Bescheidenheit  vor  jenen  Dichtern  zurück,  sondern  führt 
«ich,  ohne  jene  verbrauchten  Anrufungen  der  Musen  und  abge- 
nutzten Bilder  anzuwenden,  selbst  ein,  da  ja  doch  die  wahre 
Quelle  der  verstellten  Begeisterung  jener  Dichterlinge  Habsucht 
Bei.  —  Vs.  1.  Nec  fönte  labra  prolui  caballino.  Diess  soll  ein 
bescheidener  Ausdruck  sein,  durch  den  sich  Persius  als  einen 
Dichter  niederen  Ranges  bezeichne,  zugleich  aber  die  mittel- 
mässigen  Dichter  seiner  Zeit,  welche  sich  reichlichen  Trunkes 
aus  der  Aganippe  rühmten,  durchziehe.   Die  Meinung  scheint 
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iu  sein,  proluere  labra  fönte  bedeute:  die  Quelle  nur  mit  den 
Lippen  berühren,  ah  wenn  Persius  sagen  trolle:  „Nicht  einmal 
mit  den  äussersten  Lippen  habe  ich  den  Musenquell  berührt," 
weshalb  auch  verecunda  sitis  bei  Martial.  8, 70, 4: 

Cum  siccare  sacram  largo  Permessida  possct 
Ore,  verecundam  maluit  esse  sitim. 

verglichen  und  behauptet  wird,  bei  Virgil.  A.  1,143  habe  pro- 
luere  eine  andere  Bedeutung.  Allein  proluere  wird  niemals,  wie 
Casaubonus  gut  nachgewiesen,  sine  maximo  sententiae  incfc- 
mento  gebraucht.    Proluere  labra  fönte  heisst  also  nichts  an- 
deres, ala  invollen  Zügen  am  der  Quelle  trinken;  und  Persius 
sagt:  „ich  bin  keiner  von  denen,  die  sich  reichlichen  Genusses 
der  begeisternden  Aganippe  rühmen, "  wobei  er  indessen  kei- 
nesweges  sich  jenen,  doch  nur  von  ihm  verspotteten  Dichter- 
lingen, nachordnet  oder,  was  überhaupt  ein  auffallendes  Begin- 
nen wäre',  sich  alseinen  Dichter  niederen  Ranges  („inferioris 
ordinis  vatem")  bezeichnet.    Mediocribus  esse  poelis  Non  ho- 
mines,  non  Di,  non  concessere  columnae  —  hatte  er  gewiss  oft 
genug  in  seinem  Flora z  gelesen.    Mit  welchem  edeln  Selbstge- 
fühl sagt  er  nicht  Ys.  0  ipse  semipaganus  Ad  sacra  vatum  Car- 
men afiero  nostrum.  ?  —    Vs.  2.  Parnaso  schreibt  der  Heraus- 
geber aus  den  Handschrr.  und  alten  Editionen  statt  Parnasso, 
besonders  um  den  Liebelklang  in  somniasse  Parnasso,  welcher 
durch  die  Wiederholung  des  doppelten  s  entstehen  soll,  zu  ver- 
meiden.   Dieser  Grund  durfte  indessen  nicht  geltend  gemacht 
werden;   sondern  es  kam  auf  eine  Untersuchung  an,  ob  die 
Schreibart  mit  dem  doppelten  oder  dem  einfachen  s  vorzuzie- 
hen sei,  in  welcher  Hinsicht  Hr.  P.  nur- auf  Drakenborch  zum 
Liv.  42,  16  u.  K.  L.  Schneiders  Elementarlehre  der  lat.  Sprache 
S.  441  verweiset.    Schwenk  zu  Aeschyl;  Eurn.  II  S.  94  bringt 
zwar  allerlei  Material  bei,  entscheidet  aber  nichts.  Schäfer 
mel.  crit.  p;  1 ,  Passow  im  Wörterbuch  u.  d.  W. ,  Buttmann  ausf. 
griech.  Spracht.  I  S.  86  §  21  Anm.  9,  Crusius  im  Wörterbuch 
griech.  Eigennamen  S.  496  erklären  die  Form  mit  einem  6  wie 
IJctgvaöos,  Parna8us,  für  die  ältere;  die  Form  mit  dem  dop- 
pelten ö  für  eine  spätere  Schreibart.  Die  ganz  entgegengesetzte 
Meinung  stellt  Hermann  Opusc.  IV  S-  351  (=  Incredibil.  üb.  I 
p.  12.),  der  die  Schreibarl  mit  dem  doppelten  6  für  älter  er- 
klärt, als  die  andere.    Derselben  Meinung  folgt  Erfurdt  in  der 
kleinern  Ausgabe  des  Sophokles  zur  Antig.  1130  und  ihr  war 
auch  Passow  zu  unserer  Stelle  des  Persius  S.  207  beigetreten. 
Um  aus  diesen  widerstreitenden  Meinungen  wenigstens  einiger- 
maässen  zu  einem  sichern  Ergebniss  zu  gelangen,  ist  es  nöthig, 
die  Schreibung  bei  den  Griechen  von  der  bei  den  Hörnern  ab- 
gesondert zu  betrachten.    Zuerst  also  von  der  griech.  Form  des 
Worts  üaQvaiSog  oder  JlaQvaööog.    In  den  Handschriften  fin- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIII  Hfl.  t.,  1  q 
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det  »ich  an  den  allermeisten  Stellen  in  fast  allen  Schriftstellern 
ein  Schwanken  und  sie  führen  uns,  wie  gewöhnlich  in  solchen 
orthographischen  Dingen,  zu  keiner  festen  Entscheidung.  Wir 
müssen  uns  an  den  Ausspruch  der  alten  Grammatiker  halten, . 
weiche  doch  gewiss  weit  zuverlässigere  Documenta  vor  sich  hat- 
ten, als  wir;  und  so  kommt  uns  denn  zuvörderst  eine  Stelle  des 
Eustath.  ad  Odyss.  t,  466  p.  1872,  52.  ==706  willkommen  ent- 
gegen, wo  es  heisst:  ^  dl  did  td5v  dvo  öo*  yQcuprj  rov  üaQvriö- 
6ov  xarqQyr]vai  nccgd  xoig  växeQov.  Dieser  Grammatiker  er- 
klart also  offenbar  die  Schreibart  mit  dem  doppelten  00  für  die 
iltere  und  behauptet,  dass  sie  bei  den  späteren  Schriftstellern 
ausser  Gebrauch  gekommen  sei,  wie  er  denn  auch  selbst  in  sei- 
nem  Text  IJaQvrjOog  und  IJaQvaöog  schreibt.  Damit  stimmt  der 
Venettanische  Sfholiast  zu  Iiias  12,  20  S.  335  Tom.  I  ed.  Bekk. 
fiberein,  welchen  Eustath.  zn  derselben  Stelle  p.  890, 4.  =  844 
benutzt  hat.  Kraft  dieses  Zeugnisses  dürfte  in  den  älteren  grie- 
chischen Schriftstellern  bis  in  das  Alexandrinische  Zeitalter  hin- 
ein die  Schreibart  mit  doppeltem  Oö  bei  dein  Schwanken  der 
Handschriften  den  Vorzug  verdienen,  während  von  der  angege- 
benen Epoche  an  das  einfache  o*  seine  Stelle  behaupten  möchte. 
Was  noit  die  Römer  betrifft,  so  sind  die  Handschriften,  wenig- 
stens die  älteren  und  besseren,  mit  grosser  Uebereiustimmung 
für  die  Schreibart  Parnasus  mit  einfachem  s,  wie  diess  auch  an 
-  unserer  Stelle  der  Fall  ist;  man  sehe  Pieriua  u.  Heyne  zn  Virg. 
Ecl.  10,  11.  Brotikhus.  zu  Propert.  2,  23,  13.  Heinsius  u.  Jahn 
zu  Ovid.  Met.  1,  467  und  Drakeiiborch  z.  Silius  15,  311.  Diese 
Schreibart  Paruasus  möchte  daher  in  den  lateinischen  Schrift- 
stellern mit  Recht  den  Vorzug  verdienen.  —  Vs.  3  hat  der 
Herausgeber  aus  acht  Handschriften ,  wozu  noch  zwei  in  der 
Vorrede  S.  IX  u.  XIV  kommen,  aufgenommen: 

Memtnt  nie,  ut  ropente  t»ic  poeta  prodirem. 

wahrend  me  in  allen  übrigen  Handschriften  u.  Ausgaben  fehlt, 
und  zwar  mit  dem  grössten  Rechte.  Denn  durch  die  Ehischie- 
bung  dieses  Pronomens,  welches  nichts  als  die  Glosse  eines  um 
die  Construction  besorgten  Grammatikers  ist,  geht  der  Vers  • 
durchaus  zu  Grnnde,  zü  gesell  w  eigen ,  dass  me  an  einer  höchst 
unpassenden  Stelle  stehen  und  auf  eine  lästige  Weise  nachschlep- 
pen würde.  Zu  billigen  ist  es  dagegen,  wenn  der  Herausgeber 
Vs.  5  relinquo  statt  remttto  in  den  Text  setzt,  nur  hätte  statt 
der  unbestimmten  Angabe  „Relinquo:  codd.  quinque  Hann,  alii- 
que  multi"  eine  namentliche  und  genaue  Aufzählung  der  Hand- 
schriften hier,  so  wie  überall,  gegeben  und  bemerkt  werden 
sollen,  dass  auch  Passow  relinquo  vorzog;  man  vergl.  dessen 
Anmerk.  S:  215.  Wenn  dagegen  Oreili  und  Weber  remitto  in 
Schutz  nehmen,  so  stützen  sie  sich  auf  die  ebenso  unerwiesene, 
als  unerweisliche  Behauptung  des  Casaubonus,  welcher  sagt: 


- 
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perplacet  remitto,  signatum  verbum  apod  optimos  scrlptores 
hac'ratione,  cum  aliquid  ,naQaiTovite&a  et  rejicimua  vel  obla- 
tum.  Allein  remitiere  «etat  immer  voraus,  daaa  derjenige,  der 
etwas  zurückweist,  schon  im  Besiti  der  verschmähten  Sache  ge- 
wesen sei ,  wie  bei  Caes.  B.  C.  2,  92  vestrom  vobls  beneficiunx 
remitto.  Persius  also,  der  niemals  im  Tone  jener  Modedic  hter 
einen  poetischen  Versuch  gemacht  hatte,  konnte  hier  also  kei- 
neswegs sagen  illis  remitto,  sondern  musste  sagen  reünqoo, 
ich  überlasse  es  ihnen,  ohne  jemals  den  geringsten  Anspruch 
darauf  gemacht  zu  haben.  Dieselbe  Variante  findet  sich  noch 
Virg.  A.  4,  48«,  wo  indessen  remittam  das  Richtige  ist.  —  Zu 
Ys.  10  enthalten  die  Worte:  Ingenfque.  Membrana«  et  edit Jo- 
nes pferaeqne  antiquiorea  crasiti  omiserunt,  et  quidera  recte, 
nisi  fallitur  Bentleius,  qui  ad  Ter.  Andr.  2,  1,  20  docet,  genitl- 
vos  substantivorum  in  us  et  ius  per  t  simple*  expressoa  foisse  a 
scriptoribus  ante  Augustum  omnibus,  excepto  Ovidio,  einen  Wi- 
derspruch, da  ja  Bentley  nur  von  dem  Vor- Augusteischen  Zeit- 
alter redet,  mit  welchem  Persius  nichts  gemein  hat.  Ueber  die 
im  Folgenden  behandelten  Verse  des  Ennius  bei  Serv.  ad  Virg. 
Aen.  6,  219:  Tarquinii  corpus  bona  femina  lavit  et  onxit.  nud 
des  Lucretius  6, 743:  Remigii  oblitae,  penuarum  vela  rernittuut. 
war  su  bemerken,  dass  der  Recens.  in  der  Jen.  Allg.  Lit  Zeit 
1823  St.  70  S.  126  den  ersten  Vers  so  emendirt: 

- 

Tarcuini  corpus  bona  femina  lavit  et  nozit. 

und  dass  im  sweiten  Wakefield  und  Forbiger  Remigiom  aufge- 
nommen haben.  Indessen  bleiben  immer  noch  einige  andere 
Stellen  Vor- Augusteischer  Dichter  übrig,  in  denen  sich  ein  Ge- 
nitiv auf  ii  findet,  nämlich  Knnius  b.  Apulej.  I  p.  43.  Bip.  T.  II 
p.  418  ed.  Bosscha.  (Brundusii  mit  der  Variante  Brundosiis), 
Virg.  A.  3,  386  {Attsonii),  Manil.  2,  740  (Dodecatemorii) ,  wo 
aber  in  den  Eigennamen  eine  Entschuldigung  gefunden  werden 
kann,  wie  wohl  überhaupt  auch  in  früherer  Zeit  die  Form  auf 
ii  nicht  gänzlich  unbekannt  und  ungebraucht  aein  konnte,  da  sie 
seit  Proper*  in  so  häufigen  Gebranch  kommt.  Lucret.  &,  1004 
acheint  untergeschoben.  — -  Vs.  12  wird  dolosus  nummus  mit 
C.  Barth  erklärt  durch  dolo  petendus,  das  Geld,  weichet  auf 
listige  Weise  erworben  toerden  muss,  eine  Auslegung,  zu  der 
sich  auch  Casaubonus  hinneigt;  altein  wie  kann  dolosua  diese 
Bedeutung  annehmen?  Keiner  der  genannten  Ausleger  hat  auch 
nur  eine  ähnliche  Stelle  nachgewiesen.  Paasow  S.  229  erklärt 
das  Wort,  völlig  befriedigend,  activ:  verführerisch,  weil  das 
Geld  unpoetische  Naturen  in  das  ihnen  fremde  Reich  der  Dicht- 
kunst verlockt.  Damit  atimmt  auch  Forcellini  im  Lexicon  a.  v. 
überein.  —  Zu  verwundern  ist  es,  wie  Vs.  14,  wo  man  übri- 
gens wiederum  über  den  Stand  der  diplomatischen  Autoritäten 
für  die  eine  oder  die  andere  Leaart  keine  genügende  Auskunft 
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erhalt,  die  Lesart  melos  in  den  Text  hat  gesteift  werden  kön- 
nen, nachdem  sie  von  Passow  mit  so  gewichtigen  Gründen  be- 
stritten und  dafür  nectar  aufgenommen  und  vertheidigt  worden  . 
war.  Wenigstens  kann  ein  Gerede,  wie  folgendes,  nichts  be- 
weisen: „Verum  enim  verp  in  quautitate  observanda  nou  tantam 
esse  poetarum  diligeutiam  ,  ut  nunquam  laberentur,  satis  super- 
que  ostendunt  loca  Virgilii,  Ovidii,  Tibulli  etc.  [sie!]  a  gram- 
roaticis  v.  c.  Grotefend  Lat.  Gramm.  P.  3  §  79.  80  ed.  3  notata, 
quae,  licet  formulis  quadanteuus  adstricta,  eo  tarnen  redeunt, 
ut  licentius  pro  raore  poetarum  dicta  sint.  Ula  poetica  licentia 
non  abstlnuit  Persius,  qui  cum  3,  9  primam  verbi  rudere.  Vir- 
gilio  Georg.  3,  374  et  Ovidio  Fast.  0,  342  brevem,  produxerit, 
et  2,  57  tertiam  in  pitvita,  Horatio  Sat.  2,  2, 16.  Ep.  1, 1, 108 
et  Catullo  23, 17  Jongam,  corripuerit,  nec  non  1,  127  primam 
in  crepidaa ,  natura  longam  ob  etymon  xQrjTilg,  cum  Horatio 
correptam  pronunciaverit,  vix  scrupulosior  in  primaria  quanti- 
tate  melos,  vocis  itidem  Graecae,  servanda  censendus  est.  Ac- 
cedit,  quod  totus  Prologus  illam  Persii  licentiam  prodat.  Est 
roetri  iambici  senarii  seu  trimetri,  sed  claudicautis  (Choljambi, 
Scazontis)  ut  Catullianum : 

O  quid  tolutis  est  beatiua  curig. 

*  *  *  »  " 

cujus  hoc  est  Schema: 

quod  vero  negligcnter  adeo  secutus  est,  ut  versus  3.  4  et  6  ab 
anapaesto  ineipiant,  versusque  2  et  9  secundum*pedem  habeant 
tribraehyn.  Quae  cum  ita  sint  et  reapse  insulsura  nostris  videa- 
tur  auribus  cantare  nectar,  aeque  ac  cantare  ambrosiam,  codi- 
cesque  et  numero  et  aoetoritate  potiores  haue  lectionem  igno- 
reut;  meloa  censui  tenendum. u  Mau  erstaunt  zu  lesen  ,  dass 
die  vou.Grotefend  an  der  angeführten  Stelle  aufgeführten  /all- 
bekannten Erscheinungen  beweisen  sollen,  die  römischen  Dich- 
ter hätten  es  mit  der  Prosodie  nicht  so  genau  genommen.  Das 
Verbum  rudere  braucht  auch  An?on.  epigr.  76  mit  erster  lan- 
ger Sylbe  und  es  hat  nichts  Auffallendes,  wenn  grade  in  einem  . 
solchen,  einen  Naturlaut  bezeichnenden  Worte  die  Quantität 
schwankt.  Pituita  gebrauchen  Horaz,  Catull  und  Persius  mit 
ganz  gleicher  Quantität,  nämlich  — v  —  ^;  nur  dass  die  in 
Hexametern  schreibenden  Dichter  die  zweite  und  dritte  Sylbe 
durch  Synizese  zusammenziehen,  da  anders  das  Wort  sich  nicht 
in  den  Hexameter  bringen  Hess.  Da  auch  Horaz  crepida  mit 
erster  kurzer  Sylbe  gebraucht,  so  möchte  wohl  eher  die  Ety- 
mologie vonttQijitlg  in  Zweifel  zu  ziehen,  als  die  Dichter  einer 
poetischen  Lizenz  im  Gebrauch  dieses  Wortes  zu  beschuldigen 
sein.  Eine  andere,  wahrscheinlichere  Etymologie  giebt  Isido- 
rus  Origg.  XIX,  34, 3  an,  p.  1310,  32  ed.  Gothofr.  oder  Tom.  III 
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p.  614  des  Llndemann'schen  Corpus  Grtfmmat.  Lat.  Wie  der 
Gebrauch  der  Anapästen  und  Tribrachen  )n  den  Skazonten  dem 
Persius  als  eine  Uebertretung  seiner  metrischen  Bcfngniss  an- 
gerechnet werden  könne,  ist  vollends  nicht  zu  begreifen,  da 
ja  die  Gesetze  dieses  Rhythmus  diess  unzweifelhaft  gestatten. 
Vergl.  Hermanns  Elem.  doctr.  metr.  2,  15,  3  u.  4  S.  143 -1 145. 
.  Indem  wir  also  den  Persius  keineswegs  als  einen  Dichter  zu  be- 
trachten berechtigt  sind,  der  sich  ganz  gegen  die  herrschenden 
Grundsätze  seines  Zeitalters  wiilknhrliche  Abweichungen  von 
den  rhythmischen  Gesetzen  erlaubt  hätte,  müssen  wir  uns  mit 
den  neuesten  Herausgebern  für  nectar  erklären,  eipe  Lesart, 
welche  schon  der  alte  Scholiast  als  Variante  anführt,  der,  wenn 
auch  von  ungewissem  Zeitalter,  doch  gewiss  über  alle  unsere 
Handschriften  hinaufreicht.  —  In  den  letzten  Worten  des  Pro- 
logs sind  die  Ausdrücke  corvi  poetro  und  poctriae  picae  eigent- 
lich gar  nicht  erklärt,  oder  iu  den  Worten  des  Comroentars 
S.  45:  „Nostro  —  tanta  est  poctarum  copia,  ut  etiam  picas  mox 
versus  facturas  opinetur"  falsch  aufgefasst,  wie  Ree.  bereits 
gegen  Donner  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  108  S.  124 
gezeigt  hat.  Der  §inn  des  Dichters  ist:  „Dann  kann  man  über- 
zeugt sein,  dass  Staarpoeten  und  Elsterpoetinnen  (d.  h.  Dich- 
ter und  Dichterinnen,  welche  der  Magen  zur  poetischen  Begei- 
sterung treibt,  wie  jene  Vögel  zur  Nachbildung  menschlicher 
Laute)  ein  Pegaseisch  Lied  anstimmen  werden.  Corvus  pocts 
und  poctria  pica  ist  aufs  genaueste  so  verbinden,  nach  einer 
den  Griechen  sehr  gewöhnlichen,  doch  auch  bei  den  Lateinern 
vorkommenden,  Redeweise,  zufolge  welcher  zwei  Substantiva 
so  neben  einander  gestellt  werden,  dass  eins  adjectivische  Be- 
deutung hat.  —  Iii  den  ersten  drei  Versen  der  ersten  Satire 
ist  mit  Recht  die  Personeneintheilung  des  Casaubonos  vorgezo- 
gen; nur  hätte  dieser,  als  Urheber  derselben,  genannt  werden 
sollen.  Die  Satire  beginnt  mit  einem  Verse  des  Luciiius  (s.  Jen. 
Allg.  Lit  Zeit.  1823  Nr.  77  S.  ISO.  131.),  durch  welchen,  da 
atle  Leser  gewiss  gleich  seinen  Urheber  erkannten,  Persius  auf 
die  kürzeste  und  schlagendste  Weise  anzeigt,  welche  Gattung 
der  Poesie  er  bearbeiten,  wen  er  sich  zum  Muster  nehmen  wolle. 
Wohl  begründet  ist  nun  die  Einrede  im  zweiten  Verse:  Quis  le- 
get haec?  „Wer  Mest  denn  jetzt  noch  Satiren?  Der  Zeitge- 
schmack verlangt  andere  Dichtungsarten,  einen  anderen  poeti- 
schen Styl.u  Mit  den  Worten:  Min'  tu  istud  ais?  drückt  nun 
der  Dichter  seine  Verwunderung  aus,  über  die  Zumuthung,  dass 
er  selbst  das  Schicksal  seiner  Gedichte  voraussagen  solle.  Dar- 
auf giebt  der  Zwischenredner  seine  schon  in  der  Frage  enthal- 
tene Meinung  bestimmt  an  in  den  Worten:  Nemo  hercule!  Der 
Dichter  fragt  dagegen:  wie  er  denn  behaupten  könne,  dass  ihn 
durchaus  Niemand  lesen  werde?  Nun,  erwiedert  Jener,  wenn 
auch  vielleicht  ein  Paar  Dich  lesen  (vel  duo  vel  nemo,  d.  I  so 
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wenige  y  dm  sie  gar  nicht  iß  Betrachtern  £  kommen,  für  Nicht« 
gelten):  so  ist  diess  doch  immer  schimpflich  und  beklsgeu9- 
werth.    Warum?  fragt  darauf  der  Dichter;  nicht  auf  der  gros- 
sen Menge  Beifall  kommt  es  an;  wenn  mich  nur  Ein  Gleichge- 
sinnter liest  und  versteht,  ao  ist  es  schon  genug.  —   Eine  sol- 
che Auseinendersetzung  des  Gedankenganges  in  diesen  Versen 
vermisst  man  im  Commentar,  wiewohl  dieselbe  noth wendig  war, 
um  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Meinungen  zu  einem 
einigermaassen  festen  Ergebniss  zu  gelangen.  —    Vs.  5.  Nou 
accedas,  als  Wunsch  ausgedrückt,  würde  QuintiHan  selbst  nicht 
einmal  missbilligen,  s.  Ramshorn' s  lat.  Schulgramm.  §  1?2  Nr.  1, 
wonach  Herrn  P.'s  ürtheil  zu  berichtigen  ist.    Mau  vergleiche 
das  in  der  neuen  Auegabe  von  Forcellini's  Lexicon  8.  v.  Non  An- 
geführte. —    Zu  Vs.  9  erklärt  der  Herausg. ,  dass  er  in  der 
Schreibung  der  verba  composita,  bei  denen  Assimilation  Statt 
finden  kann,  den  Handschriften  gefolgt  sei  und  daher  nach  die- 
sen bald  äffen)  und  accedas,  bald  adspexi  vorgezogen  habe. 
Allein  da  die  Handschriften  selbst  unter  einander  abweichen  und 
wohl  auch  keine  einzige  Handschrift  sich  consequent  bleibt,  so 
kann  ihnen  hierin  keine  Autorität  zugestanden  werden.  Nicht 
einmal  die  ältesten  codd.  rescripti,  wie  der  von  Cic.  de  Rep.t 
dürfen  unbedingt  als  Norm  in  orthographischen  Dingen  ange- 
sehen werden.    Ueber  den  hier  berührten  Gegenstand  entschei- 
det, nach  des  Ree.  Dafürhalten,  am  Gründlichsten  Linde- 
mann in  der  Vorrede  zu  den  Selectis  e  poet.  lat.  carmin.  — 
Vs.  11  wird  patruos  ^apere  mit  Unrecht  für  einen  Gräcismua 
erklärt.  — -    In  demselben  Verse  theilt  Hr.  P.  Nolo,  welches 
von  allen  Herausgebern  u.  Erklärern  bis  jetzt  als  eine  Einrede 
des  £wigchenredners  angesehen  worden  ist,  dem  Dichter  selbst 
zu;  allein  diese  verstattet  die  Sprache  durchaus  nicht.  Die 
Worte  tone,  tunc  ignoscite  verlangen  jeden  Falls  eine  Antwort 
des  Zwischenredners.    Die  ganze  Stelle  ist  gut  erklärt  von  Kö- 
nig in  seinem  Commentar  S.  13,  welcher  nur  nicht  am  Ende 
noch,  seinen  unnützen  Emendationsversuch  hätte  sum  Besten  ge- 
ben sollen.  —   Mit  Meister  ( in  den  letzten  Studien  über  Per- 
sios  S.  1  —  29  *))  wird  Vs.  12  cachinno  durch  Interpnnction  von 
dem  Vorigen  getrennt,  als  Verbum  genommen  und  effuse  rideo, 
risum  non  teneo  erklärt.    Allein  cachinno  als  Substantiv  wird 
durch  ähnliche  Formen f  wie  erro,  lorco,  verbero,  tenebrio, 
catillo,  popino,  gluto,  palpo  zur  Genüge  gerechtfertigt.  — 
Vs.  13  steht  im  Text  nach  Gronovs  Emendation  (Eleuch.  p,267): 


*)  Hr.  Plum  hätte  die  genaue  Angabe  des  Citats  hier  und  oft  an- 
derwärts nicht  vernachlässigen  sollen,  da  es  schwer  ist,  s.  B.  in  den 
kleinen  Schriften  Heisters  über  Psjsius,  die  betreffenden  Stellen  ohne 
genaue  Citate  aufzufinden. 
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Scribimus,  inclusl  numeros  Iftle,  hie  pede  über,  wogegen  alle 
Handschriften  and  alten  Ausgaben  einstimmig  haben:  Scribimus 
iuclusi,  numeros  ille,  hic  pede  Uber.    Diese  Lesart  hat  Ree 
bereits  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1823  Nr.  Tt  S.  131  gegen 
Orelli  vertheidigt  und  Weber  ist  ihm  gefolgt.    Dsss  inclusi, 
ins  Studierzimmer  eingeschlossen ,  d.i.  einsam f  keinen  Anstoss 
gewähre,  giebt  Herr  P.  selbst  zu.    Wenn  er  aber  behauptet, 
class  scribere  numeros  anlateinisch  sei,  so  kann  man  ihm  nicht 
beitreten.    Wenn  Virgil  fiel.  9, 45  sagen  konnte  numeros  me- 
roiui,  und  Cicero  de  Legg.  1,  4,  init.  numeros  canere,  warum 
soll  da  numeros  scribere  unlateinisch  sein?    Numeros  scribere 
'  bedeutet:  Rhythmen  schreiben,  d.  i.  in  gebundener  Rede.  Da- 
her braucht  mau  auch  nicht  zu  Webers  gezwungener  Erklärung 
seine  Zuflucht  su  nehmen,  welcher  aus  über  ein  Wort  von  ent- 
gegengesetzter Bedeutung  zum  ersten  Gliede  ergänzen  will; 
eine  hier  unangemessene  Erklärung« weise,  denn  die  von  ihm 
ans  Tacitus  beigebrachten  Stellen  sind  von  anderer  Art.  — 
Ys.  17.  18  ist  legen»  und  eoUueris  beibehalten  und  nach  dem 
Vorgange  des  Kec.  Jen.  Lit.  Zeit.  1823  Nr.  Ti  S.  131  erklart 
worden.    Was  über  plasma.  nach  Salmasius  Exere.  [p.  85  D.  ed. 
Traj.  ]  gesagt  ist,  beweist  allerdings,  dass  plasma  von  der  Bil- 
dung uud  künstlichen  Beugung  der  Stimmen  gebraucht  wurde,  » 
auch  ist  es  bei  Quiutil.  I,  8}  2  gewiss  ao  sn  verstehen.  Allein 
an  unserer  Steife  wird  es  wohl  der  Trankfh leiben  müssen.  Denn 
üquido  und  collueris  lassen  keine  andere  Deutung  zu,  wenig- 
stens hat  keiner  der  Ausleger  daran  gedacht,  diese  Worte  mit 
der  Deutung  von  nkaoua  als  flexura  vocis  zu  vereinigen,  ausge- 
nommen Job.  Glo.  Schneider  im  Wörterbuch  u.  d.  W.,  welcher 
indessen  die  Stelle  des  Persius  nicht  genau  nachgesehen  zu  ha- 
ben scheint.    Plasma  ist  also  hier  ein  Trank  oder  ein  Mittel, 
welches  angewendet  wurde,  um  die  Stimme  weich  u.  geschmei- 
dig zu  erhalten  und  die  Organe  vor  Heiserkeit  an  bewahren. 
So  versteht  das  Wort  an  unserer  Stelle  auch  Foroellini  s.  v.  and 
lo.  Christoph.  TheopJt.  Ernesti  Lexicon  technol.  graec.  rhe^. 
p.  210,  wie  denn  auch  Casaubonus,  König  u.  Passow  mit  Recht 
derselben  Erklärung  gefolgt  waren,  wiewohl  der  letztere  nun- 
mehr im  Wörterbuch  u.  d.  W.  zu*  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung übergetreten  zu  sein  scheint.  —    Bei  <*ter  Erklärung  von 
ohe  Vs.  23  hätte  die  Stelle  Juvenals  Sat.  7, 02  nicht  angezogen 
werden  sollen,  weil  daselbst  die  richtige  Lesart  evoe  ist.  S. 
Rupert!  im  Excurs*  Auch  hat  dort  satus  eine  ganz  andere  Be- 
deutung. —    Vs.  26.  En  pallor  seniumque.    Diese  Worte  sind 
durch  die  Verweisung  auf  die  Anmerkungen  zu  Vs.  0  u.  22  nicht 
feuügend  erklärt   Vgl.  Passow  S.  264. . —   Aus  den  im  Com- 
mentar  zu  Vers  32  vorkommenden  Worten:   Hyacinthina  vel 
„iauthina  (codd.  Hann.  3.  5.  6.)  vestimenta  violacea  porpura 
erant  infecta."  siebt  man  nicht  recht,  ob  der  Erklärer  hyacin- 
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tbina  n.  ianthina  für  einerlei  gehalten  oder  nicht.  Auch  musste 
bemerkt  werden,  vdass  ianthina  ohne  et  (90  steht  nach  Plums 
Angabe  in  den  Kopenhagner  Handschrr.)  gegen  das  Versraaass, 
et  aber  aus  sprachlichen  Gründen  nicht  zu  ertragen  ist.  —  Was 
soll  V*.  36  bei  Assensere  viri  die  beigesetzte  Stelle  aus  Sueton 
Nero  10,  9.1    Ist  etwa  nun  der  Streit,  ob  beim  Fersiiis  der 
Recitirende  in  hyacinthenfarbener  Läna  Nero  sei ,  mit  einem 
Male  entschieden?    Selbst  wenn  er  es  wäre,  würde  die  Stelle 
des  Sueton  nicht  hierher  gehören,  denn  dieser  spricht  von  ei- 
ner öffentlichen  Rezitation,  hier  ist  von  einer  Privatrecitation 
inter  pocnla  die  Rede.  —    Zu  demselben  Verse  wird  bemerkt: 
Suadet  cims,  et  quae  sequuntur,  locnm  non  de  ipsius  recitato- 
ria  versibua  intelligendum,  sed  de  alius  iam  mortui  poetae  te- 
nera  quadam  et  plorantibus  apta  elegia,  cuiosmodi  carminis  stu- 
dio molles  istius  aetatis  homines  maxime  tenerentur.  Allein 
nicht  bloss  dieses  cinls  zeigt,   dass  von  Versen  eines  andern 
Dichters,  als  des  Recitirenden  die  Rede  sei;  noch  mehr  geht 
diess  hervor  aus  den  vorhergehenden  Worten:  si  quid  plorabile 
valum.  —    Die  Dichter  Accius  Vs.  40  will  der  Herausgeber 
von  dem  Labeo  Vs.  4  Unterschieden  wissen.    „De  Labeone  v.  4 
dioto  iiitelligunt  aliqui,  praeuomen  Accii,  auetoritate,  ut  vide- 
tur,  antiqua,  j I Ii  tribuentes.    Vetus  scholiastes,  cum  ad  v.  4 
/ridioitlam  Iliadis  et  Odysseae  versionem  Labeonis  comroemorat, 
nullum  adiieit  praeuomen."    Allein,  wenn  der  Scholiast  auch 
dort  den  Vornamen  weggelassen  hat,  so  hat  er  ihn  doch  in  dem 
Scholiou  zu  Vs.  50  „Accius  Labeo  1  Hadem  Homeri  vtersibus  foe- 
diasime  composuit.  **  —    Wenn  Vs.  52  denique  durch  sattem 
erklärt  wird,  mit  Berufung  auf  Heindorf  zu  Hör.  Sät.  1,  2, 133, 
so  ist  es  zwar  richtig,   dass  jene  Partikel  biswellen  diese  Be- 
deutung hat,   allein  an  unserer  Stelle  ist  denique  endlich  und 
bezeichnet  in  einer  Aufzählung  mehrerer  Gegenstände  den  letz- 
ten. —    Vs.  59  ist  mit  Recht  in  den  Text  imitari  aufgenom- 
men; wenn  es  aber  in  der  Anmerkung  S.  94  heisst:  censor  le- 
nensis  [1822.  Nr.  198  S.  125  ],  praeeuntibus  Heinsio  et  Bur- 
manno, monuit  pro  imitata  est  legendum  esse  imitari  et  hoc 
infinitivum  cum  mobilis  copulandum,  adeo  ut  sensus  sit:  „O 
lane,  quem  nutla  ciconia  pinsit,  nec  manus  pinsit,  mobilis  imi- 
tari (i.  e.  ad  imitandas)  auriculas  albas.u  so  ist  diess  ungenau. 
Allerdings  führt  Nie.  Heinsius  aus  alten  Leidener  Handschriften 
imitari  an  und  billigt  diese  Lesart,  wollte  aber  imitari  als  eine 
Art  historischen  Infinitiv  in  der  Bedeutung  des  Perfecta  verste- 
hen; Burmann  dagegen  hat  über  unsere  Stelle  gar  nicht  geur- 
theilt,  s.  auch  Passow  S.  283.    Daher  ist  die  Erklärung,  nach 
welcher  mobilis  imitari  verbunden  wird,   ein  Eigenthum  des 
(hier  unterzeichneten)  Recensenten,  welcher  Webers  Einwürfe 
in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1828  St.  71  S.  87  f.  widerlegt  hat.  — 
Bei  Vs.  60  vermisst  man  eine  Erklärung  der  Worte:  Nec  lin- 
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guae,  qnantum  sitiat  canis  Appnla,  tantura,  welches  »Iclil  für 
nee  tantum  linguae,  quantum  sitiendo  exserit  canis  Appula. 
Das«  übrigens  tantura  vor  der  andern  Lesart  tautae  (welche  Ree. 
auch  in  einer  Rehdigerscheu  Handschrift  gefunden  und  welche 
nach  Weber  S.  68  im  Widerspruche  mit  Passow  S.  2^4  auch 
die  Weimarer  Handschrift  hat )  so  unbedenklich  den  Vorzug 
verdiene,  scheint  noch  nicht  erwiesen,  da  verbunden  werdeu 
kann:  nec  linguae  tantae  pinsunt,  quantum  sitiat  canis  Appula. 

—  Zu  V.  61.  62  setzt  der  Herausgeber  aus  Turnebus:  „Qui,  ut 
Ianns,  in  oeeipite  oculos  non  habetis,  date  operam,  ne  deridea- 
mint  postica  sanna ,  etsi  vos  tarn  prudentes  esse  debeatis,  ut  vel 
in  oeeipitio  oculos  habere crederemini,  si  quid  saperetis."  Allein 
diese  Worte  bringen  etwas  ganz  Ungehöriges  in  die  Stelle,  was 
nicht  darin  liegt.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  ,,Ihr  Patricier,  die 
ihr  nun  einmal  hinten  keine  Augen  habt,  hütet  euch  vor  Ver- 
spottung hinter  eurem  Rücken."  <  Wenn  es  nun  im  Commentar 
weiter  heisst:  Sannae  veteribus  erant  homines  fiOQokvyoi  et 
ytXtütojtotol  u.  s.  w. ,  so  ist  dies  ganz  unwahr.  Sanna  ist  die 
Verzerrung  des  Gesichts,  zur  Verspottung  eines  andern,  s.  Pers« 
5,  Ol.  Juv.  6,  306.  Schol.  ad  Pers.  1,  62.  Die  Leute  heissen 
Sannione«.  Noch  konnte  erwähnt  werden,  dass  Julius Ruflnia- 
nus  p.  252  ed.  Ruhnk.  den  eisten  Vs.  ohue  Variante  anführt. 

—  Vs.  64:  Ut  per  leve  severos  eifundat  iunetura  ungues.  Die 
Erklärung  des  Scholiasten,  mit  der  auch  die  alten  Ausleger  des 
Horaz  (Sat.  1,  5,32  und  A.  P.  294),  Porphyrion  und  der  Scbo- 
liast  des  Cruqulus  (nicht  Cruquius  selbst,  wie  Hr.  P.  schreibt) 
übereinstimmen,  ist  gewiss  die  richtige,  die  gegen  die  Heraus, 
geberder  Winkelmannschen  Werke  hätte  in  Schutz  genommen 
werden  sollen.  Zujunctura  vgl.  Vs.  02. —  Vs.  6t  ist  nach 
des  Ree.  Ansicht  zn  lesen : 

Sive  opus  in  mores,  geu  luxum  et  prandia  regum 
.  Dicere,  res  grandes  nostro  dat  Muga  poctac. 

Sive  für  vel  si  zu  nehmen  ,  wie  es  Orelli  und  Plum  fassen,  pasßt 
hier  nicht,  da  noch  kein  Gegenstand  des  Gedichtes  genannt 
ist.  Dicere  gehört  offenbar  zu  opus  est;  denn  was  Hr.  P.  S. 
91)  dagegen  erinnert,  versteht  man  kaum.  Der  Sinn  ist:  „Sei 
es  nun,  dass  er  gegen  die  Sitten  sprechen,  oder  den  Luxus 
der  Reichen  besingen  soll  etc.,"  denn  die  Präposition  in  ist 
nicht  etwa  zu  luxura  und  prandia  zu  ergänzen.  —  Dass,  wie  zu 
Vs. 72.  behauptet  wird,  Palilia  bloss  durch  falsche  Aussprache 
(Lambdacismus)  aus  Parilia  entstanden  sein  soll,  ist  schwer  zn 
glauben.  In  derselben  Note  wird  aus  dem  Metriker  Terentia- 
nus  Maurus  ein  Scaurus  gemacht.  —  Zu  billigen  ist  es,  dass 
der  Herausgeber  auf  des  Ree.  Rath  Vs.  74.  quem  . .  .  dictatu- 
ram  und  Vs.  TO.  Brisaei  aufgenommen  hat.  —  Vs.  84.  ,Jepi- 
dum  siguificanter  et  ironice  dictum  de  assensione  frigidula  et 
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adjectum  t(fi  Decenter  (?id.  vs.  40.)  reinissae  et  minus  effusae 
laudis  formulae,  quae  acrioris  studii  acclamationibus :  Kuge  et 
Belle  opponitur."  So  Hr.  Plura.  Allein  tepidura  hoc  scheint 
vielmehr  so  viel  £u  bedeuten,  als  jueundum,  gratum,  quod  te 
quasi  fovet.  Hr.  P.  nimmt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  Tür  lau, 
d.  h.  nicht  lebhaft,  als  Bezeichnung  einea  geringen  Gradea  dea 
Lobes.  Diese  Bedeutung  von  tepidus  möchte  sich  wohl  nicht 
nachweisen  lassen,  eben  ao  wenig,  als  die  Lateiner  ein  grosses 
Lob  ein  feuriges  nennen  oder  ihm  ein  Brennen  anschreiben. 
Dasa  tepidus  von  einem  geringen  Grade  derjenigen  Leidenschaf- 
ten gesagt  wird  ,  denen  im  höchaten  Grade  eine  Gluth  zuge- 
schrieben wird,  beweist  für  den  gegenwärtigen  Fall  nichts« 
Man  aehe  Ovid.  Met.  XI,  825.  Am.  II,  19,  15.  Rem.  4&4.  629. 
A.  A.  II,  445.  Auch  ist  wohl  nicht  begründet,  dass  decenter 
ein  geringere*  Ausdruck  sei,  ala  enge  und  belle.  Wenigsten» 
passt  dasu  nicht  optea  audire,  denn  wer  einmal  Lob  hören  will, 
der  wünscht  sich  wohl  kein  laues,  —  Ueber  die  Person  dea 
Pedius  wird  zu  Vb.  85  richtig  geurtheilt;  denn  in:  doctas  po- 
auisse  figuras  laudatur,  liegt  nichts  von  Freisprechung.  —  Zu 
Vs  »7  beisst  es  S.  131  De  lectione  vegrandi  adeatur  Passovius 
ad  h.  1.,  cui  adde,  quod  verba  Gelli  N.  A.  5, 12  de  ve  particula 
minuendae  et  in  pejus  mutandae  rei  in  vegrandi,  vesco,  vecano 
€tc.  confirmentur  (?]  locis  Ovid.  Fast.  3,  445  et  Am.  Marc.  17, 
10.  Dies  ist  wohl  verschrieben  statt:  augendae  et  minuendae 
rei,  s.  Gell.  1. 1.  Es  konnte  auch  Gell.  16,5  citirt  werden:  ve 
particula  tum  intentionem  significat,  tum  roinutionem.  Uebri- 
gens  scheint  vegraudis  richtig  au  sein,  als  das  Seltnere.  S.  137 
ist  Attinem  ein  entstellender  Druckfehler  für  Attin.  —  Ueber 
Vs.  92  — 106  im  Allgemeinen  wird  nach  Passow  und  also  rich- 
tig gehandelt.  —  Bei  Ys.  115  heisst  es:,  In  tf/is,  enallage  perr- 
sona»  graecissans.  Ree.  kann  hier  weder  eine  Enallage,  noch 
einen  Gräcisntus  erblicken.  Ueberhaupt  hatte  Hr.  P.  wegen 
der  Enallage  und  anderer  solcher  Figuren  beherzigen  sollen, 
was  schon  Bentley  zu  Hör.  carm.  1,37,  24  p.  114  «d.  Sachse, 
so  wahr  und  treffend  bemerkt  hat.  —  Ebendaselbst  steht: 
Lupus  et  Mutiu8  h.  1.  ut  Mucius  Juv.  I,  154  pro  nobilibus  Ro- 
manis  univerae  poni  ridetur  [schreibe:  videntur].  Was  soll  das 
heissen?  Juvenal  hat  gewiss  nicht  den  Mutius  für  die  vorn eh-» 
men  Kömer  überhaupt  gesetzt  Der  Vera  bei  Juvenal  an  der  a. 
St  :  Quid  refer*  u.  s.  w.  seheint  ein  Fragment  des  Lucilius  zu 
aein.  Auch,  bei  Persius  ist  jene  verallgemeinernde  Erklärung 
nicht  anwendbar.  Lucilius  tadelte  nur  die  nach  seiner  Ansicht 
Tadelswürdigen;  also  steht  auch  hier  Lupus  et  Mutius  nicht 
so  aligemein.  Wegen  dea  in  der  Nota  berührten  Horazischen 
Maltuiuus,  worunter  Maecenas  verstanden  werden  soll,  konnte 
noch  auf  Buttmann  über  das  Geschichtliche  und  die  Anspie- 
lungen im  Horas,  in  den  Abbandlungen  der  historisch  -  philo!. 
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Klasse  der K.  Prems.  Akademie  <1.  W.  aus  den  Jahren  1804  —  1811. 
Herliu  1814.  4.  S.Ö2  —  67  verwiesen  werden. —  Vs.  118  excusso 
naso  hält  Hr.  PI  um  mit  Passow  für  ein  Synonym  emuncta  nare* 
Richtiger  scheint  die  von  Passow  in  der  Uebersetzung  ange- 
nommene Erklärung:  „mit  ernstem  Gesicht"  zu  sein,  tu  deren 
Erläuteruug  Bond  treffend  bemerkt:  Excusto  naso  suspender* 
est  tecte  et  subdole  irridere ;  nam  qui  sie  irrident,  non  ertspent 
na  res ,  neque  in  sannam  corrugant,  sed  nasum  excutiuut  et  por* 
rigunt,  ac  si  nihil  tale  agerent.  Das  Gegentheil  ist  also  adnnco 
naao  suspendere,  Hör.  Sat  1,6,6  „quod  sannam  designat  et 
conteinpiom"  wie  König  zu  unserer  Stelle  treffend  bemerkt. 
Beiläufig  wird  die  Stelle  des  Horas,  Sat.  2,1,  86  behandelt. 
Wenn  der  Herausgeber  su  dem  Worte  tabulae  bemerkt:  sub- 
gellia  judicum ,  cf.  Juvenal.  1,  12,13  vel  potios  ipsae  leges,  cf. 
F.  G.  Döring  ad  h.  1.,  so  hätten  wir  gewünscht,  dass  er  sich  für 
die  eine  oder  für  die  andere  Erklärungsweise  entschieden  hätte. 
Die  auch  von  Heindorf'gebilligte,  erste  Erklärung,  nach  wel- 
cher tabulae  so  viel  ist,  als  subsellia  iudicuro,  scheint  uns  so 
schlecht,  dass  sie  gar  nicht  hätte  neben  die  andere  gestellt  wer- 
den sollen.  Denn  dass  ein  nnmässiges,  übertriebenes  Lachen, 
von  dem  die  Bänke  brechen  —  die  rnptae  lectore  columnae  bei 
Juvenal  sind  ganz  etwas  auders  —  entstehe,  kann  Horaz  nicht 
sagen  wollen.  Risu  ist  allerdings  Instrumentalablativ.  „Durch 
Lachen  werden  die  Tafeln  (d.  i.  die  Gesetze)  gelöst  oder  auf- 
gehoben.'4 Weil  der  iudex  Caesar  lacht r  ist  an  keine  Bestra- 
fung zu  denken.  Döring  war  dem  Richtigen  nahe,  nur  hätte 
er  nicht  an  die  Redensart  lege  sohi  denken  sollen.  So  gut 
man  morem  solvere,  fldem  pactam  solvere  für  tollere  sagen 
konnte,  eben  so  gut  auch  legem.  —  Vs.  125. 126  ist  Hr.  P.  der 
Erklärung,  des  Ree.  in  der  Jen.  AUg.  Lit.  Ztg.  1822  n.  198  8. 
126  gefolgt,  und  wir  finden  auch  jetzt,  unerachtet  des  von  We- 
ber erhobenen  Widerspruchs,  noch  keinen  Grund,  davon  abzu- 
gehen. Wenn  Weber  sagt :  Quam  scripturam  (Unde)  defendit 
Wagnerus  et  censor  iu  Ephem.  Jenens.  an.  1822  n.  188  sie,  ut 
hic  lectorem  intelligat,  qui  quod  sibi  vitiorum  in  satiris  nota- 
torura  conscius  sit,  pudore  suffundatur  et  animi  sollicitudine  agl- 
tetur.  Quae  sententia  mihi  quidem  aliena  ab  hoc  loco  jridetur: 
optat  sibi  potios  poeta  et  iovitat  lectores,  qni  Graecorum 
corum  scriptis  delectentur ,  so  beruht  diess  nur  auf  einem 
verständpisse;  denn  quicunque  afflate  Cratino  Eupolidem  prae- 
grandi  cum  sene  palles  ist  ja  keinesweges  eine  und  dieselbe 
Person,  mit  dem  lector  Vs.  126.  Der  Sinn  ist  vielmehr  gan« 
einfach  dieser:  „Du,  der  du  an  den  Dichtern  der  alten  Komödie 
Gefallen  findest,  blicke  auch  auf  meine  Gedichte,  ob  du  viel- 
leicht hier  etwas  Gediegenes  (aliquid  decoctius)  antriffst,  wo- 
durch (unde)  der,  der  es  liest  (d.  h.  der  Schuldige,  der  sich 
getroffen  fühlt)  vor  Schaam  erglühen  inuss«*-   Bei  Vs.  127 


Digitized  by  Google 


1  ■    •  . 

t 

I 

SOO  Lateinische  Litteratur. 

edireibt  Hr.  P«  „Mirum  videtur  nemini  interpretum  h.  I.  in 
meutern  venisse,  quod  Persius  novem  crepidas  retulerit  ad  Ute- 
■  ras,  adeo  ut  ea  denotetur  Studium  graecae  tragoedirfe,  quo  sen- 
susdignior  et  nexui  orationis  aptior  etadit.'*  Keineswegs!  Der 
sdrdidus,  der  hier  geschildert  wird,  ist  ein  roher  Mensch,  der 
Bich  um  Literatur  und  Geistesbildung  nicht  kümmert.  Er  spot- 
tet nur  über  das,  ihm  austössige  Aewsere  der  Griechen.  Daher 
möchte  ich  auch  sordidus  hier  nicht  mit  Passow  S.  302,  wel- 
chem Hr.  P.  zu  folgen  scheint,  von  der  Unsauberkeit  in  der 
Tracht,  die  man  damals  nach  Suet.  Aug.  40  in  Rom  affectirte 
und  deren  Cynisrous  Persius  auf  allen  Fall  unleidlicher  finde, 
als  die /übertriebene  Zierlichkeit  der  Philosophen,. verstehen, 
sondern  glaube  vielmehr,  dass  es  s.  v.  a.  illiberalis  bedeute  und 
einen  aller  wissenschaftlichen  Cultur  und  höhern  Geistesbil- 
dung entfremdeten  bezeichne.  Persius  kämpft  gegen  die  Thor- 
h ei ten  seiner  Zeit,  besonders  in  so  fern  sie  sich  in  verkehrten 
dichterischen  Bestrebungen  kund  gaben;  dasselbe  that  äusser- 
lich  mancher  aus  Unwissenheit  und  Roheit,  der  jenen  alten 
Hass  des  GriecheSithums  noch  damals  affectirte.  Mit  diesen 
Leuten  aber  erklärt  Persius  nichts  gemein  zu  haben.  So  steht 
sordidus  Cic.  de  orat.  8,22  artes  sordidiores.  Horat.  ad  1,  28, 
14  non  sordidus  anetor  naturae  verique.  —  Was  bei  Vs.  130 
S.  HO  von  den  aedilibus  plebis  und  curulibus  bemerkt  ist  (Ad 
aediles  plebis,  praeter  annonam,  aedium  sacraruni,  publicoruin 
locorum  ludorumque  cura  antiquitus  pertinebat;  cum  vero  ha- 
rum  rerum  procuratio  ab  Aedilibus  curulibus  suseepta  fuisset, 
sola  fere  annouae,  rerum  promercalium  etc.  cura  eis  concessa 
est.),  gehört  nicht  zur  Sache.  In  den  Municipien  waren  die 
aediles  die  höchte  Obrigkeit,  denen  namentlich  auch  die  Auf- 
sicht über  die  Maasse  der  Verkäufer  zustand,  s.  Juv.  10,  102 
mit  den  Auslegern  und  die  Erzählung  im  Anfange  des  ersten 
Buchs  der  Metam.  des  Appulejus.  —  Vs.  134  billigt  Hr.  P.  die 
Erklärung  des  Marcilius:  „Hos  tales  auditores  a  satiris  ego 
roeis  ablego  ad  Neronis  edictum,  vocanlis  popellum  et  polli- 
centis  cantationem,  sc.  Callirhoen."  und  wundert  sich,  dass 
diese  Auslegung  von  den  spätem  Erklärern  iguorirt  worden 
sei.  Edictum,  fährt  er  fort,  Homanis  fuisse  libeklum  ad  co- 
lumnas,  propositum,  inscriptionem  ,  Graecornm  mvdxiov-,  ffir- 
voxiov,  diligens  ille  criticus  saeculi  XVI.  exeuntis  satis  proba- 
vit,  locis  e  veteribus  adduetis.  Warum  werden  uns,  bei  der 
Seltenheit  des  Commentars  des  Marcilius  (der  dem  Ree.  nicht 
zur  Hand  ist),  diese  Beweisstellen  nicht  mitgetheilt?  Dem  Ree. 
ist  keine  Stelle  bekannt,  wo  edictum  einen  Anschlagezettel  be- 
zeichne. Und  wie  auffallend,  um  nicht  zu  sagen  lächerlich,  < 
wäre  der  Gedanke:  diesen  Leuten  gebe  ich  des  Morgens  den 
/  Anschlagezettel,  nach  Tische  die  Callirhoe  —  1  Die  Erklärung 
des  Casaubonus,' welche  den  Beifall  der  spätem  Ausleger  erhal- 
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ten  hat,  acheint  durchaus  befriedigend  zu  sein.  —  Sat.  IT.  Vi.  3» 
Die  Erklärung  des  Turnebus  Adv.  25,  14,  der  in  den  Worten 
Funde  meruin  genio  einen  versteckten  Sinn  sucht,  hätte  nicht 
seilen  gebilligt  werden;  sie  enthalten  vielmehr  sugleich  eine 
Aufforderung  zur  Fröhlichkeit.  —  In  den  Worten  zu  Vs.  10 
v Ii/bullt t  pro  ebullierit,  enallage  temporis  praec.  pro  fut.  exact. 
quo  voti  vehemeutia  videtur  exprimenda,"  findet  sich  ein  dop- 
pelter Irrtbum.  Zuerst  kann  hier  von  gar  keiner  Enallage  die 
Rede  sein;  und  dann  ist  ebullit,  als  zusammengezogene  Form 
statt  ebullierit  nicht  das  fut.  exact.,  sondern  das  perf.  conj.  s. 
Casaub.  Im  Folgenden  ist  Lactantius  de  Pallio  fälschlich  citirt 
statt  Tertullianus.  —  Vs.  10.  20  schreibt  der  Heransgeber  rich- 
tig: estne  ut  praeponere eures  Hunc  —  cuiuam'!  cuiuam  3  nach 
der  Mehrzahl  der  Handschriften.  Allein  der  gleich  darauf 
genannte  Stajus  scheint  ein  rechtlicher  und  braver  Manu  gewe- 
sen zu  sein  und  mit  dem  Stateniis  oder  Staieuus  bei  Cicero 
nichts  gemein  gehabt  zu  haben.  Das  Fragezeichen  nach  haeres 
halten  wir  für  durchaus  nothwendig.  (S.  193  st.  Heindorph. 
schreibe  Heindorf.)  —  Vs.  24.  25  wird  des  Casanbonus  Mei- 
nung, der  diese  Verse  als  Erzählung,  nicht  als  Frage  nehmen 
wollte,  gebilligt.  Alleiu  das  An  Vs.  26  zeigt  deutlich,  dass 
auch  jene  Verse  schon  als  Frage  genommen  werden  müssen.  ' 
Vs.  26  sind  die  Kommata  nach  non  und  iubente  zu  streichen.  , 

—  Vs.  36  ist  gewiss  nicht  an  den  Liciuius  Stolo,  der  nach  den) 
Begriffen  des  Persiani6chen  Zeitalters  gar  nicht  so  sehr  reich 
war,  sondern  an  den  Licinus,  den  Freigelassenen  des  Augu- 
stus,  zu  denken.  (S.  206  Z.  6  sehr.  Publio  st.  Puhjico.)  Vs. 
44  wird  nach  Servius  erklärt:  „Penates  omnes  Dii,  qui  domi 
colebantur,  unde  et  pro  doniibus  ipsis  saepe  ponuntur."  Hier 
sind  aber  penates  gewiss  die  Hausgötter,  nicht  das  Haus  selbst, 
denn  fortunare  ist  ja  activ  zu  nehmen;  s.  Afran.  ap.  Non.  2, 
315.  Deos  ego  omnes,  ut  fortunassint,  precor.  (S.  213  finden 
wir  einen  unangenehmen  Verstoss  gegen  die  Grammatik  in  den 
Worten:  Pergit  stultam  hominum  opinionem  taxare,  quod  ut 
Uli  muneribus,  auro  et  argento  delectantur ,  sie  etiam  Deos  his 
capi  crederent  für  qui,  ut  ipsi  — delectentur,  sie  —  credant.) 

—  Die  Worte  ineusaque  pingui  auro  dona  Vs.  52  sind  nicht  ge- 
nügend erklärt.  Schon  Forcellini  konnte  hier  auf  das  Richtige 
leiten  s.  v.  ineusus.  —  Vs.  54  wird  wieder  au  der  Lesart  ex- 
cutias  statt  excutiat  zurückgekehrt,  cum  haec  Iectio  facilem 
edat  (?)  senaum:  sudes  et  excutias  -  -  o  cor.  Allein  so  leicht 
scheint  dieser  Sinn  aus  dieser  Lesart  nicht  hervorzugehen  und 
cor  als  Vocativ  ist  hier  sehr  anstössig.    Eben  so  wenig  kann 

/  die  von  Weber  vorgeschlagene  Erklärungsweise,  nach  welcher 
cor  praetepidum  der  Accusativ  sein  soll:  „Dicit  vxegßoXixtog 
ei  prae  gaudioipsum  cor  excuti  s.  exilire",  befriedigen,  da  man 
auf  diese  Art  eine  Diode-  oder  Steigerung- Partikel  zwischen 
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Juttas  and  cor  nicht  entbehren  könnte.  Daher  wird  es  wohl  bei 
excutsTrf  sein  Bewenden  haben  müssen,  welches  sich  auch  in  einer 
vorn  Ree.  verglichenen  Breslauer  Handschrift  findet.  —  Ys.  55 
bitte  Weber»  ganz  unstatthafte  Leaart  subito  für  sabüt  mit 
stärkerem  Grunde  abgewiesen  werden  sollen.    Denn  wie  kann 
die  Sitte,  Statuen  zu  vergolden,  als  eine  plötzliche  (subito) 
Folge  der  Liebe  der  Menschen  zum  Golde  betrachtet  werden? 
Auch  ist  ein  Hiatus  wie  subito,  suro  dem  Dichter  nicht  grade 
ohne  Noth  aufzudringen. —  Vs.56  wird  auf  eine  neue  Weise  und 
nach  des  Ree.  Dafürhaltet!  richtig  erklärt  S.  220.  Die  fratres 
aeni  werden  als  Hermen  verstanden  und  die  Beziehung  des 
Mercurias  auf  die  Träume  genügend  nachgewiesen.  —  Vs.  63 
Et  bona  Dis  ex  hac  scelerata  ducere  pulpa  kann  nur  den  Sinn 
haben:  „Und  das,  was  den  Göttern  angenehm  ist,  nach  Mass- 
gabe dieses  lasterhaften  Fleisches  (des  von  Lastern  verdorbenen 
Menschen)  abzuschätzen."   So  auch  beinahe  Hr.  P.,  der  jedoch 
diese  richtige  Erklärung  sogleich  selbst  wieder  vertässt.  — 
Der  Anfang  der  dritten  Satire  erheischt  noch  eine  genauere  Er-  _ 
örterung,  als  im  gegenwärtigen  Comraentar  gefunden  wird. 
Um  in  der  Kürze  hier  unsere  Ansieht  mitsulheilen,  so  scheinen 
Vs.  1  —  4  als  Worte  des  Dichters,  gleichsam  als  Einleitung  zu 
der  folgenden,  lebendigen,  theilweise  dialogisirten Schilderung 
genommen  werden  zu  müssen.    V.  5  und  6  nunc  .:it  coro i tarn. 
Dies  sind  die  Worte  eines  der  Cameraden  des  faulen ,  jungen 
Römers.    Keinesweges  kann  unter  unns  comitum  der  Philosoph, 
sein  Lehrer,  verstanden  werden.    Woher  dieser  hier  kom- 
men solle ,  sieht  man  nicht  ein.  —  Zu  Vs.  3  heisst  es:  Indo- 
müum  dicit  Falernum,  ut  Horatius  severum  Od.  1,  21,  0  per 
metonymiam  caussae,  quod  horoines  indomitos  vel  severos  red d it. 
Eine  sonderbare  Annahme!  indomitum  ist  s.  v.  a.  invictum,  und 
so  heisst  der  Wein,  weil  er  sich  nicht  bezwingen  lässt,  sondern 
den  Trinkenden  bezwingt  und  überwältigt.    Ueber  die  Nach- 
ahmung Lucairs  10, 162  vgl.  Barth.  Adv.  2,  21  S.  540.  —  Vs.  10 
hätte  des  Casaubonus  Erklärung  von  positis  capillis  nicht  ver- 
lassen werden  sollen.   Hr.  P.  will  zwar  durch  einige  Stellen 
des  Ovid  beweisen,  dass  ponere  capillos  für  disponere  stehe. 
Allein  eine  nähere  Betrachtung  dieser  Stellen  zeigt,  dass  4er 
Begriff  des  Ofdneus  nicht  in  ponere  an  sich,  sondern  in  einem 
der  dabei  stehenden  Wörter  liegt.    Ovid.  Metam.  1,  477  Vitta 
coercebat  positos  sine  lege  capillos.  Her.  4,  77  posilique  sine 
arte  capilli.    Amor.  2,  8,  1  Ponendis  in  mille  modos  perfecta 
capillis.    A.  A.  1,300.  Quid  toties  positas  fingis  inepta  comas.# 
ibid,  3,  434.  Quique  suas  ponunt  in  stalione  comas.  Daher  mei- 
nen wir,  dass  ponere  capillos  ohne  weitern  Beisatz  den  Römern 
nichts  weiter  bedeute,  als  deponere,  wie  bei  Suet.  Cal.  5  bar- 
bam  ponere.  —  Die  Bemerkung  zu  Vs.  11  „quae  flaccida  sunt 
et  deficiunt*,  pender  e  dieuutur"-  gehört  nicht  zur  Sache.  — 
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Vs.  IG  istcolumbo  richtig  in  den  Text  gesetzt  und  gegen  die 
•ndere  Lesart  palumbo  gut  vertheidigt.  —  Bei  Va.  21  finden 
Wir  die  Bemerkung:  Tautotogia  in  sonare  ritinm  et  maligne  re- 
spondere,  viridi  limo  et  fideiia  non  cocta  loco  ultimam  limam 
defuisse  prodit,  quod  vitae  Persii  convenit,  cnm  librom  ab  eo 
imperfectum  relictum  esse  traditur  [schreibe:  cnm  Uber  ab 
eo  imperfecta  relictua  esse  tradatur].  Allein  viridi  limo  und 
fideiia  non  cocta  ist  keine  Tautologie  and  in  sonst  Vitium  und 
maligne  respondet  missfällt  allerdings  nicht  so  sehr  die  Tauto- 
logie, als  der  Mangel  einer  Verbindungspartikel.  Man  iuter- 
pnngire  daher: 

■  < 

sonat  vitinm  pereussa  maligne, 
Respondet  (sc  isqui  cum  iuveneloquitur),  viridi  non  cocta  fideiia  limo. 

Die  Construction  ist:  fideiia  viridi  limo  cocta  percuesa 
(i.  e.  ai  percnssaest)  maligne  sonat  vitinm.  —  Wenn  es  zu 
Va.  25  heisst:  Quin  sallnum  ipsum  ad  vasa  sacra  referebant,  so 
bedarf  diess  einer  Beschränkung,  denn  salinura  kommt  auch  im 
profanen  Gebranch  vor,  s.  Juv.  1,80  at  Serrano  tenuique  salino 
[denn  so  ist  au  lesen  statt  Salejo  nach  vielen  Handschriften  und 
alten  Glossatoren,  s.  Rupert!  Excurs.  pag.  333  *)]  Gloria  quan- 
talibet  quid  erit,  ai  gloria  tantum  estl  Mit  Reht  beziehen  Kö- 
nig und*  auch  Plnm  8.  258  patella  nnd  salinura  auf  beide  Be- 
stimmungen der  Gefässe,  zum  Opfer  und  zum  Gebrauch  des 
gemeinen  Lebens. 

Gern  würde  Ree.  den  Herrn  Herausgeber  auch  noch  durch 
die  zweite  Hälfte  seines  Buches  auf  die  bisherige  Weise  beglei- 
ten ;  allein ,  wiewohl  er  bei  Weitem  nicht  Alles ,  was  hätte  be- 
merkt werden  können,  gesagt,  sondern  nur  das  Bedeutendere 
hervorgehoben  hat,  so  müsste  er  doch  furchten,  den  ihm  in 
dieser  Zeitschrift  verstatteften  Raum  zur  Ungebühr  su  über- 
schreiten, wenn  er  auch  die  drei  letzten  Satiren  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  behandein  wollte.  In  der  Meinung  nun,  das« 
daa  bisher  Gesagte  hinreichend  sein  werde,  um  dem  Leser  eine 
deutliche  Vorstellurig  von  der  Beschaffenheit  der  Leistungen 
des  Herrn  Bischofs  Plnm  zu  geben ,  bricht  er  hier  ab  und  erin- 
nert nur  noch,  dasa  das  Aeussere  des  Buches  sehr  anständig, 
der  Druck  des  Commentars  fast  zu  weitläufig  und  splendid  aua- 
gefallen ist.  Wären  hier  Typen  von  der  jetzt  In  philologischen 
Buchern  in  Deutschland  üblichen  Art  und  eine  sparsamere 


*)  Ree.  muse  sich  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Lesart 
aus  äussern  und  innern  Gründen  für  einen  andern  Ort  ersparen.  Der 
dem  Zusammenhange  ganz  angemessene  Sinn  ist:  „Was  wird  dem  Ser- 
lianus  und  seinem  dürftigen  Salzfass  [snr  Bezeichnung  seiner  beschränk« 
ten  Lage]  auch  noch  so  grosser  Ruhm  seht ,  wenn  es  nichts  als  Rubra  ist'*" 
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Druckeinrichtung  gewählt  worden ,  so  hätte  das  Bach  gewiss 
auf  die  Hälfte  seines  Umfange«  beschränkt  und  der ,  für  39  Bogen 
etwas  hohe,  Preis  von  4|  Thaler  ermäßigt  werden  können,  was 
gewiss  zur  grössern  Verbreitung  des  Buches  beigetragen  haben 
würde.  —  Wir  können  indessen  Ton  Hrn.  P.  nicht  scheiden, 
ohne  ihm  unsern  aufrichtigen  Dank  für  seine  gediegene  Arbeit 
auszusprechen.  Zwar  hat  er  es  verschmäht,  einen  vollständi- 
gen kritischen  Apparat  zu  liefern,  wie  wir  bereits  oben  be- 
merkten ,  und  auch  der  Commentar  lässt  bei  aller  Ausführlich- 
keit Manches  vermissen;  immerhin  aber  ist  diese  Ausgabe  als 
ein  pchätzenswerther  Beitrag,  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Persius  zu  betrachten,  welcher  allerdings,  da  nun  die  Hoff- 
nung, dass  Passow  jemals  zu  dem  Lieblingsschriftsteller  seiner 
Jugend  zurückkehren  werde,  leider  für  immer  abgeschnitten 
ist,  seinen  sospitator  noch  erwartet.  Erfreulich  aber  ist  die 
in  unsern  Tagen  leider  so  seltene  Erscheinung,  das«  sich  ein 
Theolog  als  einen  gelehrten  und  tüchtigen  Philologen  zeigt, 
denn  was  uns  betrifft,  so  halten  wir  es  noch  immer  mit  Luthers 
Ausspruch  (vgl.  Ernesti  opuscula  philolog.  p.  11)0):  quanto  eris 
melior.grammaticus,  tanto  melior  theologus! 

Dr.  G.  Pinzger. 

  i 

1)  Lehrbuch  der  griechischen  Sprache  nach  Hamil- 
tonischen  Grundsätzen,  von  Dr.  Leonhard  Tafel,  Oberreallehrer 
an  dem  Gymnasium  in  Ulm.  Ulm  1831.  In  CommU&ion  bei 
Löflund  u.      in  Stuttgart.    XXIV  u.  150,  dann  wieder  92  S.  in  8. 

i)  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache  nach  Hamil- 
tonbehen  Grundsätzen ,  von  Dr.  Leonhard  Tafel,  u.  8.  w.  wie  oben. 
XXXIV  u.  141,  dann  wieder  61  S.  in  8. 

3)  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  An» 
fanger  und  Geübtere,  erläutert  durch  lateinische  Uebungen  von 
'  J.  C\  Keim,  Oberpräceptor  am  K.  Gymnasium  za  Stuttgart.  3to 
Aufl.  Stuttg.,  Löflund  n.  S.  1831.  XIV.  n.'432  S.  in  8. 

Da  diese  Bücher,  welche  freilich  von  ganz  entgegengesetz- 
ten Principien  ausgehen ,  sich  mit  dem  Anfange  des  Unterrichts 
in  den  klassischen  Sprachen  beschäftigen,  so  wird  es  nicht 
zweckwidrig  sein ,  sie  in  diesem  Berichte  zusammen  zu  stellen. 
Nr.  1  ii.  2  stellen  die  neue  Welt,  Kr.  3  aber  die  alte  vor.  Ohne 
seine  Existenz  zu  entschuldigen  oder  zu  empfehlen,  tritt  N.  3 
und  zwar  in  seiner  dritten  Auflage  und  im  Vergleich  mit  seiner 
Jugendgestalt  in  der  ersten  zu  einem  stattlichen  Umfange  heran- 
gewachsen, so  auf,  wie  wenn  die  Methode,  welche  es  reprä- 
sentirt,  so  bleiben  müsste,  während  Nr.  1  u.  2  eben  diese  Me- 
thode gänzlich  verwirft,  ihr  eiue  Versündigung  an  dem  Meh- 
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seh  engeiste  zur  Last  legt  und  den  ganzen  Gang  lateinisch  nnd 
griechisch  zu  lernen  ,  umkehren  will.  Die  Verff.  dieser  Schrif- 
ten stehen  in  keiner  polemischen  Beziehung  zu  einander;  aber 
ihre  Gründsätze  streiten  so  sehr  gegen  einander,  dass,  wenn 
der  eine  Recht  hat,  der  andere  eminentes  Unrecht  haben  mnss. 
Der  eine  nimmt  an  (da  er  die  jetzt  noch  durchgangig  geltende 
Methode  nicht  zu  vertheidigen  oder  erst  auseinanderzusetzen 
Anlass  findet):  das  Natürlichste  ist,  die  Muttersprache  bis 
aof  einen  gewissen  Grad  technisch  anschauen;  dann  ebenso  die 
lateinische  und  ihre  Formen  auswendig  lernen;  daneben  Vo- 
cabeln,  welche  zugleich  zur  Uebung  der  Formen  dienen;  hier» 
auf  d as  Auswendiggelernte  in  Beispielen  anwenden;  von  da  aus 
zum  Schwerern  der  Sprache  übergehen.  Der  andere  sagt:  diee 
ist  verkehrt  und  nachtheilig.  Man  muss  mit  dem  Uebersetzen 
aus  dem  fremden  Idiom  in  die  Muttersprache  anfangen,  die 
Wortfügungen  des  ersten  in  der  letztern  abgeprägt,  kennen 
lernen  und  einen  Wörtervorrath  sammeln,  bevor  man  zur  Gram- 
matik übergeht.  Zugleich  beruft  er  sich  auf  die  Erfahrung, 
dass  nach  der  bisherigen  Lehrweise  der  Zweck  des  klassischen 
Unterrichts  unerreicht  bleibe,  S.  V.  VI  beider  Vorreden.  Ehe 
nun  Ref.  an  das  Einzelne  geht,  glaubt  er  einige  allgemeine  Be- 
merkungen machen  zu  müsseu.  Wo  von  Resultaten  die  Rede 
ist,  welche  man  von  einem  Vorschlage,  sofern  dieser  ausgeführt 
würde,  erwarten  dürfe,  da  fragt  man  mit  Recht:  tfier  hat  sie 
erlebt?  Denn  manche  Dinge  erhatten  ihre  Glaubwürdigkeit  nur 
von  den  Personen,  die  sie  beobachtet  haben  *  z.  B.  die  Beobach- 
tungen über  thierischen  Magnetismus.  Ref.  könnte  Schul  be- 
richte über  Leistungen  in  Sprachen  und  Wissenschaften  anfüh- 
ren, an  welchen  eigentlich  nur  so  viel  wahr  ist,  dass  der  ange- 
führte Autor  in  gewissen  Stunden  behandelt  wurde,  wobei 
aber  die  Behandlung  des  Autors  selbst  eine  derbe  Unwahrheit 
war,  insofern  dieselbe  im  olfenbarsten  Miss  Verhältnisse  zu  den 
Kenntnissen  der  Schüler  stand.  Aehnliche  Beobachtungen  raö- 
gen  wohl  in  jedem  Kreise  zu  machen  sein-  Wenn  daher  jemand 
sagt:  werft  den  alten  Plunder  weg!  ich  wills  euch  zeigen»  wie 
ihrs  besser  angreift!  —  so  fragt  man  doch  wohl  mit  Recht, 
wer  diejenigen  seien,  deren  Erfolge  den  guten  Rath  unterstützen 
sollen?  Nun  müssten  wir  zwar  gestehen,  dass  die  Berichte 
englischer  Lehrer,  welche  Nr.  1  S.  XXII  fg.  u,  Nr. 2  S. XXV fg. 
über  die  Resultate  der  (theiiweise  modificirten)  Hamilton'schen 
Methode  giebt,  gar  nichts  marktschreierisches  enthalten,  wie 
das  in  Berichten  von  Jakotots  Methode  sehr  augenfällig  ist. 
Aber  es  würde,  eine  andre  Rücksicht  ungerechnet,  in  solcher 
Entfernung  -und  bei  der  völligen  Unkenntniss  desjenigen  Bil- 
dungsstandes, welchen  die  Zöglinge  jener  Anstalten  einmal 
einnehmen  sollen,  doch  gewiss  höchst  gewagt  sein,  auf  solche 
Zeugnisse  hin  etwas  so  ganz  ungewisses  anzunehmen  und  aus- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIII  Hft .  T.  20 
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zuführen.  Vielmehr  möchte  es  nicht  an  Merkmalen  fehlen, 
dasg  englische  Anforderungen  an  die  Gründlichkeit  in  der 
Grammatik ,  worauf  die  philosophische  Bildung  so  sehr  beruht, 
leichter  erfüllt  sind,  als  deutsche.  Sodann  ist  gar  wohl  zu 
beachten,  dass  bei  jeder  Unternehmung  Ton  weiterer  Anlage 
manchmal  ein  froherer  Zeitabschnitt  Resultate  zu  geben  scheint, 
welche  der  spätere  nicht  anerkennt ,  noch  bestätigt.  Es  lassen 
•ich  Methoden  denken,  wie  z.  B.  das  französische  Auswendig- 
lernen der  Grammatik,  der  Geschichte  u.  dgl.  in  Fragen  und 
Antworten,  wobei  der  zwölfjährige  Knabe  verhältnissmässig 
sehr  viel  zu  wissen  scheint,  und  der  achtzehnjährige  Jungling 
dieselbe  Sache  weder  wirklich  weiss,  noch  formalen  Nutzen 
davon  hat.  Es  genügt  nicht  zur  Beglaubigung  einer  Methode, 
versichern  zn  können,  dass  Schüler,  nach  derselben  unterrich- 
tet, in  derselben  Zeit  mehr  gelesen  und  grössere  Fortschritte 
gemacht  haben,  als  andere  nach  der  alten  Lehrweise.  Die 
wahre  Beglaubigung  muss  sich  im  weitern  Bildungsgänge,  ja 
noch  in  und  nach  den  Universitätsjahren  ergeben.  Denn  wenn 
wirs  hie  und  da  nicht  unfähigen  Männern  ihr  Leben  lang  nach- 
gehen sehen,  dass  sie  im  Lesen  und  Schreiben  nicht  die  rechte 
Gewöhnung  erhatten  haben,  oder  dass  man  sie  in  den  Jahren 
der  Kindheit  nicht  ernstlich  genug  dazu  angehalten  hat,  deut- 
lich und  in  vollständigen  Sätzen  zn  sprechen:  wie  vielmehr 
wird  die  Frucht  des  Sprachunterrichts  erst  in  den  Jahren  ge- 
hörig erkannt  werden  können,  in  welchen  die  jugendliche  Bil- 
dung; geschlossen  sein  soll!  Dies  kann  freilich  und  soll  auch 
nicht  als  Grund  gegen  die  Hamilton'sche  Methode  aufgestellt 
werden,  sondern  nur  gegen  die  Behauptung,  dass  dieselbe  sich 
bereits  durch  Erfolge  beglaubigt  habe.  Vielmehr,  da  eben 
nur  die  Erfahrung  es  ist,  von  der  wir'  ihre  Beglaubigung  oder 
Verwerfung  erwarten  müssen ,  hat  sie  den  allgemeinen  Rechts- 
titel für  sich:  quilibet  praesumitur  bonus.  Wenn  indessen  Nr.  1 
und  2  der  alten  durch  3  repräsentirten  Methode,  wie  oben  be- 
merkt, Werth  und  Nutzen  abspricht,  so  ist  dies  ein  offen- 
bares Unrecht.  Für  diese  Methode  ist,  was  Hamilton,  wenig- 
stens unsers  Wissens,  noch  nicht  aufweisen  kann,  die  bestimmte 
Erfahrung,  dass  bei  derselben  ein  mittelmässiger,  ja  schwacher 
Kopf  Ordnung  der  Gedanken,  Stärkung  des  Gedächtnisses, 
Einsicht  in  die  Grammatik  und  verhältnissraässige  Aneignung 
des  gebotenen  Stoffs  finden,  bis  zurConfirmation  für  denUeber- 
gang  zu  einem  Gewerbe,  bis  zum  18ten  oder  lOten  Lebens- 
jahre für  den  Besuch  der  Universität  reif  genug  werden  kann; 
und  class  namentlich  die  auf  solche  Art  vorgebildeten  Jünglinge 
nicht  nor  für  den  höhern  wissenschaftlichen  Kurs  empfänglich, 
und  nachher  fürs  Geschäftsleben  tüchtig  sind,  sondern  auch 
richtig  geführt  worden  zn  sein  anerkennen.  Wer  möchte  läug- 
nen,  dass  manche  gute  Köpfe  auch  bei  andrer  Führung  gedei- 
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hen  könnten,  and  dass  uns  manche  gute  und  schwache  nicht 
gerathen?  Aber  wir  müssen  auf  das  achten,  was  im  Durchschnitte 
brauchbar  befunden  wird.  Und  gerade  diese  in  jeder  geordne- 
ten Schule  hundertmal  wiederkehrende  Erfahrung,  dass  selbst 
schwache  Schüler  bei  dieser  Methode  erstarken  ,  und  nicht  eben 
bios  Latein  lernen,  sondern  sich  überhaupt  för  wissenschaft- 
liche Auffassung  kräftigen  können  ,  diese  ermothigende  Erfah- 
rung gibt  eine  Bürgschaft  für  die  von  Herrn  T.  angegriffene 
Methode  «  welche  von  den  a  priori  aufgestellten  Vortheilen  der 
Hamilton'schen  doch  wohl  nicht  aufgewogen  werden  wird.  Ref. 
musa  daher,  was  Herr  T.  S.  V  und  VI  von  Nr.  2  als  traurige, 
eigentlich  nur  negative  Resultate  unsrer  bisherigen  Lehrweise 
aufstellt,  ob  sich  derselbe  gleich  S.  VI  unten  auf  die  tägliche 
Erfahrung  beruft,  nach  seiner  taglichen  Erfahrung  geradezu 
.und  vollständig  verneinen,  und  glaubt,  dass  im  deutschen  Va- 
terlande noch  manche  Schulmänner  es  ebenfalls  verneinen  wer- 
den, wobei  nicht  unbemerkt  bleiben  kann,  dass  Herr  T.  unsers 
Wissens,  noch  nicht  zwei  Jahre  als  Reallehrer  angestellt,  keine 
Gelegenheit  gehabt  hat,  mit  einer  Klasse  von  Schülern  zu  ver- 
suchen, ob  die  alte  Methode,  in  Sprachen  einzuführen,  halt- 
bar oder  unhaltbar  sei  und  also  mit  der  täglichen  Erfahrung 
nicht  die  seinige  meinen  kann.  , 

Die  Einrichtung  von  Nr.  1  und  2  ist  ganz  gleich.  Zuerst 
eine  Vorrede,  welche  die  methodische  Anweisung  enthalt;  so- 
dann das  Evang.  Johannis  in  gedoppelter  Gestalt,  daa  einemal 
mit,  das  andremal  ohne  Interlinearversion;  Nr.  1  den  griech. 
Text;  Nr.  2  die  Schottische  lat.  Uebersetzung.  Die  Interlinear- 
Version  aus  dem  Griechischen,  wie  aus  dem  Lateinischen  ist 
nach  den  in  den  Vorreden  enthaltenen  Grundsätzen  so  wört- 
lich, wie  die  unten  zu  gebenden  Proben  erweisen  werden. 

Die  Vorreden  von  Nr.  1  und  2  sind  sich  fast  ganz  gleich, 
da  der  Verf.  in  denselben  die  Hamilton'sche  Methode  ausein« 
and  ersetzt,  welche  für  beide  Sprachen  dieselbe  ist.  Er  fängt 
mit  einer  Würdigung  der  bisherigen  Lehrweise  an,  die,  wie 
schon  gesagt,  höchst  ungünstig  ausfällt,  und  durch  den  Schat- 
ten, in  den  jene  zu  stehen  kommt,  die  neue  Methode  ins  Licht 
tu  stellen  dienen  muss.  Einige  Stellen  aus  dieser  Vorrede  mö- 
gen den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  Ansichten  des  Verf.  näher 
vor  Augen  stellen.  Nr.  1  S.  VII:  tt  (der  Schüler  des  ersten 
und  zweiten  Kurses  nach  Hamilton)  schleppt  keinen  Daliast 
nicht  oder  nur  halb  verstandener  Begriffe  nach,  sondern  be- 
ginnt auf  ganz  naturgemässem  Wege  seine  Bekanntschaft  mit 
dem  fremden  Idiom.  Jedes  fremde  Wort,  jede  fremde  Wort- 
fügung lernt  er  getreu  in  der  Muttersprache  abprägen,  und 
durch  dieses  Abprägen  die  Eigentümlichkeiten  beider  Spra- 
chen schärfer  ins  Auge  fassen.  Er  gewinnt,  wie  die  Erfahrung 
tinumstösslich  beweist,  in  sehr  kurser  Zeit  einen  weit  umfas- 
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senden  Wortervorrath ,  und  in  diesen  Wörtern  kein  ungeordne- 
tes Aggregat  von  Bedeutungen,  sondern  nach  dem  einzig  richti- 
gen Wege  ihrer  Entstehung  erst  die  Grundbedeutung,  und, 
wenn  sich  diese  in  dem  Gedächtnis«  bleibend  festgesetzt  hat, 
deren  bildliche  Anwendung;  ferner  macht  er  sich  die  fremde 
Wortstellung  dadurch ,  das*  er  sie  stets  in  der  oft  widerstre- 
benden Muttersprache  abzuformen  genöthigt  war,  weit  mehr 
und  schneller  zu  eigen.  Nachdem  er  diese  Mannigfaltigkeit 
sprachlicher  Beobachtungen  in  sich  aufgefasst  und  theilweise 
selbst  schon  eine  Grammatik  der  fremden  Sprache  sich  abstra- 
hirt  hat,  steigt  er  an  der  Hand  des  Lehrers  von  den  einzelnen 
Erfahrungen  zu  Arten  und  Gattungen  auf,  und  wird  sich  so 
der  Spracheigentümlichkeiten  im  Zusammenhange  bewusst. 
S.  XII:  das  Uebersetzen  Ist  das  erste,  was  der  Hsmilton'sche 
Schüler  gelehrt  wird.  Um  den  Schüler  mit  der  bestimmten 
Bedeutung  und  Geltung  jedes  einzelnen  Worts  bekannt  zu  ma- 
chen, schiebt  Hamilton  denselben  ein  gleichbedeutendes  in 
der  Muttersprache  unter,  und  bildet  dessen  grammatische  Form 
bo  genau  und  unabweichbar  nach,  dass,  wer  mit  dem  Techni- 
schen der  Grammatik  vertraut  ist,  jeden  übersetzten  Satz,  wenn 
er  auch  die  fremde  Sprache  gar  nicht  kennt,  sogleich  analysi- 
ren  könnte.  Von  solcher  Wichtigkeit  ist  ihm  diese  buchstäb-  - 
liehe  Uebersetzuiig,  dass  der  ganze  Bau  und  Genius  der  Mut- 
tersprache, wo  es  nöthig  ist,  geopfert,  ihre  Eleganz,  selbst 
die  Deutlichkeit  hintangesetzt,  nene  Wörter  geschaffen ,  selbst 
Barbarismen,  we  immer  diese  Ausjiülfsmittel  erforderlich  sind, 
aufgenommen  werden.  S.  XIV:  man  darf  nicht  fürchten,  dass  das 
oft  Auffallende  des  fremden  Idioms  zu  sehr  hindere,  Bei  Kindern 
haben  sich  die  Formen  der  Muttersprache  (wie  überhaupt  noch 
keine)  noch  nicht  so  festgesetzt,  wie  bei  den  Alten,  ihrem 
Ohre  klingt  es  weit  nicht  so  empfindlich ,  wie  dem  unsri- 
gen  und  mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  in  je- 
des neue  Verhältnis«  hineinfinden  und  hineinfügen,  thun  sie 
es  auch  in  dieses ,  und  gewiss  mit  grossem  Gewinne.  Die  Mut- 
tersprache wird  nicht  darunter  leiden ,  dafür  kann  der  Unter- 
richt leicht  sorgen,  noch  sicherer  wird  es  das  Leben  thnn. 
•  S.  XV:  wesentliches  Erforderniss  dieser  Methode  ist,  dass  die 
erste  Lection  durchaus  verstanden  ist,  ehe  man  zur  zweiten 
schreitet.  Kein  dunkler  Punkt  darf  in  dem  Theile  des  Lehr- 
feldes bleiben ,  das  der  Schüler  im  Augenblicke  vor  sich  hat. 

—  Nie  wird  zur  zweiten  Lection  geschritten,  als  bis  sich  die 
vorhergehende  dem  Gedächtnisse  vollkommen  eingeprägt  hat. 

—  Um  auch  die  Repetition  zu  Hause  möglich  zu  machen,  wird, 
da  der  Schüler  über  die  Bedeutung  eines  Wortes  zweifelhaft 
werden  oder  andern  eine  fälsche  beilegen  könnte,  die  vorbe- 
schriebene Uehersetzung  gebraucht,  welche  eine  gedruckte 
Kopie  des  Lehrvortrags  enthält.   S.  XVI:  in  den  höhern  Ab- 
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thellungen  des  Lehrkurses  wird  die  Syntaxe  und  die  Gramma- 
tik in  ihrem  weiteste»  Umfange  gelehrt.  Alles,  was  der  Leh- 
rer weiss,  theilt  er  mit.  Der  gründlichste  Gelehrte  kann  so 
auf  dem  kürzesten  Wege  den  gründlichsten  Gelehrten  bilden. 
— -  —  Nachdem  der  Schüler  eine  gehörige  WÖrterkenutniss 
und  Vertrautheit  mit  den  Kegeln  der  Grammatik  erworben  hat, 
übersetzt  er  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde.  —  Ueber 
die  Art' der  Anwendung  der  Haroilton'schen  Grundsätze  sagt 
Herr  T.  S.  XIX:  nehmen  wir  an,  die  zu  lernende  Sprache  sei 
die  griechische,  der  Lehrer  habe  sechs,  acht  bis  zehn  Schüler 
vor  sich  und  jeder  habe  ein  Exemplar  des  Evangeliums  Johan- 
nis in  der  Hand.  Der  Lehrer  spricht  jetzt  mit  lauter,  vernehm- 
licher Stimme,  wie  folgt:  lv  in ,  ag%y  Anfang,  tjv  war,  ö  der, 
AoyoQ  Wort,  xal  und,  o  der,  Xoyog  Wort,  tjv  war,  ifQäg  zu,  tdv 
den,  0b6v  Gott.  Nachdem  der  Lehrer  den  ersten  Vers  eip  oder 
zweimal  vorgesprochen  hat,  wird  er  genau  auf  dieselbe  Weise 
von  den  Schülern  der  Reihe  nach  wiederholt)  der  Schüler  ahmt 
den  Laut  and  die  Betonung  des  Lehrers  so  viel  als  möglich 
nach,  und  der  Letztere  berichtigt  sogleich  die  Fehler,  welche} 
gemacht  werden.  Auf  diese  Art  wird  alles  gehörig  wiederholt, 
und  der  Schüler  mit  dem  Sinne  und  dem  Laute  der  Wörter  aufs 
Genaueste  vertraut.  So  oft  auch  der  erste  Vers  wiederholt 
werden  muss,  die  Klasse  darf  nicht  weiter  schreiten,  bis  sich 
der  Lehrer  überzeugt  hat,  dass  jeder  Schüler  jedes  Wort  aufs 
Vollkommenste  inne  hat.  Mit  dem  zwölften  Verse  schliesst 
gewöhnlich  die  erste  einstündige  Lection,  welche  der  Schüler 
in  der  Zwischenzeit  - —  wiederholt.  —  In  der  vierten  Lection 
kann  in  der  Regel  Jeder  mit  Leichtigkeit  recitiren,  wenn  er 
die  Verse  nur  einmal  übersetzen  hört.  —  Von  der  siebenten 
bis  zur  zwölften  Lection  übersetzen  sie  ganz  allein  mit  grösster 
Fertigkeit  und  Genauigkeit,  sowohl  in  Hinsicht  auf  grammati- 
kalische Analyse,  als  auf  Präciaion  des  Ausdrucks.  Die  zwölfte 
Lection  endigt  die  erste  Kursabtheilung,  in  welcher  das  ganze 
Evangelium  des  Johannis  übersetzt  sein  wird.  —  S.  XXt:  zu 
Anfang  des  3ten  Kurses  giebt  der  Lehrer  zwei  bis  drei  Lectio- 
nen  über  die  Deklinationen  und  Konjugationen.  Der  Schüler 
erhält  eine  Grammatik,  um  diese —  nicht  gerade  auswendig 
zu  lernen,  aber  sie  genau  und  aufmerksam  durchzulesen.  Von 
dieser  Zeit  an ,  d.  h.  mit  dem  Beginne  des  dritten  Kurses  stu- 
dirt  der  Schüler  regelmässig  die  Koustruction  der  Sprache,  wäh-\ 
rend  sie  praktisch  fortgeübt  wird.  Auf  diese  der  Vorrede  von 
Nr.  1  entnommenen  Anweisungen  mögen  Proben  der  Inter- 
linearübersetzung folgen ,  welche  der  Verf.  dem  doppelt  abge- 
druckten griechischen  Texte  des  Evang.  (Joh.  beigiebt.  Sie  soll 
zeigen,  wie  der  Lehrer  beim  Unterricht  verfahrt  und  zugleich 
dem  Schüler  daheim  bei  der  Wiederholung  dienlich  sein.  Die 
iuklavirten  Worte  stehen  bei  dem  Verf.  als  erklärende  Anraer- 
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künden  unten.  Das  3te  Kapitel  mag  die  ersten  Proben  liefern, 
Vs.] — 6.:  war  aber  Mensch  aus  der  Pharisäer,  Nikodemus 
Name  ihm,  anfangend  (herrschend  über)  den*  Juden;  dieser 
kam  zu  den  Jesus  Nachts,  und  sagte  ihm:  Rabbi,  wissen  wir, 
dass  von  Gottes  gekommen  bist  Lehrer:  keiner  nämlich  diese 
die  Zeichen  kann  machen,  welche  du  machst,  wann  nicht  sei 
der  Gott  mit  seiner.  Antwortete  der  Jesus  und  sagte  ihm:  Amen, 
Amen  sagich  dir,  wann  nicht  wer  (irgendwer,  jemand)  gebo- 
renwordensei  obenher,  nicht  kann  gesehenhaben  die  Königreich 
des  Gottes.  Sagt  su  ihn  der  Nikodemus:  wie  kann  Mensch; 
geboren wordensein  (geboren  werden)  Greis  seiend?  nicht  kann 
in  die  Bsuch  der  Mutter  seinerselbst  aweites  hineingekommen- 
sein  (hineinkommen)  und  geborenwordensein  (geboren  werden). 
Antwortete  Jesus:  Amen,  Amen  sagich  dir,  wann  nicht  wer 
(irgendwer,  jemand)  geborenwordensei  aus  Wassers  und  Hauchs, 
nicht  kann  hineiugekommensein  (hineinkommen)  in  die  König- 
reich des  Gottes.  Das  geborene  aus  der  Fleisch  Fleisch  ist; 
und  das  geborene  aus  des  Hauchs  Hauch  ist.  Vs.  25  —  31: 
ward  also  Suchung  aus  der  Schuler  Johannis  mit  der  Juden 
um  (über)  Reinigung,  und  kamen  zu  den  Johannes  und  sagten 
ihm,  Rabbi  welcher  war  mit  deiner  über  des  Jordans,  welchem  du 
gezeqgthast ,  sieh  dieser  tauft,  und  alle  kommen  zu  ihn.  Ant- 
wortete Johannes  und  sagte  nicht  kann  Mensch  nehmen  nichts, 
wann  nicht  sei  gegeben  ihm  aus  des  Himmels.  Ihr  mir  zeuget, 
dass  sagtich:  nicht  bin  ich  der  Gesalbte,  sondern  dass  abge- 
sandt bin  vor  Jenes,  Der  habende  die  Braut  Bräutigam  ist,  der 
aber  Freund  des  Bräutigams,  der  gestandene  und  hörende  sei- 
ner Freude  freut  durch  (wegen)  die  Stimme  des  Bräutigams. 
Diese  also  die  Freude  die  meine  erfülltist.  Jenen  bedarf  meh- 
ren, mich  aber  verringert  werden,  der  obenher  kommende  oben 
aller  ist.  Der  seiende  ans  der  Erde  ist,  und  aus  der  Erde 
spricht  der  ans  des  Himmels  kommende  oben  aller  ist,  und  was 
§  esehenhat  und  geh  ort  hat,  diess  zeugt.  Aus  dem  12ten  Kapitel 
ys.  1-r-Gx  der  also  Jesus  vor  sechs  Tagen  des  Paschas  kam  in 
Bethania,  wo  war  Lazarus  der  gestorbene,  welcher  aufweckte 
aus  Tod t er.  Machten  also  ihm  Mittagsmahl  dort,  und  die  Mar- 
tha diente.  Der  aber  Lazarus  einer  war  der  hinliegenden  mit 
ihm.  Die  aber  Maria  genommenhabende Pfund  Myrters  Narden 
zuverlässiger  vielwertheu,  salbte  die  Füsse  seiner;  die  aber 
Haus  erfülltward  aus  der  Geruch  des  Myrts.  ,Sagt  also  Einer 
aus  der  Schüler  seiner,  Judas  Simon'«  Kariote  der  [des  ist  wohl 
Druckfehler]  zukauftende  ihn  übergeben;  Wegeuwas  dieses 
das  Myrt  nicht  verkauftward  dreihundcrter  Denare  (um  300  De- 
nare) und  gegebenward  Armen*?  Sagte  aber  dies  nicht  dass  der 
Armen  sorgte  (für:  weil  er  sorgte  für)  ihm,  sondern  dass  Dieb, 
war,  und  das  Geldbeutel  hatte,  und  die  geworfen  werdenden 
(Dinge  oder  Gelder)  trug. 


Digitized  by  Google 


t  Lehrbuch  der  griecb.  und  der  latelu.  Sprache  ton  Tafel.  811 

Diese Proben  werden  vollkommen  genügen,  den  Lesern  die- 
ser Zeitschrift  zu  zeigen,  was  sie  in  Nr.  1  finden  können.  Da  Hr. 
T.  sich  auf  Erfahrungen  beruft,  welche  in  England  ober  den 
guten-  Erfolg  dieser  Methode  gemacht  worden  seien,  so  müsste 
man,  um  ihm  gehörig  zu  begegnen,  zuvor  selbst  ernstliche  und 
lange  genug  fortgesetzte  Versuche  mit  der  Anwendung  die- 
ser Methode  machen.    Ref.  gesteht  aber,  das«  er  weder  sich 
selbst,  noch  sein  Kind,  noch  einen  Schüler  dazu  hergeben 
möchte.    Er  glaubt  und  hat*«  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bewährt 
gefunden,  dass  man  dem  Kinde  nichts  beibringen  sollte,  waa 
man  nachher  in  seinem  Kopfe  wieder  gleichsam  ausstreichen 
müsse  geradein  dem  Alter,  wo  der  Autoritätsglaube  am  Stärk- 
sten ist,  und  uns  im  Unterrichte  mehr  als  irgend  etwaa  anderes 
hilft,  sollten  wir  dem  Kinde  das  Beste  und  Richtigste  bieten» 
deswegen  ist  Ref.  auch  den  Uebungebüchern  für  die  latein. 
Syntaxe  von  Tlerzen  abhold,  welche  sich's  mit  dem  unterlegte«. 
Latein  so  gar  bequem  machen.    Sodann  scheint  dem  Ref.  eine 
solche  Behandlung  der  Muttersprache  unwürdig  und  gefährlich. 
Der  Verf.  meint  zwar,  in  dem  Alter,  wo  man  so  anfange,  seien 
die  Formen  der  Muttersprache  noch  nicht  fest,  '"ie  bei  den 
Alten.  (Nr.l  S.XIV.  Nr. 2  S. XV.)  Aber  wie?  Spricht  dies  für 
oder  gegen  diese  Behandlung  der  Muttersprache?  Es  wird  nicht 
viel  eingewandt  werden  können,  wenn  man  sagt:  eben  darum, 
weil  diese  Formen  uoch  nicht  fest  sind,  weil  sie  namentlich 
durch  die  Sprache,  welche  das  Kind  von  Hanse  mitbringt,  nUdl 
mit  seinen  Gespielen  spricht,  am  Festwerden  sehr  gehindert , 
sind,  mnss  die  Schule  alles  thun,  dem  Schüler  gleich  anfangs 
feste  ,  richtige  Formen  zu  geben.    Herr  T.  ist  zwar  wegen  der 
Folgen  für  die  Muttersprache  ganz  unbesorgt.    Aber  diese 
gute  Zuversicht  kann  Ref.  nicht  theilen.    Wenn  es  z.  B.  Deut- 
wehe  giebt,  welche  ihre  Muttersprache  verlernt  haben,  oder 
wenn  man  gefunden  hat,  dass  jene  armen  Kinder,  deren  deut- 
sche Organe  man  durch  welsche  Kindsmägde  in  einer  gleichen, 
Hoffnung,  wie  sie  Hr.  T.  Nr.  1  S.XIV  äussert,  zuerst  franzö- 
sisch zusprechen  genöthigt  hat,  bei  längerer  Fortsetzung  der- 
selben Unnatur  in  dem  Gebrauche  der  Muttersprache  grosse 
Schwierigkeit  fanden,  so  rouss  man  wohl  aus  solchen  analogen 
Beispielen  schliessen,  dass  dergleichen  Versuche  in  der  Schule 
picht  ohne  bleibenden  Nachtheil  für  die  Sprache  an  sich  ge- 
macht werden  können;  das  ist  doch  einmal  gewiss,  dass  unser 
Sprach  vermögen,  wie  es  auf  der  einen  Seite  höchst  bildsam 
ist,  so  auf  der  andern  keineswegs  unverwüstlich  erscheint.  Dies 
wird  im  gegenwärtigen  Falle  besonders  zu  beachten  sein,  wo 
die  Muttersprache  an  Formen  reich  ist.    Hat  eine  Sprache  so 
wenige  Beugung,  wie  die  englische,  und  fast  keine  Unterschei- 
dung des. Geschlechts,  so  mag  die  ihr  angethane Gewalt  min- 
der unrecht  sein  und  dem  Kinde  weniger  schaden.   Aber  wie 
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wollen  wlra  in  unsern  deutschen  Schalen  machen ,  ora  dem 
Schüler  vorzusagen,  und  ihn  nachsprechen,  ja  auawendig  ler- 
nen zu  lassen:  mit  seiner,  die  Königreich,  in  die  Bauch, 
aus  der  Fleisch ,  die  aber  Haus,  das  Geldbeutel?  Wollen  wir 
die  liebe  Jugend ,  welche  eich  an  der  Trockenheit  dea  Unter* 
richta  gerne  durch  einen  eingeschobenen  Scherz  rächt,  nach 
Gebühr  über  unsere  Sprache,  unser  Vornehmen  und  uns  selbst 
lachen  lassen,  oder  aber  mit  Ernst  und  Strenge  durchsetzen, 
dass  das  Unnatürliche  und  Laoherliche  aufmerksam  angehört 
und  aufgefasst  werde?  Das  Letztere  wäre  grausam,  das  Er* 
stere  verfehlt«?  den  Zweck  des  Unterrichts.  Aber  auch  ab« 
gesehen  hiervon,  ist  wohl  zu  bedenken,  dass,  jemehr  Den- 
ken und  Sprechen  im  Innern  Eines  ist,  desto  gewissenhafter, 
darob  gehalten  werden  müsse,  dass  nur  richtig  gesprochen 
werde.  Man  denkt  nur  in.  seiner  Muttersprache.  Darum  kann 
mm  diese  sich  nicht  verderben  lassen,  ohne  am  Denken  Scha- 
den zu  nehmen;  denn  eine  Nöthigung,  falsch  zu  sprechen, 
ist  eine  Nöthigung,  unrichtig  zu  denken.  Der  NachtheiL  die- 
ses Verfahrens  wird  vermehrt  werden,  indem  nach  Nr.  1  S. 
XV,  Nr.  2  S.  XVI,  jede  Lection  auswendig  gelernt,  das  Pal- » 
sehe  also  möglichst  fixirt  wird.  Herr  T.  legt  ebend.  grossen 
Werth  darauf,  dass:  „da  demselben  Worte  unabänderlich  die 
gleiche  Bedeutung  gegeben  wird,  diese  unmerklich  aber  un- 
vertilgbar  mit  demselben  verbunden  werde."  Aber  wie,  wenn 
biedurch  falsche  Vorstellungen  eingeprägt  würden?  Nehmen 
wir  den  ersten  der  aus  Herrn  T.s  Uebersetzung  angeführten 
Verse.  Er  übersetzt  uq%cöv  tav  *IovÖatav  anfangend  der  Ju- 
den ,  und  giebt  unten  die  Erklärung:  herrschend  über.  Wenn 
nun  dem  Schüler  das  Erste  mit  dem  Bedeuten  gesagt  wird, 
dass  ers  behalten,  so  auswendiglernen  soll,  und  das  Zweite 
zur  Erklärung,  so  soll  er  doch  wohl  etwas  dabei  denken,  eine 
Vorstellung  davon  bekommen,  wie  es  zugehe,  dass  anfangen 
und  herrschen  Eines  sei.  Dies  wäre  dadurch  etwa  möglich 
gewesen,  dass  übersetzt  worden  wäre,  wie  Passo  w  als  Sinn 
des  Worts  bei  Homer  voranstellt:  vorangehend.  Und  wie 
historisch  falsch  wird  die  Vorstellung  des  Schülers  vom  Ver- 
hältnisse des  Nikodemus  zu  seinen  Landsleuten,  wenn  ihm  ge- 
sagt wird,  anfangend  der  ist  so  viel  als  herrschend  überX 
Und  um  das  nächste  beste  lateinische  Beispiel  zu  wählen, 
7,  44  übersetzt  Schott:  nemo  tarnen  raanus  ei  injecit,  und  Nr. 
%  niemand  doch  die  Hände  ihm  hineinwarft  wozu  unten  die 
Erklärung:  Handan  ihn  legte.  Aber  ist  denn  an  und  hinein, 
ist  aussen  und  innen  Eines?  oder  wie  vermitteln  wirs  im  Kopfe 
des  Schülers,  dass  er  sich  unter  dem  Innen  ein  Aussen  denke, 
nnd  doch  es  in  andern  Verhältnissen  als  wesentlich  verschie- 
den, als  Gegensätze  betrachte  1  Aber  wenns  ein  andermal 
heiastt  er  trat  ans  Meer  —  wirda  da  nicht  dem  Schüler  er- 
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laobt  sein  müssen,  umgekehrt  zu  denken ,  jener  sei  ins  Meer 
hineingegangen?  Denn  vorher  hat  man  ihm  ja  gesagt:  wenn 
ich  tage  hinein,  so  ist  damit  gemeint  an!  So  8,  1:  Jesus  autem 
in  montem  olivarom  sese  contulit:  Jesus  aber  in  den  Berg  der 
Oelbäume  sichsich  zusammentrug,  wozu  unten:  begab.  Wie 
ist  aber  sieh  begeben  und  sich  zusammentragen  so  vereinigen  1 
weiche  logische  Stufenleiter  will  Herr  T.  bieten,  um  das  eine 
aus  dem  andern  entstehen  so  lassen  1  und  wie  will  er  wiederum 
begreiflich  machen,  dass  in  den  Berg  ganz  dasselbe  sei  mit 
•  v    auf  oder  an  den  Berg? 

Wenn  aber  auch  all*  das  nicht  so  gar  sehr  bedenklich  wäre,  , 
wenn  man  zu  dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  mehr  Zu- 
trauen fassen  könnte,  so  müsste  man  doch  die  Wahl  des  Stoffs 
verfehlt  nennen.  Erstens  ist  eine  heilige  Schrift  und  ganz  vor- 
nehmlich dieses  Evangelium  zu  gut  für  diesen  Zweck:  ich  möch- 
te es  nicht  als  ein  solches  Mittel  anwenden.  Zweitens  lernt 
man  aus  dem  Urtext  nicht  das  Griechisch,  und  aus  der  Ueber- 
setzuirg  nicht  dö*  Latein,  welches  gleich  anfangs  gelernt  wer- 
den soll.  Hier,  wenn  irgendwo,  war  eine  Chrestomathie  an 
ihrem  Orte,  sorgfältig  gesammelt  aus  Meistern  beider  Spra- 
chen, nicht  aus  Schriften,  die  der  Sprache  nach  ein  Mittel- 
ding zwischen  Orient  und  Occident  vorstellen,  deren,  lexicali- 
sehe  und  grammatische  Ergebnisse  zum  Theile  spater  als  un- 
richtig (nach  dem  Maassstabe  der  attischen  Sprache)  erklart 
werden  müssten.  Eine  mit  Fleiss  und  Nachdenken  gesammelte 
Chrestomathie  würde  zwar  immer  noch  die  oben  bemerkten 
Gründe  gegen  sich  haben;  aber  es  müsste' möglich  sein,  für  die 
Anfänger  solche  Stücke  zusammenzubringen ,  deren  strengwört- 
liche Uebersetzung  der  Muttersprache  nicht  jene  schreiende 
Gewalt  anthate  und  das  Denken  weniger  verwirrte:  wovon  m 
dann  die  Folge  sein  könnte,  dass  die  Hamilton'sche  Methode 
In  Deutschland  besser  dadurch  empfohlen  würde,  als  gurch 
Nr.  1  und  2  geschieht. 

Nr.  3  hat  in  manchen  Schulen  Eingang  gefunden,  was  die 
drei  einander  schnell  gefolgten  Auflagen  beweisen.  Da  das  * 
Buch  einen  bekannten  Weg  verfolgt,  und  seiner  Natur  nach 
nichts  Neues  bieten  will,  so  wird  eine  kurze  Anzeige  genügen. 
Der  Ruhm*  wonach  ein  solches  Buch  strebt,  ist  der  einer  guten 
Auswahl,  einer  guten  Methode*,  einer  fasslichen  Darstellungs- 
weise. Unter  der  Auswahl  ist  auch  das  mitbegriffen,  dass  der 
Verf.,  etwa  so,  wie  Buttmann,  Maass  zu  halten  wisse  in  dem, 
was  er  bietet,  unbekümmert  um  Recensenten,  welche  sagen 
könnten,  dies  und  jenes  hätte  auch  noch  mit  aufgenommen  wer- 
den sollen.  Das  Maass  rauss  hier  offenbar  von  dem  Alter  her- 
genommen werden;  nicht,  was  in  anderen,  grössern  Werken 
steht,  die  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  Anspruch  raachen, 
sondern  die  Auffassungsfähigkeit  der  Schüler  muss  uns  hierbei 
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leiten,  nnd  nicht  mehr  nnd  nicht  minder  musa  im  Buche  stehen, 
als  was  man  will,  dass  der  Schüler  wirklich  auffasse  und  lerne. 
Was  darüber  ist,  das  ist  in  der  Thai  in  einem  Alter,  das  ganz 
•u  der  Hand  geführt  werden  muss,  vom  Uebel.  Die  Aufgabe 
der  Methode  wird  insbesondere  das  sein ,  dass  das  Neue  an  das 
Bekannte  angereiht,  das  Schwerere  durchs  Leichtere  eingeführt 
werde,  dass  namentlich  auch  der  rechte  Anlass  gegeben  werde, 
die  Thätigkeit  des  Gedächtnisses  au  dem  vorliegenden  Zwecke 
gehörig  zuzuziehen-,  endlich,  dass  dem  angehenden  Lehrer,' 
welchem  ja  doch  die  Anfänger  unter  den  Schülern'  meist  anr 
{leimfallen,  in  dem  Buche  die  rechte  Handleitung  au  Theil 
werde.  Die  fassliche  Darstellungsweise  bedarf  keiner  Erörte- 
rung. Was  nun  das  Maass  und  die  Auswahl  betrifft,  so  erregt 
schon  der  Umfang  dieser  dritten  Auflage  einige  Bedenklichkeit 
darüber,  so  wie  auch  der  Titel,  welcher  diese  Formenlehre 
Anfängern  und  Geübteren  bietet.  Der  Plan  ist  allerdings  ein- 
fach und  verständig  angelegt.  Es  folgen  die  Redetbeile  in  ge- 
wöhnlicher Ordnung  auf  einander.  Von  jedem  wird  zuerst  ge* 
sagt,  was  er  sei,  dann  das  lateinische  Paradigma  immer  durch 
vorangehende  deutsche  eingeleitet,  und  jenes  zum  Auswendig- 
lernen theils  in  den  §§,  theils  in  einem  angehängten  Wörterver- 
zeichnisse aufgestellt.  Die^s  nimmt  30  §§  ein,  von  S,  1  —  85« 
Dann  folgen  bis  S.  256  Uebungsstücke,  deutsche  un4  lateini- 
sehe  über  das,  was  in  den  36  §§  enthalten  ist  Hierauf  kom- 
men zwei  Anhänge,  deren  erster  S.  237  —  21)3  noch  weitere 
Uebungsstücke  in  beiden  Sprachen  und  zwar  über  die  conjugatio 
periphrastica,  den  Accus,  cum  Infin.,  das  Gerundium  und  die 
Participialkoustructionen,  so  wie  auch  kleine  zusammenhängen- 
de Stücke,  Erzählungen,  Gespräche  u.  dgl.  enthält,  der  a weite 
S.  294  —  339  das  Wichtigste  aus  der  lateinischen  Syntax.  Das 
Verzeich  ins  8  lateinischer  Wörter,  welches  nun  folgt,  von  S. 
340  —  408,  giebt  eine  nach  den  nenn  Redetheilen  und  ihren 
Unterabtheilungen  geordnete,  zum  Gebrauch  beim  Aaswendig- 
lernen sehr  gut  aufgestellte  Sammlung,  und  endlich  findet  der 
Schüler  von  S.  409  — 432  ein  alphabetisches  Verzeich niss  der 
deutschen  in  den  Uebungsstücken  enthaltenen  Wörter  mit  bei- 
gegebener latein.  Uebersetzung,  damit  ersieh  bei  schriftlichen) 
Arbeiten  zu  Hause  helfen  kann.  Aber  ich  möchte  fast  sagen, 
432  Seiten  seien  an  und  für  sich  schon  ein  für  Schüler  von 
8  —  9  Jahren  allzu  grosses  Buch}  es  sollte  ihnen  schon  nicht 
durch  solch  ein  Volum  ein  gewisser  Schrecken  vor  der  Masse 
dessen,  was  sie  zu  lernen  haben,  eingellösst  werden.  Beson- 
ders aber  ist  die  doppelte  Bestimmung  des  Buchs,  für  Anfänger 
und  Geübtere  ^  offenbar  für  den  Verf.  eine  Rücksicht  gewesen, 
welche  ihn  die  erste  Anforderung,  die  des  Maasses  und  der 
Auswahl,  nicht  so  recht  erfüllen  liess.  Zwar  mögen  peenniäre 
und  lokale  Bücksichten  auf  Seiten  der  Schüler  wünschenswert!* 
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machen,  dass  sie  ein  solches  Buch  langer  gebrauchen  können; 
aber  eine  Grammatik  für  den  weitern  Unterricht  will  es  ja  doch 
nicht  entbehrlich  machen,  und  ao  wird  et  am  Ende  auf  Eines 
hinauslaufen,  ob  die  Grammatik  ein  Jahr  früher  oder  später 
gekauft  wird.  Da  die  Formenlehre  der  lat.  Sprache,  wenn  sie 
auch  in  einem  Jahre  absolvirt  wird ,  doch  im  zweiten  und  drit- 
ten Jahre  wiederholt  werden  muss,  so  wird  dasjenige  Buch  den 
besten  Grund  dazu  legen,  welches  gerade  so  Tiel  enthält,  als 
im  ersten  Jahre  an  lernen  u.  einzuüben  ist.  Des  Schülers  Auge 
muss  erst  in  solchen  Büchern  sich  anrecht  finden  lernen;  er 
musg,  wenn  er  Aufgaben  daraus  zu  lernen  oder  doch  eine  zu 
achreiben  hat,  nicht  in  Gefahr  kommen,  «ich  im  Buche  zu  ver- 
irren, und  in  einen  Theil  desselben  hinein  au  gerathen,  der 
jetzt  für  ihn  nicht  passt.  Die  griechischen  Declinationen  kön- 
nen nur  dazu  dienen,  die  Formen  der  lateinischen,  wenn  sie 
eben  im  Gedächtnisse  sich  befestigen  wollen ,  unsicher  au  ma- 
chen. Aus  Noteu  lernt  man  äusserst  schwer  im  achten  u.  neun* 
ten  Jahre.  Wenn  bei  der  Declination  von  iilius  gleich  auch  filia 
stände  oder  auch  in  der  ersten  Declination,  so  würde  der  Dativ 
und  Ablativ  des  Plurala  dem  Anfänger  eher  eingehen/,  als  aus 
der  Note  1  S.  10.  Ebenso  wäre  für  des  Schülers  Auge  eine  voll* 
ständige  Declination  von  Pom  pejus  und  Sperchius  wegen  des 
Vokativs  besser  gewesen,  als  die  Note  3.  Und  von  der  Zusam- 
menziehung des  Genitivua  sollte  für  Anfänger  gar  nicht  die  Re- 
de sein.  Dagegen  wäre  ein  förmliches  Schema  von  Dens  und 
Jesus  statt  der  Noten  5  und  6  wünschenswert!!  gewesen.  Die 
Festhaitung  des  Zwecks,  ein  Buch  für  Anfänger  an  schreiben, 
welches  Abweichungen  und  Ausnahmen  der  mit  einer  Gramma- 
tik zu  machenden  Repetition  überliesse,  würde  manches  in  der 
Form  des  vorliegenden  Buchs  verändert  und  seinen  Umfang  zu- 
8aramt  dem  Preise  bedeutend  verringert  haben.  Nicht  nur  könn- 
ten die  Uebung8stücke  kleinern  Raum  einnehmen,  sondern  die 
beiden  Anhänge  S.  257  —  339  würden  ganz  wegfallen.  Denis 
was  das  Erstere  betrifft,  so  wäre  es  am  zweckraässigsten,  wen» 
man  alle  Tage  dem  Schüler  ein  deutsches  und  ein  lateinische» 
Stück  zu  schreiben  aufgeben  könnte.  Das  aber  ist  nach  der 
Ausdehnung  dieser  Stücke  für  das  Alter  viel  au  viel,  weichest 
das  Buch  zunächst  gebrauchen  soll.  Auf  diese  Weise  möchte 
sich  Ref.  anheischig  machen,  das  Buch  um  200  Selten  abzukür- 
zen, wobei  es  an  unmittelbarer  Brauchbarkeit  für  den  Schüler 
gewinnen  sollte. 

Was  die  Methode  des  Verf.s  betrifft,  so  ist  sie  von  deir 
Art,  dass  ein  verständiger  Lehrer,  auch  ein  angehender,  so- 
ferne  er  sich  auf  seiue  Lehrstunden  so  vorbereitet,  wie  er  soll, 
seinem  Gange  unbedenklich  folgen  kann.  Nur  glaubt  Ref.,  dann 
für  den  Schüler,  weicher  erst  anfangt,  alles  Voranstellen  der 
Endungen,  wie  S.  58.  ö»,  gan*  vergeblich  ist.  Vom  $tamm  kam» 
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man  ja  doch  erst  eine  Vorstellung  bekommen,  wenn  man 'eine 
Anzahl  von  Stämmen  im  Kopfe  hat  Uni  davon  ist  das  Erken- 
nen der  Endungen  ganz  abhängig.  Die  Uebungsstücke,  worin 
sich  des  Verf.s  Methode  am  meisten  zeigen  rausate;  sind  mit 
grossem  Fleisse  und  Pünktlichkeit  abgefasst,  und  auch  der 
Stoff  ist,  soweit  die  gegebene  äussere  Form  es  zuliess ,  nicht 
ohne  Abwechslung  und  Anlass  zum  Nachdenken.  Es  linden  sich 
darunter  manche  gutgewählte  klassische  Spruche  in  Prosa  und 
In  Versen,  während  der  Zweck  der  Sammlung  übrigens  nicht 
zuliess,  lauter  klassischen  Stoff  zu  geben» 

In  der  Darstellungsart  hat  sich  der  Verf.  sichtbare  Mühe 
gegeben,  fasslich  zu  sein.  Hiezu  gehört  ohne  Zweifel  auch  die 
deutsche  Benennung  der  Redetheile  und  ihrer  Unterabteilun- 
gen. Ref.  bekenut,  dass  er  hierin  verschiedener  Meinung  ist. 
Denn  entweder  geben  diese  deutschen  Benennungen  eine  Vor* 
Stellung  von  der  Sache,  oder  sie  geben  eine  solche  nicht,  und 
nur  im  ersten  Falle  haben  sie  einen  Werth  }  denn  je  eher  man 
versteht,  was  man  lernt,  desto  besser;  im  zweiten  Falle  ver- 
engen sie  nur  den  Raum ,  leiten  den  Blick  irre  und  erschweren  , 
dem  Gedächtnisse  sein  Geschäft,  das  einen  Namen  leichter  ala 
zwei,  und  den  lateinischen  im  vorliegenden  Falle  leichter  als 
den  deutschen  behält.  Aber  is$a  denn  so,  dass  man  unter  dem 
Huf-  Anredefall,  unter  dem  Ziel- oder  AnHage  fall  etwas  denkt*  • 
wobei  Ref.  nicht  unbemerkt  lassen  kann,  dass  der  Verf.  einen 
deutschen  Ablativ  aufführt.  Man  kann  weder  einen  Namen  fin- 
den, welcher  die  ganze  Bestimmung  eines  Casus  ausdrückte, 
noch  dem  Knaben  begreiflich  machen,  dass  a  parte  potiori  fit 
denominatio.  Die  Sache  bleibt  für  ihn,  wenn  er  zu  lernen  an- 
fangt, noch  lange  Zeit  blosse  Gedächtnisssache:  und  darum 
kann  er  mit  Recht  verlangen,  dass  wirs  ihm  nicht  erschweren. 
Auf  gleiche  Weise  ists  rein  vergebliche  Mühe,  den  Schülern 
dieses  Alters,  wie  §  20  geschieht,  einen  Begriff  vom  Vernum 
so  geben.  Sie  begreifen  die  Erklärungen  des  activum,  passivum, 
reciprocum,  Modus  (wozu  der  Verf.  mit  Unrecht  das  Partlci- 
pium  rechnet),  Tempora  u.  s.  w.  durchaus  nicht.  Es  ist  in  ih- 
rem Kopfe  noch  nichts  vorhanden,  worauf  sie  das  anwenden 
könnten,  was  ihnen  hier  vorgesagt  wird.  Lassen  wir  dagegen 
das  Alles,  nicht- die  Regeln,  sondern  die  Formen,  in  rechter 
Ordnung  auswendig  lernen,  so  ist  es  keineswegs*  wie  etwa 
Gegner  dieser  Methode  sagen  möchten,  todter  Besitz,  sondern 
es  kommt  durch  denselben  Takt  zur  Anwendung,  welcher  in  der, 
Muttersprache*^  unbewusst  thätig  ist.  Der  Verf. ,  welcher  ein 
geübter  und  höchst  wirksamer  Schulmann  ist,  wird  gewiss  nicht 
glauben,  dass  eine  Erklärung,  wie  die  folgende  S.  45,  in  dem 
Kopfe  eines  Knaben  haften,  oder  «ine  Vorstellung  hervorbrin- 
gen könne:  „wenn  vergangene  Zeiten  nicht  erzählt,  sondern 
geschildert,  beschrieben  werden,  10  ist  diess  die  unvollendete 
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Zeit,  welelie  besondere  gebraucht  wird,  wo  man  Sitten,  Ge- 
wohnheiten, oder  einen  gleichzeitig  mit  einem  andern  fort- 
dauernden Zustand  beschreibt,  z.  B.  die Lacedaimonier  hunger- 
ten, schwitzten,  tiefen  u.  s.  w."  Führt  der  Verf.  unter  den 
folgenden  das  Beispiel  an:  er  schlief , während  das  Haus  über  * 
ihm  brannte  —  so  kann  man  wohl  etwa  an  einem  solchen  Bei- 
spiele zeigen,  was  die  obige  Erklärung  des  Imperfecta  niemals 
begreiflich  machen  wird;  aber  es  gehört  eine  lange  Uebung, 
viele  Wiederholung  und  jener  oben  bezeichnete  Takt  dazu,  um 
in  einer  solchen  Sache,  besonders  bei  der  grossen  Abweichung 
beider  Sprachen,  klar  zu  werden.  Wenn  in  solchen  Dingen  die 
Erklärung  wirklich  fruchtet,  -so  wollen  wir  sie  doch  ja  anbrin- 
gen; dagegen  aber,  was  nicht  als  Vorrath  für  spatern  Gebrauch 
dem  Gedächtnisse  bestimmt  ist,  als  unnützen  Bailast  wegwer- 
fen, an  dem  Zeit  und  Mühe  verschwendet  wird.  Denn  Ref. 
zweifeltjiicht,  dass  manche  Lehrer ,  welche  dem  Buche  folgen, 
wirklich  auch  versuchen,  ihren  Schülern  das  zu  erklären,  was 
sie  durchaus  noch  nicht  verstehen  können;  und  dass  ein  solches 
unfruchtbares  Abmühen  positiv  schädlich  ist,  und  namentlich 
der  Lust  am  Lernen  Eintrag  thut,  weiss  Ref.  aus  eigner  Erfah- 
rung als  Schüler  und  als  Lehrer.  Die  Rücksicht  auf  eine  Sekte 
von  Pädagogen,  welche  so  ihrer  Zeit  viel  Geschrei  gemacht 
und  damit  allerdings  noch  keineswegs  aufgehört  haben,  und 
deren  Tendenz  am  Ende  darauf  hinauslief,  alles  Lernen  mit 
Ausschluss  des  Gedächtnisses  auf  den  Verstand  zu  gründen, 
hat  solche  Unnatur  unter  uns  aufgebracht.  Einem  tüchtigen 
Schulmanne,  wie  dem  Verf.,  steht  es  wohl  an,  über  derglei-^ 
eben  Anforderungen  an  ein  Schulbuch ,  welche  dessen  Brauch« 
barkeit  nur  mindern  können ,  hinwegzugehen,  und  unabhängig 
von  hochmüthigen  Meinungen  Andrer  aufzusuchen  und  aufzu- 
stellen, was  er  in  seiner  Praxis  anwendbar  und  wirksam  gefun- 
den hat.  Ref.  wünscht,  dass  der  Verf.  bei  der  vierten  Aufla- 
ge, die  dem  geschätzten  Bache  nicht  fehlen  wird,  sich  nicht 
sowohl  an  diese  Bemerkungen,  als  an  seine  eigenen  Beobach- 
tungen, sowie  an  die  von  denkenden  Collegen  in  dieser  Hinsicht 
halten  möge.  Das  Verzeichniss  der  lat.  Wörter,  nach  Rede- 
theiten,  Declinationen  u.  s.w.,  in  diesen  Classen  wiederum  al- 
phabetisch geordnet,  wird  jedem  Lehrer  höchst  willkommen 
sein.  Ref.  wünscht  ,  dass  dieses  fleissig  ausgearbeitete  Schul- 
buch eine  immer  grössere  Verbreitung  finden  möge. 

C.  L.  Roth. 
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Herodot'  s  von  Halikarnas 8  Geschichte,  fibersetzt  von 
Dr.  Adolf  Schöll  au  Tübingen.  2  Abtheilungen  oder  11  Händchen, 
Stattgart,  bei  Metzler.  1828  —  1832.  1396  S.  16.  Sie  bilden  djts 
34.  37.  45.  59.  60.  76.  100.  101.  112.  115.  u.  116.  Bändehen  der 
Griechischen  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzun- 
ge  n.   Herauageg.  tob  G.  L.  F.  Tafel,  C.  N.  Oslander  u.  G.  Schwab» 

Recensent  hatte  geraume  Zeit  den  Herodot  in  der  ersten 
Classe  seines  Gymnasiums  zu  erklären  und  dadurch  Veranlas- 
sung genug,  die  vorliegende  neue  Uebersetzung  dieses  lesens- 
werten Schriftstellers  gründlich  zu  beachten.  Obschon  er  sich 
nun  gleich  Anfangs  dahin  erklären  muss,  dass  auch  nach  die- 
ser Arbeit  des  Herrn  S.  die  vorzügliche  Lange' sehe  Leber- 
setzung des  Herodot  noch  immer  unübertroffen  geblieben  ist: 
so  muss  er  sich  doch  zugleich  dahin  aussprechen,  dass. der 
Verf.  den  Geist  seines  Schriftstellers  richtig  aufgefasst  und  be- 
ständig dahin  gestrebt  hat,  H.*s  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
zu  erreichen.  Dass  aber  demungeachtet  an  dieser  Uebersetzung 
noch  Manches  zu  bessern  sei,  möge  eine  Stelle,  welche  wir 
hier  ausheben  und  näher  beleuchten  wollen,  darthun,  und  wir 
wählen  gerade  diese  Stelle,  weil  sich  in  ihr  Alles  vereinigt, 
worauf  Ree.  im  ganzen  Buche  als  mangelhaft  hinzuweisen  sich 
verpflichtet  hält,  weil  also  diese  einzele  Stelle  bei  der  loben»* 
werthen  Stätigkeit,  mit  welcher  Herr  S.  gearbeitet  hat,  ohne 
Bedenken  als  Repräsentantin  des  ganzen  Werkes  angesehen 
werden  kann.  Der  Verf.  übersetzt  nämlich  Buch  V  Cap.  55 
und  56  also: 

55.  Aristagoras  ging  aber  nach  seiner  Verweisung  aus  Spar«« 
ta  nach  Athen,  welches  folgendermaasaen  von  Machthaberu  frei 
geworden  war.  Als  Hipparch,,  Pisistratus'  Sohn,  der  Bruder 
des  Machthabers  Hippias,  nach  einem  Trauragesicht  von  der 
klarsten  Vorbedeutung  für  seinen  Tod ,  ermordet  war  von  Ari- 
stogiton  und  Harmodius,  welche  Gephyräer  von  Abstammung 
waren,  so  standen  die  Athener  um  nichts  weniger  unter  Macht- 
haberschaft, sondern  noch  mehr,  als  vorher. 

56.  Das  Traumgesicht  des  Hipparch  aber  war  folgendes. 
In  der  Nacht  vor  den  Panathenäen  kam  es  dem  Hipparch  vor, 
ein  grosser  und  schöner  .Manu  trete  Vor  ihn  mit  folgeudeu  räth- 
selhaften  Worten: 

Duld',  o  Leu,  wie  undnldbar  es  sei,  mit  geduldiger  Seele) 
Keiner  der  Sterblichen  frevelt:  er  gibt  einst  Busse  des  Frevels. 

Das  legte  er  öffentlich  mit  Tages  Anbruch  den  Trauradeutern 
vor.  Darauf  sagte  er  sich  los  von  dem  Gesichte  und  führte  den 
Festzug,  in  welchem  er  dann  seinen  Tod  fand.  — 

In  dieser  mitgetheiiten  Stelle  bemerken  wir  folgende,  durch 
das  ganze  Buch  fortlaufende  Mängel«  Erstlich  erlaubt  sich  der 
Verf.  nicht  selten  Auslassungen.    So  hat  er  Cap.  55  von  den 
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Worten  lÖovta  oyw  hnmvlov  das  erste  nicht  übersetzt,  zn 
Ende  desselben  Cap.  die  Worte  In  hea  tiöötQa,  welche  zwar 
mit  den  Angaben  des  Thucydides  (VF,  50  )  und  Plato  (im  Hip- 
parch)  dem  ersten  Anscheine  nach  nicht  ganz  übereinstimmen, 
aber  doch  nicht  verdachtig  sind ,  gar1  nicht  wiedergegeben, 
auch  im  ersten  der  Cap.  56  enthaltenen  Hexameter  na&cbv 
übersehen.  —  Eine  zweite  Ausstellung  betrifft  die,  zuweilen 
vorkommende,  dem  Nichtkenner  —  für  welche  doch  die  CJeber- 
8etzung  hauptsächlich  angefertigt  ist  —  sicher  sehr  anstössige 
Undeutlichkeit  der  Ausdrücke.  Als  Beispiel  fuhren  wir  den 
Schluss  des  56.  Cap.  auf.  Herodot  sagt  hier,  Hipparch  habe, 
ansindpwog  trjv  ctytv,  den  Festzug  angeführt.  Hr.  S.  über- 
setzt: „er  sagte  sich  los  von  dem  Gesicht,"  und  befriedigt 
mit  dieser  Uebersetzung  seine  Leser  gewiss  nicht.  Freilich  hat 
diese  Stelle  ihre  Schwierigkeiten  und  wird  hauptsächlich  auf 
%wei  verschiedene  Weiten  erklärt;  allein  der  Verf.  hätte  sich 
für  eine  derselben  entscheiden  und  seinen  Lesern  etwas  Sinn- 
volles liefern  sollen,  indem  er  entweder  sagte,  „,er  suchte  den 
Traum  (d.  h.  die  Erfüllung  des  Traumes)  durch  Sühnopfer  von 
sich  abzuwenden/4  —  wie  es  auch  bei  Schweighäuser  (He* 
rod.  T.  Up.  452.)  heisst:  sacris  averruncandi  causa  /actis  — 
oder  „er  setzte  sich  über  den  Traum  weg,"  welches  Letztere 
wahrscheinlich  in  der  Intention  des  Herrn  S-  gelegen  hat.  — 
Drittens  vermissen  wir  öfters  die  gehörige  Treue  in  Ansehung 
der  Wortstellung.  Gleich  der  Anfang  des  Cap.  55  leidet  an  die- 
sem Fehler,  indem  Hr.  S.  das  griechische  'JmXavvoptvog  6h 
6  'AQiörayogrjQ  tx  rrjg  ZnctQtrjg  ij'ie  hg  tag  'Aftrivag,  ysvofitvocg 
xvQUwav  ade  Iksv&ioag  in  dieser  Hinsicht  besser  so  wieder- 
gegeben haben  würde:  „Vertrieben  aus  Sparta  ging  Aristagoraa 
nachdem,  von  Tyrannen  also  frei  gewordenen,  Athen,"  und 
dieser  Satz  führt  uns  zugleich  auf  die  vierte  Ausstellung,  dasa 
nämlich  Herr  S.  in  seiner  Uebersetzung  mitunter  etwas  weit- 
schweifig wird.  Während  wir  eben,  gewiss  ohne  unserer  Mut- 
tersprache Gewalt  anzuthun,  das  Participium  yevoptvag  auch 
im  Deutschen  wieder  durch  ein  Participium  gaben,  hat  er  es 
in  das  schleppende  welches  geicorden  war  zerdehnt  und  das 
kurze  aös  (also)  durch  das  langweilige  folge ndermaassen  über- 
setzt. Ueberhaupt  fehlt  Herr  S.  ferner  darin,  dass  er  etwas 
frei  verdeutscht  und  namentlich  die  Participien  fast  durchaus 
zu  verhüllen  oder  zu  umgehen  sucht.  Wenn  auch  allerdings 
zugegeben  werden  muss ,  dass  die  Häufung  dieser  Formen  dem 
Deutschen  nicht  wohl  ansteht:  so  ist  doch  der  Gedanke  falsch, 
als  ob  sich  dieselben  gar  nicht  mit  Erfolg  und  Natürlichkeit  an- 
wenden Hessen.  Ree.  hat  es  in  dem  oben  raitgetheilten  ersten 
Satze  des  55  Cap.  zu  thun  versucht,  obgleich  Hr.  S.  mit  offen- 
barer Schwächung  und  Verwässerung  des  Originals  das  kurze 
aiZBkavvouEVOg  „nach  seiner  Verweisung14  übersetzt   In  dem- 
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■elben  Cap.  verwandelt  er  ebenfalls  ohne  Noth  das  Activom  % 
xxetvovöi  in  das  Passirum ,  und  Cap.  56,»hätle  er  auch  seine 
Verdeutschung  den  griechischen  6g  rjp&Qr]  lytvsto  noch  mehr 
anschliessen  können.  Weisen  wir  endlich  darauf  hin,  dass  sich 
auweilen  eine  noch  grössere  Einfachheit  und  Natürlichkeit  des 
Styls  erzielen  Hesse,  die  wir  namentlich  in  dem  Satze,  „nach 
einem  Traumgesicht  von  der  klarsten  Vorbedeutung  für  sei- 
nen Tod."  (Idovta  oifriv  ivvnvlov  tg5  eovxov  xd&ü  iväQye- 
öxaxrp)  und  in  dem,  bei  Herodot  ganz  plan: 

Ovdels  ccv&Qconav  ddtntow  xlaiv  ov%  uxottcu 

lautenden  zweiten  Hexameter  (Cap.  56)  vermissen:  so  haben 
wir  Alles  mitget heilt,  was  uns  in  Bezug  auf  diese  Ueber- 
setzung  zu  bemerken  nöthig  schien,  und  wir  hoffen,  dass  uns 
der  Herr  Verf.  in  diesem  Sinne  seine  Arbeit  nochmals  durch- 
musternd, seiner  Zeit  mit  einer  noch  vollendeteren  Ueber- 
aetzung  des  Herodot  beschenken  wird. 

Dieses  Buch  gehört  zu  der  Suite  von  Uebersetzungen  alter 
Classiker,  welche  unter  der  Aufsicht  der  Herren  Proff.  Tafel, 
in  Tübingen,  Osi ander  und  Schwab  in  Stuttgart  ersehe!« 
nen.  Da  diesen  Uebersetzungssammlungen  schon  häufig,  uud 
zwar  von  vorzüglichen  Gelehrten  und  Schulmännern,  bald  in 
eigenen  Schriftchen ,  bald  in  kritischen  Blättern  (auch  in  die- 
sen Jahrbb.  von  1829  Heft  4  S.  1  ff.  durch  den  achtungs- 
werthen  Kritiker  Mehl  hörn)  mancherlei  Vorwürfe  gemacht 
worden  sind:  so  glaubt  Ree.  bei  dieser  Gelegenheit  das  Audia- 
tur et  altera  pars  geltend  machen  und,  als  Theilnehmer  an 
einem  der  bestehenden  Uebersetzervereine,  seine  individuellen 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  hier  niederlegen  zu  dür- 
fen. Dass  Gelehrtenvereine,  welche  Männer,  wie  Ast,  Bahr, 
Danz,  Dilthey,  Gerlach,  Jaco b s,  K laiber ,  Moser, 
Schümann,  Weber  u.  A.  umfassen,  deren  Namen  als  Ge- 
lehrte und  Lehrer  einen  gleich  guten  Klang  haben,  ihre  Zeit 
auf  ein  unnützes  Werk  verwenden  sollten,  scheint  schon  an 
sich  kaum  denkbar;  allein v die  Sache  selbst  zeugt,  unseres 
Bedüukens,  auch  für  ihre  Nützlichkeit.  So  lange  ea  nämlich 
anerkannt  bleibt,  was  wohl  Niemand  leugnen  wird,  dass  es 
die  Werke  der  alten  Classiker  waren,  deren  Studium  die  Nacht 
der  Barbarei  verscheucht  hat,  und  dass  es  ohne  sie  gewiss 
noch  düster  und  traurig  um  unsere  Cultur  aussehen  möchtet 
so  können  wir  auch  nicht  wünschen,  dass  die  immer  weitere 
und  ausgedehntere  Verbreitung  dieser  Schriftwerke  vou  unver- 
gänglichem Gehalte  gehemmt,  dass  ihr  irgend  eine  Schranke 
gestellt  werden  möge.  Unter  dem  grösseren  Publicum  lassen 
sich  aber  diese  ausgezeichneten  Werke  nur  durch  Ueber- 
setzungen verbreiten,  indem  wir  dazu  die  gesammte  gebildete 
Leseweit,  die  Nichtkenner  der  allen  Sprachen,  die  Geschäfts- 
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leute,  welchen  ihr  Beruf  eine  fortgesetzte,  gründliche  Beschäf- 
tigung mit  deu  Studien  ihrer  Jugendjahre  nicht  mehr  gestat- 
tet, mit  einem  Worte  Tiille  rechnen,  die,  ohne  die  erforder- 
lichen Sprach-  und  Sachkenntnisse  zu  besitzen,  doch  gegrün- 
dete Ansprüche  auf  den  geistigen  Genuss  und  die  vielseitige 
Belehrung  machen,  welche  sich  aus  den  classischen  Schrift- 
werken Griechenland^  und  Rom's  in  so  reichem  Maasse  schö- 
pfen lässt.  Um  aber  die  Alten  in's  grössere  Publicum  zu  brin- 
gen und  durch  sie,  wo  möglich,  andere,  oft  so  sittenverder- 
bende, als  geist-  und  zeittödtende  Leetüre  zu  verdrängen, 
wären  wohl  nicht  gerade  neue  Uebersetzungen  not h ig4?  Doch, 
wenigstens  von  den  meisten,  indem  die  bereits,  vorhandenen 
theils  mangelhaft,  theils  zu  theuer  sind,  theils  noch  aus  frü- 
herer Zeit  stammen,  deren  Styl  und  Ton  der  jetzigen  nicht 
mehr  genügen  kann.  Vorausgesetzt  muss  natürlich  werden^ 
dass  die  Verfasser  sämmtlicher,  zu  dem  genannten  Zwecke 
erscheinender,  Uebersetzungen  sich  durchans  nicht  übereilen, 
sondern  es  sich  ernstlichst  angelegen  sein  lassen,  ihren  Arbei- 
ten Werth  zu  verleihen.  Dann  werden  diese  Unternehmun- 
gen, die  allerdings  der  äusseren  Einrichtung  und  dem  äusse- 
ren Anschein  nach  etwas  Fabrikähnliches  haben  mögen,  durch 
ihren  inneren  Gehalt  den,  auf  keinen  Fall  in  der  Allgemein- 
heit, wie  er  schon  ist  gebraucht  worden,  zu  billigenden  Na- 
men Uebersetzungsfabrilcen"  ohne  Zweifel  mit  Erfolg  von 
sich  .abwehren.  Gerade  das  Bestehen  mehrerer  Uebersetzerver- 
eine  möchte  in  dieser  Hinsicht  Avohlthätig  wirken.  Ree.  ist 
wenigstens  der  Ansicht,  dass  der  dadurch  entstehende  ge-  / 
genseitige  Wetteifer  nur  gute  Früchte  tragen  könne,  und  ver- 
spricht sich  von  dem  freundlichen  Anerkennen  der  jedem  eigen- 
tümlichen Vorzüge,  die  sich  ebenfalls  anzueignen  den  übri- 
gen nützlich  sein  dürfte,  nur  Gewinn  für  die  Wissenschaft. 
„Alles  das  zugegeben, "  tragen  die  Gegner,  „so  bleibt  doch 
der  Vorwurf  noch  übrig,  dass  diese  wohlfeilen  und  kleinge- 
stalteten Uebersetzungen  der  noch  zu  bildenden  Jugend  die 
Mühe  des  Vorbereitens  allzugefällig  erleichtern  und  dadurch, 
statt  des  nöthigen  ernsten  Eifers,  Unwissenheit,  Seichtigkeit, 
Bequemlichkeit  verbreiten. u  Ree.  gesteht  wiederholt,  dass 
ihn  Niemand  zu  einer  Theilnahme  an  diesen  Uebersetzungen 
hätte  bewegen  können,  wenn  er  nur  von  fern  gedacht  hätte, 
dass  solcher  Missbrauch  wirklich  einreissen  dürfte,  denn  die 
Nachtheile  desselben  sind  unleugbar  und  gross.  Der  Unter- 
zeichnete hält  es  jedoch  nicht  allein  für  möglieh,  sondern 
auch  für  nicht  so  gar  schwierig,  dass  der  Lehrer,  der  doch 
seine  Schüler  genau  beurtheilen,  ihre  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse durchschauen,  selbst  ihren  häuslichen  Fleiss  durchaus 
nicht  unbeachtet  lassen  muss ,  einem  solchen  unwürdigen  Trei- 
ben alsbald  auf  die  Spur  komme  und  es  im  Keime  ersticke. 

A\  Jahrb.  f.  PUL  u.  Päd.  od.  Kit,  Bibl.  Bd.  Vffl  Hft,  7.  21 
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Aach  können  wir  aas  unterer  and  anderer  achtbaren  Amtsge- 
nossen Erfahrung  versichern,  dass  der  Fall  einer  schlechten 
Benutzung  dieser  Uebersetaungesamrotuugen  in  unserem  Be- 
reiche äusserst  selten  vorgekommen  ist,  weil  wir  Ton  jeher 
mit  aller  Kraft  und  der  schärfsten  Aufmerksamkeit  darauf 
hinwirkten,  dass  die  Schüler  selbst  ihre  Ehre  darin  setzten, 
auf  den  eigenen  Füssen  zu  stehn,  und  dass  der  Ungehorsa- 
me, welcher  sich  solchen  Unterschleif  erlaubte,  der  allgemei- 
nen Verachtung  preisgegeben  wäre.  —  Was  ich  hier  zum 
Theil  nur  k«rz  ausgeführt  habe,  findet  der  Leser,  welchen 
die  Sache  interessiren  sollte,  weitläufiger  erörtert  in  der  Vor- 
rede an  dem  bereits  (Pr enzlau,  bei  Ragoczy)  erschienenen 
ersten  Bändchen  meiner  Uebersetsung  des  Justinus  und  in  der 
Jenaischen  Allg.  Lit.  Zeitung  von  1828,  Nr.  155,  wo  diese  Un- 
ternehmungen von  anderer  Hand  vertheidigt  werden. 

E.  Schaumann. 


Apollodor's  Mythologische  Bibliothek ,  übersetzt  von 
Christian  Gottlieb  Moser,  Ooctor  der  Philosophie  und  Diakonus 
xu  Lconberg  bei  Stuttgart.  Zwei  Bändchen.  16.  Stuttgart  bei 
Metzler  1828.  296  S. ,  oder  der  Griechischen  Prosai- 
ker in  neuen  Ueb  er  Setzungen,  Herausgegeben  von  G. 
L»  F.  Tttfel  etc.  29.  u.  30.  Bandchen. 

Wie  aus  dem  Nebentitel  erhellt,  gehört  das  hier  anzuzei- 
gende Werk  zu  einer  Sammlung,  welche  den  Zweck  hat,  die 
schätzbaren  Vermächtnisse  altklassischer  Litteratur  dem  deut- 
achen  Publikum  in  neuen,  wohlfeüe?i  Uebersetzungen  zugäng- 
lich au  machen.  Dass  man  hiebet  nicht  Ton  der  Ansicht  aus- 
ging, als  sei  man  berechtigt,  für  den  niedrigen  Preis  auch, 
leichte  Waare  zu  liefern,  beweisen  mehre  in  dieser  Samm- 
lung erschienene  gute,  einige  treffliche  Uebersetzungen,  wenn 
man  es  nicht  auch  schon  im  Voraus  aus  den  Namen  der  ehren- 
werthen  Männer  schliessen  dürfte,  die  sich  als  Rcdactoren 
an  die  Spitze  des  Unternehmens  gestellt  haben.  Der  letztere 
Umstand  aber,  dass  das  Vertrauen  des  Publikums  sich  zum 
grossen  Theil  auf  die  Namen  deV  Redactoren  gründet,  scheint 
diesen  auch  die  Pflicht  aufzuerlegen,  darauf  zu  sehen,  dass 
wenigstens  keine  geradezu  verwerflichen  Arbeiten  geliefert, 
ihre  Namen  nicht  einem  elenden  Machwerk  an  die  Stirne  ge- 
setzt werden.  Dass  dem  in  der  That  so  sei,  dass  es  wirklich 
zu  den  Pflichten  eines  Redactors  gehöre,  die  unter  seiner  Re- 
daction  erscheinenden  Schriften  wenigstens  durchzusehen,  kön- 
nen wir  aus  dem  Verfahren  der  Herrn  Jakobs  und  Rost  bei 
der  Herausgabe  ihrer  Bibliotheca  Graeca,  wenn  es  nöthig  wä- 
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rc,  leicht  darthun.  Dort  erscheint  kein  Band,  der  nicht  durch 
eine  oder  mehrere  Anmerkungen  bewiese,  dass  beide  Redacto- 
ren,  obgleich  sie  schon  durch  umsichtige  Wahl  ihrer  Mitar- 
beiter sich  sicher  gestellt  haben,  sich  dennoch  die  Mühe  nicht 
verdriessen  lassen,  Alles  vor  dem  Drucke  noch  einmal  durch- 
zulesen. Dass  die  Stuttgarter  Herrn  Redactoren  dieser  Ver- 
pflichtung wenigstens  nicht  immer  eingedenk  sind,  glauben  wir 
mit  Recht  aus  der  vorliegenden  Uebersetzung  schliessen  zn 
dürfen;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass  sie  dieselbe  mit  Vor- 
aetzung  ihres  Namens  hätten  drucken  lassen,  wenn  sie  such 
nur  einige  Capitel  davon  mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen  hät- 
ten. Ein  so  hartes  Urtheil  verdient  eine  nähere  Motivirung. 
Darum  möge  es  dem  Referenten  verziehen  werden,  wenn  er 
sich  bei  dem  Büchlein  länger  aufhält,  als  dasselbe  verdient. 

Der  Uebersetzung  liegt  der  Heyne'sche  Text,  nach  der 
zweiten  Ausgabe,  zu  Grunde.  -Vorgesetzt  ist  derselben  eine 
Einleitung,  die  zuerst  nach  Heyne  in  seiner  Einleitung  zu  den 
Fragmenten  des  Ap. ,  aber  ohne  Heyne's  flfamen  zu  nennen, 
Nachrichten  über  Apollodor's  Person  und  Werke  giebt.  Darauf 
folgt  eine  Beurtheilung  des  Werth  es  der  mythologischen  Biblio- 
thek, worin  Apoilodor  besonders  wegen  des  Mangels  an  Kritik 
vertheidigt  wird.  „Apollodor's  Bibliothek",  heisst  es ,  „ist  für 
„das  Lesen  der  Klassiker  gerade  darum  ganz  vorzüglich 
„brauchbar,  weil  sie  nicht  Resultate  kritischer  Untersuchun- 
gen giebt,  die  doch  fast  immer  —  mehr  oder  weniger  —  nur 
ifubjectiw  Ansichten  begründen."  (Was  Herr  Dr.  Moser  doch 
nur  für  einen  Begriff  von  kritischer  Untersuchung  haben  mag?) 
Hieran  schliesst  sich  eine  Aufzählung  der  bisherigen  Ausgaben 
und  Uebersetzungen  und  eine  Uebersicht  der  Zugaben  zn  ge- 
genwärtiger, welche  in  einem  Namenregister,  einer  verglei- 
chenden Zusammenstellung  der  griechischen  und  römischen 
Götternamen,  und  Heyne's  genealogischen  Tabellen  bestehen. 
Dann  fährt  Herr  M.  fort:  „Zureichende  Gründe  —  die  hier 
„nicht  entwickelt  werden  können  —  haben  den  Uebersetzer 
„vermocht,  in  den  griechischen  Eigennamen  möglichst  conse- 
„quent  die  lateinische  Schreibart  anzunehmen,  die  Manchem 
„ungewohnt  und  widrig  erscheinen  mag."  Nach  unserer  An- 
sicht war  Herr  M.  allerdings  verpflichtet ,  die  Gründe  für  seine 
Schreibung  darzulegen;  um  so  mehr,  da  diese  Schreibung  so 
eigenthümlich  ist,  dass  es  uns  sehr  schwer  bedünkt,  sie  auch 
als  eine  „lateinische"  zn  rechtfertigen.  Soll  Ref.  seine  Her- 
zensmeinnng  sagen,  so  gesteht  er,  dass  Hr.  M.  gar  nicht  recht 
gewusst  zu  haben  scheint,  wie  er  es  mit  den  Eigennamen  hal- 
ten solle,  und  sich  eine  tadelnswerthe  Willkühr  und  Incon- 
sequenz  gestattet  hat.  Oder  will  er  uns  „Here",  „Athene" 
u.  dgl.  für  „lateinische  Schreibart"  verkaufen  1  Oder  kann  er 
den  Vorwurf  einet  willkürlichen  und  taktlosen  Verfahrens 
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von  eich  abweisen,  wenn  er  den  bereite  laiinfsirt- sein -Bollen- 
den noch  einmal  die  lateinischen  Namen  beifügt,  sich  gleich- 
sam selbst  anschuldigend,  dasS  er  ea  mit  der  lateinischen  Schreib- 
art übel  getroffen  ?  ,  , 

Wie  widerlich  ist  es  B.  1, 1,5  zu  lesen:  „Demeter  (Ceres) 
„und  Here  (Juno),  nach  diesen  den  Pluto  und  Poseidon  (Ne>- 
„ptun)"!  Die  Inkonsequenz  mit  dem  Artikel  will  Ref.  gar  nicht 
einmal  , rügen.  Aber  ungerügt  darf  er's  nicht  lassen,  dass 
Herr  M.  solche  Interpretationen  in  den  Text  hineinzuschieben 
wagt ,  wie  I,  2,  2.  „Eos  (Morgenröthe),  Helius  (Sonne),  „Selene 
(Mond)u;  indem  so  mit  einein  Male  jeder  Schimmer  einer  per- 
sönlichen Existenz  verwischt,  und  damit  dem  guten  Apollo- 
dor  etwas  aufgebürdet  wird ,  woran  er  gar  nicht  gedacht  hat; 
nicht  zu  gedenken  >  dass  doch  schon  der  Consequeoz  halber 
in  den  Klammern  wenigstens  Aurora,  Sei  und  Luna,  statt 
Morgenröcke)  Sonne  und  Mond,  stehen  müssten.  Allein  schlim- 
mer als  das  alles  ist,  dass  mau  auf  so  gedankenlose  Erklä- 
rungen von  Namen  trifft,  wie  I,  3, 1  „Hören  (Stunden) u  und 
II,  4,  5  „Teleboer  (Fernschreier)44  da  Ap.  von  letzterein  selbst 
im  Texte  die  Etymologie  giebt :  ouzrjXov  trjq  xatottiog  %ßrjy 
was  auch  in  der  Uebersetzung  nicht  übergangen  ist.  Gegen 
solche  Verstösse  sind  es  freilich  Kleinigkeiten,  wenn  der  Hr.  Dr. 
einmal  „HekatoncAeiren",  und  nachher  dennoch  „TA*«'4:  fer- 
ner I,  9,  1  „Gäa"  und  sonst  immer  „Ge";  endlich  bald  „Tyn- 
dareos",  bald  „Tyudarei«44  schreibt.  Man  glaube  aber  nicht, 
dass  die  Verstösse  in  den  Namen  hier  nun  auch  vollständig  zu-» 
sammengestellt  seien.  Denn  wollte  man  fragen,  warum  I,  4, .3 
„Oenopiou"  durch  „Weintrinker*4  übersetzt,  andere  Namen  da- 
gegen unverdeutscht  gelassen  seien  u.  dgl.  m.;  so  Hessen  sich 
wohl  noch  Bogen  damit  füllen.  —  Damit  wir  uns  aber  nicht 
an  blosse  Kleinigkeiten  zu  halten  scheinen,  geben  wir  aus  einer 
Masse  von  Beispielen  nur  einige  zum  Erweis,  wie  sehr  der 
Herr  Uebersetzer  von  Sprache  und  antiquarischen  Kenntnissen 
entblösst  sei. 

1,6,1.  „Diese  (Giganten)  schleuderten  nun  Felsen  gegen 
„den  Himmel  und  zusammengebundene  (Ap.  rjuutvccg)  Baum- 
stämme." Hier  konnte  Hr.  M.  doch  aus  jedem  Lehrbuch  der 
Mythologie  wissen,  dass  es  angezündete  =  brennende  heissen 
müsse.  Ders.  Fehler  1^  0,  3  „zusammengeballte  Felsen44,  statt 
glühende»  —  1, 9, 10  *,wo  Cretheus  und  Pelias  sich  in  die  Herr- 
schaft theilten."  Apoll.  JJellag  eßaöiXsvöe 
Würde  man  einen  solchen  Schnitzer  einem  Quartaner  verzei- 
hen? —  Eben  so  grobe  Versehen  finden  sich  II,  7,4  „(Lao- 
„medon)  wurde  aber)  als  er  sich  wieder  entfernen  wollte,  von 
„den  Gefährten  des  Herakles  umzingelt/4  Ap.  dmXa&elg  öh 
xmo  väv  fiBta  IjQccxkiovg  inoXtOQXÜto.  Zeigt  hier  die  Ueber- 
setzung auch  nur  eine  Spur  von  dem ,  was  im  Texte  steht  ?  — 
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Ebendaselbst:  „Einen  Altar  bau*  ich  für  Herakles  Callinicos  * 
„[den  herrlichen  Sieger.]."  Ferner:  „riss  sie  (Hesione)  ihr 
„Kopfzeug  vom  Haupte."  Ap.  tijv  xakvntQttv  dtpBloptvrj  tijs 
X£<paki}g.  Seilte  mau  nicht  glauben,  Dame  Hesione  habe  eben 
eine  neumodische  Haube  getragen?  Dass  so  ein  Gedanke  Hrn. 
]>r.  M.  wohl  zusutrauen  ist,,  beweist  111,4,2  „Cadmus  verehrte 
„seiner  Braut  einen  Schleier  (Shawl)"  Soll  man  hier  lachen 
oder  zürnen?  —  II,  ?,  3:  wird  aus  xvwv  rcov Mokoznxäv  „ein 
Schäferhund."  II,  8,  \  i  sind  xegxldsg  „spitzige  Holzpflöcke." 
II,  8,  3 :  pdyov  „für  einen  Zauberer",  was  Hrn.  M.  um  so  we- 
niger zu  vergeben  ist,  da  er  in  den  Pfoten  eine  grosse  Bekannt- 
schaft raitSuidas  affectirt,  und  dieser  doch  sagt:  payovg  Ixdlovv 
tovg  1>6v6h$  q>avtccötag  neaiti&tvTKg  iavtolg;  wenn  dem  Herrn 
Uebersetzer  bekannte  Stellen,  wie  Soph.  Oed.  Tyr.  387,  etwa 
nicht  bekannt  waren.  —  II,*  5, 11  und  1f,  1  evo^iro,  „und  Hess 
„siehe  trefflich  schmecken."  In  der  letzten  Stelle  macht  Herr 
M.  auch  aus  den  epiknemidischen  Lok  rem  „Lokrer  und  Epi- 
„knemidier.^  —  An  sehr  vielen  Stellen ,  wo  Hr.  M.  auch  nicht 
geradezu  den  Sinn  des  Originals  verfehlt,  entstellt  er  ihn  dennoch 
durch  Beimischung  fremdartiger  Nebenbegriffe:  so  übersetzt  er 
in  einem  einzigen  Abschnitt  (III,  15,1)  Gvvtwatstöai  1.  ihre 
Ehre  preisgeben ,  2.  seinen  Lüsten  genügen,  3.  sich  also  mit 
ihm  einlassen,  4.  sich  mit  jemanden  zu  thun  machen,  5.  thm 
ihren  Leib  preis  geben.  Dies  Beispiel  mag  denn  zugleich 
zum  Beweis  dienen,  dass  Hr.  Dr.  M.  nicht  nur  der  nöthigen 
Kenntnisse  ermangelt,  sondern  auch  die  Pflichten  und  Rechte 
eines  Uebersetzer«  ignorirt,  indem  er,  nach  dem  vorliegenden 
Faktum  zwischen  Uebersetzung  und  Paraphrase  keinen  Unter- 
schied macht.  BeispieJe,  worin  dies  klarer  hervortritt,  Hes- 
sen sich  schockweise  aufstellen.  Der  Kürze  wegen  müssen  wir 
es  bei  einigen  bewenden  lassen,  da  es  ohnehin  für  den  Schrei- 
benden und  Lesenden  hart  genug  ist,  einen  armen  Klassiker 
derma assen  miss handelt  zu  sehen.  — -  I,  9,  24 :  „Media  sah 
„ihn  sich  nähern ,  und  tödtete  [schnell  besonnen]  ihren  Bro- 
ker, zerstückte  seinen  Leichnam  (,)  und  warf  die  Stücke  m's 
„Meer.  [Sie  erreichte  ihren  Zweck ;]  Aeetes"  u.  s.  w.  I,  9,25: 
„Als  sie.  an  den  Sirenen  vorübergeh ifFten ,  stimmte  Orpheus 
„einen  Gegengesang  an,  und  hielt  so  die  Argonauten  zurück 
„[den  verlockenden'  Tönen  zu  folgen]."  Hier  sind  alle  einge- 
klammerten Worte  pus  des  Hrn.  Uebersetzers  Ingenio.  Sehr 
häufig  ist  die  Einschwärzurig  von  allgemeinen  Ausdrücken,  wie 
vliess  sich  verführen",  „hatte  das  Unglück". u.  dgh  m.  —  So 
sehr  aber  auch  eine  solche  Willkühr  den  Ansprüchen  an  eine 
gute  Uebersetzung.  widerspricht;  so  ist  sie  doch  nicht  so  un- 
erträglich, ais  wenn  Ausdrücke,  die  nicht  dem  niedern,  son- 
dern dem  niedrigen  Styl  angehören ,  so  häufig  mit  unterlau- 
fen, wie  hier.   Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Beispielen  wie- 
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der  nur  einige,  um  die  bereit«  genug  gemarterte  Geduld  der 
Leoer  nicht  zu  «ehr  auf  die  Folter  zu  spannen.    Damit  man 
•ehe,  wie  wenig  schwer  es  wird ,  dergleichen  Beispiele  zu  fin- 
den, nehmen  wir  die  anzuführenden  alle  aus  dem  5.  Cap.  des 
«weiten  Büchs.   „(Herakles)  rückte  dem  Thiere  zu  Leibe. u 
Ap.  knsigrjk&s  t(j>  &7]q(g);  „und  so  ging  es  auf  Lerna  los.1'  Ap. 
naQtybVExo  slg  xrjv  Aegvqv.  „Dieses  Thier  hauste  schändlich 
„in  Psophis."  Ap.  qdlxf  xrpr  Watpida.  „(Aug.  befahl  dem  He~ 
„rakles)  sich  aus  Eis  foi  taupacken."  Ap.  ßaöi&tv.  „Herakles 
„empfing  ihn  mit  dem  Knüttel.1'  Ap.  xcp  gonotkcp  natu*  Aehn- 
lich  dem  letzten  Beispiele  heisst  es  11,7,3:  „er  begrüsste  ihn 
„mit  einem  Steinwurf  (,)  und  traf.    Da  rannten  die,Söhne  des 
„Hippokoon  hervor  (,)  und  schlugen  ihn  mit  ihren  Knüppeln 
„todt."    Bei  Ap.  heisst  es:  6  dh  ßctXoiv  JU&ov  litixv%*  xov  xy- 
vog.  kxtQoxoLöavTsg  Ös  ot'Imtoxoavxldai,  xal  xvitzovtsq  avxov 
xolg  cxvxaXoig  äx&xxtivav.    Doch  genug  davon!  —  Um  das 
Maass  der  Uebersetzungssünden  recht  voll  zn  machen,  ver- 
schont uns  Hr.  Dr.  auch  nicht  mit  schwäbischen  Provinzialis- 
men, wie  1,0, 10:  „wäre  gestanden"  statt  hätte;  II,  8, 3:  »bei- 
gestanden waren",  statt  hatten,  11,5,  8:  „die  Stetten." —  Hr. 
M-  hat  seine  Uebersetzung  auch  mit  Noten  ausgestattet.  Die 
guten  unter  denselben  sind  aus  Heyne  abgeschrieben,  ohngeach- 
tet  Hr.  M.  sich  anstellt,  als  ob  sie  aus  eigener  Beobachtung 
stammten,  indem  er  fast  immer  „der  Uebersetzer"  unter- 
schreibt. Die  wenigen  eigenen  sind  fast  alle  ohne  Werth.  Wer 
Belege  für  diese  Behauptung  verlangt,  sehe  sich  nur  die 
Note  zn  II,  1,2,  die  zu  II,  5,3  und  II,  7,4,  an.  —  Oft  hat  auch 
Hr.  M.  ohne  Ueberlegung  abgeschrieben.    So  namentlich  III, 
10,3:  „In  diesem  sonst  nirgends  erwähnten  Gedichte  des  Ste- 
sichorus."    Heyne,  der  bereits  die  Stelle  bei  Sextus  Empiricus 
angeführt  hatte,  konnte  wohl  sagen:  Stesichori  carmenEriphy- 
len  alibi  memoratum  non  memini;  nicht  aber  Hr.  M.    In  der 
Note  zu  111,1,  ö  beklagt  sich  Hr.  M.  gegen  Heyne  über  die 
$tarke  Ellipse  vovv.    Heyne  weiss  von  keiner  Ellipse;  er  fragt 
nur:  An  fuit  itctliv  vovv  dnoXaiißavuv'i  Was  öiaXaiißaveiv 
heiBse,  hätte  auch  Hr.  M.  besser  aus  Heyne's  Anmerkung  erse- 
hen können.  Zu  III,  12,  6  wird  cpvxrjv  alsConjectur  von  Heyne 
angegeben,  da  derselbe  vielmehr  (pcoxrjv  vermuthet  hat,  was 
Hr.  M.,  der  sonst  viele  schlechtere  Aenderungen  Heyne's  aufge- 
nommen hat,  nicht  hätte  zu  verschmähen  brauchen.    Weil  je- 
doch diese  Besserung  sich  etwas  zu  weit  von  der  Lesart  der 
Codd.  zu  entfernen  scheint;  so  will  ich  dem  Urt heil  der  Leser 
anheimgeben,  ob  nicht  besser  <pvklrjv  gelesen  würde?  Wie 
leicht  das  Iota  mit  der  ersten  Linie  des  folgenden  H  zusam- 
meniliessen  konnte,  sieht  ein  Jeder.    Auch  mag  mir  vergönnt 
sein,  hier  noch  eine  andere  Kleinigkeit  zur  Berichtigung  des 
Textes  unsere  Apollodoros  zu  bemerken.  III,  5,3:  agßh  pafrov- 
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reg  ttvtov  &8Öv  av&Q(07toi  hluav.  Hier  ichlagt  Heyne  ade  vor; 
allein  dann  müsste  es  doch,  der  Verbindung  wegen,  we- 
nigstens obös  dfe,  oder  besser  Söb  (tkv  ovv  hefssen.  Leichter 
ist  es ,  statt  «ig  dl  nur  ag  ös  au  schreiben.  Wem  aber  etwa 
log  der  prosaischen  Rede  unangemessen  daucht,  der  wolle  ent- 
weder bedenken,  wie  oft  Ap.  in  seiner  Darstellung  noch  Spuren 
seiner  dichterischen  Quellen  zeigt,  oder,  wenn  ihm  dies  nicht 
genügt,  sus  Stellen,,  wie  Plat.  Protag.  p.  326  D.  oVg  öl  xoi  *} 
90X1Q.  H.  p.  338  A.  aVg  ovv  sioujöete»  de  Repupl.  p.  530 
D.  ag  itQog  Ivaou-oviov  (pogäv  wra  nayrjvai*  Thucyd.  I.  44. 
löoxu  Kai  o5g  töeö&ai.  Id.  1, 132.  dAA  ovö*  o5g,  sich  über- 
zeugen, dass  wg  der  Prosa  keinesweges  fremd  ist 

So  viel  —  vielleicht  schon  au  viel  —  über  ein  Buch,  dem 
eine  so  lange  Beurtheiluog  nicht  würde,  unverdienter  Weise, 
zu  Theil  geworden  sein,  wenn  Referent  nicht  die  Hoffnung 
hegte,  dass  die  achtbaren  Herrn  Redactoren  dadurch  vielleicht 
gewarnt  würden,  ihren  Mitarbeitern  fernerhin  zuviel  auzutraueu. 

Kreuznach.  Jf.  Knebel 


Arrians  ton  Nicomedien  Werke,  übersetzt  von  Chr.  B. 
Dornet,  Prof.  am  obern  Gymnas.  zu  Heilbroon.  Stattgart,  Verlag 
der  J.B.  Metzlerschen  Buchhandl.  1829  —  1832.  Bdchcn.  1  —  4: 
Taktik  und  Geschiebte d. Felds.  Alexanders.  (Der  griechischen 
Prosaiker  in  neuen  Ue her Setzungen,  herausg.  von 
G.  L.  F.  Tafel,  C.  N.  Oslander  und  G.  Schwab  üd.  42,  u.  54,  90  und 
118.  Zusammen  558  und  LXXV.  S.W.  Das  fünfte  Buch  ist  näm- 
lich zu  Anfange  des  vierten  Bündchens  durch  ein  Versehen  der 
Druckerei  ausgelassen  und  auf  den  LXXV  besonders  paginirten  Sei- 
ten nachgeholt.) 

Dass  Arrian  au  den  Schriftstellern  gehöre,  von  denen  eine 
Uebersetzung  wünschenswerth  ist,  bedarf  keiner  Auseinander- 
setzung; um  so  mehr  freut  sich  Ree,  eine  solche  anzeigen  zu 
können,  die  unähnlich  der  Waare  gewöhnlicher  Uebersetzungs- 
fa brüten,  selbst  höher  gestellten  Ansprüchen  fast  durchaus  Ge- 
nüg leistet.  Denn  wie  verschieden  auch  immer  die  Anforde- 
rungen sein  mögen,  die  man  an  eine  Uebersetzung  zu  machen 
gewilligt  ist,  die  Summe  derselben  ist  ohne  Zweifel  die,  dass 
dieselbe  richtig  und  verständlich  sein  und  ein  getreues  Abbild 
der  Urschrift  geben  müsse.  Und  dieses  kann  von  der  in  Rede 
stehenden  Uebersetzung,  so  weit  dieselbe  vorliegt,  auf  eine 
nicht  gewöhnliche  Weise  gerühmt  werden.  Ihr  voran  gehen 
Machrichten  über  Arrian's  Leben  nnd  Schriften  (S.  1  —  19), 
nach  den  neuesten  Forschungen  von  St.  Cr o ix,  Passow  und 
Schlosser,  in  welchen  soviel  sich  bei  spärlich  niessenden 
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Quellen  ausraitteln  Hess ,  gesammelt  und  eine  kurze  Charakteri- 
stik Arrian's  als  Philosoph  u.  Geschichtschreiber,  so  wie  Nach- 
richten über  seine  noch  vorhandenen  und  verloren  gegangenen 
Werke  gegeben  sind. 

;  Die  Nachrichten  über  das  Leben  des  Schriftstellers  konnten 
bei  eben  erwähntem'  Mangel  älterer  Ausgaben  nur  dürftig  sein, 
zumal  da  eine  Biographie  desselben  von  Dio  Cassius  sammt  sei- 
nem eigenen  Werke  über  die  Geschieht^  Bithyniens  und  den 
darin  von  sich  gegebenen  Nachrichten  verloren  gegangen  ist. 
Die  sich  daran  anschliessende  Würdigung  Arrian's  zeigt  von  ver- 
trauter Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  seinem  Schriftsteller 
und  richtigem  Urtheile;  die  Summe  derselben  theilt  Ree.  mit 
Hrn.  D.'s  eigenen  Worten  (S.  14.)  mit:  „was  er  als  Philosoph 
und  noch  mehr  als  Geschichtschreiber  geleistet  hat,  ist  in  je- 
der Besiebuug  mehr  als  man  von  seinem  Zeitalter  erwarten 
durfte,   ist  so  viel,  als  irgend  Einer  seiner  Zeitgenossen  ge- 
leistet hat;  ja  selbst  der  Umstand,  dass  er  im  Zeitalter  des  % 
Schwulstes  und  der  Nachäfferei,  wo  originelle  Schriftsteller  so 
selten  waren ,  sich  den  einfachen  Xenophon  zum  Vorbild  wähl- 
te, darf  ihm  als  Verdienst  angerechnet  werden,  zumal  da  seine 
Versuche,  die  Attische  Muse  nachzuahmen,  nichts  weniger  als 
verunglückt  zu  nennen  sind,  und  im  Allgemeinen  noch  Spuren 
von  Originalität  an  sich  tragen."  —    Hiermit  muss  verglichen 
werden,  was  S.  17  f.  über  sein  Verhältnis»  zu  Xenophon,  über 
seinen  Ausdruck  und  seine  Darstellung  gesagt  wird,  obgleich 
hier  vielleicht  das  Urtbeil  des  Photius  (Bibl.  cod.  92  und  58.) 
noch  grösserer  Beschränkung  bedurft  hätte.    Denn  wenn  auch 
Arriau  Nachahmer  des  Xenophon  war  und  diese  seine  Nachah- 
mung bei  unleugbarer  Aebulichkeit  der  Bestrebungen  und  Nei- 
gungen mit  Xenophon  keineswegs  zu  verkennen  ist,  so  geschieht 
ihm  doch  zu  viel  Ehre,  wenn  man  auch  in  der  Sprache  den  zwei- 
ten Xenophon  zu  erkennen  meint  und  seinen  Ausdruck  ein  Ab- 
bild des  Xenophontischen  nennt.    Denn,  wie  Hr.  D.  selbst  zu- 
giebt,  die  natürliche  Einfachheit  und  Nüchternheit,  die  An- 
rauth  und  Klarheit  des  Xenophon  fehlen  bei  Arrian,  so  Ausge- 
zeichnetes er  für  seine  Zeit  auch  geleistet  hat,  fast  ganz,  und 
wenn  man  ihm  dieselben  Vorzüge  zuschrieb ,  so  Hess  man  sich 
dazu  durch  seinen  von  ihm  selbstgewählten  Beinamen  (veog 
gtvoyäv)  und  die  Aehnlichkeit  des  Stoffes,  den  er  behandelt, 
und  der  Form,  in  der  er  ihn  behandelt,  verleiten. 

Lobenswerte  ist  die  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Feld- 
züge Alexanders,  die  Nachrichten  über  Indien  und  sein  Buch 
über  die  Taktik,  und  besondern  Dank  verdient  die  Zugabe  über 
die  verschiedenen  Waffengattungen  der  Hetären  zu  Pferd  und 
zu  Fuss,  der  Hypasptsten  und  des  Agema  im  Macedonischen 
Heere,  theils  zum  Verstand  niss  der  Sache  selbst,  theils  zur 
Rechtfertigung  der  gewählten  deutscheu  Benennungen.  Wenn 


Digitized  by  Google 


Aman,  übersetzt  von  Do  nur.  329 
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diese  Auseinandersetzung  kürzer  ist  als  man  wünschte ,  so  fin- 
det diess  im  Zwecke  der  Arbeit  seine  Rechtfertigung:  darum 
,rsucht  aber  Ree.  Hrn.  ]).,  eine  ausführlichere  Darstellung,  zu 
der  er  Hoffnung  macht,  bald  folgen  zu  lassen,  und  so  einen 
erwünschten  Beitrag  zur  bessern  Einsicht  eines  noch  keineswegs 
genugsam  aufgeklärten  Gegenstandes  zu  liefern. 

Um  aber  den  Schein  zu  vermeiden,  als  wollten  wir  nns  ei- 
ner genauem  Prüfung  dieser  mit  Kleis«  ti nd  Sachkenntnis«  abge- 
fassten  Uebersetzung  entziehen  ,  bemerken  wir  einige  Stellen 
aus  den  beiden  ersten  Büchern  der  Anabasis,  an  welchen  wir, 
ohne  kleinlich  zu  werden,  Ausstellungen  machen  zu  können  glau- 
ben, wobei  wir  zugleich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Proben 
der  Uebersetzung  mitzutheilen  und  hier  und  da  vielleicht  zum 
richtigem  Verständniss  einzelner  Stellen  beizutragen. 

1. 1.  Kai  Ivxayftu  ontrjvzay  avrcp  xaxd  tot  'öxevd  vijg  dvo- 
öov  xrjg  enl  xo  ogog  xäv  xe ipnoQcov  «oAAol  cojrAiöfifivoi  xal  ol 
QgaxEg  ol  avtovvpQi  TtctgsöxEvaötie'vot  eXgyeiv  xov  itgoGa ,  xa- 
XiiXr](p6tB£  xyv  ccxqccv  xov  AXpoV  >  naQf  ov  xt5  GxgaxEvpaxi 
7}  xdgoöog:  Hr.  D.:  „Hier  traten  ihm  in  den  Engpässen,  wel- 
che über  das  Gebirge  führen,  viele  bewaffnete  Gebirgsbewoh- 
ner in  Verbindung  mit  den  unabhängigen  Thraciern  entgegen. 
Sie  hatten  die  Höhen  des  Hämus  besetzt,  über  welchen  das 
Heer  den  Weg  nehjmen  musste,  und  machten  Miene,  ihn  am 
weitern  Vorrücken  zu  verhindern."  Allein  die  Worte  xd  Qxivk 
zrjg  dvoöov  können  eben  so  wenig  die  Engpässe,  welche  über 
das  Gebirge  führen,  bedeuten,  als  neegd  über.  Statt  der  fal- 
schen Lesart  tg5v  ts  i-uxvnav  liest  Hr.  D.  mit  Andern  xav  x 
ijri  rov  ogeov  (ogav)  oder  Ix  xmv  ogeov  (ogav);  diess  oder  |y- 
%agtav  ist  wohl  das  Richtige  —  c.  VI.  xai  ngäxog  plv  avxög 
<p%d<Sag  öiaßalvsv  xoZg  xekevxaloig  öl  dg  sldev  imxtiyLEvovQ 
xovg  Jtofafitovg ,  &riönjtfag  Inl  xy  o%^Yj  xdg  fitjxavdg,  t£«xov- 
%i%uv  dg  Jto$gaxdra  dn  avxav  IxeKev6ev  oöa  und  firfäavä'v 
ßtkrj  l%ctxovxit>Exai '  xai  xovg  xo%6xctg  öl  ex  pBöov  xov  ttokulov 
£xxo£tvEiv  insäßcevtag  xai  xovxovg.  Diese  Stelle  führt  Ree. 
an,  um  auf  einen  Fehler,  der  nach  seiner  Meinung  darin  steckt, 
aufmerksam  zumachen.  Hr.  D.  übersetzt:  „er  ging  allen  voran 
selbst  zuerst  hinüber,  und  Hess,  sobald  er  sah,  dass  seine  Leute 
in  der  Nachhut  vom  Feinde  gedrängt  wurden,  das  Wurfge- 
schütz am  Ufer  aufpflanzen ,  imd  was  man  immer  mit  solchen 
Maschinen  schleudert,  so  fern  sie  als  möglich  werfen;  auch 
die  Bogenschützen,  die  ebenfalls  im  Uebergange  begriffen  wa- 
ren, erhielten  Befehl,  mitten  aus  dem  Flusse  ihre  Pfeile  ab- 
zuschiessen:11  so  gut  wie  es  nach  der  gewöhnliehen  Lesart  mög- 
lich war.'  Allein  Ree.  zweifelt  keinen  Augenblick,  dass  statt 
litsoßdvxug  zu  lesen  sei  hmöxdvxag^  aus  Gründen,  deren 
Entwicklung  hier  zu  weit  führen  würde  und  die  sich  übrigens 
Jeder  leicht  selbst  sagen  kann.  —   c.  VII.  xai  twe  öl  vi  »oa- 
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iavxtq  vijy  a%o6xa6w  6zgdr.svf.ia  Ix  Maxsdovlag  'AvtutdxQfp 
äcpix&ca  tcpuöav:  „Und  min  sagten  die  Unruhestifter  aus,  es 
•ei  ein  Heer  aus  Macedonien,  von  Antipater  entsandt."    Hr.  D. 
folgte  also  der  Lesart  und  Erklärung  Gronov's,  der,  wie  sich 
Ree.  angemerkt  hat,  die  Uebersetzung  des  Facius:  vermisse  ex 
Macedonia  ab  Anlipatro  exercitum  fingebant ,  billigte,  mit  der 
Bemerkung:  saepe  tertius  ille  casus  sie  Graeeis  adhibetur.  Al- 
lein diese  Behauptung  ist ,  wie  viele  andere  Gronov'sche  im  Ar- 
rian ,  auf  keine  Weise  zn  rechtfertigen.    Wohl  kennt  Ree.  den 
Gebrauch  des  Dativs  bei  Passivis,   nach  welchem  s.  B.  xovx' 
tu-oi  TtETtotrjtca  heisst:  diess  ist  für  mich  von  mir  gethan,  allein 
ÖXQaxsvpa  dtpixtai  reo  'AvxiituxQGi  kann  nimmermehr  heissen: 
es  ist  ein  Heer  vom  Antipater  angekommen.    Und  dann ,  denn 
in  der  That  die  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schwierig, 
wie  kamen  die  Thebaner  darauf,  auszusprengen,  dass  gerade 
Antipater  die,  Truppen  geschickt  habe?    Man  könnte  er  wie- 
der u  ,   dass  sie  sammt  dem  falschen  Gerüchte  vom  Tode  des 
Alexander,  auch  die  Nachricht,  Antipater  habe  den  Oberbe- 
fehl übernommen,  verbreitet  hätten:  allein  diess  erwartete  man 
bestimmt  angegeben,  und  dass  Antipater  damals  noch  nicht  zum 
-Verweser  Macedoniens  und  Griechenlands  eingesetzt  war,  son- 
dern es  erst  im  Frühlinge  des  folgenden  Jahres  wurde/  als 
Alexander  den  Zug  gegen  den  Darius  antrat,  geht  aus  Arr.  1. 11 
hervor:  ap,a  de  xcfi  r]ot  ao%ouivcp  t&Xavvsi  icp'  'EXlrjöitovxov, 
tä  ulv  xaxet  Maxedovlav  xb  xal  xovg  'Ekkrjvag  ,Avzm6l%q& 
xqi^ag.    Betrachtet  man  nun  unbefangen  die  Worte  des  Arrian. 
an  jener  Stelle ,  so  wird  Jedermann  zugeben ,  dass  sie  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  keinen  andern  als  den  von  Vulcanius  ausge- 
drückten Sinn  enthalten  können:  venisse  ex  Macedonia  Anti- 
patro  exercitum  fingebant.    Man  müsste  demnach  annehmen, 
dass  sich  Antipater  in  der  Cadmea  zu  Theben  befunden  hätte, 
ein  Umstand,  über  den,  soviel  dem  Ree.  bekannt,  kein  bestimm- 
tes Zeugniss  irgend  eines  Schriftstellers  da  ist,  der  aber  nach 
Folgendem  nicht  ganz  unwahrscheinlich  erscheinen  könnte. 
Flutarch  erzählt  im,  Alexand.  c.  XL,  Alexander  habe,  ehe  er 
die  Stadt  angegriffen,  von  den  Thebanern  die  Auslieferung  des 
Phoenix  u.  Prothytes  verlangt,  die  Thebaner  dagegen  von  ihm 
die  des  Philotas  u.  Antipater  gefordert;  ersterer  war  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Diodor  XVII.  8  Befehlshaber  der 
Besatzung  der  Cadmea  (irrig  bemerkt  Wesseling  von  diesem 
Philotas:  suffectus  in  Amyntae  et  IHmolai,  quos  ambo  Thebani 
interfecerant ,  videtur  locum — ;  denn  in  den  Worten  Arrian's: 
'Apvvxav  ulv  xal  Ttuokaov  xäv  xr\v  Kaöuelav  i%6vxiov  —  ££gj 
ttjg  KaSuslag  ankxxuvav  i;vXXaß6vxsg,  steht  nichts  davon,  dass 
Amyntas  und  Timolaos  Befehlshaber  der  Besatzung  gewesen 
seien):  der  Umstand  nun,  dass  mit  ihm  verbunden  Antipater 
erwähnt  wird,  könnte  es,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich 
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machen,  dass  auch  Antipater,  vielleicht  als  Mitbefehlshaber, 
daselbst  gestanden  habe,  wodurch  zugleich  begreiflich  würde, 
warum  die  Thebancr  seine  Auslieferung,  die  freilich  mehr  Ver- 
höhnung der  Forderung  des  Alexander,  als  ernstlich  gemeint 
sein  konnte,  verlangten..  Nach  dieser  Annahme  bedurfte  die 
Stelle  keiner  Aenderung :  allein  soviel  bemerkt  Recens.  gleich 
selbst,  dass  es  wiederum  nicht  sehr  wahrscheinlich  sei,  dass 
Alexander  den  Antipater,  den  er  Resser  brauchen  konnte,  bei 
der  Besatzung  in  der  Cadmea  sollte  zurückgelassen  haben. 
Vielleicht  dass  eine  andere  Lesart  diese  Verwirrung  lost;  Ree. 
läseara  liebsten  'Avx  inuxoov  oder  xal  'Avxlnaxgov,  da 

die  Partikel  nach  g  leicht  wegfallen,  v  aber  in  das  t  subscr. 
fibergehen  konnte.  Uebrigens  darf  nicht  auffallen,  dass  bei 
Diodor  ein  Philotas  als  Befehlshaber  der  Cadmea  angeführt 
wird ,  während  Arrian  I.  2  n.  5  einen  gleichnamigen  im  Gefolge 
Alexanders  nennt:  denn  es  gab  mehrere  dieses  Namens  im  raa- 
cedonischen  Heere,  vgl.  d.  Erklärer  z.  Curt.  X.  10. 2.  Schmie- 
der z.  Plut.  a.  a.  O.  irrt  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  —  S.  107 
not.  verwechselt  Herr  D.  die  Pkokäer  mit  den  Phokensern.  — 
c.  XIII.  iv  xovtdp  dl  'AXi^avdgog  wpövv/apa  htl  xöv  pQavixov 
xottt[iov  (SvvxBxayuivG)  to5  ötgaxa.  Die  Liebersetzung  sagt  zu- 
viel: „mittlerweile  ruckte  Antipater  in  schönster  Ordnung  ge- 
gen denFluss  Granicus."  —  Ungenau  und  unrichtig  übersetzt 
Ilerr  D.  c.  XV.  xal  ix  xovxov  inkzovhxxovv  ijÖrj  ot  6vv 
AXs^ccvöqo)  xjj  xs  SXXy  §(6fiiß  xal  luxuQia  xal  ort  %v<fxoTg  xpa- 
vetvoig  jrpog  nctXxä  ipd%ovto:  „dabei  hatten  jetzt  die  Leute 
Alexanders  neben  der  grössern  Kraft  und  Uebung  im  Kriege 
noch  den  Vortheil ,  Wass  sie  mit  Stosslanzen  aus  Cornelkirsch- 
bäumenem  Schafte  gegen  Wurflanzen  fochten. u  —  c.  XVI 
heissen  die  Worte:  xal  xovxovg  xjj  vötsgata  2&ttif>ev  'AXi^av* 
ÖQog  £vv  xolg  onXotg  xb  xal  aXXco  xoöua  nicht:  „am  folgen- 
den Tage  wurden  sie  in  ihrer  Waffenrüstung  und  mit  den  ge> 
wohnlichen  Auszeichnungen  beerdigt;'4  und  am  Ende  desselben 
Cap.  können  die  Worte:  avafrijuaxa  Eivai  xy  'A&rjvix  Iv  xy  »ö- 
Xu  nicht  den  Sinn  enthalten,  den  die  Uebers.  ausdrückt:  „als 
ein  Weihgeschenk  für  die  Minerva,  die  Schutzgöttin  der  Stadt.* 
Auch  ist  noXig  hier  nicht  Stadt,  sondern  Burg,  wie  sehr  oft; 
übrigens  lassen,  erinnert  sich  Ree.  recht,  einige  Handschriften 
den  Artikel  vor  tcoXu  weg,  was  gebilligt  werden  kann,  wenn  - 
man  nicht  lieber,  wozu  wir  rathen,  lesen  will:  xyj  £v  itoXei. — 
c.  XVII  wird  erzählt,  Alexander  habe  in  Ephesus  die  Demokra- 
tie wieder  hergestellt  und  das  Volk  sei  aufgestanden,  um  sich 
an  den  Anhängern  des  Memnon  zu  rächen:  „wirklich  wurden 
Syrphax  und  sein  Sohn  Pelagon  und  die  Söhne  seiner  Brüder 
aus  dem  Tempel  herausgerissen  und  gesteinigt:  auch  noch  die 
Uebrigen  aufzusuchen  und  zu  bestrafen,  verbot  Alexand.,  wohl 
wissend,  dass  das  Volk,  sich  selbst  überlassen^  zugleich  mit 
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den  Schuldigen  die  Unschuldigen  morden  wurde,  sunt  Theil 
aus  Hass ,  zum  Theil  nur  um  zu  plündern :"  tovg  dh  aXXovg 
dteuG)Xv(fev  *AX.  ngoöckxBQio  Itci&tbIv,  yvovg  ort,  6pov  tolg 
alxtoig  xal  ov  £vv  öwy  xivdg^  tovg  uev  xax'  ift&pav,  *ovg  öi 
xcczcc  aQitayriy  XQfjudxav  anoxxtvti ,  ivyx&gij9hv  avx<5% 
6  dijuog :  von  sich  selbst  uberlassen  steht  kein  Wort  da ;  die 
Worte:  £vyx&Qiftlv  avxdi  können  nur  heissen:  wenn  es  ihm 
(dem  Volke)  gestattet  würde;  m.  vgl.  Matth iae  Gr.  p.  1111  f.— 
c.  XVIII  heissen  die  Worte:  tov  öijusiov  ty  ov  xavd  xo  elxog 
i^rjyrjGBi  wohl  nicht:  „in  seiner  nichts  weniger  als  natürlichen 
,  Deutung  des  Zeichens  ,u  sondern  jj  xazd  to  slxog  ££.  r.  6.  ist 
die  dem  wahrscheinlichen  Ausgange  gemässe  Deutung  des  Zei- 
chens. ,  c.  XIX  wundert  sich  Ree,  dass  Hr.  D.  der  gewöhn- 
lichen Lesart  gemäss  die.  Worte:  'AXklavdoog  de  TXavximtai 
plv  ngoQTdötSH  anaXXax^ttöai  xaxä  xaxog  slg  zjjv  ndXiv  xal 
MikriQioig  litayykXUiv  xuoaexevdfctöai  6g  fiaxpvukvovg  ?o*o- 
&sv  also  übersetzt  hat  t  „  Aliein  Alexander  gebot  ihm ,  schleu- 
nigst in  die  Stadt  zurückzukehren  und  den  Milesiern  zu  melden, 
sie  sollten  sich  drinnen  zum  Kampfe  rüsten  ;'k  dass  die  Worte 
eigentlich  heimsen:  sie  sollten  sich  zum  Kampfe  von  innen  her- 
aus rüsten,  ist  olfenbar.,  eben  so  offenbar  aber,  dass  sie  einen 
höchst  unpassenden  Sinn  geben.  Denn  wie  können  wohl  Bela- 
gerte sich  anders  wehren»  als  von  innen?  So  schrieb  Arrjan 
auf  keinen  Fall,  sondern  go&sv,  was  andere  Handschriften 
haben;  er  befahl  ihnen,  sich  zu  rüsten,  von  Morgen  zu  einen 
Angriff  zu  besteben.  Dass  es  im  Folgenden  den  Anschein  hat, 
als  greife  Alexand.  sogleich  an,  schadet  der  Lesart  nichts.  — 
c.  XXI  heisst  es  von  zwei  Soldaten,  die  trunkenen  Muthes  tol- 
ler Weise  die  Stadt  Halikarnass  he  rennen:  tovxovg  xaxidovxsg 
xivlg  wov  ex  xrjg  noXsag  övo  xs  ovxag  xal  ov  {vv  Xoyiöudi 
itQpgfptQOuivovg  xe>  xei%Hi  „Einige  aus  der  Stadt,  als  sie  nur 
*  ihrer  zwei  so  planlos  gegen  die  Mauer  anrennen  sahen"  —  hier 
war  statt  des  cursiv  gedruckten  Wortes  ein  richtigerer  und  ange- 
messenerer Ausdruck  zu  wählen.  —  c. XXII  drücktauch  dieUe- 
bersetzung  das  einzig  Richtige  aurov  (st.  avta)  kfpsözqxozog  x(ß 
Sgyco  ans.  —  c.  XXV  wäre  der  Ausdruck  xaxä  xaxog  ix  «o- 
doni  xoutöfan  schicklicher  durch:  „schleunigst  aus  dem  Wege 
räumen*  als  durch:  „schleunigst  unschädlich"  machen,  über- 
setzt worden,  und  so  sehen  wir  denn  auch  nicht  ein,  warum 
der  allbekannte  gordische  Knoten  11.3  in  einen  gordischen  Bund 
verwandelt  worden.  —  c.  XXVII  sind  die  Worte:  xal  (pogovg 
dxoytosiv  oda  Exy  tolg  Maxtöoöt,  den  Macedoniern  einen  jähr- 
lichen Tribut  zu  entrichten ,  in  der  Uebersetzung  ganz  ausge- 
lassen; über  die  Redensart  oöV*  tvq  vgt  Arr.  III.  X%  Nr.  8.  — ■ 
II.  6.  Jaoilog  —  vito  xtov  xaft'  yöovrjv  fpvovtmv  —  laatoo/ts- 
I  vog :  „Darios  —  noch  gesteigert  durch  jene  stets  gefällige  Men- 
schen — V4  ist  ein  dem  Recens.  unbekannter  Ausdruck,  und  so 
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übersetzt  Hr.  D.c  VII  a.E. :  ot  dl  dXXoi  aXXofttv  ö^iovfitvol 
xs  xov  ßaGiXia  xal  x(p  Xoyop  IxaigovxBg  aytiv  ixiXtvov 
gleichfalls:  „ihu  durch  Worte  noch  steigernd^  uud  bemerkt 
in  der  Note:  Es  könnte  auch  entweder  heissen:  ihn  mit  Worten 
erhebend,  oder:  ihn  wegen  seiner  Anrede  preisend.  Im  letz-* 
tern  Sinne  nahm  es  Bor  heck.  Aber  für  unsere  obige  Ueber- 
setzung  ist  Arrian's  Sprachgebrauch.  S.  oben  S.  181  (unsere 
Stelle).  Dass  Hr.  D.  den  Sinn  richtig  aufgefasst  liabe,  unter- 
liegt keinem  Zweifel  f  nur  der  Ausdruck  ist  unangemessen. 
Beispiele  liessen  sich  auch  sonst ,  wenn  es  nöthig  wäre,  anrüh- 
ren, und  in  demselben  Sinne  ist  I.  21,  um  diese  beiläufig  zu 
bemerken,  zu  verbessern:  avzov  xs  xal  xd  avxov  exdxeoog  Inl 
peya  zip  Xoyayosv  statt  ijytir.  —  Falsch,  wenigstens  zwei- 
deutig  wird  II.  1  d xaykXXovöiv  'AXi&vÖqcö  Iv  %bqo\v  slvai  Ja- 
qüov  übersetzt:  und  machten  Alexanderu  die  Meldung ,  dass 
Darius  in  seinen  Händen  sei9  statt  nahe.  Bald  darauf  ist  tob 
den  Persern  die  Rede,  die  sich  weder  „körperlich  noch  geistig* 
mit  den  Macedoniern  messen  könnten,  worin  niemand  den  Sinn 
der  Worte  bei  Arrian:  ovxs  tä  6cöuaxay  ovxs  zag  yvcjpag  »«• 
Qartkrjöioig  wieder  erkennen  wird.  —  c.  VIII  ag  de  äuq>i  p£* 
Gag  vvxxag  ixQaxtjöBV  av&ig  tdiv  xaooö&V)  dvixave  ttjv  Gtga- 
xiav  to  Xoixöv  xijg  vvxxog ,  avxov  hxl  xäv  xbzqcöv  xooxpvXaxdg 
dxQißtig  xaxaGzrjödfiivog ,  vxo  Öh  xrjv  e©  xaxyu  dxo  xav  xv- 
Xcav  xaxä  xrjv  odovi  duroh  die  falsche  Interpunktion  irre  gelei- 
tet übersetzt  Hr.  D.  falsch,  wie  alle  seine  uns  bekannten  Vor-, 
ganger:  „sobald  er  sich  gegen  Mitternacht  wieder  im  Besitze 
der  Zugänge  sah ,  liess  er  seine  Leute  den  Rest  der  Nacht  hin- 
durch ausruhen  und  stellte  mi^  aller  Vorsicht  seine  Vorposten 
auf  den  Felsen  Aus.  Gegen  Tagesanbruch  aber  zog  er  sich  aus 
den  Pässen  nach  der  Strasse  herab.w  Das  Komma  nsch  wxxos 
muss  gestrichen  und,  wie  das  Folgende  lehrt,  nach  xexoav  ge- 
setzt werden,  wenn  überhaupt  eins  gesetzt  werden  soll.  — 
c.  X  können  die  Worte  ovxa>  dij  XBxayfievovg  %qovov  fiiv  xiva 
XQorjyev  dvanavtov,  ägxs  xal  xdvv  £dojjs  G%oXaLa  avxtp  y  xqoo- 
dog  nimmermehr  heissen,  was  die  Uebers:  sagt:  „In  dieser 
Ordnung  rückte  er  nun  mit  Unterbrechungen  vorwärts,  wie  er 
denn  überhaupt  für  gut  fand,  nur  langsam  vorzurücken. "  Je- 
der weitern  Bemerkung  müssen  wir  uns  enthalten,  da  wir  we- 
der Gronov  noch  Schmieder  zur  Hand  haben,  also  nicht 
im  Stande  sind,  über  die  Lesart  zu  entscheiden;  so  viel  i*t 
aicher,  dass  statt  avto)  gelesen  werden  müsse  avxav.  —  Eben- 
da«, giebt  d.  Uebers.:  „denn  sogleich  nach  Eröffnung  des  Ge- 
fechts — m*  das  griech.  sv&vg  yao  cog  Iv  %SQöiv  i}  ^d%iq  lyivtxo 
keineswegs  richtig  wieder.  —  c.  XU  dvxl  de  IlxoXBpaiov  xov 
ZeXtvxov,  xov  dxo&avovxog  hv  xy  pd%y9  IIoXvxBQ%ovxa  xov 
2Ji,(i[uov  aQXBiv  dntdu£e  xrjg  IxbLvov  xä&s&g.  Die  Uebers.: 
„dem  Ptoleuiäus,  dem  Sohne  des  Scleucus,  der  in  der  Schlacht 
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geblieben,  gab  er  zum  Nacli  folger  einen  Befehl  über  seine  Ab- 
theilung den  Polyperchon,  den  Sohn  des  Simmlag/*  ist  durch 
einen  Druckfehler  unverständlich.  Wir  vermuthen,  Herr  D. 
achrieb  im  Befehl.  —  c.  XIX  aind  die  Worte  xov  xb  %ttoaxa 
ov  %aktxti>$  ödöTtaöav  tov  »od  avtov  nooßsßkrjiievov  in  der 
Uebera.  gani  auagelassen.  —  c.  XXI  fcvvero  dh  %akmwq  tov- 
ro  t6  IgyoVy  ola  dtj  and  vsfSv  xai  ovx  a%6  yijg  ßsßalov  ytvd- 
(isvov:  „allein  ea  war  diese  keine  kleine  Arbeit,  da  aie  natür- 
lich auf  Schiffen  und  nicht  auf  festem  Grund  und  Boden  unter- 
>  Bommen  wurdet  diesen  Siun  hat  ola  df}  nicht,  aondern  bedeu- 
tet hier,  wie  sonst,  utpote. 

>  Wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen  ab  und  empfehlen 
diese  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  gearbeitete  Uebersetzung  allen 
Freunden  des  Aman.  Lobenswerthe  Erwähnung  verdienen 
noch  die,  wiewohl  kurzen,  unter  der  Uebera.  befindlichen  No- 
ten, worin  die  nöthigen  geschichtlichen  und  geographischen 
Nachweisungen,  letztere  mit  besonderem  Fleisse,  gegeben  wer- 
den. Das  hingegen  kann  Ree.  nicht  gut  heiasen,  dass  die  grie- 
chischen Eigennamen  der  Muttersprache  gemäss  gestaltet  sind, 
denn  Formen  wie:  Pharnabaz,  Alex  andern,  Kleandern ,  Jtt- 
pitern,  wie  sich  solche  auf  jeder  Seite  finden,  aind  in  der  Ue- 
beraetzung  eines  griech.  Schriftstellers  gewiss  nicht  allein  für 
unser  Gefühl  unerträglich.  Hier  und  da  vermisst  man  wie  in 
der  Schreibung,  so  in  der  Form  selbst  Consequenz;  so  schreibt 
Hr.  D.  S.  122  Arrhabäua,  aber  S.  144  Arrabäus.  S.  86  Tri- 
ballier,  bald  darauf  aber  Triballer.  S.  90  Taulantiner,  S.  97 
Taulantier.  Druckfehler  finden  sich  hier  und  da,  doch  eben 
keine  ainnstörenden,  ausser  S.  226,  wo  Tyrier  statt  Thebaner 
zuleseuist. 

Plutarch'8  Werke.  Einundzwanzigstes  bis  vierundzwanzigstes 
Bändchen.    Moralißche  Schriften,  übersetzt  von  J.  Chr. 

s  Felix  Bahr,  Dr.  und  ordentl.  Prof.  a.  d.  Universität  zu  Heidelberg. 
Stuttg.,  ebend.  2  —  4s  Bändchen.  Vgl.  NJbb.  VIII,  103. 

Dass  Hr.  Professor  Bahr  die  Uebersetzung  von  Plutarch's 
moralischen  Schriften  übernommen  hat,  kann  den  Freunden 
des  Schriftstellers  nur  augenehm  Bein,  da  er  durch  mehrere 
gelehrte  Bearbeitungen  einzelner  Biographieen  genügende  Be- 
weise vollständiger  Vertrautheit  mit  demselben  gegeben  hat. 
Ueberlegt  man  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Er- 
klärung oder  Uebersetzung  einea  Schriftstellers ,  wie  PLutarch^ 
verbunden  aind ,  der  bei  der  vielseitigsten  Bildung  und  Gelehr- 
samkeit in  den  moralischen  Schriften  sich  über  alle  mögliche 
Gegenstände  verbreitet,  und  also  von  seinem  Erklärer  oder  Ue- 
beraetzer  eine  nicht  geringe  Masse  von  Kenntnissen  verlangt, 
und  bedenkt  mau,  dass  der  Text  dieses  Schriftstellers  auch 
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nach  Wyttenbach  noch  gar  achr  im  Argen  liege,  das*  weder 
Scharfsinn  noch  Gelehrsamkeit  an  sehr  vielen  Stellen  den  Man- 
gel besserer  Handschriften  ersetzen ,  so  wird  rosn  gern  auge- 
ben, dasa  von  einem  solchen  Schriftsteller  eine  Uebersetzntig 
zu  liefern  keine  leichte  Aufgabe  sei  und  alle  Anerkennung  ver- 
diene. Aus  diesen  Gründen  ist  es  aber  auch  sehr  natürlich, 
dass  vorliegende  Uebersetzung  einzelnen  Ausstellungen  nicht 
werde  entgehen  können  und  über  das  Verständniss  einzelner 
Stellen  abweichende  Meinungen  obwalten  werden,  wenn  schon 
im  Allgemeinen  Richtigkeit  dieselbe  vor  allen  andern  aus- 
zeichnet. 

Welchen  Text  Hr.  B.  der  Uebersetzung  zum  Grunde  gelegt 
habe,  hat  er  nirgends  gesagt,  wie  denn  überhaupt,  soviel  dem 
Ree.  bekannt,  das  erste  Bandchen  derselben  noch  gar  nicht  er- 
schienen ist.  Dieser  Umstand  setzt  uns  in  keine  geringe  Ver- 
legenheit, da  wir  an  den  Stellen,  an  welchen  die  Uebersetzung 
Bedenklichkeit  bei  uns  erregte,  erst  über  den  Text  mit  Hrn.  B. 
zu  rechten  uns  genotbigt  sehen.  Diess  kann  für  denselben  kein 
Vorwurf  sein,  da  er  durch  die  Beschaffenheit  der  bisherigen 
kritischen  Bearbeitungen  der  moral,  Schriften  bedingt  war} 
diese  sind  nnn  freilich  von  der  Art,  dass  gänzliche  Hingabe  an 
die  eine  oder  die  andere  durchaus  unzulässig  ist,  und  der  Ue- 
bersetzer  sich  seinen  Text,  den  er  befolgen  will,  erst  selbst 
zu  begründen  hat.  Soviel  indessen  Ree.  aus  aufmerksamer  Ver. 
gleichung  einzelner  Stücke  hat  ersehen  können,  folgt  Herr  B. 
vorzugsweise  der  Vulgata,  wie  sie  Wyttenbach  in  verbes- 
serter, nach  Handschriften  berichtigter,  Gestalt  gegeben  hat, 
überall,  wie  billig,  mit  Berücksichtigung  der  von  den  einzelnen 
Bearbeitern,  namentlich  von  Reiske  und  Wyttenbach  auf- 
gestellten Verbesserung«-  und  Erklärungsversuche,  zu  welchem 
Ende  sich  unter  der  Uebersetzung  kurze  Anmerkungen,  die  zu- 
gleich die  nöthigen  Aufschlüsse  über  geographische,  histori- 
sche und  andere  Angaben  enthalten,  befinden,  Eigene  Ansich- 
ten sind  in  denselben  seltner  als  man  wünschte,  oder  erwarte- 
te, aufgestellt. 

Es  wird  demnach  eine  Prüfung  dieser  Uebersetzung,  jedes 
Lob,  wie  jeder  Einwurf  gegen  dieselbe  an  einigen  der  Stellen, 
die  Ree.  zu  besprechen  gedenkt,  mit  kritischen  Bemerkungen, 
die  hier  nur  kurz  sein  können,  begleitet  sein  müssen.  Ihrer 
Richtigkeit  im  Allgemeinen  wurde  schon  oben  mit  gebührender 
Anerkennung  gedacht;  ebenso  ist  gegen  Haltung  und  Ton  der- 
selben nichts  einzuwenden.  Allein  hier  und  da  schien  es  dem 
Ree,  als  habe  sich  Hr.  B.  grössere  Freiheit  erlaubt,  als  viele 
ihm  gestatten  dürften,  und  einzelne,  wenn  gleich  nicht  häufige 
Spuren  von  Uebereilung  wie  in  Auffassung  des  Sinnes,  so  in  der 
Wahl  des  Ausdrucks  sind  hin  und  wieder  sichtbar.  Diese  fin- 
den indessen  bei  billiger  Berücksichtigung  des  Umfangs  soi- 
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eher  Arbeit»  vielleicht  auch  in  andern  Umstanden,  leicht  Ent- 
schuldigung. 

Doch  genug  der  Vorbemerkung«!.;  wir  «enden  um  nur 
nähern  Betrachtung  derÜeber&etzung  selbst  und  beginnen  die- 
selbe mit  den  Ehevorschriften ,  die  den  Anfang  des  4ten  Bänd- 
cheus  der  Uebers.  ausmachen.  Hier  bemerken  wir  gleich  §2 
S.  399  einen  sinnentstellenden  Druckfehler,  indem  die  U eber- 
setz uug  Folgen  de*  sagt:  In  Böotien  bekränzt  man  die  Braut,  nach- 
dem man  sie  verhüllt,  mit  einem  Kranz  von  Spargeln,  weil 
diese  Pflanze  aus  dem  rauhesten  Stachel  die  süsseste  Frucht 
hervorbringt,  und  die  Braut,  dem,  der  nicht  mit  Unwillen  ihr 
autanglich  unfreundliches  und  widerwärtiges  Wesen  aufnimmt, 
ein  angenehmes  und  süsses  Zusammenleben  verschaffen^  statt 
verschafft.  Solche  und  'diesen  ähnliche  Versehen  übergehen 
wir  für  die  Folge,  um  Kaum  für  andere  Bemerkungen  zu  spa- 
ren, können  aber  nicht  umhin,  unser  Bedauern  über  grosse 
Unkorrektheit  des  Drucks  gleich  hier  auszusprechen.  —  S.  20: 
%kr\v  <3gnsQ  ol  lazooi  Uyovtii,  tag  icw  svavvuav  nlifydg 
rjjv  alodijöLV  Iv  tolg  ös^tolg  dvcupSQEiv,  ovtcj  zijv  ywalxa 
tolg  tov  dvögog  övftita&tiv ,  päXXov  de  xat  tot/  cevöget  tolg 
ttjg  yvPaucdg  etc.  Hr.  B. :  Wie  nach  Versicherung  der  Aerzte 
ein  Schlag  auf  die  linke  Seite  auch  auf  der  rechten  gefühlt 
wird,  so  sollda8  Weib  in  Allem  zugleich  mit  dem  Manne  em- 
pfinden, oder  vielmehr  der  Mann  mit  der  Frau,  damit,  gleich- 
wie die  Baude  durch  die  Verknüpfung  mit  einander  stärker, 
werden,  so  auch  [beide  Eheleute]  durch  die  wechselseitige  Zu- 
neigung eines  Jeden  von  Beiden,  die  Gemeinschaft  zwischen 
Beiden  erhalten  werde.4*  Diesen  Gedanken  (  öder  vielmehr) 
enthalten  die  Worte  des  PI.  nicht,  und  können  ihn  auch  nicht 
enthalten,  weil  sonst  widersinniger  Weise  die  Theilnahme  der 
Frau  an  den  Begegnissen  des  Mannes  ausgeschlossen  würde 
(Hr.  B.  nahm  päXXov  Ös  xai  irrig  für  das  einfache  päXXov  de). 
Sind  die  Worte  richtig,  und  ist  vor  nXrjV  ein  Komma  zu  setzen, 
damit  der  folgende  Infiu.  0vpna&siv  vom  vorhergehenden  nokv 
ös  jnäAlov  ix  yupov  Ösl  —  abhänge  (noch  viel  weniger  darf 
solcher  Aeuaserung  in  der  Ehe  stattfinden  —  sondern  — ),  so 
dass  also  vom  Manne  nocA  grössere  Theilnahme  an  allem,  was 
die  Frau  betrifft,  als  umgekehrt,  verlangt  wurde.  Allein  dieser 
Sinn  ist  wiederum  nicht  zulässig,  weil,  wie  das  Folgende  zeigt 
und  jeder  sich  selbst  sagt,  von  beiden  Eheleuten  gleiche  gegen- 
seitige Theilnahme  verlangt  wird.  Diesen  Gedanken  erlangt 
man  durch  leichte  Aenderung  von  fiäXXov  ös  in  p.  ößi,  die  schon 
Wyttenb.  vorschlug  (wie  die  Merzte  —  so  noch  vielmehr  — ), 
oder,  was  vielleicht  noch  angemessener,  durch  Tilgung  von 
H&Xkov*  das  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt  sein  kann, 
und  der  Partikel  ös,  die  in  zwei  Handschr.  fehlt.  Hierauf  fol- 
gen die  Worte :  xai  yao  i}  tpvcig  ^lyvvOu  öiä  täv  Ctnpuzwv 
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TjtLÜg,  f|Ai£  Bxaxkgmv  pigog  Xaßovöu  xal  6vy%ka6a  xoivov  ap- 
tpoxtgoig  änoöcj  xo  ytvoptvov :  „Denn  die  Natur  verbindet  uns 
durch  den  Körper,  sie  nimmt  von  Jedem  der  Beiden  einen  Theil, 
wirft  es  zusammen  und  giebt  das,  was  daraus  wird,  beiden 
gemeinschaftlich1';  hier  dünken  dem  Ree.  die  cursiv  gedruckten 
Worte  nicht  angemessen  ausgedrückt.  Uebrigensmuss  es  wohl  to 
ytvvautvov  heissen.  —  Die  bekannte  §.  22  erwähnte  Antwort 
eines  Römers  gab  nicht  Aem.  Paulus,  wie  Hr.  B.  in  der  Note 
Reiske's  oder  Wyttenbach's  Irrthum  wiederholend  sagt,  son- 
dern ein  anderer,  dessen  Namen  unbekannt  ist,  vgl.  Aem.  P. 
c.  V.  —  §-24:  TtdXiv  ij  'OXvuitidg  avXixov  xivog  veavlöxov 
yiljfiavtog  BvitQSiirj  yvvalxa  xaxmg  dxovovöav,  ovzog,  bixbv 
etc.  „Dieselbe  Olympias  sagte  bei  einer  andern  Gelegenheit, 
als  ein  junger  Flötenspieler  einst  ein  schönes  Mädchen  ge- 
heirathet  hatte,  das  aber  schlecht  hörte'''  — :  diesen  Sprach- 
gebrauch statt:  in  schlechtem  Rufe  stehen,  kennt  Ree.  nicht. 

—  §.  29:  1}  yoßovplvrj  ytlaöat,  ngbg  xbv  avöga  xal  xgu^al 
xt,  Iva  (i>j  cpavy  &Qa<Sua  xal  dxoXaövog:  „die  Frau,  welche 
eich  fürchtet,  bei  ihrem  Manne  zu  lachen,  oder  etwas  der  * 
Art  zu  thun,  um  nicht  frech  und  ausgelassen  zu  scheineuu  — 
wenn  die  Worte  ng&^al  xt  heissen  könnten:  „etwas  der  Art 
zu  thun1',  würde  man  weniger  Anstoss  an  der  Stelle  nehmen, 
dies  könnten  sie  aber  nur,  wenn  izgä£at  xi  xoiovxov  stände. 
Darum  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  mit  Wyttenb.  nett- 
l-al  xt  zu  schreiben  und  darnach  zu  übersetzen  sei,  vgl.  p. 

R.  xai  öaovddöai  xt  xal  nallat.  Und  dies  scheint  auch 
Hr.  B.  gefühlt  zu  haben.  —  §.  35.  „Zu  Leptis,  einer  Stadt 
in  Afrika,  ist  es  Landessitte,  dass  die  Braut  (vvpcpt])  deu 
Tag  nach  der  Hochzeit  zn  der  Mutter  des  Bräutigams  schickt, 
und  sie  um  einen  Topf  bitten  lässt."  Besser:  die  junge  Frau. 

—  §.  48.  xai  Ov  (isv  Sgav  Hx&v  ijÖr]  <pikoöo<puv  xolg  u.bx' 
anodel&cog  xal  xazaöXBvijg  XsyofiBvoig  emxoöfisi  xo  q&og, 
lvxvy%dvav  xal  nfoftiä^cov  xolg  cifpsXovöt'  xy  Öe  yvvaixX 
atuvtaxodtv  xo  xgq6t,(iov  övvdyav  —  uBtaöidov  xccl  ngogöia- 
Xsyov,  cpUovg  avxy  xoicöv  xal  övvtftBtg  xäv  Xoyav  xovs 
dgiözovg:  „Und  du,  der  du  bereits  das  gehörige  AJter  zur 
Philosophie  erreicht  hast,  schmücke  dein  Inneres  durch  die 
klare  und  herrliche  Belehrung,  die  du  empfangen;  tritt  herzu 
und  mache  dich  mit  dem  bekannt,  was  dir  nützen  kann,  sammle 
allerwärts  für  deine  Frau  das  Brauchte  — ,  theile  es  ihr  in 
Gesprächen  mit,  und  mache  sie  so  mit  den  vorzüglichsten 
Schriften  bekannt."  Unrichtig  scheint  Hr.  B.  die  ersten  Worte 
von  dem  Unterrichte,  welchen  Pollianus  vom  Plut.  empfangen 
hatte,  zu  verstehen:  dann  .könnte  aber  nicht  das  Praes.  Xb- 
yofisvoig  stehen:  dass  vielmehr  Plut.  ihn  ermahne,  nützlichen 
Unterricht  und  Umgang  zu  suchen,  zeigen  die  sogleich  fol- 
genden Worte,  die  Hr.  B.  abermals  missverstand,  indem  er 
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xxtig  (äcptXovtfi  für  das  nen(mm  nahm  („was  dir  nutzen  kannl<). 
Allein  ot  (otptXovvxtg  sind  hier  offenbar  durch  ihren  Umgang 
und  Belehrung  Nützendes  deshalb  braucht  PI.  auch  das  Verb. 
itXrjöitt&iV )  was  nach  häufigem  Sprachgebrauch  von  dem  Um- 
gänge der  Schüler  mit  ihren  Lehrern  gesagt  wird.  Endlich 
sind  nun  Xoyoi  auch  nicht  Schriften ,  sondern  die  Unterredun- 
gen, die  erhaltenen  Belehrungen,  oder  Lehren  im  Allgemeinen. 

Da 8  Gastmahl  der  sieben  Weisen ,    welches  auf  diese 
Schrift  folgt ,  bot  wegen  vieler  Verderbnisse  und  Dunkelheiten 
mehrfache  Schwierigkeiten  dar,  weshalb  Hr.  B.  an  mehrern 
Stellen  sich  begnügen  mnsste,  nur  einen  ungefähren  Sinn  wie- 
derzugeben. Einiges  von  dem,  woran  Ree.  Ausstellungen  zn 
machen  hat,  soll  hier  folgen.    Gleich  Anfangs  musste  bei  der 
Uebers.  der  Worte:  ov  yaQ  fiovav,  cog  vptlg  dxijxoccxSj  xav 
knxa  yeyovs  xo  Ov^inoöiov,  dXXd  nXuovav  ij  Öig  xoöovrav, 
die  Hr.  B.  so  wiedergiebt:  Denn  das  Gastmahl  bestand  uicht 
blos  aus  sieben  Personen,  wie  ihr  gehört  habt,  sondern  aus 
zweimal  so  Vielen ut  der  Artikel  xäv  berücksichtigt  werden, 
denn  ot  knta  schlechtweg  sind  bekanntlich  die  sieben  Weisen. 
Eben  so  war  kein  Grund  nluovcov  in  der  Uebers.  wegzulas- 
sen. —  Zu  §.  2,  S  422  bemerkt  Hr.  B.  richtig:  der  eine  Ha- 
fen dieser  Stadt  (Oorinth)  an  dem  Corinthischen  Meerbusen 
hiess  Leckäum,  und  es  ist  wohl  nur  eili  Versehen,  wenn  es 
in  der  unmittelbar  folgenden  Note  heisst:  Leckäum ,  der  eine 
von  den  zwei  Häfen  Corinth's,  am  Crissäischen  Meerbusen? 
—  §.2  die  Worte:   einem  Jeden  der  Eingeladenen  war  ein  '' 
herrlich  eingerichteter  Wagen  geschickt  worden,  weil  es  Som- 
merszeit war  und  der  ganze  Weg  vor  (?)  eirler  Menge  von  Wa- 
gen und  Menschen  bis  an's  Meer  hin  voll  von  Staub  nnd  Ge- 
tümmel11, versteht  Ree.  nicht  recht.    In  den  sich  daran  an- 
schliessenden Worten:  6  phvxoi  0aXrjg  to  &vyog  inl  xatg  #v- 
Qtxtg  löcov  xal  fteiSiccöag  dq>rjxsv  „Thaies,  als  er  das  Gespann  s 
an  der  Thür  erblickte,  schickte  es  mit  Lächeln  wieder  zurück  \ 
ist  p&vxot,  sehr  wesentlich  (demohngeachtet ,  dennoch)  und 
durfte  daher  nicht  ausgelassen  werden.  —  Ebenda«.  ,;l)ie  Sy- 
bariten  (Zvßccolxat,  fthv  y«p,  ag  h'oixe.  — •)  machten  die  Ein- 
ladung der  Weiber  ein  Jahr  voraus,  damit  sie  mit  Gemäch- 
lichkeit ihre  Kleider  und  ihren  Schmuck  zurecht  machen  konn- 
ten, ehe  sie  zum  Gastmahle  kämen;  ich  aber  glaube,  dasa 
'die  wahre  Zubereitung  (xijv  dXrjdivtjv  xov  deiitvqüovxog  dp- 
&(5g  nccoaäxsvijv)  eines  rechten  Gastes  noch  weit  mehr  Zeit 
bedarf11;  hier  sind  die  Worte  ag  l'otxs,  wie  es  heisst  (Wyttenb.  - 
z.  d.S.  N.  V.  p.  10.)  übergangen:  sodann  missfällt  der  Aus- 
druck „die  Einladung  machen'*  und  „Zubereitung  eines  rech- 
ten Gastes11  statt  Vorbereitung.       Ebeudas.  äXXä  xovxo  ftcv, 
twrev  or  SaXrjg,  IJiXTaxov  lötiv  tlprjuzvov  h>  naidia  noxz  xoog 
MvqöIXov  iyoi  de  #ai>ft«0aip  av,  h'tpri,  ov  xvodvvov,  dXXtd 
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KvßfQVtjtT]V  ytQOVta  frtaödfuvog:  „Aber  dag  ist  ja,  erwiederte 
Thaies,  ein  Spruch  des  Pittacns,  den  er  einmal  im  Scherz  zu 
Myrsilus  sagte:  ich  würde  mich  wundern,  nicht  sowohl  einen 
alten  Tyrannen,  als  einen  alten  Steuermann  su  sehen  ?  In  einer 
Note  wird  hierzu  (S.  425)  bemerkt:  oder  nach  Wyttenbach'a 
Verbeseerungsvorschlag:  davpatiai,  p'  äv  HyTjv:  ich  aber  be- 
hauptete, es  wurde  mich  wundern  u.  s.  w.  Freilich  verlangt 
die  Stelle  diesen  Gedanken,  allein  wenn  Wyttenb.  dem  Schrift- 
steller diese  ungriechische  Redeweise  aufbürden  wollte,  so 
hätte  diess  Hr.  B.  wenigstens  nicht  wiederholen  sollen.  Denn 
tiavuafa  heisst  bekanntlich  ich  wundere  mich,  fravpdfyto  jus 
ich  bewundere  mich,  oder  wundere  mich  über  mich  selbst.  Wun- 
derbarer Weise  sah  Niemand  ,  dass  mit  Beibehaltung  des  hand- 
schriftlichen fyrjv  dieser  Sinn  durch  folgende  Abtheilun£  sehr 
leicht  su  erreichen  sei:  tyto  de ,  9avu,döai(i  av,  iqnjv  — .  §.  S 
kann  es  nicht  gebilligt  werden,  dass  die  Worte:  hftroav  avtl 
<ptXiag  diantXQayu,$vog,  die  einige  nicht  verstanden ,  geradezu 
ausgelassen  worden  sind.  Darüber  an  einem  andern  Orte.  — 
S.  4&2  ist  Ree.  nicht  einverstanden  mit  Hrn. 'S.,  der  mit  Wyt- 
tenbach  das  dort  erwähnte  Reinignngsopfer  unbegreiflicher 
Weise  auf  den  Tod  der  Mutter  des  Periander  bezieht,  da  es 
einzig  in  Bezug  auf  die  erwähnte  Missgeburt  stehen  kann. 
Ebendas.  heissen  die  Worte:  IleQidvdQOV  noog  tagtrvQag  ditav- 
tjJöovtos  ijjtttv  xal  dianv&op&vov  nsQt  wv  tXÖouev  nicht:  „als 
Periander  an  der  Thür  entgegen  kam  und  uns  fragte,  was  wir 
davon  dächten",  sondern:  und  uns  ausfragte  über  das,  was  wir 
gesehen,  —  §.  4  Ix  routou  naQijX&s  uiv  y  MkXi66a  xal  xeeze- 
xki&ri  itaoa  xov  IJsglavdQOV.  y  öl  Eü(irjTig  ixaftiöe  vaoa  zo 
Ötlnvovi  nicht  befriedigend  scheint  die  Uebersetsung :  darauf 
kam  Melissa  und  nahm  ihren  Platz  neben  Periaitder;  auch  Eume- 
tis  Hess  sich  während  der  Mahlzeit  nieder*1,  denn  der  Gegensatz 
von  xatBxXUhj  und  &caftt£s,  auf  welchem  allein  das  Verstand- 
niss  der  Stelle  beruht,  tritt  nicht  hervor.  Darüber  hatte  schon 
Wyttenbach  Treffendes  bemerkt,  der  aber  sehr  im  Irrthum  war, 
wenn  er  die  Part,  ptv,  die  zur  Einführung  des  Gegensatzes  sehr 
wesentlich  und,  wie  oft,  nur  freier  gestellt  ist,  getilgt  wünsch- 
te. —  §.5  eine  gänzlich  verdorbene  Stelle ,  für  die  auch  Ree. 
keine  genügende  Auskunft  weiss,  die  aber  nach  Wyttenbach 
etwa  so  gelautet  haben  soll:  KXtoßovXlvrj  TQog  tov  &ovyiov 
avXov  yvl^ato ,  Neßgoyovog  xvrjfir}  xegaößoXov  ovag  y68  ixati 
XQOvöewg,  agTe" davpa£uv  tov  ovov,  ü  »ajpkarog  xal  äaovöo- 
tatog  av  taXXa,  Xtnxotatov  xal  uovöix&taröv  oövtov  nags- 
%£tai:  Hr.  B.  bemerkt,  er  habe  Einiges  nsch  Wyttenbach's  Vor- 
schlag übersetzt,  das  Uebrige  aber  übergangen.  Die  Uebers. 
lautet  also  wie  folgt:  Deshalb  sprach  auch  Cleobouline  mit 
besonderer  Vorliebe  von  der  Phrygischen  Flöte  ihres  Schalles 
wegen,  und  wunderte  sich,  dass  der  Esel,  der  das  dümmste 
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and  am  wenigsten  musikalische  Thier  ist,  die  feinsten  nnd  snr 
Musik  geeignetsten  Knochen  hat."  Allein  in  dieser  Ueber- 
aetzung  vermag  Ree.  keine  Spur  von  der  Vermuthung  Witten- 
bach'» aufzufinden  r  eben  so  wenig  von  der  vulg.,  sondern  einen 
Sinn,  der  ihm  wenigstens  nicht  augeraessen  scheint.  Denn  die 
Worte  mögen  gelautet  haben,  wie  sie  wollen,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  von  einem  Räthsel  der Cleobouline  die  Rede  war,  dessen 
Aufgabe  d.  avXog  &Qvyiog  war;  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die 
Worte  von  cöqxs  &ccvp.  an  nicht  mehr  der  Cleob.  gehören,  son- 
dern Zusatz  des  Aesopus  siud.  —  §.  6.  ovzo  öjj  Ttaoedldov  ftev 
avzcß  to  ygappaztlov  6  Neikofaevog ,  avtov  de  txikevöe  kvöavza 
ndvza  näöw  elg  peöov  dvayvcovai:  „da  übergab  ihm  nun  Nilo- 
xenus  den  Brief,  bat  ihn,  denselben  zu  erbrechen  und  ihn  ganz 
der  Gesellschaft  vorzulesen."  Dass  diess  der  Sinn  der  Stelle 
nicht  sein  könne,  zeigeu  das  Imperf.  itagtdiöov  und  die  Parti- 
keln plp  -r  de:  deshalb  wundert  sich  Ree,  dass  Hr.  B.  dieser 
Lesart  gefolgt  ist.  —  Gewiss  Jedem  bietet  sich  die  Vermuthung 
dar,  dass  mit  leichter Aenderung  zu  schreiben  sei:  6  de  avtov 
kxeX.,  denn  die  gewöhnliche  Lesart  war:  6  NeiL  de  avzöv — , 
«o  dass  es  nur  der  Hinzufügnng  des  Artikels  nach  Neil-  bedarf. 
Diess  bemerkte  zuerst  Wittenbach.  JNiloxenus  wollte  dem  Bias 
den  Brief  geben,  allein  jener  bat  ihn,  denselben  selbst  vorzule- 
gen, und  dass  diess  geschah,  zeigt  §  8,  p.  152  K.  ooa  det  Afet- 
Ao'leve,  zäXotnä  zrjg  eiu6zoXrjgxcti%QG>  nagovatv  Iv  zavza  zoig 
dvögdöw.  —  Abermals  schwierig,  vielleicht  auch  verdorben, 
ist  die  Stelle  §.  7  a.  B.  Eine  genaue  Darlegung  aller  Einzelhei- 
ten würde  zu  weit  führen;  deshalb  bemerken  wir  nur  die  Wor- 
te: äktf  ogoiov  9  lfq>rj ,  %6  ^rjgalot<pelv  tcj  XaXeZv  iv  oXva  ßge— 
%6pevov  ydiözov  yug  idrt;  Hr.  B. :  „das  trockene  Salben  ist 
doch  gar  verschieden  von  dem  Reden  beim  Wein:  denn  das  ist 
etwas  sehr  Angenehmes :u  njit  der  Bemerkung:  „nach  der  Les* 
art  avöfioiov ,  da  die  Vulgata  öfioiov  dem  Sinne  widerspricht.'*  , 
f4v6poiov  ist  aber  nicht  Lesart,  sondern  Conjectur  Wytten- 
bach's,  und  dem  Sinne  so  widersprechend,  nach  des  Ree  Er- 
messen» wie  ouoiov  demselben  angemessen.  Im  Vorhergehen- 
den hatte  Aesopus,  natürlich  im  Scherz,  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  gesagt:  du  hast  noch  kein  Gesetz  gegeben,  daa  den  Skla- 
ven verbietet,  wie  sich  trocken  zu  salben  (^paAcuqpav),  so 
sich  zu  berauschen:  hierauf  erwiedert  Kleodemos  abermals 
scherzend  die  Worte:  aber  beides  ist  ja  ganz  gleich,  denn  bei- 
des ist  etwas  sehr  angenehmes:  also  trifft  das  Verbot  dieses 
wie  jenes.    So  glaubt  Ree.  die  Stelle  fassen  zu  müssen. 

Eine  weitere  Ausführung  dessen,  was  Ree.  im  Verlaufe 
dieser  Schrift  zu  erinnern  hatte,  würde  die  Grenzen  einer  An- 
zeige überschreiten:  deshalb  brechen  wir  hier  ab  und  schlies- 
sen  mit  dem  Wunsche,  dass  Hrn.  B.  Müsse  werden  möge,  in  sei- 
nen Bemühungen  um  einen  Schriftsteller,  der  ihm  schon  60 
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vieles  verdankt,  rüstig  fortzofahreri.  Die  Würdigung  dessen, 
was  bisher  bemerkt  wurde,  überlassen  wir  gern  der  bessern 
Einsicht  des  Herrn  Uebersetzers. 

Pltttatch*8  Werke.  Viertes  Bändchen  Vergleichende  Le- 
bensbeschreibungen ,  übersetzt  von  J.  G.  Kleiber,  Prof.  d.  alten 
Litteratur  am  obern  Gyninas.  zu  Stuttgart.  IVtesBdchen.  Ebcndas. 
Vgl.  NJbb.  VIII,  103.  * 

Dieses  von  der  Redaktion  dem  Ree.  zur  Anzeige  zuge- 
schickte bändelten  enthält  die  Biographieen  des  Pericles  und 
Fabius  Maximus,  beide,  wie  eine  Note  sagt,  demgrössten  Theile 
nach  von  einem  Freunde  Hrn.  Klaiber's  übersetzt.  Ree.  wünsch- 
te, Hr.  Kl.  hätte  diess  selbst  gethan,  weil  sie  dann  vielleicht 
besser  gerathen  seiu  würde,  als  jetzt  gerühmt  werden  kann, 
nicht,  als  fänden  sich  viele  wesentliche  Irrthüroer  und  Miss- 
Verständnisse  der  Urschrift,  obgleich  es  auch  daran  nicht  fehlt, 
zu  rügen,  sondern,  weil  in  derselben  der  Geist  derselben  durch- 
aus verwischt,  keineswegs  richtig  aufgefasst  und  getreu  wie- 
dergegeben erscheint.  Ohne  hier  besonders  hervorheben  zu 
wollen,  dass  feinere  Beziehungen,  namentlich  die  Verbindung 
der  einzelnen  Sätze  durch  Partikeln  ,  selten  beachtet  sind,  ver- 
ursacht das  zu  häufig  erscheinende  Streben  nach  Kürze  verbun- 
den mit  nicht  selten  sichtbarer Unbeholfenheit  im  Ausdruck  ein 
zu  grosses  Missverhältniss,  als  dass  die  Ucbersetzung  einen  be- 
friedigenden Kindruck  selbst  auf  sehr  genügsame  Leser  zu  raa- 
chen im  Stande  wäre.  Eine  Durchmusterung  der  Biographie 
des  Pericles  möge  zu  diesem  Urtheile  die  Beweise  liefern,  wo- 
bei sich  Ree.  darauf  beschränkt,  auf  Ungehöriges  oder  Falsches 
kurz  aufmerksam  zu  machen.  \ 

Cap.  1.  Eevovg  twäg  Iv'Pafiy  nXovötovg  xvvavtixva  %a\ 
m&rjxcöv  iv  toig  xolaoig  ntgifpkgovzag  xtu  ayan&vzag  l&av  6 
Kalöag ,  tag  loixtv ,  yocozrjösv ,  tl  xaiöia  xag  ctvzolg  ov  rixtov- 
Oiv  cd  ywalxsg ,  iJyEuoi'ix&g  öyööga  vovftezjjöag  tovg  to  tpv- 
öst  yiXriTMOV  iv  rmlv  xol  (pikoözogyov  dg  fragtet  xatctvaXl&iOV- 
totg,  äv&gttTtoig  ocptiXo^hvov  i  „Als  Cäsar  einstreiche  Auslän- 
der in  Rom  junge  Hunde  und  Alfen  im  Busen  umtragen  und 
liebkosen  sah,  soll  er  gefragt  haben,  oh  die  Frauen  bei  ihnen 
keine  Kinder  bekommen:  mit  weichem  acht  fürstlichen  Worte 
er  den  Unsinn  tadelte,  der  die  natürliche  Zärtlichkeit  und 
Liebe  in  uns,  die  wir  den  Menschen  schuldig  sind,  an  Thiere 
verschwendet. "    Im  Gr.  steht  von  Unsinn  kein  Wort,  auch 


')  Erst  nach  Abfassung  dieser  Ree.  erhielt  Ree.  des  fünfte  Bünd- 
chen, die  Lebensbeschreibung  des  Alcibiade*  und  M.  Coriolanus  enthal- 
tend ;  von  den  frühem  B.  Ut  ihm  nichts  zn  Gesicht  gekommen.  A.d.Bec 
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heisst  vov&BtHv  nicht  einfach  tadeln..  —  Ebenda«,  rjj  utv 
ydg  aloftrjöBi  xaxd  nd%og  xyv  nXrjyijv  dvxiXapßavoukvn  xwv 
3tQogzvy%av6vvG>v  Xöag  dvdyxrj  nav  xd  (patvopBvov,  av  xs  %gy- 
öluov ,  av  %  äxQyätov  y ,  &Bagt  Iv ,  x<ß  vg>  d'  exaatov  ü  ßovXöi- 
xo  jtp/jötfat,  xal  xgkitnv  eavxöv  dtl  xal  utxaßdXXuv  gaöxa 
ngog  tü  öoxovv  nlcf  vxtv:  „denn  zwar  der  Sinn  ,  der  zufolge 
des  Eindrucks  die  Gegenstände  ergreift,  muss  wohl  jede  Er- 
scheinung,  mag  sie  Etwas  oder  Nichts  taugen,  auffassen:  wollte 
man  aber  den  Geist  gebrauchen,  so  kann  er  stets  mit  Leichtig- 
keitauf das  Beliebige  sich  richten  u.  übergehend  Statt  der  Sinn, 
Kaltwasser  besser  die  Sinne.  Im  Folgenden  macht  der  (Jeher- 
setzer  aitötjöig  oder  vovg  zum  Subjekt,  statt  Exaöxog.  —  Ebend. 
noXXdxig  $8  xal  xovvdvxiov  %algovxtg  xtp  igym  xov  dnp,io.vg- 
yov  xaxa<pgovovptvt  dg  iai  x<ov  fivgoov  xal  xdv  dXovgyäv : 
„Im  Gegeiitheil  achten  wir  oft  sogar  bei  aller  Freude  an  dem 
Werke  den  Meister  gering,  wie  bei  den  Farben  upd  Purpur- 
zeugen."  Farben  «tatt  Salben  (uvga),  ist  wohl  blos  Versehen. 
—  Cap.  2.  ovö'  dvddoöig  xivovOa  ngo&vuiav  xal  d<pogurjv  inl 
rrjv  t'inuolaaiv.  „keine  Begeisterung ,  welche  Lust  und  Kraft 
/um  Acliul  ich  werden  anregt";  dvdöoöig  heisst  aber  keines- 
wegs Begeisterung,  sondern  Trieb,  Anregung;  depogutj  nicht 
Kraft,  sondern  Veranlassung ,  als  Folge  der  Anregung.  —  Gut 
wird  c.  4  des  Cratinua  Anspielung  auf  den  Kopf  des  Pericfes, 
fiaxagiog*  durch  Hauptsegen ,  xe<paXrjg  ivÖtxaxXtvov  durch: 
«ilf schläfrigem  Haupte  und  xs<pdXaiov  in  einem  Fragmente  des 
Eupolis  durch  Hauptkerl  übersetzt.  —  Ebendas.  vom  Dämon, 
dem  Lehrer  des  Pericles:  ov  p-qv  h'Xadsv  6  ddumv  tj]  Xvga 
TtagaxaXvuuuxi  %oc6uevog:  „er  blieb  jedoch  hinter  dem  Aus- 
hängeschilde seiner  Leyer  nicht  verborgen  richtiger  und  bes- 
ser Kalt wasser:  „doch  blieb  es  nicht  (lange)  verborgen,  dass 
Dämon  die  Leyer  nur  zum  Vorwande  brauchte."  —  c.  5.  xov- 
xov  vnsgipväg  xov  avdga  davudöag  6  TlegixXrjs  xal  xfjg  Xtya-  ' 
(ihng  usxecogoXoylag  xal  p,txag6ioXsöxCcc$  vnoiuuitXdusvog  — 
„beseelt  von  ungemeiner  Bewunderung  für  diesen  Mann  (den 
Anaxagoras)  und  seiner  Sprüche  (!)  über  die  himmlischen  und 
überirdischen  Dinge  voll"  —  was  1}  ktyouivn  uexsaQoXoyia 
heisse,  konnte  der  Uebers.  von  Schaefer  Melet.  er.  p.  14  ler- 
nen.—  Ebendas.  Xoidogovuevog  yovv  noxs  xal  xaxaig  dxovtov 
VTto  xivog  xmv  ßdt Xvqcjv  xal  dxoXdözav  oXr^v  rjptgav  vneueiva 
öicoinj  xax  dyogdv  afia  xt  xäv  knsiyovxav  xaTaitgatrousvog  ; 
„so  hielt  er  einmal  unter  Schimpf  und  Schmähreden  eines  ver- 
worfenen frechen  Wichts  den  ganzen  Tag  stillschweigend  auf 
dem  Markte  aus,  allda  ein  dringendes  Geschäft  zu  vollenden." 
Von  einem  Wichte  steht  im  Gr.  nichts,  ferner  heisst  oXyv  rju,i- 
gav  nicht  den,  sondern  einen  ganzen  Tag  und  xaxaxgatxöfiß- 
vog  nicht  zu  vollenden,  sondern  während  er  — 

Kec.  würde  su  weitläufig  werden,  wenn  er  der  Ueber- 
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setzun;  Schritt  vor  Schritt  folgen  wollte,  da  «ich  nicht  leicht 
eine  Seite' findet,  wo  nicht  gegründete  Ausstellungen  zu  machen 
wären;  darum  möge  die  Anführung  einiger  einzelnen  Stellen, 
diethcils  verfehlt,  theils  unrichtig  übertragen  sind,  genügen. 
Gans  unbeachtet  ist  c.  19  der  höchst  wesentliche  Gegensatz 
der  Worte  täv  öl  GxQaxtiyiav  Tjyaifq&i]  psv  tf  xbqI  Xt$$o- 
vtjöov  avxov  pdkiöxa  —  kQav^aö^rj  de  xoi  äwßoi^,  die 
freilich  in  den  Ausgaben  nicht  richtig  interpungirt  sind,  geblic- 
hen: uubeachtet  c.  24  in  den  Worteu  ^qp/fcafat  töv  tlg  Zapov 
nkovv  der  Artikel ;  falsch  ebendaselbst  die  bekannte  Nachricht 
von  der  Aspasia:  kv  Öl      päw  Kvqqv  utcovzog  aitaxfalöa 
ngog  ßccöikia  nktlöxov  löjvöt  so  übersetzt:  als  aber  Cyrns  in 
der  Schlacht  gefallen  war,  spielte  sie  beim  Könige,  zu  dem 
man  sie  brachte,  eine  grosse  RolleK\  statt sie  erlangte  beim 
K.  sehr  grossen  EinflusS;  diese  Bedeutung  des  awr.  bedarf  nicht 
erst  einet  Beweises,    c.  25..  müssen  die  Worte:  ot  6  svQvg 
dniöxtjöav  „aber  nicht  lange,  so  brachen  sie  wieder  losw,  ge- 
nauer übersetzt  werden:  bald  darauf  wird  die  Stelle:  „—  er- 
rang PerUtl.  mit  vier,  und  vierzig  Schiffen  einen  gläuzenden 
Sieg  übersiebeuzig,  wovon  zwanzig  Soldateilschiffe  waren", 
äv  ci'xotfi  axgaxitoxiösg  ifaav,  erst  dorch  die  Note  etwas  ver- 
ständlicher. Soldaten  führten  die  Kriesschiffe  alle :  vavg  tfrpa- 
tu&xiÖtg  sind  aber  Schiffe,  welche  Landtruppen  führten,  vgl. 
Schol.  Thuc.  1, 116  Ötgax,,  Qxgaxitoxag  ayovGai  xovg  pkkkov- 
tasnttopazM-     T,»*»c-  VI,  45.  VIII,C2.  —  Nachlässig  sind  c.  21 
die  Worte:  "EtpoQog  6h  xal  pti%avaig  xojjööö&iu  ( q>JjOi)  %ov 
ÜaotxAfi«,  xi)v  xaivozrjxa,  Savaatfavta,  'AQxtftfovog  xov  pruavi- 
xov  nogl&vxog  so  übersetzt:  Ephoru*  spricht  auch  von  Ma- 
schinen, welche  Perikles  angewendet  habe,  als  ein  neues  Wun- 
derwerk, ersonnen  vom  erfindsarnen  Arteraon4',  auch  rausste 
die  gauz  richtige  Lesart  nagovxog  st.  nogifrvxog  ausgedrückt 
werden.    Ganz  verfehlt  werden  c.  28  die  Worte:  akk  ovrcog 
7toXX)]v  ddqkozrixa  xai  psyav  U%t  %Mvvov  6  nokspog  so  über- 
tragen: „sondern  es  war  dieser  Krie&  wirklich  ein  finsterer  Ab- 
grund von  Gefahr:"  das  Bild  ist  Zugabe  des  Uebersetzera.  — 
c.  20  unrichtig  werden  die  Worte:  ov  firjv,  dkkä  agtößsi&v  ts 
*tfixoiUvaivyAftyvct&,  übersetzt:  ,,weil  jedoch  die  Unterhand- 
lungen mit  Athen  fortwährten";  die  Unterhandlungen  fiugen 
vielmehr  erst  an.  —  c  21  „Man  stiftete  also  einen  Gehülfe« 
des  Pliidias,  Namens  Menon,  an,  auf  dem  Markte  mit  dem 
üelzwcige  in  der  Hand  Barmherzigkeit  auzuflehen,  dass  er  un- 
gefährdet  dem  Phidias  möge  entlarven  und  anklagen  durlen  : 
von  Barmherzigkeit  steht  uatürlich  im  Gr.  kein  Wort:  Mcwo- 
vd  xiva  x&v  0Btäiov  öwtgyäv  KtüSavxsg  l%ixr\v  hv  ayoQa  xa- 
Sl&väiv  aixovptvov  äösiav  int  pijvvöa  xal  %axnyogl(f  xov 

itec.  schliesst  aus  Unlust  mehr  des  Verfehlten  auizuzan- 


^Digitized  by  Google 


344  Römische  Lltteratur. 

■  Mm 

len;  der  Anmerkungen  sind  bei  dem  reichen  und  mannigfalti- 
gen Inhalte  zu  wenige,,  und  diese  wenigen  oft  zu  dürftig.  So 
wird  kein  des  Griech.  unkundiger  Leser  cap.  11  „Thucydides 
—  der  zwar  minder  kriegserfahren  als  Ciraon,  aber  sachwal- 
terischer und  geschäftskundiger,  unverrückt  in  der  Stadt  und 
auf  der  Bühne  mitPerikles  kämpfte  —  w  und  c.  28  „die  Frauen 
drückten  ihm,  wie  er  von  der  Bühne  stieg,  alle  die  Hand  und 
umwanden  ihn,  wie  im  Kampf  spiele  den  Sieger,  mit  Kränzen  und 
Bändern",  wissen,  das«  hier  von  der  Rednerbühne  {xo  ßjjfia) 
die  Rede  sei,  und  c.  13  im  Verse  des  Cratinus  die  „Scherben- 
klippe"  (zovÖtQCcxov) ,  zu  deuten  verstehen. 

C.  Sintenis. 


lieber  den  Werth  der  Briefsammlung  des  jün- 
geren Plinius  in  Bezug  auf  Geschichte  der 
römischen  Litter  atur.  Von  Dr.  Julius  Held.  Breslau, 
Aderholz  1833.  SO  S.  in  gr.  8.  (10  Sgr.) 

Die  Anregung,  die  der  unvergessliche  Passow  in  seinem 
Unterrichte  zu  monographischen  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete der  klassischen  Litteratur  zu  geben  pflegte,  wird  bei 
«einen  Schülern  noch  lange  fortwirken,  und  wie  bisher  —  wir 
erinnern  mir  an  Klossmanns,  Schönborns,  Hsnischs,  Schobers 
und  Anderer  Leistungen  —  zu  den  schönsten  Resultaten  führen. 
Auch  Herr  Doctor  Held,  Privatdocent  an  der  Breslauer  Univer- 
sität, hat  sich  in  seinen  frühern  philologischen  Arbeiten  ^  als 
einen  eifrig  forschenden  und  von  blinder  Nachbeterei  sich  fern 
haltenden  Monographisten  gezeigt,  und  die  vorliegende  Schrift 
liefert  einen  neuen  Beweis,  mit  welcher  Umsicht  und  gründli- 
chen Sachkenntniss  er  den  von  ihm  gewählten  Stoff  zu  be-  > 
handeln  vermag. 

Die  Wahrnehmung,  dass  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius, 
gerichtet  an  einen  sehr  weiten  Kreis  der  ausgezeichnetsten 
Männer  seinerzeit  und  darum  ungemein  reich  an  Daten  für  die 
Geschichte  der  Litteratur  jener  Periode,  zum  Frommen  dieser 
Wissenschaft  noch  lange  nicht  genügend  benutzt  sind ,  hat  den 
Verfasser  bewogen,  Alles,  was  sich  in  den  ersten  neun  Büchern 
jener  Briefe  —  denn  über  das  zehnte  Buch  soll  eine  besondere 
Schrift  nachfolgen  —  für  diesen  Zweck  auffinden  Hess,  zusam- 
menzutragen und  damit  eiue  nöthige  Ergänzung  zu  allen  vor- 
handenen Geschichten  der  römischen  Litteratur  zu  liefern. 
Diesem  Plane  gemäss  hat  er  die  Notizen  über  bekannte  Klassi- 
ker, wie  über  Plinius  den  Aeltern,  Tacitus,  Sueton,  Martial  u. 
s.  w.,  völlig  ausgeschlossen,  da  dieselben  längst  in  die  Vitae 
dieser  Autoren  übergegangen  und  von  Litterarhistorikern  voll- 
ständig berücksichtigt  worden  sind.  Freilich  erscheint  hienach 
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der  Titel  des  Schriftchens  ein  wenig  so  umfassend,  doch  sind 
wir  nicht  geneigt ,  daran  einen  Tadel  zu  knüpfen,  sondern  er- 
freuen uns  des  Gegebenen,  da  dasselbe  so  viel  Neues  und 
Treffliches  enthält. 

Sehr  zweckmässig  linden  wir  es,  dass  der  Verf.  der  eigent- 
lichen Abhandlung  eine  kurze  Lebensschilderung  uud  Charak- 
teristik des  jüngern  Plinius  vorängeschickt  hat ,  um  durch  die 
Kenntnias  seiner  Subjectivität  den  Werth  anszumitteln,  den 
seine  über  gleichseitige  Schriftsteller  in  den  Briefen  niederge- 
legten Urtheile  für  die  Wissenschaft  haben.  Der  kurze  Urariss 
seines  Lebens  nun  enthält  im  Ganzen  das  Wesentlichste  von 
dem,  was  uns  darüber  erhalten  ist:  wir  vermissten  etwa  nur 
die  Angabe,  dass  unter  die  Männer,  die  nach  des  Vaters  Tode 
auf  Plinius  Erziehung  thätig  einwirkten,  auch  der  als  Feldherr, 
und  Schriftsteller  berühmte  Virginius  Rufus  gehört  („Quod 
ille  tutor  mihi  relietus  affectum  parentis  exhibuit"  Ep.  II,  1,  8, 
vgl.  ib.  VI,  10,  1  sq.);  und  dass  Plinius  schon  als  vierzehnjäh- 
riger Knabe  eine  griechische  Tragödie  schrieb  (Ep.  VII,  4,  2), 
was  besonders  für  die  später  gegebene  Darstellung  des  Zuetan- 
des  der  damaligen  Bildung  von  Wichtigkeit  war,  weil  es  nicht 
bloss  die  Hinneigung  jener  Periode  zum  Griechenthum ,  sondern 
auch  die  Leichtigkeit,  oder  richtiger  die  Leichtfertigkeit,  mit 
welcher  man  damals  die  schwierigsten  Dichtungsarten  bearbei- 
ten zu  können  glaubte  über  den  Werth  solcher  Leistungen 
hat  freilich  die  Zeit  gerichtet  -  charakterisirt.  Weniger, voll- 
ständig aberfanden  wir  die  Momente  hervorgehoben,  welche 
bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Plinianischen  Urtheile  für 
die  Litteraturgeschichte  volle  Geltung  haben  dürften,  den  Aus« 
schlag  geben.  Der  Verf.  sucht  zwar,  indem  er  als  Grnndzug 
im  Charakter  des  Plinius  unbegrenzte  Eitelkeit  und  eine  sich 
offen  kund  gebende  Sucht  nach  Lob  und  Verherrlichung  rich- 
tig feststellt,  darzuthun,  dass  eben  deswegen  seine  in  der  Re- 
gel *)  sehr  günstig  lautenden  Beurtheilungcu  literarischer  Werke, 
als  eines  Mannes,  der  alle  Welt  für  sich  einzunehmen  trach- 
tet, wohl  manche  Uebertreibungen  enthalten  uud  daher  eine 


*)  Wir  erinnern  uns  nur  eines  einzigen  Beispieles  von  weniger 
lobender  Beurtheilung  in  den  Plinianischen  Briefen :  nämlich  im  7. 
Briefe  des  3.  Baches,  wo  von  dem  eben  verstorbenen  Silüus  Italiens 
gesagt  wird  :  „Scribebat  carmina  maioro  cura  quam  ingenia  ,  nonnun- 
qaoni  iudicia  hominüm  recitationibus  experiebatur."  Da  alher  aus  dem 
Inhalte  des  ganzen  Briefes  hervorgeht,  dass  zwischen  PI  in  in  h  uud  dem 
Verstorbenen  kein  näheres  Freundachaftsverhnltniss  Statt  gefuinden  (ei- 
nem verstorbenen  Freunde  würde  Plinius  schwerlich  nachgesagt  haben : 
„Laeserat  famam  suam  suh  JVerone:  credebatur  sponte  accusassc4'):  so 
wird  dadurch  die  Annahme  einer  Parteilichkeit  gegen  seine  Freunde 
mehr  gerechtfertigt  ula  wankend  gemacht.  Fr. 
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„HerabsUmmung1'  erfahren  müssen.  Allein  dies  ist  uicht  die 
einzige  sehwache  Seite  der  Plinianischen  Urt  heile.  Wir  glau- 
ben noch  folgende. wahrzunehmen.  Erstens'.  Die  Urlheile  dea 
Plinius  sind  nicht  in  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  et- 
wa wie  die  musterhaften  des  Quiutilian  im  zehnten  Buche  der 
Institutionen  oder  wie  dea  Sueton  in  den  Büchern  über  die 
Grammatiker  und  Rhetoren,  sondern  in  brieflichen  Mitthei- 
lungen ausgesprochen,  in  welchen  letztern  selbst  sprödere 
Kunstrichter  keinen  allzustrengen  Maassstab  anzulegen  gewohnt 
sind.  Auch  spricht  sich  PI  in  ins  selbst  über  diesen  Unterschied 
ganz  deutlich  ans.  Den  berühmten,  an  Tacitus  gerichteten 
Brief  nimUch,  in  dem  er  den  Tod  seines  Oheims  beschreibt, 
schliesst  er  mit  folgenden  Worten:  „Unnru  adiiciam,  omnia 
ine  quibus  interfueram ,  quaeque  statim  ,  quum  maxime  vera 
memorantnr,  audiveram,  vere  persecutnm.  Tu  potissima  ex- 
cerpes.  Aliud  est  emm  epistolam,  aliud  historiam:  aliud  ami- 
co,  aliud  omnibus  scribere«  (Epp.  VI,  16  fin.).  —  Zweitens: 
Sehr  viele,  vielleicht  die  meisten  günstigen  Beurtheiluogen  sind 
unmittelbar  in  Briefen  an  die  Gelobten  selbst  gerichtet:  Lo? 
beserhebuugen  nud  Complimente  aber,  den  Leuten  ins  Gesicht 
gesagt  und  überdies  aus  dem  Munde  eines  so  geschmeidigen 
Hofmannes  wie  Pliniua  kommeud,  stehen  gar  selten  für  die 
Wahrheit  ein;  am  allerwenigsten  aber  da,  wo  sie  nach  ächter 
liofnaannsart  nur  als  Besäni'tigungsmittel  für  eine  abgeschla- 
gene Bitte  gereicht  werden,  wie  dies  im  7. "Briefe  des  1.  Buches 
der  Fall  u*t,  wo  Plinius,  nachdem  er  dem  Freunde  Octavius 
Rnfus  die  gewünschte  Hülfeleistung  für  den  Proconsul  Gallus 
imProcesse  gegen  die  Batiker  verweigert,  die  feine  Wendung 
nimmt:  „Coi  (sc.  Gallo)  tarnen  nunc  iam  licet  spondeas  de  aui- 
mo  meo. 

XH,  %ot\  nvetviyoiv  in  oyqvisi  vyvcs  Kgavta*. 
„Cur  enira  non  usqnequaque  Homericis  versibus  agam  tecaral 
quatenus  tu  rae  tnis  agere  non  pateris:  qnorum  tanta  cupiditate 
ardeo,  ut  videar  mihi  hac  sola  mercede  posse  corrurapi,  nt 
vel  contra  Baeticos  assim",  und  nun  dem  über  Homer  gestell- 
ten Freunde,  der  ihn  bei  den  letzten  Worten  festhalten  konnte, 
schnell  wieder  mit  der  vertraulichen  Nachricht  entschlüpft,  „dass 
er  so  eben  ganz  vortreffliche  Datteln  erhalten  habe,  die  es  mit 
den  Feigen  und  Pilzen  aufzunehmen  haben  werden."  Wer 
kann  einem  Lobe  der  Art  irgend  einen  Werth  beilegen!  — 
Drittens:  Andere  Belohigungen  schriftstellerischer  Leistungen 
sind  in  Empfehlungsschreiben  für  die  Gelobten  ausgesprochen: 
und  haben  insofern  nur  sehr  bedingten  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit. So  empfiehlt  Pliniua  im  IS.  Briefe  dea  2.  Büches 
seinen  Freund  Voconius  Romanus  dem  Freunde  Priscus,  indem 
er  unter  tndern  schönen  Vorzügen ,  seiner  hohen  Geburt,  der 
von  ihm  bekleideten  Flameuwürde,  dea  erheiternden  Unter- 
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haltnngstalentes,  der  Freundet treue  *  xuletzt  auch  noch  seine 
geistigen  Vorzuge  rühmt:  „Mira  in  sermone,  roira  etiam  in  ore 
ipso  vultuque  suavita».  Ad  hoc  ingeniuro  exceUum,  subtile, 
dulce,  facile,  eruditum  in  causis  agendis.  JSpistetas  quidem 
seribü ,  ut  Musas  ipsas  Latine  •  loqui  credas. "  Gesetzt  nun 
auch,  dass  hier  nicht  bloss  von  gewöhnlichen,  freundschaftli- 
chen Privatbriefen,  sondern  wirklich  von  Muster briefen  die 
Rede  ist,  die  ihren  Verfasser  in  einem  Ansprache  auf  eine 
Stelle  in  der  Literaturgeschichte  berechtigen,  so  ist  doch  das 
beigefügte  Lob  derselben  ein  so  abgeflutetes ,  ein  so  oft  wieder- 
lehrendes,  dass  man  fast  berechtigt  wäre,  die  auf  so  alltägliche 
Weise  und  zwar  von  einem  Plinius  und  in  einem  Empfehlungs- 
schreiben gelobten  Musterbriefe  für  ein  Werk  ganz  gewöhnli- 
cher Art  zu  halten. —  Viertens:  Wieder  andere  Lobeserhe- 
bungen werden  in  Briefen  atisgesprochen,  die  den  eben  erfolg- 
ten Tod  des  Gelobten  anzeigen.  So  beklagt  der  5.  Brief  des 
5  Buches  den  Tod  des  Freundes  C.  Faonius;  so  der  0.  Brief 
desselben  Buches  den  des  jungen  Julius  Avkus:  Beiden  wird 
eine  reiche  Spende  schriftstellerischer  Verherrlichung  als  Tod- 
tenopfer  dargebracht.  Welchen  Glanben  verdiente  aber  eine 
Literaturgeschichte,  die  ihren  8toff  aus  Nekrologen  zusam- 
mentrüge? —  Fünftens:  Nicht  selten  mag  das  Lab  eine» 
Autors  durch  die  Aufforderung  eines  Beiden  Befreundeten  ver- 
anlasst worden  sein.  Plinius  schreibt  nämlich  im  88.  Briefe 
des  9.  Buches  an  Saturninus :  „Ego  vero  Rufum  nostrum  laudo : 
non  quia  tu,  ut  ita  facerem,  petiisti,  sed  quia  est  ille  dignissi* 
raus.  Legi  enim  librum  omnibus  numeris  absolutem  etc.u  Neh-- 
raen  wir  nun  auch  an,  dass  in  diesem  Falle  Aufforderung  und 
eigener  Entschluss  zusammentraf:  so  gestattet  dieser  Brief 
doch  immer  einen  Schlnss  auf  die  geheimen  Triebfedern,  aus 
-'  denen  in  andern  Fällen  manches  günstige  Urth'eil  des  Plinius 
entsprungen  sein  konnte.  —  Endlich  sechstem:  Wer  sich  mit 
dem  rhetorisch -gekünstelten,  an  Kraftausdrücken  und  Kraft- 
anwendungen überreichen  Stil  des  Plinius  vertraut  gemacht  hat,  . 
dem  ist  nicht  unbekannt ,  dass  bei  ihm ,  wie  bei  Seneca  und 
überhaupt  bei  den  nachaugusteischen  Prosaikern  (Quintilian, 
Tacitus  und  Sueton  natürlich  ausgenommen)  sehr  häufig  das 
Wort  nicht  des  Gedankens,  sondern  der  Gedanke  de*  Wortes 
wegen  da  ist.  Antithese,  Wortfülle,  Abwechselung  u.  s.  w. 
sollen  dem  einfachsten  Gedanken  ein  grösseres  Gewicht,  ei- 
nen stärkern  Eindruck  verschaffen.  Auch  hat  Plinius  dieses 
stilistischen  Strebens  gar  kein  Hehl.  Ep.  I,  20  an» Tacitus  und 
Ep.  IX,  26  an  Lupercus,  entwickeln  in  grasser  Ausführlichkeit 
seine  Ansichten  über  diesen  Punkt.  Wir  heben  sus  jedem  Briefe 
nur  eine  Stelle  aus:  „Brevitatem  ego  custodiendam  esse  confi- 
leor,  si  causa  permittat.  Alioqui  praevaricatio  est,  transire  di- 
cenda;  praevaricatio  etiam  enrsira  et  breviter  attingere,  quae 
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eint  iacnlcanda,  infigenda,  repetenda.  Nam  plerisqne  longiore 
tractu  vis  qnaedam  et  pondus  accedit:  otque  corpori  ferrum,  sie 
oratio  animo  non  ictii  magis  quam  mora  imprimitur  etc.  (Ep.  1, 
20,2 sq.  Wie  sehr  zu  bedauern  ist,  da 88  wir  des  Tacitus  Ant- 
wort hierauf  nicht  kennen!)  „Visus  es  mihi  in  scriptis  ineis 
annotasse  quaedam  ut  tumida,  quae  ego  snblimia,  «t  im  pro- 

ba,  quae  ego  audentia;  utnimia,  quae  ego  plena  arbitrabar  

Hoc  intelligi  volo,  laxandos  esseeloquentiaefrenos,  necangustig- 
simo  g^ro  ingeniorum  impetus  refringendos  etc.  ( Ep.  IX ,  26, 
5 sq.).  Hiernach  nun  müssen  wir,  den  Gesetzen  der  höhern 
Kritik  zufolge,  das  von  Plinius  über  gleichzeitige  Autoren  aus- 
gesprochene Lob  beurtheilen.  Prädikate,  die  bei  dem  einfa- 
chen und  kritischen  Quintilian  für  Tolle  Wahrheit  gelten,  kön- 
nen es  nicht  bei  dem  rhetorisirenden  Plinias ,  weil  jener  Ver- 
dienst und  Lob  gewissenhaft  abwägt,  dieser  aber  keiu  Beden- 
ken trägt,  der  stilistischen  Satzesrundung  einen  Theil  der  Wahr- 
heit zum  Opfer  zu  bringen.  Ein  Kunstrichter,  der  von  dem 
Geiste  eines  Autors  (des  Pom  pejus  Sättirninus,  Ep.  I,  16)  sagt: 
„Laiidabarn  ejus  ingenium,  etiam  antequam  scirem,  quam  ra- 
rium,  quam  flexile,  quam  multiplex  esset:  nunc  vero  totura 
meienet,  habet,  possidet:  der  kann  für  Beurtheilungen ,  wie: 
„Idem  tarnen  in  historia  magis  satisfaciet  vel  brevitate,  vel 
luce,  vel  suavitate,  vel  splendore  etiam  et  sublimitate  narr an- 
dr1;  und  weiter:  Facit  versus  quales  Catu'Jus  aut  Calvos.  Quan- 
tum illis  leporisi  dulcedinis ,  emaritudinis ,  amorisf  etc.  oder  in 
dem  Briefe  an  Maximus  Messus  (Ep.  IV,  20):  „Est  opus  (sc. 
tuum)  pulehrmn,  validum^  acre,  sublime ,  partum,  elegam, 
purum,  figuratumy  spaliosum  etiam  et  cum  magna  tua  laude 
dijjusum.  lu  quo  tu  ingenii  siraul  dolorisque  velis  latissime 
vectus  es,  et  horura  utrumque  invicem  adiumento  fuit.  Nam 
doiori  sublimitatem  et  magnifleentiam  ingenium,  ingenio  vina 
et  amaritudinem  dolor  addidit",  allenfalls  das  Lob  eines  tüch- 
tigen Stilisten  einärndten:  aber,  dass  jedes  einzelne  der  von 
ihm  angegebenen  Prädikate  als  eine  kunstgerechte,  abgemes- 
sene Charakterisirung  des  schriftstellerischen  Werthes  ( wie  . 
dies  mit  jedem  einzelnen  Worte  bei  Quintiliän  der  Fall  ist) 
betrachtet  werde,  das  kann  er  selbst  kaum  erwartet  haben.  — 
Fassen  wir  nun  alle  hier  entwickelten  Umstünde  in  ein  Ganzes 
zusammen,  so  möchte,  nach  unserem  Gefühle,  von  den  an- 
fangs so  viel  versprechenden  Plinianischen  Nachrichten  über 
gleichzeitige  Autoren  ausser  den  Namen  der  Letztern  und 
ihrer  Werke  nicht  viel  mehr  als  die  dürftige  Gewissheit  übrig 
bleiben,  dass  die  von  Pliuius  gelobten  Schriften  wenigstens 
nicht  unter  der  Kritik  gewesen  sein  mögen. 

Das  Gemälde,  das  der  Hr.  Verf.  demnächst  von  der  Art 
und  Weise  entwirft,  wie  in  der  augusteischen  und  nachatigu- 
etei8chen  Periode  diu  neugearbeiteten  Werke  anfangs  einem 
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kleinen  Kreise  von  Freunden  zur  Beurtheilnng  vorgelesen  wur- 
den; wie  dieser  kleine  Kreit  sich  allraälig  zu  einem  ganzen  Pu- 
bliknni  erweiterte,  und  begüterte  Liebhaber  grosse  Hörsäle  zu 
diesem  Zwecke  einräumten ;  wie  solche  Kecitationen  sich,  der 
Theilnahrae  und  de9  Beifalls  selbst  der  Kaiser  erfreuten,  so 
dass  einst  Claudius  auf  ein  vernommenes  Geschrei  von  der  Vor- 
lesung des  Nonianus  Kunde  erhaltend ,  sich  Alien  unerwartet 
in  die  Versammlung  begab';  wie  aber  nach  dein  gewöhnlichen 
Lauf  der  Dinge  sich  mit  der  Zeit  ein  Ueberdruss  an  diesen  Oh- 
renweiden einschlich;  wie  es  vieler  und  dringender  Aufforde- 
rungen bedurfte,  um  die  Hörer  zusammenzubringen;  wie  mau 
langsam  und  zögernd  kam,  und  noch  vor  dem  Schlüsse,  der 
Eine  heimlich  und  verstohlen ,  der  Andere  frei  und  offen ,  hin- 
wegging: diese  durch  Stellen  der  Classiker  und  zwar  meist  aus 
den  Plinianischen  Briefen  beurkundete  Schilderung  des  literari- 
schen Treibens  jener  Zeit  hat  uns  in  hohem  Grade  angespro- 
chen, und  wir  glauben,  dass  eine  Geschichte  der  römischen 
Literatur  zur  vollständigen  Charakterisirong  jener,  Periode  ein 
so  lebhaftes  Gemälde  nicht  gut  wird  entbehren  können,  Uebri- 
gens  Hesse  sich  für  die  Schattenseite  der  damaligen  Zeit  noch 
manche  interessante  Notiz  aus  den  Briefen  entnehmen.  So  z.  B. 
schilt  Plinius,  gleich  Horaz,  auf  die  Untugend,  die  wertvollen 
Leistungen  der  Zeitgenossen,  nur  als  solcher,  gering  zu  schä- 
tzen:  „Nequc  debet  operibus  eius  (sc.  Pompeii  Saturnini)  ob- 
esse,  quod  vivit.  Au,  si  iuter  eos,  quos  nunquam  vidimua, 
floruisset,  non  solom  libros  eius,  verum  etiam  imagines  con- 
quireremus;  eius  dem  nunc  honor  praesentis  et  gratia,  quasi 
eatietate,  lauguescet?  At  hoc  pravum  malignuinque  est,  non. 
admirari  hominem  admiratione  diguissimum,  quia  videre,  allo» 
qui,  audire  complecti,  nee  laudare  tantum,  verum  etiam  amare 
contingit.<(  (Ep.  1, 10,  8  sq.) 

Der  Verf.  führt  nun  aus  den  Briefen  die  in  den  bisheri- 
gen Literaturgeschichten  entweder  völlig  vernachlässigten  oder 
nicht  gehörig  gewürdigten  Autoren,  nach  der  gewöhnlichen  Ein* 
theilung  in  Dichter  und  Prosaiker  gesondert,  vor.  Die  Reihe 
beginnt  Octavius  Rufus.  Ueber  seine  Dichtungen  spricht  sich 
Plinius  in  zwei  an  ihn  selbst  gerichteten  Schreiben  (Ep.  H>  10 
n.  1,7.)  aus,  ohne  die  besondere  Gattung  derselben  näher  zu 
bezeichnen.  Herr  Held  schliesst  aus  den  bereits  oben  aus  Ep. 
I,  7  angegebenen  Worten :  „'tfxai  xvavirjöiv  x.  t.  A.  Cur  non 
usquequaque  Homericis  versibus  agam  tecum?  quatenus  tu  nie 
tuis  agere  non  pateris,"  dass  die  Verse  des  Freundes,  den  ho- 
merischen an  die  Seite  gestellt,  wohl  auch  der  epischen  Poesie 
angehört  haben.  Erwägen  wir  aber,  dass  Plinius  schon  zu  An- 
fange des  gedachten  Briefes,  da  noch  gar  nicht  vou  Poesie  die 
Rede  ist,  sich  eines  homerischen  Verses  bedient,  wodurch  ebeu 
der  Plural  vcrsibm  erklärlich  wird ,  und  dass  er  auch  sonst  in 
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seinen  Briefen  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  gern  homerische 
Hexameter  oder  auch  nur  einzelne  homerische  Ausdrucke  ge- 
braucht (vgl.  Kp.  1, 18  zweimal ;  1, 20  dreimal;  V,  19;  20;  VI,Ö; 
VIII,  2;  IX,  1;  13;  28  dreimal):  so  möchte  es  doch  gewagt 
fein,  in  obige  Wörter  eine  so  specielle  Beziehung  zu  legen; 
wenigstens  könnten  wir  es  keinem  Literarhistoriker  verargen, 
wenn  er  Bedenken  trüge,  auf  dies  einzige  Argument  hin  den 
Octavius  Rufus  unter  die  Epiker  zu  stellen. 

Oer  zweite,  abermals  nur  aus  einigen  an  ihn  selbst  gerich- 
teten Schreiben  bekannte  Dichter  ist  Caninius  Rufus.  Nach 
Ep.  VIII,  4  hatte  er  die  Absicht,  den  von  Trajan  ruhmvoll  ge- 
führten dacischen  Krieg  in  griechischen  Versen  zu  verherrli- 
chen; doch  bleibt  es  ungewiss,  ob  er  diesen  Vorsatz  je  ausge- 
führt. Ans  den  Worten  des  Püning  aber:  „Im mitte  rudentes, 
"pande  vela,  ac  si  quando  alias,  toto  ingenio  vettere,"  zieht  Hr. 
Held  nicht  ohne  Grund  den  Schluss:  „dass  er  sich  bereits  ent- 
weder dem  lesenden  Publikum  als  Schriftsteller  oder  dem  hö- 
renden als  Recitator  bekannt  gemacht  hatte/1  obgleich  bie* 
nicht  nur  abermals  die  Stilgattung,  sondern  selbst  die  Sprache-, 
in  der  er  geschrieben,  ungewiss  bleibt,  und  die  Geschichte  der 
klassischen  Literatur  auf  diese  Weise  an  ihm  nnr  einen  gleich- 
sam in  der  Luft  schwebenden  Namen  gewinnt.  —  Etwas  bes- 
ser unterrichtet  sind  wir  von 

3.  Calpurniua  Piso.  Nach  Ep.  V,  Vt  las  derselbe  als  ganz 
Junger  Mann  seinen  wahrscheinlich  ersten  poetischen  Versuch, 
ein  „KaTctöTiQMfpoi*  d.  i.  „Versetzung  unter  die  Sterne"  be- 
titeltes griechisches  Gedicht  in  elegischem  Versmaasse,  zu  gros- 
ser Zufriedenheit  des*Plinius  vor,  „Recitatione  finita  raultum  ac 
diu  exosculatu«  adolescentem,  qni  est  acerrimus  Stimulus  monen- 
di,  laudibus  iucitavi,  Perger et ,  qua  coepisset  etc."  Das«  die*, 
«es  Gedicht  aber  je  ins  Publikum  gekommen,  ist  nicht  bekannt, 
und  es  könnte  daher  jemand  die  Frage  stellen,  ob  die  Litera- 
turgeschichte die  Verpflichtung  habe,  aus  einer  Periode,  in  der 
das  Vorlesen  so  allgemein  herrschend  war,  dass  die  meisten 
Dichter  nach  Jahren  noch  Bedenken  tragen ,  das  einst  Vorge- 
lesene in  die  Welt  zu  schicken  —  offenbar,  weil  sie  rohe  in 
Privatzirkelu  mitgetheitte  und  kritisch  durchgesprochene  Ver- 
suche ohne  eine  starke  Feile  zur  Veröffentlichung  nicht  geeig- 
net hielten  —  von  solchen  halbfertigen  Jugendversuchen  Bericht? 
zu  erstatten.  Ree.  ist  der  Meinung,  dass  die  Vollständigkeit, 
die  nun  einmal  der  klassischen  Philologie  zur  Pflicht  gemacht 
ist,  weil  von  Ueberresten  einstiger  Herrlichkeit  auch  der  rohe 
Stein  seinen  Werth  hat,  ein  völliges  Ausschüssen  jener  Ver- 
suche nicht  gestatte;  er  würde  aber  solche  Namen,  wie  Calpur- 
niua Piso,  nicht  ohne  Weiteres  neben  die  von  Dichtern  stellen, 
deren  Werke  vollendet  der  Mitwelt  übergeben  worden,  sondern 
sie  entweder  in  einem  besonder»  Paragraphen  zusammentragen, 
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oder  der  Schilderung  Ton  dem  Recitationewesen  jener  Periode 
einverleiben.  Dass  übrigens  Hr.  Held  nach  Gessners  Beispiele 
der  Lesart  des  Cod.  Medic.  KataanoiGucSv  vor  der  ans  ver- 
stümmelten Lesarten  {tacta  pigmon,  tacte  pigmon,  tacte  pignion, 
tactepingi  non)  von  Catanaeus  zusammengesetzten,  von  Stepht- 
nus,  Cellarius  u.  Corte  beibehaltenen  'Eoaroitalywov  den  Ver- 
zug giebt,  ist  nm  so  mehr  zu  billigen,  da  er  anf  das  Unpassen- 
de der  Beisätze:  materia  erudita  sane  luctilentaque,  scripta  ele- 
gis  sublimibus  zu  'Eototonalyviov  noch  vollständiger  aUG  essner 
aufmerksam  macht. 

4.  Als  Nachahmer  des  Catuü  und  Cilvus  (oder  nach  Cod. 
Horn,  des  ßibaculus,  was  Heusinger  vorziehen  möchte,  e.  det- 
een  Anm.  zu  Ep.  I,  16,  5.  —  Hr.  Held  schweigt  von  dieser  varin 
lectio  — )  erscheint  der  von  Plinius  auch  als  Intimer  Freund 
hochgeehrte  Pompeius  Saturninus.  Des  ihm  reichlich  gespen- 
deten Lobes  haben  wir  bereits  Erwähnung  gethen ;  aber  a«ch\ 
von  ihm  bleibt  es  ungewiss,  ob  er,  wenigstens  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Plinianischen  Briefes,  die  Gedrehte  der  Weit  oder 
dem  Plinius  allein  roitgetheÜt  hatte.  Ans  den  Worten:  Facit 
eii am  versus  etc.,  gerichtet  an  einen  Freund,  dem  kurz  vorher 
die  Reden  und  historischen  Werke  desselben  empfohlen  werden 
(„Senties  quod  ego,  quura  orationes  elus  in  manum  sompseria 
. ...  idem  tarnen  in  historia  raegis  satisfaciet etc."),  möchte  man 
fast  das  Letztere  schliessen. 

5.  Ein  Nachkomme  des  Properz  und  ihn  sowt>hl  eis  In  der 
Lyrik  den  Horaz  glücklich  nachahmend,  ist  Paullus  Passienut) 
s.  Ep.  IX,  22;  VI,  15.  Ein  komischer  Vorfall,  den  bei  einer 
Vorlesung  dieses  Dichters  in  Anwesenheit  des  ihm  sehr  befreun- 
deten Juristen  Priscus  Javolenos  die  Worte  »Prisce  iubes^  wor* 
auf  dieser  mit  den  Worten:  „Ego  vero  non  iubeö%i  einfiel,  ver- 
anlassten ,  ist  bekanntlich  im  vorigen  Jahrhundert  Gegenstand 
eines,  heftigen  Federkrieges  zwischen  Juristen  und  Philologen 
geworden ,  vgl.  Zimmerns  Rechtsgesch.  iTh.  I  §  88  und  die  dort 
not.  50  angeführten  Streitschriften.  Uns  scheint  der  Bericht 
des  Plinius,  auch  selbst  von  unserm  Verf.  noch,  viel  zu  ernst 
gedeutet  worden  zu  sein.  Wenigstens  können  wir  es  in  den  ein- 
fachen Worten:  Ad  hoc  (sc.  „Prisce  iubes")  Javolenus  Priscus 
(aderat  enim  ut  Paullo  amicisaimus)  »Ego  vero  non  iubeo"  nicht 
gegründet  finden,  wenn  Hr.  Held  sagt:  „die  Worte  Prisce  iubea 
hören  und  die  Vorlesung  hastig  und  fast  ununllig  mit  den  Wor- 
ten unterbrechen:  Ego  vero  non  iubeo,  warThatsache  weniger 
Augenblicke."  Auch  für  die  folgende  Behauptung:  nPassienus, 
der  früher  oft  gelesen  hatte,  las  von  nun  an  seltener  und  wählte 
die  Zuhörer  mit  grösserer  Vorsicht,"  wissen  wir  keinen  hinrei- 
chenden Grund.  Was  Plinius  am  Schlüsse  seines  Briefes,  of- 
fenbar scherzhaft,  sagt:  „Jam  sollicite  recitaturis  providendura 
est,  non  solum  ut  sint  ipsi  sani  {oder  sollte  eine  solche  Vor- 
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sieht  wirklich  ernst  gemeint  sein  ? ) ,  verum  etiam  ut  sanos  ad- 
hibeant,"  deutet  mit  keinem  Worte  auf  des  Passienus  fernere 
Maassregeln;  auch  wüssten  wir  nicht,  wie  er  es  hätte  anfan- 
gen können,  um  unter  seinen  amicissimis  —  denn  als  eiu  sol- 
cher wird  Javolenus  ja  ausdrücklich  von  FJinius  erwähnt —  die 
Störenden  von  seinen  Vorträgen  fern  zu  halten.  Ich  erinnere 
mich  noch  ganz  lebhaft  eines  ähnlichen  komischen  Vorfalles, 
desseu  Zeuge  ich  war,  und  den  ich  hier  mittheile,  weil  er  nicht 
wenig  geeignet  ist,  die  Sache  in  ihr  wahres  Licht  zusetzen. 
Vor  mehrern  Jahren  befand  ich  mich  zu  Berlin  in  einer  Kirche, 
Ju  Welcher  eiu  noch  junger  Prediger ,  nach  welchem  Texte  ist  - 
mir  nicht  mehr  gegenwärtig,  „die  Freude "  zum  Gegenstände 
«eines  Vortrages  erwählt  hatte.  Dicht  unter  der  Kanzel  Bassen 
seine  vertrautesten  Freunde.  Die  Predigt  war  in  kräftiger  Spra- 
che abgefasst ,  der  Vortrag  feurig.  Da  entschlüpft  dem  auf- 
geregten Redner  unter  andern  verherrlichenden  Epithetis  der 
.Freude,  dem  Kanzelstile  freilich  nicht  gauz  angemessen,  der 
■Ausdruck:  „dieser  schöne  Götterfunke."  Kaum  sind  diese 
'Worte  gesprochen,  so  ertönen  aus  der  ersten  Reihe,  zwar 
•nicht  laut,  aber  für  den  kleinen  Kirchraum  doch  vernehmlich 
genug,  die  Worte:  „diese  Tochter  aus  Elysium."  Da  geschah 
denn,  was  Plinius  sagt:  „Cogita,  qui  risus  hominum,  quiioci;'' 
Fassung  des  Redners  und  Andacht  der  Zuhörer  war  durch  die 
ganze  Predigt  dahin.  Mag  nun  unzeitiger  Scherz  oder  Zer* 
Streuung  die  Ursache  dieser  zweiten  schillerschen  Reminiscenz 
an  heiliger  Stätte  gewesen  sein:  an  Böswilligkeit  dachte  Nie> 
Bland;  auch  hat  man  nicht  gehört,  dass  dem  Störer  der  fer- 
nere Besuch  der  Kirche  verweigert  worden  wäre.  Gauz  so  nun 
denke  ich  mir  das  in,  Rede  stehende  Ereigniss.  Der  Ausdruck 
^iubes"  mag  für  Javolenus  irgend  etwas  Frappantes  gehabt  ha- 
ben?  er  fiel  daher  entweder  aus  blossem  Scherz  (denn  Plinius 
berichtet  nur  nach  Hörensagen ,  und  bringt  vielleicht  ganz  un- 
gehörig die  Kränklichkeit  des  Juristen  mit  seinem  Ausrufe  in 
Verbindung)  oder  wirklich  aus  einer  durch  körperliches  Uebel- 
be linden  erzeugten  Zerstreuung;  aber  gewiss  nicht  aus  Unwil- 
len dem  Freunde  mit  jeuen  Worten  in  die  Rede,  durch  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  für  die  ganze  Vorlesung  ge- 
stört war.  Keinen  andern  Sinn  enthalten  auch  die  Worte  des 
Plinius:  Interim  Paullo  aliena  deliratio  aliquantum  frigoris  attu- 
lit,  welche  wir  übersetzen:  „Inzwischen  hatte  für  Paullus  die 
unzeitige  Faselei  eine  gewisse  Kälte  (nämlich  von  Seiten  der  Zu- 
hörer) zur  Folge."  Hätte  Plinius  den  Javolenus  für  verrückt 
gehalten,  oderv  wie  er  oft  beschuldigt  worden,  ihn  als  einen 
solchen  schildern  wollen:  dann  würde  er  von  ihm  nicht  gesagt 
haben:  filterest  offieiis,  adhibetur  consiliis,  atque  etiam  ius 
civile  publice  respondet:  quo  magis,  quod  tunc  fecit  et  ridicu- 
luin  et  notabile  fuit. 
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6*  Sentius  Augurinus  (bei  Crinitus  falschlich  Sentius  Au- 
gur), schon  in  früher  Jugend  wegen  seines  Talentes  dem  Pli- 
nius,  Spurina  und  Antonius  befreundet,  dichtete  in  Catulis  and 
Calvus'  Mauier  Poematia  (Ep.  IV,  27.  vgl.  IX,  &),  aus  denen 
Plinius  ein  ihm  seht  schmeichelndes  Bruchstück  von  8  Versen 
mittheilt.  Daher  Bahra  Angabe  (Lit.  Gesch.  S.  330.),  dass  von 
den  Poesien  des  Augurinus  Nichts  auf  uns  gekommen,  zu  be- 
richtigen ist. 

7.  Der  durch'  Feldherrnrubm  und  Sittenreinheit  hochge- 
achtete Veslritius  Spurin/ia  ist  nach  Ep.  III,  1  Verfasser  lyri- 
scher Gedichte  sowohl  in  lateinischer  als  in  griechischer  Spra- 
che. Die  im  3ten  Bande  der  Wernsdorf  sehen  Collect.  Poet, 
Latt.  Minn.  nach  Barths  Vorgange  ihm  beigelegten  vier  Oden 
weist  Herr  Held  mit  gewichtigen  stilistischen  und  metrischen 
Gründeu  als  die  Arbeit  eines  unwissenden  Mönches  zurück,  und 
hat  dieselben  als  Aubang  seiner  Schrift  (S.  41 — 50.)  beigege- 
ben, um  denjenigen,  die  die  Wernsdorf  sehe  Collectio  nicht 
besitzen,  die  eigene  Beurtheiluug  möglich  zu  machen. 

8  — 18.  Ueber  die  nun  folgenden  Dichter  An  Uta  Antoninus 
(Epigraramatist  in  griech.  Sprache,  Ep.  IV,  3;  V,  20.),  Vergu 
nius  Romanus  (Nachahmer  der  alten  griech.  Komödie,  Ep. 
VI,  21.),  Proculus  (Dichtungsart  und  Sprache  unbekanut,  Ep. 
HI,  15.);  so  wie  über  die  Prosaisten  Caius  Fannius  („scribe- 
bat  exitus  occisorum  aut  relegatorum  a  Nerone,"  unvollendet, 
Ep.  V,  5.) ,  Titinius  Capito  („scribit  exitus  illustrium  virorum" 
Ep.  VIII,  12.),  Messius  Maximus  (Verfasser  einer  Schrift  ge- 
gen einen  gewissen  Planta  und  anderer  nicht  näher  bezeichneter 
Werke,  Ep.  IX,  1  und  IV,  20.),  Af.  Aquilius  Regulm  (fader 
Biograph  u.  niedriger  Panegyriker,  Ep.  1,5;  IV,  T),  und  über 
die  Autoren  unbestimmter  Stilgattung  Saidas  (Ep.  IX,  31.), 
Appius  (Ep.  IX,  35.),  Voconius  Romanus  (Ep.  II,  13.)  und  den 
sehr  früh  verstorbenen  Julius  Avilas  (Ep.  V,  9.)  hat  der  Herr 
Verf.  alle  in  den  Briefen  vorhandenen  Notizen  mit  Fleiss  und 
Umsicht  zusammengestellt;  daher  Recensent  nichts  Wesentli- 
ches nachzutragen  wüsste.  Aber  eine  bibliographische  Bemer- 
kung, die  er  bei  der  Lesnng  der  Held'schen  Untersuchung  über 
Voconius  Romanus  gemacht  hat,  verdieut  hier  vielleicht  Er- 
wähnung. Hr.  Held  rügt  nämlich  (S.  43.)  an  dem  Bähr'scheu 
Handbuche  das  falsche  Citat  zu  jenem  römischen  Schriftsteller 
aus  Crinito8  „cap.  74. u,  wofür  es  „cap.  13."  heisseu  müsse. 
Ree.  fand  aber  in  seiner  Ausgabe  des  Criuitus  (Paris  1511.)  die 
betreff eude  Stelle  weder  cap.  74  noch  cap.  73,  sondern  cap.  72, 
uud  hat  nach  geuauer  darüber  angestellter  Vergleichung  gefun- 
den, dass  die  Ausgaben  des  Criuitus  aus  verschiedenen  Jahren 
(er  sah  deswegen  4  Pariser  von  1511,  1513,  1518  u  1520  und 
1  apud  Jacobum  Chouet  von  1598  ein)  in  den  Capitelzahlcn  auf 
merkwürdige  Weise  variiren.    Im  Bähr'schen  Handbuche  sind, 
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nach  §  20  zu  achliessen ,  die  Zahlen  der  Florentiner  Ausgabe 
von  1505,  bei  Hrn.  Held  (nach  S.  4  not.  3.)  die  der  Baseler 
von  1532  angegeben.  Diese  beiden  Ausgaben  nun  und  die  des 
Ree.  verhalten  sich,  wie  Letzterer  sich  durch  Zusammenstel- 
lung der  Angaben  bei  Bahr  und  Held  mit  den  Zahlen  seine« 
Exemplars  überzeugt  hat,  wie  3,  2,  1 ;  so  dass  sich  z.  B.  Paul- 
Ins  Pa*sienus  nach  Bähr  eap.  15,  nach  Held  74,  nach  Ree.  YS; 
Sentius  Augurinus  nach  Bähr  cap.  72,  nach  Held  71,  nach  Ree. 
70,  und  so  die  Uebrigen  befinden.  Von  welchem  Capitel  diese 
Zahlenverschiedenheit  beginnt,  kann  Ree.  nicht  ausmitteln,  da 
ihm  gerade  die  von  den  Herren  Bähr  u.  Held  benutzten  Ausga- 
ben nicht  zur  Hand  sind ;  nur  soviel  hat  er  in  den  von  ihm  ver- 
glichenen Ausgaben  bemerkt,  das*  in  denen  von  1511,  1513 
u.  1518  die  Capitelzahlen  XI,  LI  u.  LXV  zweimal  hinter  einan- 
der vorkommen  (Cn.  Matius.  Cap.  XI.  L.  Afrauius.  Cap.  Xf.  — 
Caeaius  Bassus  Lyricus.  Cap.  LI.  Aemilius  Macef  Veronensis. 
Cap.  LI.  —  Pub.  Statius  Papinius.  Cap.  LXV.  Silius  Italicus. 
Cap.  LXV.),  dagegen  die  Zahl  XVI  ganz  fehlt,  so  dass  auf 
„Cn.  Aquilins.  Cap.  XV. u  unmittelbar  C.  Licinius  Imbrex. 
Cap.  XVII."  folgt.  In  den  Ausgaben  von  1520  n.  1598  dagegen 
läuft  die  CapiUlzahl  regelmässig  von  1  —  95  fort,  wahrend  die 
frühern  nur  bis  03  reichen. 

Schliesslich  nur  noch  zwei  Bemerkungen.  Hr.  Held  hat, 
wie  wir  oben  (Nr.  4)  gesehen ,  den  Pompeius  Satu minus  den 
Dichtern  angereiht,  und  ihn  unter  den  Prosaikern  nicht  weiter 
erwähnt.  Wir  glauben  ihm  aber  nach  der  ihn  betreffenden 
Stelle  Ep.  I,  10  seinen  eigentlichen  Platz  unter  den  letzteren 
anweisen  zu  müssen.  Plinius  sagt  nämlich  von  ihm:  „Senties 
quod  ego,  quum  orationes  eins  in  manes  sumpseris;  quas  facile 
cuitibet  veterum,  quorum  estaemulus,  comparabis.  Idem  ta- 
rnen historia  magis  satisfaciet  vel  brevitate,  vel  luce,  vel  sua- 
vitate,  vel  splendore  etiam  et  sublimitate  narrandi.  Nam  in 
concionibus  eadem,  quae  in  orationibus  vis  est:  pressior  tarnen, 
et  circumscriptior  et  adduetior.  Practerea  facit  versus,  quales 
Catullus  etc.4*  Olfenbar  bestand  also  im  oratorischen  und  h*~ 
storischen  Stile  seine  Hauptkraft,  und  die  Poesie  Höcht  nur 
eine  Blume  mehr  in  seinen  Autorkranz.  Endlich  war  noch 
Claudius, Pollio  als  Biograph  zu  erwähnen.  Plinius  sagt  über 
Ihn  Ep.  VII,  31:  „Idem  (sc.  Claudius  Pollio)  quam  reverenter, 
quam  fideliter  amicos  colat,  multortim  supremis  iudieiis,  in  his 
Musonii  Bassi,  gravissimi  civis,  credere  potes,  enius  memoriam 
tarn  grata  praedicatione  prorogat  et  extendit,  ut  librum  de  vita 
eius  (nam  studio  quoque,  sicut  alias  artes  bonos,  veneralur), 
ediderit."  Ob  übrigens  dieser  Claudius  Pollio  und  der  von  Sue- 
ton  (Domit  1.)  erwähnte  Clodius  Pollio  ein  und  dieselbe  Person 
ist,  wird  wohl  immer  unentschieden  bleiben. 

Freund. 
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Todesfälle. 

/  i 

Den  15  Febr.  starb  in  Petersburg  der  kaiserliche  Bibliothekar  Xikoiam 
Gneditick,  der  sieb  durch  seine  Uebersetzung  der  Iliade'in  -russische 
Hexameter  berühmt  gemacht  hat. 

Den  16  Juni  in  Ansbach  der  Professor  Jok.  Georg  Bez*cl,  geboren 
am  20  Febr.  1795.  , 

Den  (i  August  in  Paris  am  Schhigfluss  der  Kön.  preus*i:*che  Geh. 
Ober- Rcgicrungs  -  Rath  Schoell,  geboren  am  8  Mai  1760,  durch  seine 
Schriften  ülrer  die  griechische  uud  römische  Literaturgeschichte  rühm- 
lich bekannt  , 

Den  31  August  in  Güttingen  Dr.  GottUeb  Jacob  Planck,  erster 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität,  Oberconsistorialrath ,  Ge- 
neraisuperintendent  des  Fürstenthuine  Güttingen,  Abt  von  Bursfclde, 
Commandeur  des  Guelfenordens  und  Ritter  des  Ordens  der  Wüxteinbcr- 
gischen  Krone,  im  82sten  Lebensjahre. 

Vor  kurzem  ist  in  Berlin  der  dureh  seine  Jiiotomie  des  Menschen 
bekannte  Dr.  Wilk.  Butte,  Kon.  baierischer  Hofrath  und  Kön.  preussi- 
scher  Regierungsrath,  gestorben.  Er  war  zu  Treysse  an  der  Lmutide 
in  Kurhetten  im  J.  1772  geboren.  Tgl.  Blätt.  f.  lit.  Unterb.  1833  Nr.  179. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

cHAFPK^Bmc.  Die  Kön.  Lehranstalt  feierte  das  in  den  Monat  Juli 
fallende  Geburtsfest  Ihrer  Maj.  der  Königin  auf  sehr  solenne  Weise,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  StudienreCtor  Mittermayer  eine  der  hehren 
Feier  entsprechende  «Rede  in  der  Aula  hielt.  —  So  eben  erschien  bei 
Th.  Pergay  ein  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  lat.  Schulen  und  Realin- 
■titute  Ton  Prof.  Reuter  nach  einem  eigentümlichen  Plane  roft  wissen- 
schaftlicher Begründung.  Passelbe  dürfte  sich  eines  ungctheilten  Bei- 
falles au  erfreuen  haben ,  da  in  Baiern  noch  wenige  brauchbare  Lehr- 
bücher, für  diesen  Unterrichtskreis  berechnet,  erschienen  sind.  Da« 
Ton  dem  Lycealprofessor  Dr.  Kittel  herausgegebene  Werk :  „Grundzüge 
der  Anthropologie  als  Basis  zur  Philosophie,  lr  Bd.  Kürnb.,  Schräg 
1833. w  ist  eine  sehr  interessante  Erscheinung  nicht  nur  für  den  Lehrer 
der  Philosophie,  sondern  auch  für  den  Pädagogen  und  Philologen. 
Ref.  will  nur  auf  die  eigentümliche  Architektonik  des  Werkes  und  auf 
den  interessanten  Artikel  über  Sprache  n.  Lautverhältnisse  S.  381  auf- 
merksam machen.  Ausser  manchen  eigenen  Forschungen  ist  das  Be- 
kannte mit  Umsicht  ausgewählt  und  in  klarer  Sprache  dargestellt,  so 
dass  sich  jeder  Laie  in  dieser  Wissenschaft  leicht  orientiren  kann.  Sehr 
zu  loben  ist  ferner  die  scharfe  Bestimmung  der  Begriffe  mit  beigefügter  y 
lat.  Terminologie,  wovon  auf  jeder  Seite  Proben  vorliegen.  —  Der 
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Professor  der  Theologie  Mg  ist  durch  ein  Rescript  ah  Kommissär  der 
Volksschulen  der  Stadt  aufgestellt  worden  und  hat  bereits  sein  neues 
Amt  mit  einer  ausserordentlichen  Prüfung  aller  Pfarrschulen  auf  eino 
erfreuliche  Weise  eröffnet.  [A.  E.  ] 

Baibrn.  Im  August  dieses  Jahres  ist  zuerst  die  Bestimmung  der 
Schulordnung  von  1830  ins  Leben  getreten ,  dass  Professoren  aus  der 
theologischen  and  philosophischen  Facult&t  der  Universitäten  als  Com- 
missarien  an  den  Gymnasien  die  Prüfung  derjenigen  Gymnasiasten  lei- 
ten, die  zu  den  Universitäten  übergehen  wollen.  Da  sie  volle  Befug- 
nis haben,  die  nicht  gehörig  Reifen  und  Vorbereiteten  zurückzuwei- 
sen ;  so  liegt  es  in  ihrer  Hand ,  eine  gründliche  Vorbereitung  auf  die 
Universitäten  durchzusetzen.  Der  Universität  München  sind  die  Gymna- 
sien des  Isar- und  des  Unter- und  Oberdonankreises  zugetheilt;  den 
beiden  andern  Universitäten  fallen  die  übrigen  Kreise  zu.  Diese  Maass- 
regel wird  sicher  den  wohlthätigsten  Einfluss  auf  die  Gymnasien  üben  i 
nur  ist  die  Besorgnis«  nicht  gehoben,  dass  die  verschiedenen  Universi- 
täten und  auf  ihnen  wieder  die  verschiedenen  Gommissarien  verschie- 
dene Forderungen  an  die  Abiturienten  machen,  und  dass,  da  an  jede 
Schule  ein  anderer  Coramissarius  geschickt  wird,  keiner  derselben  den 
nöthtgen  Ueberblick  über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Gymna- 
sien sich  erwerben  kann.  Die  Einrichtung  von  Gewerbsehulen ,  poly- 
technischen Schulen  und  einer  polytechnischen  Hochschule  wird  mit 
grossem  Eifer  betrieben. 

Bamberg.  Durch  die  von  der  Regierung  des  Obermainlcreiscs  aus 
unbekannter  Ursache  verhängte  Pensionirung  des  Prof.  Mayer,  zur  Zeit 
Subrectors  der  lat.  Schule,  welcher  spater  aus  innerer  Ueberzeugung 
zur  evangelisohca  Kirche  übertrat,  wurden  mehrere  Veränderungen  an 
der  genannten  Anstalt  veranlasst,  in  Folgederen  der  Oberlehrer  flaut 
zum  Subrector  und  Lehrer  der  vierten  Classe  und  der  Lehramtscandidat 
Ilüth ,  dem  Rufe  nach  ein  sehr  talentvoller  Mann ,  zum  Lehrer  der  drit- 
ten Classe  K  beide  in  provisorischer  Eigenschaft ,  ernannt  wurden.  Die 
lat.  Grammatik  des  Prof.  Mühlich ,  welche  unlängst  in  zwei  Theilen  zu 
Bamberg  erschien,  erfreut  sich  praktischer  Brauchbarkeit  und  ist  be- 
reits in  mehreren  Anstalten  eingeführt  worden.  Möge  auch  Professor 
Ilabersack  «eine  Uebersetzung  des  Persius,  wovon  er  schon  früher  in 
einem  Programme  eine  so  geschmackvolle  Probe  lieferte,  bald  erschei- 
nen lassen !  Derselbe  besorgte  auch  im  vorigen  Jahre  während  der 
Krankheit  des  Prof.  Mühlich  die  philologischen  Vorträge  an  dem  Lyceo 
mit  einem  Erfolge,  wie  er  von  seiner  tiefen  philosophischen  und  phi- 
lologischen Bildung  zu  erwarten  stand.  [A.  E.] 

Belcibw.  Seit  der  Revolution  im  J.  1830  ist  für  den  Elementar- 
unterricht wenig  oder  nichts  gethnn  worden.  Am  1  Febr.  1832  betrug 
die  Anzahl  der  Schüler  in  den  Gemeinde  -  u.  Privatschulen  355,422. 

Bbblih.  Der  Prof.  Philipps  Von  der  Universität  ist  nach*  Munchr* 
berufen  worden,  um  an  der  unter  dem  Schutze  der  Regierung  erschei- 
nenden Journalistik  Theil  zu  nehmen.    Der  Professor  der  Philosophie 
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Dr.  Heinrich  Ritter  hat  einen  Ruf  an  die  Universität  in  Kiel  erhalten 
und  angenommen. 

Bern.  Am  10  April  hat  der  Dr.  Friedr.  Koriüm  die  Profeesur  der 
Geschichte  an  der  dösigen  Akademie  mit  der  später  gedruckten  Rede: 
Leber  die%  Stellung  des  Geschichtschreiben  Thukydides  au  den  Parteien 
Griechenland* ,  angetreten. 

Bonn.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Rheinwald  ist  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  evangelisch  -  theologischen  Facultät  er- 
sannt worden. 

Brandenburg.    Der  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik  am  Gymna- 
sium, Profeetor  Dr.  Cmnert,  ist  an  F«cW«  Stelle  [i.  NJbb.  VII,  474.] 
Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  an  der  Universität  in  Greifs- 
wald  geworden;  seine  Lehrstelle  wird  der  Lehrer  der  Mathematik  am  . 
Gymnasium  in  Torgaü,  Dr.  Foohc  Hörnen  Müller,  erhalten. 

•  Brandenburg ,  Provinz.  Das  Kön.  Schulcollcgium  hat  folgende 
Verfügung  an  die  Gymnasien  dieser  Provinz  erlassen:  „§  1.  In  Gymna- 
sien und  ähnliche  höhere  Lehranstalten  können  nur  solche  junge  Leute 
aufgenommen  werden,  welche  unter  der  Aufsicht  ihrer  Eltern,  Vor- 
münder und  anderer  zur  Erziehung  junger  Leute  geeigneter  Personen 
stehen.  Schüler,  Welche  ohne  geeignete  Aufsicht  sind,  sollen  auf 
Gymnasien  und  ähnlichen  Lehranstalten  nicht  geduldet  werden.  §  2. 
Bei  der  Aufnahme  junger  Leute,  deren  Eltern  oder  Vormünder  nicht 
am  Orte  wohnen,  haben  die  Directoren  der  Gymnasien  sich  nachwei- 
sen zu  lassen,  auf  welche  Weise  für  die  Beaufsichtigung  derselben  ge- 
sorgt ist  Halten  sie  die  getroffenen  Einrichtungen  nicht  für  ausrei- 
chend ,  so  haben  sie  dies  den  Eltern  oder  Vormündern  zu  eröffnen ,  und 
darauf  zu  halten ,  dass  eine  anderweitige ,  dem  Zwecke  entsprechende 
Einrichtung  getroffen  werde.  §  3.  Ohne  Vorwissen  des  Directors  darf 
kein  Schüler  in  eine  anderweitige  Aufsicht  gegeben  werden.  §  4.  Der 
Director  ist  so  berechtigt  ak  verpflichtet,  von  dem  häuslichen  Leben 
auswärtiger  Schüler  entweder  unmittelbar  oder  durch  Lehrer  der  An- 
stalt Kenntnis*  zu  nehmen ,  und  wenn  sich  hierin  Uebelstünde  ergeben 
sollten,  auf  deren  unverzügliche  Abstellung  zu  dringen.  §  5.  Findet 
der  Director ,  dass  die  Aufsicht ,  unter  welche  auswärtige  Schüler  ge- 
stellt worden,  unzureichend  ist,  oder  dass  die  Verhältnisse,  in  welchen 
sie  sich  befinden ,  der  Sittlichkeit  nachtheilig  sind,  so  ist  er  berechtigt 
und  verpflichtet,  von  den, Eltern  oder  Vormündern  eine  Aenderung  die- 
ser Verhältnisse  binnen  einer  nach  den  Umstunden  zu  bestimm  enden  Frist 
zu  verlangen.  §  6.  Eltern  und  Vormünder ,  welche  ihre  Söhne  oder 
Pflegbefohlenen  Behufs  ihrer  Aufnahme  in  ein  Gymnasium  in  Kost'  und 
Pflege  geben,  sind  verpflichtet,  diese  Bestimmungen  zu  beachten,  und 
die  Aufseher  ihrer  Söhne  oder  Pflegbefohlenen  von  selbigen  in  Kennt- 
niss zu  setzen.  Es  bleibt  auch  lediglich  ihnen  überlassen,  für  den 
Fall,  dass  eine  Aufhebung  'des  Verhältnisses  von  der  Anstalt  verlangt 
werden  möchte ,  mit  den  Aufsehern  ihrer  Kinder  und  Pflegbefohlenen 
die  erforderlichen  Verabredungen  zu  treffen. 44  Das  Kön.  Ministerium 
der  Unterrichtsangelegenheiten  hat  diese  Verordnung  auch  den  übrigen 
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Provinzen  mit  Recht  zur  entsprechenden  Beachtung  empfohlen:  denn 
die  darin  enthaltenen  Vorschriften  sind  so  natürlich ,  dass  es  gar  nicht 
anders  sein  kann,  und  dass  eine  solche  Einrichtung  sich  sthon  von 
seihst  verstehen  würde ,  wenn  nicht  die  Erfahrung  lehrte ,  dass  es  lei- 
der nur  zu  oft  anders  ist. 

Bra<  Nfccnwzio.    Das  Herzngthum  Braunschweig  hat  in  seinem 
höfaerh  Schulwesen  noch  die  Eigcnthümlichkeit ,   dass  zwischen  den 
Gymnasien  und  der  Universität  noch  eine  Zwischenanstalt,  das  Colle- 
gium  Carolinuni  in  Brannschweig,  besteht,  welche  die  jungen  Leute 
heinchen ,  -  bevor  sie  zur  Universität  übergehen.    Dieses  Collegium 
wnrde  auf  Betrieb  des  hochverdienten  Abts  Jerusalem  im  Jahr  1745, 
folglich  zn  einer  Zeit  errichtet,  wo  allerdings  zwischen  den  Gymna- 
sien und  der  Universität  nicht  selten  eine  grosso  Kluft  bestand  [  vergL 
K*chcnburg'$  Entwurf  einer  Geschichte  des  Collegii  Carolin*  »u  Braun- 
schweig.   Berlin  u.  Stettin  1812.],  und  nahm  also  denselben  Platz  ein, 
der  in  Hambnrg  dem  akademischen  Gymnasium ,  in  Baiern  den  Lyceen 
und  in  Würteiuberg  den  Lyceal  -  Classen  angewiesen  war.    Die  'neuste 
Zeit  hat  diese  Zwischenanstalten  überflüssig  gemacht,  weil  durch  gans 
Deutschland  der  Bildungsstand  der  Gymnasien  zu  der  Höhe  erhoben 
worden  ist,  das«  sie  mit  ihren  Leistungen  unmittelbar  an  die  Forderun- 
gen der  Universitäten  sich  anschliessen.  Darum  sind  auch  überall  Stim- 
men laut  geworden,  welche  die  Unzweckinttssigkeit  jener  Anstalten  auf- 
deckten.   Wegen  der  baieriachen  Lyceen  verweisen  wir  nnr  anf  die  Ur- 
theile  von  Thiersch  in  der  Schrift  über  gelehrte  Schulen  und  in  der  Ge- 
schichte des  haier.  Schulplans,  auf  Meyers  Schrift:  Etwas  über  die  hayer- 
ethen  Lyceen.  (München  1880  )  und  auf  Sonne's  in  der  Krit.  Biblioth.  1828 
Nr.  22  abgedruckte  Recens.  der  Furemayer  sehen  Verteidigungsschrift : 
liemerkungen  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Ray  ersehen  Tsycecn. 
(Landshut.  1827.  8.);  über  das  Hamburger  Gymnasium  aber  sind  ausser 
einigen  andern  Streitschriften  besonders  die  beiden:   Ue6er  das  Johan- 
neum  und  Gymnasium  in  Hamburg  Ansichten  und  Wünsche,  (Hamb.  1828.) 
und  Ueber  Veranlassung,  Art  und  Gegenstand  der  letzten  Fehde ,  oder 
das  Gymnasium  mit  seinen  Gegnern  und  Gönnern.  (Altona  1829.)  nachzu- 
stehen.   Auch  in  Braunschweig  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  man  dem 
Collegium  Carolinum  keine  rechte  Stellung 'mehr  zuzuweisen  wussto,  s 
als  vom  Jahr  1828  an  eine  neue  Gestaltung  und  höhere  Stellung  des 
dösigen  Gymnasiums  eintrat,  vgl.  NJbb.  I,  467  ff.    Daher  wurde  auch 
damals  verordnet,  dass  die  auf  dem  Obergymnasium  gebildeten  Auslän- 
der von  demselben  unmittelbar  zur  Universität  übergehen  könnten,  wäh- 
rend die  Inländer  gehalten  sein  sollten,  vorher  noch  das  Collegium  Ca- 
rolinum zu  besuchen.    Das  Verhältniss  desselben  zum  Gymnasium  wur- 
de auf  folgende  Weise  bestimmt:  „Es  ist  angenommen,  dass  das  Colle- 
gium bei  den  vielen  nen  zu  erlernenden  Gegenständen  erhalt  und  fort- 
führt, was  an  Kunde  der  altern  Sprachen  auf  dem  Gymnasio  gewonnen 
ist,  und  dass  dasselbe  in  den  neuern  Sprachen,  in  der  Encyclopädic 
aller  Wissenschaften,  der  Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  der» 
Philosophie,  den  schönen  Wissenschaften,  der  Literaturgeschichte  deut- 
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scher,  lateinischer  nnd  griechischer  Classiker,  den  römischen  und  grie- 
chischen Alterthümern,  der  Mythologie  u.  Archäologie,  Naturgeschich- 
te, Physik  und  Chemie  den  Zögling  auf  den  Punkt  stellt,  dass,  venu 
er  sich. noch  nicht  für  eins  dieser  Fächer  besonders  bestimmt  hat,  die 
U  niversitätsjahre  vorzugsweise  den  Facultäts  Wissen- 
schaften gewidmet  werden  können«"  Man  sah  also,  wie. 
diese  Bestimmung  lehrt,  das  CoUegium  für  eine  Art  philosophischer 
Facultät  an,  zu  deren  Ausstattung  aber  noch  allerlei  von  den  Schul- 
wissen schatte  n  geborgt  ist:  wie  denn  überhaupt  dasselbe  auch  noch  tie- 
fer herab  in  das  Gymnasium  übergreift.  Allniälig  scheint  man  indess 
bemerkt  zu  haben,  dass  diese  Zwischenanstalt  jetzt  nicht  mehr  nöthig 
sei:  denn  im  J.  1831  wurde  die  Verordnung,  dass  Landeskinder  vor 
dem  Uebergange  zur  Universität  das  CoUegium  besuchen  müssten,  auf- 
gehoben. Auch  war  schon  in  einem  Herzog!.  Rescript  vom  10  Oclbr. 
1827  eine  Umgestaltung  desselben  vorbehalten  worden.  Die  letztere 
Jst  jedoch  noch  nicht  erfolgt,  und  inzwischen  der  Uuigrnt4des  Colle- 
giums,  Professor  Petri  y  mit  einer  Vertheidigung  der  Anstalt  aufgetre- 
ten in  der  Schrift:  lieber  Wesen  und  Zweck  de»  Herzoglichen  Collegii 
Carolin*.  Braunschw.  1831.  Uns  ist  dieselbe  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men; allein  soviel  wir  aus  andern  Nachrichten  wissen,  hat  er  darin 
die  Stellung  der  Anstalt ,  dass  sie  zwischen  Schule  und  Universität  in 
der  Mitte  stehe,  gcläugnet  und  namentlich  den  Umstand  geltend  ge- 
'  macht  ,  dass  sie  auf  den  Jüngling  einen  bedeutenden  moralischen  und 
pädagogischen  Einfluss  äussere,  indem  sie  ihn  von  der  Strenge  des 
gchulzwangs  allmälig  zu  der  Freiheit  des  akademischen  Lebens  über- 
führe und  vor  der  sons^t  so  leicht  eintretenden  2ügellosigkcit  des  neuen 
Lebenswandels  bewahre.  Diese  Art  der  Vertheidigung  schien  gegen 
das  Braunschweiger  Obergymnasuim  den  Verdacht  erregen  zu  wollen, 
als  habe  dasselbe  noch  nicht  den  Standpunkt  erreicht,  um  den  Jüng- 
ling zu  der  sittlich  -  moralischen  Reife  und  Charakterfestigkeit  heran- 
zubilden, deren  er  für  das  freie  Leben  der  Universität  bedarf.  Eine 
Entgegnung  darauf  ist  das  Programm  des  Obergyiunasiums  vom  J.  1832 
[Braunschw.,  gedr.,b*  Meyer.  38  (34)  S.  4.],  worin  der  Director  des- 
selben, Prof.  G.  T.J.  Krüger,  da»  Obergymnasium  in  »einem  Verhält- 
vi**e  zu  der  Universität  und  su  dem  Collcgio  Caroline*  dargestellt  hat. 
Mit  Ruhe  und  Besonnenheit  hat  er  darin  erst  im  Allgemeinen  nachge- 
wiesen, dass  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Gymnasien  Mittelanstal'  . 
ten,  wie  die  baierischea  Lycecn  u.  das  braunschw eiger  CoUegium,  über- 
flüssig macht,  und  dann  durch  Darlegung  der  Gestattung  des  braun- 
schw eiger  Obergyiunasiums  selbst  und  seiner  seit  dem  J.  1828  erhalte- 
nen Stellung,  so  wie  der  Bestimmungen  der  Oberbehörden  gezeigt,  dass 
und  wie  dasselbe  allerdings  in  den  Stand  gcseUt  sei,  seine  Schüler 
vollkommen  reif  zur  Universität  zu  entlassen.  Eine  Widerlegung  und 
Berichtigung  der  Krügerschen  Schrift  hat  Petri  versucht  in  Commenta- 
tionum  in  Job  um  fasciculu»  1.  Scripsit  et  praemissis  de  Collegii  Carolin* 
imhle  atque  ratione»  observationibus  schoiarum  hibernarum  exitum  rite  ce- 
lebraluru»  edidit  etc.  Braunschw.  1833.    Wie  weit  er  darin  eine  andere 
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Stellang  der  beiden  Anstalten  nachgewiesen  habe,  ist  ans,  da  wir  auch 
diese  Schrift  noch  nicht  gesehen  haben ,  nicht  bekannt ;  wohl  aber  hat 
Krüger  nach  unserer  Ueberzengnng  im  Allgemeinen  richtig  den  Beweis 
geführt,  das«  die  richtige  Gestaltung  der  Gymnasien,  wie  sie  gegenwärtig 
eingetreten  ist,  allerdings  eine  solche  Vorbereitung  der  Schüler  mög- 
lich macht,  nach  welcher  sie  .in  wissenschaftlicher  u.  sittlicher  Hinsicht 
ohne  Sprung  auf  die  Universität  übertreten  können.  —  Das  Programm 
des  Gymnasiums  zu  den  diesjährigen  öffentlichen  Prüfungen  [Brann- 
schweig 1633  ,  gedr.  b.  Meyer.  46  (42)  S.  4.]  enthält  die  Abhandlang: 
der  geographische  Unterricht  auf  Gymnasien  von  W.  Astmann ,  worin  aus- 
führlich und  richtig  dio  Methodik  und  der  Nutzen  dieses  Unterrichts  auf 
Schulen  nachgewiesen  ist.  Freilich  ist  über  diesen  Gegenstand  neuer- 
dings so  viel,  geschrieben  worden  [vgl.  NJbh.  II,  238.],  dass  man  in 
der  gegenwärtigen  Schrift  darüber  nicht  gerade  etwas  Neues  erfährt. 
Indessen  verdient  sie  schon  als  die  jüngste  Zusammenstellung  dessen* 
was  als  da«  Beste  für  die  Behandlang  der  Geographie  erkannt  ist,  die 
Beachtung  der  Schulmänner.  Aach  hat  der  Verf.  Manches  cigenthüra- 
lieh  aufgefasst,  und  besonders  ist  es  lubend  anzuerkennen,  dass  er  in 
dem  geographischen  Unterrichte  nicht  bloss  den  Erdkörper  beachtet 
und  dargestellt  wissen  will,  sondern  mehr  als  andere  Geographen  dar- 
auf hinweist,  dass,  warum  und  anf  welche  Weise  der  Mensch  als  Be^ 
wohner  der  Erde  in  demselben  eine  höhere  Beachtung  finden  rouss,  als 
es  gewöhnlieh  der  Fall  ist.  Den  Nutzen  der  Geographie  als  allgemei- 
nes und  allseitiges  Bildungsmittel  der  Jugend  hat  er  vielleicht  etwas  zu 
hoch  gestellt  ,  inde68  doch  richtig  dargelegt  und  mit  Recht  vor  Allem 
darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  sie  besonders  dazn  dient,  die  sinn- 
liehe Beobachtung  zu  schärfen  und  die  Anscbauangskraft  zu  stärken. 
Da  er  übrigens  am  Schlüsse  der  Abhandlung  den  Nutzen  der  Geogra- 
phie in  Vergleichung  mit  dem  der  classischen  Alterthumsstndien  stellt; 
so  hätten  wjr  gern  die  Frage  noch  beantwortet  gesehen,  ob  er  nicht, 
wie  es  uns  allerdings  scheint,  für  den  geographischen  Unterricht  einen 
allzugrossen  Umfang  verlangt,  der  ihm  auf  den  Gymnasien  neben  den 
übrigen  Bildungsmitteln  ohne  Ueberladung  der  Schüler  nicht  leicht  wird 
zugestanden  werden  könuen.  —  Die  Schülerzahl  des  Obergymnasinras 
betrug  zu  Ostern  1832  113  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  121 ,  nämlich 
75  Einheimische  und  46  Auswärtige.  Die  Lehrer  desselben  Bind  :  der 
Director  Prof.  Kruger,  der  Pastor  Damköhler  (ertheilt  nur  6  Stunden 
wöchentlich  Religionsunterricht  in  II  —  IV.),  der  Prof.  und  Schulrath 
Dr.  Gelpke  (lehrt  nur  4  Stunden  Mathematik  in  der  obersten  Classe), 
der  Prof.  Dr.  Griepenkerl  (lehrt  nur  4  Stunden  deutsche  Sprache,  Lite- 
ratur  und  Logik  in  der  obersten  Classe),  die  llauptlehrer  Dr.  Elster, 
Dr.  Schröder,  Dr.  Skerl  und  Assmann,  der  Mathematikus  Stegmann ,  der 
französische  Sprachlehrer  Garagnon,  die  Collaboratoren  Elster  und  Dr. 
Schütte ,  der  Zeichenlehrer  Reichard  und  der  Muslkdirector  Hasenbalg. 
Vgl.  NJbb.  I,  467.  11,221. 

Breslau.     Der  außerordentliche  Professor  Dr.  Braniss  ist  zum 
.   ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden 
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und  der  ordentliche  Professor  Dr.  Weber  in  derselben  Faeultät  hat  den 

Titel  eines  Gebeimen  Hofrath«  erhalten. 

Däkmmabk.  Nach  einem  Berichte  in  der  dänischen  Literaturzei- 
tung find  im  Jahre  183*  im  eigentlichen*  Königreiche  folgende  Schul- 
Programme  erschienen:  Zu  Sonon:  Üeber  die  Unterweitung  und  Erste* 
hung  bei  der  Soroer  Akademie,  vom  Director  Estrup,  41  S.  4.  Zu 
Slagklsb  t  Fortgesetzte  Nachrichten  über  die  Gelehrtenschule  zu  Slagelse, 
Vom  Bector  Quistgäard,  57  S.  8.  Zu  Haxsinoon:  )Der  erste  und  zweite 
Gesang  des  Lucrez  über  das  Wesen  der  Dinge ,  übersetzt  und  erklärt  vom 
Kector  Prof*  Meisling.  Zu  Odknsk:  Ucber  Harald  Blaalands  Gesetz- 
gebung i  eine  hermenen tische  Untersuchung  vom  Adjuncten  Paludar 
Müller.  Zu  Rothschild  :  Ueber  das,  Wesen  der  griechischen  Aeeentua- 
tion,  ihr  Verhuuniss  zur  Quantität  und  ihre  Wichtigkeit  zu  einer  richtigen 
Aussprache  des  Griechischen,  vom  Rector  Prof.  fiiocÄ.  82  S.  4.  Zu 
Ranmas:  Auctarivm  lexid  graeci  Schneideriani ,  aoetore  fi.  M,  Flammer, 
Rect.  scholae.  64  S.  8.  Zu  Rinn:  Vermischte  Nachrichten,  die  flipe- 
ner  KathedralschuU  betreffend,  vom  Rector  Prof.  Thorup.  48  S.  8.  Zu 
Coldinc:  Carmina  graece  et  latine  oomposita*  Proludebat  T.  G.  Fibiger, 
Rect.  toholae.  20  S.  4. 

Dortmund.  Zum  Direetor  det  Gymnasiums  [s.  NJbb.  VI,  343.] 
ist  der  Oberlehrer  Dr.  Bernhard  Thier  sch  vom  Gymnasium  in  Halbab- 
stadt  ernannt  worden. 

EissNAcn.  An  der  dastgen  Gelehrtenschule  ist  an  Mrchaclis  vor. 
Jahres  ein  Programm  erschienen ,  welches  auf  22  S.  4.  «ine  Abhand- 
lung- des  Prof.  Ludw.  Chr.  Aug.  Briegleb,  De  Demosthenicae  orationii 
pro  Ctesiphonte  praestantia,  enthält.  Bemerkenswerth  ist  das  Programm 
derselben  Anstalt  vom  Jahr  1830,  nämlich  die  Commentatio  de  notioni- 
btis,  quas  Livius  vocabulo  populi  subjeecrit,  vom  Prof.  Wilh.  Weissen- 
born [30  S.  4.],  welches  in  der  Allg.  Schnlzeit.  1831,  II  Kr.  48  sehr 
gerühmt  und  über  dessen  Inhalt  Folgendes  mitgetlieilt  ist:  „Bei  Liviut 
bezeichnet  populus,  als  Theil  der  gens,  die  Römer  in  ihrer  rechtsbür- 
gerlichen Gosammthelt,    von  welchem  patres  und  plebs  wiederum  auf 

(  Theile  erscheinen.  Daher  steht  es  auch,  wo  von  eigentümlicher 
Grösse  des  Volkes  als  solches  die  Rede  ist.  Im  Gegensatze  zu  den  patri- 
Ous,  wenn  diese  als  Patricier  betrachtet  werden,  bedeutet  es  soviel  als 
plebs  f  und  endlich  steht  es  bei  Livius  überhaupt  nur  in  der  Bedeutung 
von  Menge  (multitudo).  Dass  überdies  populus  bei  Livius  auch  von  den 
Putridem  allein  gesagt  worden  sei,  wird  gegen  Niebuhl  behauptet  und 
zu  erweisen  gesucht,  wobei,  wie  auch  bei  den  übrigen  Erörterungen, 
viele  Stellen  des  Livius  behandelt  werden. ** 

Göttingkn.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  843  Studen- 
ten, nämlich  504  Hannoveraner  und  339  Ausländer.  > 

G rossb m tt Ami k tv»  Die  englische  Regierung  nimmt  sich  des  Ele- 
mentarunterrichts nicht  einmal  in  England ,  geschweige  denn  in  Schott- 
land und  Irland  an,  und  überlässt  ihn  ganz  den  eigenen  Bestrebungen 
des  Volks.    Die  Pfarreien  sind  auf  ihre  eigenen  Hülfsmittel  angewiesen. 

.  Doch  fühlt  man  besonders  in  Schottland  und  Irland,  auch  in  den  niedern 
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das  Bedürfniss  geistiger  Coltur  sehr  lebhaft  In  Schottland 
«ieht  man  selten,  ausser  in  irgend  einem  abgelegenen  Winkel  des  Ge- 
rinell  Erwachsenen ,  der  nicht  lesen  und  schreiben  kann.  Die 
rn  Classcn  legen  sich  di Schwersten  Opfer  auf,  um  ihren  Kindern 
den  nöthigeu  Elementarunterricht  au  verschaffen.  Ein  Schul  lehret  be- 
sieht in  Schottland  an  Gehalt  20—85  Pf.  Sterl.  nebst  freier  Wohnung 
und  einem  Garten  von  einem  Viertelmorgen:  'die  wohlhabenden  Eltern 
entrichten  ihm  ausserdem  ein  Schulgeld  von  1  —  5  Sh.  vierteljährig. 
Uebcr  den  Zustand  der  Elementarschulen  fehlen  authentische  Nachrich- 
ten; aber  dass  man  das  Bedärfniss  des  Unterrichtes  keimt,  beweist  schon 
der  Umstand,  dass  es  1831  1350  Sonntagsschulen  mit  66,116  Schülern 
in  Schottland  gab.  Im  Mittelstande  ist  dänische  Bildung  fast  allge- 
mein. Im  Jahr  1832  war  die  Universität  an  St.- Andrews  von  180,  su 
Glasgow  von  609,  zu  Aberdeen  von  218,  und  su  Edinburg  von  2020 
Studenten  besucht.  In  Irland  sind  bis  auf  die  neusten  Zeiten  herab 
Bücher  und  Schulen  so  selten  gewesen,  dass  Tansende  von  Kindern 
ihren  Unterricht  auf  den  Kirchhöfen  erhielten,  wo  die  Inschriften  der 
GrabniälCr  zur  Erlernung  des  Alphabets  dienten,  und  die  Kinder  mit 
Kreide  auf  den  Grabsteinen  das  Schreiben  lernten«  Dennoch  ist  der 
Eifer  so  gross,  dass  häufig  ein  Unterrichteter  einen  Bekannten  lesen 
lehrt,  unter  der  Bedingung,  dass  dieser  aehn  Andere  unterrichte. 
Auch  hat  sich  trotz  der  Fahrlässigkeit  der  Regierung  der  Schulunter- 
richt bis  in  die  wildesten  und  ödesten  Gegenden  Bahn  gebrochen,  und 
die  Zahl  der  Schulen  belief  sich  im  J.  1831  Schalen  Schäler 

in  der  Provinz  Ulster  auf  S897  148,764 
.....  Leinster    -       3985  164,480 

 Munster    -       3718  198,088 

 Cannaugt  -        2032  78,461 

Im  Ganzen    13,632  589,793. 

Halls.  Der  Professor  Dr.  Seherk  hat  den  Ruf  als  ordentlicher 
Professor  der  Mathematik  an  die  Universität  in  Kiat  erhalten. 

HAMBrne.  Das  Programm,  womit  der  Director  des  Johanncnms, 
Prof.  Dr.  Friedrich  Karl  Kraft,  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  Uerbst 
vor.  Jahres  einlud  [ "Hamburg,  gedr.  b.  Meissner.  1832.  gr.  4.],  ent- 
hält ausser  den  Schulnachrichtcn  (S.  43  —  50)  auf  S.  1  —  41  eine  gedie- 
gene Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Ullrich,  nämlich  Quaettionum  Jristopha- 
nearum  Speeimen  1.  Dieselbe  ist  für  die  Aufhellung  der  damaligen  Ge- 
schichte ,  der  Chronologie  des  Thucydides  and  der  politischen  Gesinnun- 
gen des  Aristophanes  von  vieler  Wichtigkeit,  wie  folgende  Angahe  des 
Hauptinhaltes  zeigon  Wird.  „Die  Ritter  des  Aristophanes  wurden  nach 
sichern  Zeugnissen  Ol.  88,  4  anter  dem  Archon  Stratokies  am  Feste  der 
Lenäcn  gegen  den  20  Gamelion  (gegen  den  10  Febr.  424  v.  Ch.) ,  also 
im  7.  Jahre  des  Peloponnesisnhen  Krieges  nach  der  Rechnung  des  Thu- 
cydides ,  aufgeführt :  auffallend  ist  also ,  dass  Aristophanes ,  der  sonst 
die  Jahre  des  Kriegs  gerade  wie  Thucydides  zählt,  in  diesem  Stücke  das 
8tc  Jahr  des  Kriegs  erwähnt.    Thucydides  nämlich,  welcher  den  An- 
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fan£  des  Kriegs  nicht  vom  Ueberfalle  Platääs  (zwei  Monate  vor  Ablauf 

von  Ol.  87, 1.  Muftychion,  d.  i.  den  6  Mai  431.),  sondern  von  dem  60 
Tage  später  erfolgten  Einfalle  der  Peloponnester  in  Attica  (im  Anfange 
von  Ol.  87,  2.  Hekatoinbäou,  oder  den  5*  Juli  431.  v.  Ch.)  na  datirt, 
rechnet  bei  den  Zeitbestimmungen  nicht  nach  einem  bürgerlichen  Ka- 
lender (obsehon  er  bisweilen  Monatsnamen  und  Magistrate  einzelner 
Staaten  erwähnt),  sondern  nach  dem  natürlichen  Jahre.  Er  zählt  die 
Jahre  nämlich  von  Frühlingsanfang  an  und  theilt  jedes  in  tiioo?  und 
%u(i<B9,  beide  durch  die  Nachtgleichen  scheidend,  ojbschon  man  an  eine 
präcisc  Bestimmung  des  Tages  nicht  denken  darf.  Doch  bestimmt  er 
die  Jahres Vorgänge  so  genau  und  scharf,  dass  man  alle  wichtigeren  Er- 
eignisse mit  grosser  Sicherheit  nach  den  Monaten  des  Julianischen  Ka- 
lenders berechnen  kann.  Das  Thucydidcische  Jahr  beginnt  also  (wie 
gegen  Dodwell  klar  erwiesen  wird  )  im  Allgemeinen  mit  oder  in  dein 
Monat  Elaphebolion,  und  nur  Ol.  89, 2.  u.  91,  1.,  sowie  87,  2.  u.  92, 1. 
gehört  derselbe  noch  iura  Winter,  weil  in  diesen  Jahren  die  Tag  -  und 
Kachtgleiche  auf  den  26  und  28  dieses  Monats  fielen.  Das  erste  auf 
diese  Weise  gezahlte  Kriegsjahr  ist  kein  vollständiges,  weil  der  Krieg 
erst  im  vierten  Monat  desselben  (nach  gewöhnlicher  Annahme  am  20 
Hekatombäon  OL  87,  2. ,  d.  i.  am  25  Juli  431.)  begann.  Um  es  aber 
voll  zu  machen,  rechnet  Thucydide*  die  Begebenheiten  der  frühern 
drei  Monate  dazu,  und  beginnt  die  Zählung  von  dem  Ueberfalle  IMatääs. 
Deshalb  kann  er  erzählen,  dass  bei  der  Einnahme  Athens  am  10  Muny- 
ehion  Ol.  94, 1.  oder  am  15  Apr.  404.  der  Krieg,  wenig  Tage  abgerech- 
net, 27  Jahre  gedauert  und  dass  bei  dem  Frieden  des  Nikius  (gesch lot- 
sen am  24  Elaphebolion  Ol.  89,  3.  oder  am  11  Apr.  421.)  nur  noch  we- 
nig Tage  an  der  zehnjährigen  Bauer  gefehlt  hätten ').  Die  von  Thu- 
eydides  gebrauchte  natürliche  Jahreerechnung  beben  auch  Uerodot  und 
Xenophon  gebraucht,  und  sie  war  für  alle  Schriftsteller,  welche  für 
ganz  Griechenland  schrieben ,  die  bequemste.  Auch  die  Athener  schei- 
nen sie  im  gemeinen  Leben  gebraucht  zu  haben  }  wenigstens  bedient 
■ich  Aristophanes  derselben  und  erwähnt  daher  in  den  Acbarnern  zwei- 
mal das  öte  Kriegsjahr.  Wenn  er  aber  in  den  Rittern  Vs.  793  dennoch 
das  achte  Jahr  statt  des  siebenten  erwähnt,  so  beruht  dies  auf  folgen- 
dem Umstände.    Ferikles  hatte  in  den  ersten  zehn  Jahren  des  Pelopou- 


*)  Von  dieser  Berechnung  weicht  O.  Müller  in  der  Anz.  dieser  Schrift 
tn  d.  Gotting.  Anzz.  1838  St.  «7  S.  658  f.  ab,  und  setzt  den  Veberfall  von 
v  Flatää  um  den  1  April  431.,  das  Vorrücken  der  Peloponnesier  gegen  Oenee 
gegen  Anfang  Mai  und  den  Einmarsch  in  das  innere  Attika  kurz  vor  den 
27  Juni  desselben  Jahres  (nach  der  Mitte  des  Skirophorion).  Indess  sind 
seine  Gründe  nicht  durchaus  überzeugend ,  und  werden  namentlich  durch 
den  Uebelstand  gedrückt ,  dass  dann  des  Thucydides  Angabe ,  der  Archon 
Pythodorus  habe  nach  dem  Ueberfalle  PlatiüVs  nur  noch  zwei  Monate  lang 
sein  Amt  verwaltet,  nicht  passt,  da  derselbe  am  5  Juli  431.  sein  Amt  nie- 
derlegte und  also  drei  volle  Monate  dazwischen  liegen.  Nach  Ullrichs  Be- 
rechnung sind  es  doch  nur  drittehalb  Monat,  wo  man  leicht  annehmen  kttnn, 
dass  Thiicyd.  nur  über  Bausch  und  Bogen  gerechuet  und  nur  die  vallcn 
Monate  gezahlt  habe. 
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nosischcn  Krieges  (dem  sogenannten  'AQ%i8aiitioq  noXt/ioe)  die  grossar- 
tige Stellung  genommen,  dass  Athen  nnr  die  Intel  -  und  Küstenstaaten 
Griechenlands  unter  «einer  Botbniässigkeit  halten  und  dagegen  das  Fest- 
land, und  somit  auch  sein  eigenes  Gebiet,  den  Peloponnesiern  Preis  ge- 
hen sollte.  Dies  war  höchst  vorteilhaft  für  die  eigentlichen  Bürger 
Athens,  aber  verderblich  für  die  attischen  Grundeigentümer.  Aristo- 
phanes  nun  steht  auf  Seite  der  letztern,  missbilligt  daher  in  allen  wäh- 
rend dieser  Zeit  aufgeführten  Stücken  (in  den  Acharaera ,  den  Rittern, 
dem  Frieden,  und  wahrscheinlich  auch  in  den  "Olnadeg  und  Vtm^yoCy 
des  Perikles  Politik  und  empfiehlt  mit  Nikias  den  Frieden.  Daher  setzt 
er  denn  in  der  angeführten  Steile  der  Ritter  uach  absichtlicher  Ucber- 
treibung  das  achte  Kriegsjahr,  weil  der  Krieg  fast  volle  sieben  Jahre  , 
gedauert  hatte  und  zu  veffliuthen  stand,  dass  er  sich  auch  noch  in  das 
achte  hinüberziehen  werde."  Das  hiev  erwähnte  Hauptresultat,  wel- 
ches auch  in  den  Gotting.  Alisa.  1883  St.  66  u,  67  S.  655-664  ausge- 
zogen ist,  hat  der  Verf.  auf  sehr  geschickte,  scharfsinnige  und  über- 
zeugende Weise  zu  gewinnen  gewusst  und  in  dasselbe  noch  eine  Reihe 
Nebenerörterungen  eingewebt,  welche' nicht  minder  als  die  Hauptunter- 
enchnng  die  Beachtung  der  Philologen  verdienen.  —  Im  diesjährigen 
Osterprogramra  [  Hamburg ,  gedr.  b.  Meissner.  60t  (52)  S.  gr.  4.]  hat 
der  Dircctor  Dr.  Frivdrich  Karl  Kraft  den  Schulnachrichten  vorausge- 
schickt: Annotatio  crilica  ad  Cic.  Cot.  Maj.  cap.  1  praemissa  brevi  dispu- 
tatione  de  eritiea  veterum  icriptorum  interpretatione.  Die  Abhandlung 
enthält  viel  Gutes  und  Beachtenswertes :  nur  scheint  ihr  kein  rechter 
Pinn  zu  Grunde  zu  liegen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Nachweisung 
des  Nutzens,  welchen  kritische  Behandlung  auf  Schulen  gewährt,  hat 
•ich  aber  dabei  nur  ganz  im  Allgemeinen  gehalten  und  so  viel  andere, 
allerdings  gute,  aber  nicht  hierhergehörige,  Bemerkungen  über  Kritik 
eingewebt,  dass  er  den  Beweis  dadurch  selbst  entkräftet  und  zerstört 
hat.  Sodann  scheint  er  an  einem  Beispiel  aus  Cicero  praktisch  zoigen 
zu  wollen ,  wie  die  Kritik  auf  Schulen  zu  behandeln  sei.  Er  hat  näm- 
lich d;is  erste  Cnpitel  des  Cato  major  nach  einer  alten  Ausgabe  (Marc» 
Tullij  Ciccronis  de  $enedute  Uber  acri  tura  ei  diligentia  Magistri  loanni» 
Cubitenxis  emendatus.  Liptzck  per  Jacobum  Taaner.  1515.  Fol.)  abdru- 
cken lasse»  und  diesem  Teste  noch  die  Texte  von  Ernesti,  Orelli  und 
Klotz ,  sowie  die  griechische  Uebersetzung  von  Gaza  gegenübergestellt. 
Auch  stellt  er  noch  namentlich  die  Forderung  auf,  dass  der  Lehrer  den 
Schülern  durch  kritische  Behandlung  nachweisen  solle ,  wie  die  Texte 
der  Schriftsteller  allmälig  verdorben  worden  seien.  Allein  die  darauf 
folgenden  Anmerkungen  sind,  keineswegs  nach  jenem  Zwecke  eingerich- 
tet, sondern  geben  nur  überhaupt  eine  kritische  u.  grammatische  Erklä- 
rung der  Stelle,  wie  man  dieselbe  etwa  in  einer  Ausgabe  geben  kann* 
Die  Beziehung  auf  die  Schüler  wird  nur  daraus  sichtbar,  dass  Meli r eres 
erörtert  ist,  was  rann  sonst  als  bekannt  voraussetzen  könnte,  klebri- 
gen* leiden  sie,  wie  die  ganze  Abhandlung,  an  dem  Fehler,  dass  zu 
viel  ausgepackt  und  namentlich  zu  viel  ettirt  ist.  Allerdings  liefert  die 
gi  nze  Schrift  recht  viele  brauchbare  und  schöne  Bemerkungen  und  darf 
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daher  von  den  Philologen  nicht  übersehen  werden;  aber  nur  erfüllt  sie 
nicht  ihren  nächsten  Zweck,  den  der  Nachweisang,  wie  die  Kritik  auf 
Schalen  in  behandeln  sei.  Für  diesen  haben  A.  G.  Cemhard  in  der 
Descriptio  artis  critkae  in  inlerprctatiane  veterum  »criptorum  scholastica 
tuendae  (Freiberg  1804.) ,  IV.  Münschcr  in  der  Commentatio  de  crisi  cum 
veterum  auctorum  interprctatione  rede  conjungenda  (Uersfeld  1824.)  n.  A. 
schon  längst  Besseres  geleistet.  —  Die  Schule  zählte  1832  300,  und 
in  diesem  Jahre  30!)  Schüler  in  der  Gelehrten-,  Real  -  und  Vorschule: 
davon  kamen  auf  die  fünf  Gymnasialclasscn  172  und  178.  Zu  den  aka- 
demischen, Studien  gingen  14  über,  nämlich  11  auf  das  akademischo 
Gymnasium  in  Hamburg,  die  übrigen  nach  Leipsig,  Göttingen  und 
Bonn.  Im  November  vor.  Jahres  verHess  der  Collaborator  Dr.  Borberg 
(seit  Michaelis J828  angestellt)  die  Schule,  und  ging  in  sein  Vaterland, 
das  Grossherzogthum  Hessen,  zurück.  Statt  seiner  wurde  der  Candi- 
dat  Dr.  Karl  Bertheau  aus  Hamburg  angestellt.  Die  jetzigen  Lehrer 
der  Schule  sind:  der  Director  Dr.  theol.  Kraft  (Ordinarius  in  L)j  die 
Professoren  Dr.  Hipp  (Ordin.  der  ersten  Realclasse),  Dr.  Zimmermann 
(Ordio.  in  IL),  Dr.  Müller  (Ordin.  in  III.),  Licent.  theol.  Calmberg 
(Ordin.  in  IV.),  Dr.  Ullrich  (Ordin.  in  V.)  und  Dr.  Krämer  (Ordin.  der 
zweiten  Realclasse) ;  die  Collaboratoren  Jäger  (Ordin.  der  dritten  Real« 
Ciasse),  pr.  Hinrkhs,  Dr.  Röpe  (Ordin.  der  ersten  Classe  d.  Vorschule), 
Dr.  Meyer,  Bubendey  und  Dr.  Bertheau  (Ordin.  der  zweiten  Classe  der 
Vorschule) ;  die  Lectoren  Tassart  und  Gallois  (für  französ.  Sprache), 
Laycock  (für  engl,  und  spanische  Sprache)  und  William»  (für  englische 
Sprache) ;  der  Zeichenlehrer  Mardorf  y  die  Schreib  -  und  Rechenlehrer 
Elten  und  Möller  und  der  Gesanglehrer  Behren». 

Jbka.  Der  bisherige  Professor  am  Carolinunt  zu  BiutnwcnWEiG 
Dr.  Ern$t  Henke  ist  ausserordentlicher  Professor  der  Theologie  an  hie- 
siger Universität  geworden.  Zur  Ankündigung  des  Sommer -Prorecto- 
rats  erschien  die  Part.  III  der  Paradoxa  quaedum  Horatiana  vom  Geh. 
Hofrath  Dr»  Eichstädt,  worin  der  Perfidui  caupo  der  ersten  Satire  be- 
sprochen wird.  Das  Vorwort  zum  Verzeichniss  der  Sommervorlesun- 
gen handelt  von  dem  Ursprünge  und  Sinne  der  Benennung  auditores  (d.  i. 
Schüler)  bei  den  Römern» 

Magdeburg.  Bei  dem  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  ist  der 
Prorector  Vdlet  seines  Amtes  entbunden  und  der  Lehrer  und  Conventual 
Bennige  in  das  Prorectorat  aufgerückt,  der  Candidat  Friedrich  Pause 
aber  als  Lehrer  neu  angestellt  worden.  Bei  dem  Domgymnasium  er-  ' 
schien  zn  Ostern  1832  das  8te  Heft  der  Pädagogischen  und  literarischen 
Mittheilungen  u.  s.w.  [Magdeburg  b.  Heinrichshofen.  92  (64)  S.  8.], 
welches  ausser  der  Jahreschronik  zwei  Abhandlungen  von  FWedr.  Wig- 
gert,  nämlich  ein  Scherflcin  zur  Förderung  der  Kenntniss  älterer  deut- 
scher  Mundarten  und  Schriften,  und  eine  Kurze  Nachricht  über  den  Un- 
terricht in  der  dritten  hebräischen  Classe  des  Domgymnasiums,  enthält. 
Die  zweite  ist  für  den  Schulmann  die  wichtigste ,  weil  sie  den  metho- 
dischen Gang  nachweist,   den  der  Verf.  beim  Unterrichte  der  ersten 

Anfänger  im  Hebräischen  befolgt.     Der  durgelegte  Lehrgang  ist  ein- 
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fach  und  natürlich,  bietet  nbcr  nicht  gerade  etwa«  Besonderes.  In 
dem  ersten  Aufsatxe  find  altdeutsche  Schriftfragmente  uiitgetheilt  und 
erläutert,  über  welche  anderswo  in  dieser  Zeitschrift  weiter  berichtet 
werden  soll.  —  Der  evangelische  Bischof  Dr.  Dräaeke  hat  den  rothcn 
Adierorden  vierter  Classe  erhalten. 

Nsusom.  in  Ungarn.  Der  Professor  TA-pur  daselbst  hat  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Preussen  den  reihen  Adlerorden  dritter  Classe  er- 
halten, vgl.  NJbb.  IV,  371. 

Tüonn.  Am  Gymnasium  erschien  an  Ostern  1832  ein  Programm: 
Ueber  den  Kinfluss  des  naturwissenschafttichen  Unterrichts  auf  rein  -  mensch- 
liche Bildung  von  Dr.  L.  M.  Lauher ,  Professor.  [Thorn,  gedr.  in  der 
Grunauerschen  Buchdruckerei.  1832.  "2«  S.  4.  ]  Dass  der  Unterricht 
in  den  Naturwissenschaften  auf  Geist  und  Herz  bildend  einwirkt,  hat 
der  Verf.  allerdings  richtig  gefühlt,  aber  nicht  entwickelt  Einerseits 
nämlich  hat  er  sich  zu  sehr  in  allgemeiner  Lobpreisung  der  Naturwis- 
senschaften gehalten,  und  den  formellen  und  materiellen  Bildungsstoff 
derselben  nicht  einmal  hinlänglich  angedeutet ;  dann  aber  ist  auch  der 
Aufsutz  in  60  hochtrabender  und  abgerissener  Rede  geschrieben»  dass 
man  den  Ideengang  nur  mit  Mühe  verfolgen  kann.  Die  Aufgabe  ist 
also  nicht  gelöst,  und  noch  immer  fehlt  es  an  einer  gründlichen  und 
allseitigen  Erörterung  der  Frage,  wie  weit  die  Naturwissenschaften  für 
die  Jugendbildung  zu  benutzen  sind.  —  Ans  den  angehängten  Schul- 
nachrichten [14  S.  4.]  ist  nachträglich  [vgl.  NJbb.  1,254.  VI,  126. 
VII,  368.  ]  au  bemerken ,  vdass  au  Ostern  1832  der  Lehrer  WWu  Sudan 
(seit  1822  am  Gymnasium  angestellt)  das  Cantorat  an  der  altstadtischen 
evangelischen  Kirche  übernommen  und  am  Gymnasium  bloss  den  Unter- 
richt im  Gesänge  beibehalten  hat ,  und  dass  um  dieselbe  Zeit  der  Can- 
didat  Karl  Ferdinand  Neu  aus  Thoru,  bekannt  durch  die  Uebersetsung 
von  Joachim  Lelewel's  Entdeckungen  der  Karthager  und  Griechen  auf 
dem  atlantischen  Ocean,  als  ausserordentlicher  Lehrer  eingetreten  ist. 

Weimar.  Zu  Ostern  d.  J.  hat  der  Consistorialrath  und  Director 
des  Gymnasiums  M.  Aug.  Gott  hilf  Gemhard  die  Partie.  XII.  Commenta- 
tionum  grammaticarum  als  Programm  erscheinen  lassen  und  darin  De 
caulionibiis  quibusdamJn  scholastica  veterum  scriptorum  interpretatione  ad- 
hibendis  [Weimar,  gedr.  bei  Albrecht.  15  (14)  S.  gr.  4.J  gehandelt. 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  gedrängten  Rechtfertigung  der  Alterthume-  v 
Studien  auf  Gymnasien  und  weist  den  Nutzen  des  Lesens  alter  Schrift- 
steller, bei  richtiger  Behandlung  derselben ,.  auf  entsprechende  Weise 
nach.  Daran  ist  eine  EntWickelung  des  Begriffes  Intcrpretatie  geknüpft 
und  dessen  Umfang,  Eintheilung  (Interpr.  graminatica,  historica  et  phi- 
losophica)  und  Anwendung  angegeben.  Zuletzt  folgen  iiigemeine  Vor« 
Schriften,  wie  die  Erklärung  zweckmässig  einzurichten  sei  und  erfolg- 
reich gemacht  werden  könne.  Diese  sind  im  Allgemeinen  freilich  all- 
bekannte Kegeln  über  das  richtige  Maass  und  Ziel  des  Mitzuteilen- 
den, über  die  Art  und  Weise  der  Ucbertragung  ins  Deutsche,  über 
die  Beachtung'  und  Erörterung  sowohl  der  eineeinen  Theile  als  auch 
des  ganzen  Zusammenhanges  und  Fortganges  der  Reden.  8.  w.$  allein 
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in  der  Art  und  Weise  ihrer  Anwend  ang  entwickelt  der  Verf.  manche 

eigenthümliche  Ansichten,  welche  der  weitern  Beachtung  und  Prüfung 
Werth  sind.  So  wird  s.  B.,  um  den  Schüler  an  die  Auffassung  de* 
ganzen  Zusammenhangesund  Fortganges  der  Hede  zu  gewöhnen,  das 
Lesen  deutscher  Schriften  empfohlen,  bei  welchen  die  leichtere  Ueber- 
•ichl  des  Gänsen  nicht  so,  Wie  bei  lateinischen  u.  griechischen  Schrift- 
stellern, durch  die  Erklärung  des  Einzelnen  aufgehalten  und  gehemmt 
werde.  Hier  finde  man  daher  besondere  Gelegenheit  und  Veranlassung, 
die  rhetorischen  Und  diabetischen,  oder  auch  poetischen  Sprachgesetze 
ku  entwickeln,  wozu  heim  Lesen  gricch.  und  rom.  Schriften  nicht  im- 
mer Zeit  bleibe.  Eigentümlich  ist  dem  Verf.  besonders  die  Empfeh- 
lung einer  synthetisch  -  analytischen  Erklärungsweise  für  die  Anfänger 
im  Sprachstudium,  welche  er  auf  folgende  Weise  beschreibt;  „Quodsi 
tres  ponimus  puerorum  ordines,  quorum  in  primo  sunt  rüdes  et  linguae 
prorsus  ignari,  in  altero  ii,  qui,  verborum  juneturam  et  grammatienm 
ordinem  explorandi  consuetudine  contracta,  totius  periedi  sententiam, 
Lexici  ope  atljuti,  postint  exquirere;  tertio  ordine  iisnnt  habendi,  qui- 
hus  non  mngnopero  quidquam  in  graeci  latinive  scriptoris  locg  tantum 
non  difficillimo  impcdiiuenti  obstat,  quominus  privato  studio  totius  loci 
sententiaiu  o  verbis  erutam  intelligent.  Ad  primum  et  tertinm  ordinem 
n  synthesi  profecta  (synthetico-analytica)  interpretandi  ratio  pertinebit 
hoc  discrimine,  ut  imperitis  pneris  interpres,  totius  loci  verstaue  ab  ipso 
proposita,  ad  aingulas  partes  seu  ad  grummaticam  rationem  verhör  um 
expUcandam  aditnm  aperiat,  tertii  erdinis  jttvenes,  eos  quidem  satia 
exercitatos ,  ipeos  jubeat  primum  patrio  sermone  latina  vel  graeca  red- 
dere,  nt,  qne'enus  locum  intellexerint,  eognoscat.  Qui  medio  loco 
relinquitur,  ab  analysi  rectios,  h.  e.  ab  explicatione  verboruni  et  enun- 
ciationum  debebunt  ad  convertendi  loci  periculum  adduci,  quo  prae-  . 
ceptor  sibi  persuadeat,  nihil  esse  difficultatis  et  obscuritatis  relictum, 
totiusque  loci  rationem  et  sententiam  ab  omnibus,  qui  audiont,  per- 
spectam." 

Würzbübo.  Der  Einsender  findet  sich,  um  böswilligen  Deutun- 
gen vorzubeugen,  veranlasst,  die  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  gelie- 
ferte Notiz  über  Verbesserung  der  Lage  des  Lehrstunde«  nnd  notwen- 
dige Abstellung  der  etwa  noch  irgendwo  herrschenden  Missbranche  da- 
hin zu  erläutern,  dass  nicht  auf  obwaltenden  Unfug  der  Art  an  irgend 
einer  bestimmten  Anstalt  angespielt  werde.  Dass  aber  derlei  Missbrau- 
che, sollten  sie  noch  irgendwo  bestehen,  aus  höhern  pädagogischen 
Rücksichten  unverzüglich  abgeschafft  werden  müssen,  leuchtet  natür- 
lich jedem  Unbefangenen  von  selbst  ein.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
ein  Lehrer,  welcher  sich  mit  so  knechtischen  Erwerbsarten  befasst, 
seine  eigene  Ausbildung  hemmt,  oft  sogar  unmöglich  macht,  setzt  er 
sich  bei  seinen  Schülern  dem  Verdachte  aus,  als  ob  er  einer  gewissen 
Vorliebe",  wenn  auch  nicht  wirklicher  Bestechung  in  Bezng  auf  seine 
Klienten  zugänglich  sei.  Zudem  sind,  wenn  nun  doch  Solches  statt 
finden  soll ,  wenigstens  die  Repetitionen  den  Lehramtscandidaten  nach 
sehr  weisen  Verordnungen  zugewiesen.    Warum  soll  also  so  vordäch- 
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tigen  Schulgewohnheiten  nicht  Einhalt  geschehen,  Venn  die  Lehrer 
alier  Anstalten  von  dem  Staate  so  gestellt  sind,  dass  sie  auf  eine  ihres 
ehrenvollen  Standes  würdige  Weise  sich  nähren  können.  Hätten  die 
Vorstände  mehr  Amtsgewalt  und  oft  mehr  Energie,  so  würden  diese 
betrübenden  Erscheinungen  bald  aufhören.  —  Das  Rescript  über  das 
Verbot  des  Grö6el'schen  Uebungsbuches  ist  übrigens  merkwürdig  gtftiug. 
Es  ward  nämlich  „Gräber's  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latein 
in  das  Deutsche,"  angeblich  wegen  der  darin  ausgesprochenen  Missneh- 
tnng  des  Cliriutenthums,  verboten.  Da  es  aber  kein  Buch  der  Art  giebt, 
so  kann  wohl  nur  das  vielbewährte  und  überall  eingeführte  Gröfcei'schc 
gemeint  sein.  Aus  demselben  Grunde  ward  auch  „Bredow'e  umständ- 
liehe Erzählung  merkwürdiger  Begebenheiten 4'  untersagt.  Wie  wenig 
aber  noch  hier  und  da  vou  Seite  höchster  Behörden  für  das  Wohl  der 
Anstalten  gesorgt  wird,  beweist  der  Umstand  ,  dass  die  so  wichtige  2te 
Classe  des  Gymnasiums  hieselbst  bereits  im  zweiten  Jahre  von  einem 
jungen  Lehramtscandidaten  versehen  wird.  [A.  E.  J 

Zwickau.  Das  vorjährige  Osterprogramm  des  Lyceums  [Zwickau 
gedr.  bei  Höfer.  1832.  26  (1?)  S.  4.]  enthält  vor  den  Schulnaehrichten 
eine  Diisertatiuncula  in  aliquot  Heraclidarum  Euripidis  locos  auetere  im« 
manuele  Petzoldo,  scholae  Collaboratore,  worin  Vs.  1.  19.  21. 104. 108  f. 
148  ff.  164  f.  170.  224.  244  ff.  397.  499.  768  ff.  behandelt  und  für  de- 
ren Erklärung  beachtenswerte  Ansichten  mitgetheilt  sind.  Von  noch 
allgemeinerer  Wichtigkeit  ist  die  Abhandlung  De  temporum  praeterUo- 
rum  apud  Hametum  ratione  et  tuu ,  welche  der  Rector  M.  Gottfr.  Hertel 
im  diesjährigen  Osterprogramm  [36  (27)  S.  4.]  hat  drucken 
Es  hat  darin  den  auffallenden  Gebrauch  mehrerer  Perfecta,  Flu 
perfecta  und  Aoristen  bei  Homer  grammatisch  richtiger 'nnid  sicherer  za 
begründen  gesucht,  als  es  von  Matthiä,  Buttmann  u.  A.  geschehen  ist. 
Beide  Abhandlungen  lassen  nicht  gut  einen  Inhaltsauszug  zu.  Die 
Schülerzahl  der  Anstalt  betrug  zu  Ostern  1831  76,  im  folgenden,  Jahre 
59,  und  in  gegenwärtigem  Jahre  41  in  vier  Classen  und  zur  Universität 
gingen  im  ersteren  Schuljahre  4,  im  letzteren  6  [2  mit  dem  Zeugnisz 
der  Reife  I.  a.,  2  mit  I.  ».,  1  mit  II.  a.,  4  mit  II.  6.  u.  1  mit  III].  Die 
vierte  Lycealclasse  soll  nach  dem  Beschlüsse  der  Behörden  künftig  vom 
Lyceum  abgeschnitten  und  der  Bürgerschule  überwiesen  werden ,  wo- 
durch die  als  Gelehrtenschule  ohnehin  schon  zu  beschrankte  Anstalt 
noch  beschränkter  wird.  Das  Lehrercollegium  hat  sich  seit  dem  Schul- 
jahr 1831  um  zwei  Personen  vermehrt  und  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: dem  Rector  M.  Hertel,  dem  Conrector  Lindemann,  dem  Ter- 
tius  Thümmler  y  dem  Quintus  Siebeck,  dem  Mathematikus  M.  Voigt,  dem 
Collaborator  Petzold  [seit  1831  mit  einem  Gehalte  von  100  Thlrn.  für 
18  —  20  wöchentliche  Lehrstunden  angestellt]  und  dem  Candidat  Flech- 
tig [welcher  seit  eben  der  Zeit  als  freiwilliger  Hülfslehrer  eine  Anzahl 
Lehrstunden  übernommen  hat]. 

Dass  das  zweite  Heft  des  zweiten  Bandes  des  Arcliiv's 
für  Philologie  und  Pädagogik  so  eben  versandt  worden  ist, 
zeigt  hiermit  ergebengt  an  B,  G,  Teubner. 
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Ibyci  Jlhegini  carminüm  reliqniae.  Quaestionum  lyri. 
carinii  libr.  1.  Scripsit  Fr.  Guilh.  Sehncidcwin,  phil.  Dr.  Ilelui- 
gtadicnsfe.  l'racfixa  est  epistola  Garoli  Odofredi  Muelleri.  Gotting/ 
suraptibus  G,  Kübleri  1833.  XXIV  u.  232  S.  8. 

Eis  ist  Hehr  erfreulich,  dass  der  Monographien  über  einzelne 
griech.  Dichterund  der  Fragmentensammluogeu  immer  mehrere 
werden;  und  wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  keine  Schrift  dieser 
Art  besitzen,  welche  den  Forderungen,  die  man  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  völlig  Gnüge  leistete:  so  ist  doch  die  darauf  ver- 
wendete Mühe  allezeit  dankenswert!!,  und  für  nicht  verloren 
su  achten,  da  sie  wenigstens  das  Material  zusammenstellt,  und 
einer  weitem  Bearbeitung  Vorschub  thut.  Der  ileissige  Verfas- 
ser des  vorliegenden  Buches  *  von  dem  wir,  wie  schon  der  Titel 
zeigt,  noch  mehrere  solche  Sammlungen,  und  zunächst  die. 
Fragmeute  des  Simonides  zu  erwarten  haben,  ein  Zögling  des 
Göttinger  philologischen  Seminars,  zeigt  bei  vieler  Lebendig- 
keit des  Geistes  ein  ausgedehntes  Studium  der  alten  Literatur, 
und  in  einer  Schrift,  in  der  ein  junger  Mann  sich  bekannt  ma- 
chen will,  kann  man  sich  wohl  auch  gefallen  lassen*  wenn  mehr 
gegeben  wird,  als  nöthig  war.  Allein  das  Bestreben  alles  zu 
umfassen  pflegt  auch  den  Nachtheil  zu  haben,  dass  man  nicht 
alles  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  und  Schärfe  umfasst  und 
behandelt,  und  verführt  leicht  zu  einer  gewissen  mühsamen 
Flüchtigkeit,  die  bei  dem  Scheine  gründlicher  Gelehrsamkeit 
doch  sehr  ungründlich  sein  kann.  Das  Herbeiziehen  fremd- 
artiger Gegenstände,  das  Anführen  unnöthiger  Beweisstellen, 
überhaupt  das  viele  Citiren  macht  ein  Buch  für  den  Leser  be- 
schwerlich, und^  wer  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  was  zum 
Durcharbeiten  einer  Materie  gehört,  sieht  wohl  ein,  dass  viel 
Citiren  eine  sehr  leichte  Sache  ist,  schliesst  aber  auch  leicht, 
dass  das  Citirte  nicht  überall  könne  gehörig  verstanden,  unter- 
sucht und  geprüft  sein.  Je  leichter  es  ist,  dass  ein  junger  Mann 
sich  durch  das  Beispiel  von  Vorgängern,  die  bei  ihm  in  Anse- 
hen stehen,  verleilen  lasse,  sich  eine  solche  mühsame  Flüch- 
tigkeit und  gründlich  thuendc  Oberflächlichkeit  anzueignen; 
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desto  mehr  scheint  es  Pflicht  des  Beurtheilers  seiner  Arbeit  za 
sein ,  ihn  davor  zu  warnen.  Wenn  daher  Ree.  mit  gerechtem 
Lohe  den  Fleiss  anerkennt,  mit  welchem  Hr.  Sehn,  bemüht  ge- 
wesen ist,  alles,  was  zur  Erläuterung  der  Geschichte  des  Lby- 
kus  und  seiner  Poesie,  und  zur  Berichtigung  und  Erklärung  der 
Bruchstücke  von  dessen  Gedichten  dienen  kann,  in  allen  Rück- 
sichten aufzunehmen  und  ausführlich  zu  behandeln;  wenn  er 
nicht  minder  auch  der  Lebendigkeit  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lässt,  die  sich  in  der  Darstellung  und  Beurtheüung  zeigt, 
und  daher  die  Hoffnung  hegen  zu  dürfen  glaubt,  der  Verfasser 
werde,  wenn  er  seine  Kenntnisse  und  Kräfte  auf  die  richtige 
Weise  gebraucht,  Erspriessliches  leisten  können:  so  findet  er 
sich  doch  veranlasst,  im  Ganzen  sein  Urtheil  über  die  gegen- 
wärtige Schrift  dahin  auszusprechen,  dass  mau  wahre  Gründ- 
lichkeit der  Behandlung  und  ein  vorsichtiges,  festes,  sicheres 
Auftreten  nöch  sehr  darin  vermisst.  Muthmaassungen  ohne 
gehörigen  Grund,  ungeprüftes  Annehmen  empfohkner  Meinun- 
gen, unlogische  Schlüsse,  und  daner  natürlich  auch  unrichtiges 
Behandeln  der  Sache  selbst  zeigt  sich  sehr  oft.  Doch  würde  es 
unbillig  sein,  dem  Verfasser  allein  anzurechuen,  was  Folge  der 
Disciplin,  durch  die  er  gebildet  worden,  und  des  Vorbildes  ist, 
das  er  sich  genommen  hat.  Ree.  hat  nicht  die  Absicht,  eine 
vollständige  Beurtheüung  des  Buches  zu  geben,  wozu, des  Stof- 
fes bei  den  häufigen  Abschweifungen  zu  viel  ist,  sondern  nur 
auf  manches  aufmerksam  zu  machen,  was  bei  der  Behandlung 
solcher  Fragmente  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  wenn  ein 
erwünschtes  Ergebniss  hervorgehen  soll. 

Gleich  die  erste  Seite  zeigt  ein  schnelles  Annehmen  von 
etwas  Unglaublichem.  Indem  der  Verf.  mit  dem  Namen  des 
Dichters  beginnt,  und  bemerkt,  dass  Xßvxog%  und  Xßvl-  nur  ver- 
schiedene Formen  sind,  hält  er  nag'  "Ißvxi  im  Etym.  M.  p.  273t  v' 
24  für  unverdorben.  Jedermann  aber  weiss,  wie  die  Endungen 
der  Namen  bei  den  Grammatikern  in  den  Handschriften  abge- 
kürzt sind,  und  sieht  leicht  ein,  dass  nur  eiu  Abschreiber  aus 
dem  Accente  in  'Ißvx  ein  Iota  gemacht  hat.  Hätte  ein  Dichter 
den  Mann  "Ißv%  genannt*,  so  möchte  sich  das  noch  allenfalls 
rechtfertigen  lassen:  bei  einem  Grammatiker  schlechterdings 
nicht. 

Nachdem  nun  über  das  Vaterland  des  Dichters  gesprochen 
worden,  und  die  Rede  auf  dessen  Vater  gekommen  ist,  der  in 
einem  nach  Näkcns  sehr  glaubwürdiger  Vermuthung  von  M.  Mu- 
surus  herrührenden  Epigramme  zu  dem  Patronymicum  'HtXldyg 
Veranlassung  gegeben  hat,  verändert  Hr.  Sehn,  diess  in  9Hetldijg^ 
welches  allerdings  wenigstens  ein  bekanntes  Wort  ist.  Aber 
wenn  er  S.  10  vermuthet,  der  Verfasser  des  Epigramms  habe 
mit  diesem  Namen  auf  rjt&sog  angespielt  wegen  des  Dichters 
Liebe  zu  schönen  Knaben:  so  ist  diess  rein  unmöglich,  und  man 
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kann  nicht  begreifen ,  wie  ihm  ao  etwas  nnr  einfallen  konnte. 
Die  folgende  Seite  giebt  ebenfalls  ein  recht  schlagendes  Bei- 
spiel von  der  Methode,  vor  der  Ree.  den  Verf.  warnen  muas. 
Er  schreibt:  Ilesychius  igilur  sie  loquitur:  6  itaoa  Kgrjdiv 
"Ißgiog  eußazijQiov  xonjöauEvog,  oneg  6  aöcov  ovta  xaXtizcu. 
Pro  "Ißgiog  Salmas,  "Ißiog^  Voss.  "Jßixog  veflßvxog.  Quorum 
hoc  verum  est  unutn  :  nam  alias  is  qui  caneret  4) ,  non  poterat 
vocaii  Ißvxttfg.  Ab  Hemsterhusio  apud  Albertum  h.  I.  discre- 
pat  sententia  nostraineo,  quod  post  "Ißvog ,  Utk  eriim  scribit^ 
fortasse  itgätog  excidisse  putat.  At  talia  sußatfjQict  omnesque 
cantus  destinati  publico  usui  consuetudine  populari  sanciti  a 
patribus  propagabantur  adßios,  ut  Phrynichi  et  Slesichori 
paean  ap.  Athen.  VI  p.  256  B. ,  Archilochi  cantüena  Olympica 
Find.  Ol,  IX.  1.  cum  Scholl.  Quare  intellige:  Ibycus,  qui  Cre- 
tensibus  iiißazijgiov  nobile  illud  et  notum  composuit  5).  Dazu 
findet  man  nun  bei  den  angegebenen  Ziffern  noch  folgende  No- 
ten: 4)  Intellige  eum,  qui  voce  praeiret.  Apud  hacedaemonios 
res  cantum  ordiri  solebat,  5)  De  embateriis  vid.  Mueller.  Dorr. 
f.  c.  cui  adde  Serv.  Centim.  p.  1820.  Putsch.  fyKmbaterium  est 
proprium  Carmen  Lacedaemoniorum.  Id  in  praeliis  ad  incen- 
tivum  virium  per  tibias  canunU  incedentes  ad  pedem  ante  ipsum 
pugnae  initium."  Wozu  helfen  nun  erstens  diese  hier  ganz 
überflüssigen  Noten?  Zweitens  kann  die  gegebene  Erklärung 
der  Worte  des  Ilesychius  gar  nicht  Statt  haben,  wenn  nicht, 
was  doch  nicht  geschehen  ist,  mit  dem  Artikel  ro  iußutriQiov 
geschrieben  wird.  Drittens  endlich  ist  alles,  was  über  die  Stelle 
des  Ilesychius  gesagt  wird,  geradezu  aus  der  Luft  gegriffen, 
und  zeigt  sich  bei  einiger  Betrachtung  der  Sache  sogleich  als 
unstatthaft.  Die  Stelle  des  Ilesychius  ist  offenbar  verdorben, 
und  darin  von  nichts  weniger  als  von  einem  lbykus  die  Hede. 
Es  ist  diese  Glosse  mit  der  vorhergehenden  zu  verbinden:  lßl~ 
ßvog,  itaiaviGpog*  und  zwar  folgendergestalt:  Ißvnnqo,  6  Jta- 
gä  Kgrjölv  Xßgiog.  xalißißvog,  naiavtöuog  *  iiißccrtfotov  noiv- 
pec,  oneg  6  aöcov  ovtco  xaXüxai.  Damit  soll  jedoch  nicht  be- 
hauptet sein',  dass  die  Formen  Xßgiog  und  Ißißvog  ohne  Fehler 
seien.  Nicht  minder  aus  der  Luft  gegriffen  sind  die  gleich  fol- 
genden Worte :  Is  homo  quum  vulgo  minus  notus  esset ,  facile 
impelli poterat  Saidas,  ut  ad  nobiliorem  poetam  Rhcginum  per- 
tinere  opinaretur,  quod  de  ignobiliore  Cretensi  illo  trans/nissum 
a  veteribus  reppefisset.  Quare  vel  huic ,  vel  si  minus  rrobabile 
videtur,  eius  hominis  nomen  parentis  notum  fuisse^  alii  alicui 
Ibyco  cedimus  lubenter  Cerdantem.  Nämlich  Suidas  giebt  an, 
dass  einige  Schriftsteller  den  Vater  des  Dichters  Kerdas  nen- 
nen. Nun  nimmt  Hr.  Sehn,  an,  erstens,  dass  Hesychius  in  der 
angegebenen  Stelle  einen  Kreter  lbykus  nenne;  zweitens,  dass 
der  Vater  dieses  lbykus  Kerdas  geheissen  habe;  und  daraus 
schliesst  er  drittens,  dass  Suidas  jenen  Kreter  lbykus  mit  dem 
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Dichter  verwechselt,  und  so  den  Herdas  zum  Vater  des  Dich- 
ters gemacht  habe.  Solche  Logik  int  allerdings  in  der  Schule, 
aus  der  Hr.  Sehn,  hervorgegangen  ist,  sehr  gewöhnlich,  kann 
aber  nicht  auf  Geltung  ausserhalb  derselben  Anspruch  machen. 

Nicht  wohl  geprüft  ist  auch,  was  über  die  Angabe  der  Zeit, 
in  welcher  loykus  nach  Saraos  dem  Suidas  zufolge  gekommen 
sei,  S.  ] 4  gesagt  wird.    Suidas  schreibt:  Iv&tvös  tlg  Edpov 
rjk&iVi   ort  avzrjg  ygxs  üoXvxQdzrjg  6  zov  zvodwov  naztjQ, 
%oovog  dt  ovtog  6  inl  KqoIöov,  'OXvpTiiäg  vd'.    Herr  Sehn. 
x  meint,  Suidas  habe  bei  dem  Schriftsteller,  den  er  ausschrieb, 
bloss  gefunden,  dass  Ibykus  unter  der  Herrschaft  des  Polykrar. 
tes  nach  Samos  gekommen  sei,  die  Olympiade  aber  habe  er 
selbst  hinzugesetzt.    Dafür  ist  keiti  Deweis  vorhanden.  Mit 
Recht  verwirft  er  nun  zwar  sowohl  Clintons  Annahme  eines  äl- 
'tern  Polykrates,  ajs  Panofkas  Verrauthuug,  6  zov  zvgdwozf 
TCoiTjxtjg:  aber  seine  eigene  Conjectur,  o  zov  zvoavvixov  «ogj- 
%og,  kann  noch  weniger  Statt  lindeii,  da  so  niemand  redet, 
sondern  Suidas  vielmehr  gesagt  haben  würde  6  zi)v  zvquvvIÖu 
xataöz)]oug.    Leidlicher)  aber  doch  ebenfalls  höchst  unwahr« 
seliciulich ,  wäre  scinp  zweite  Conjectur,  6  z6v  zvodvvav  jiq6- 
zog.    Glaublicher  ist,  dass  etwas  fehle,  zumal  da  auch  der  Zu- 
satz, %{)6vog  de  ovtog  6  tnl  KqoIöov,  wenn  er  nicht  ganz  ab- 
surd sein  soll,  eiue  Beziehung  auf  irgend  eine  Begebenheit,  die 
hier  erwähnt  war,  haben  muss:  und  da  kann  6  zov  zvgdwov 
naz?]Q  von  dem  Acaces,  dem  Vater  des  Tyrannen  Polykrates* 
sehr  richtig  sein.    Mithin  wird  man  eher  eine  Lücke  nach  J7o- 
Xvxgdzrjg  anzunehmen,  als  irgend  etwas  zu  ändern  haben.  Um 
nun  aber  seine  Conjectur  zu  vertheidigen ,  führt  Hr.  Schu.  au, 
das»  nokig ,  noXiztjgy  ßaöiXivg,  natTqg^  itgtatog  oft  von  den 
Abschreibern  verkürzt,  und  die  Endungen  wog  und  og  oft  ver- 
wechselt worden,  wozu  Walz  zu  Arsen.  Viol.  p.  287  citirt,  von 
der  erstem  Art  aber  als  Beispiel  ein  Fragment  des  Antimachus 
beim  Stcphanus  Byz.  in  T£vp.7]ö6dg  augezogen  wird,  wo  ovvtxd 
oi  KooviÖi]g  6g  \tiya  ndvzav  dvdööet,  u.  s.  w.  steht  Davon 
liest  man  S.  10:  In  quibus  6g  illud  orlum  nobis  est  ex  ßaötisve 
pocis  compiudio ,  quo  reposilo  relictta  apönle  coeunt  in  vermm; 
in  ulier o  öxi  fj  rede  Meinek.  Kuphor,  p.  129  emendavit: 
Ovvtxd  oi  KgovtÖyg  ßccöikevg  psya  naötv  dvdööav 

"AVXQOV  Ivl  Ötly  ZSVfJLtJÖCCZO. 

Wer  hat  aber  schon  gehört,  dass  6g  und  ßaäiktvg  verwechselt 
werden,  und  wer,wird  einer  so  unglaublichen  Verwechselung 
wegen  nun  auch  dvdööet  in  dvdööov  verändert  wissen  wollen? 
Ja  Hr.  Sehn,  hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  die 
Berkelsche  Ausgabe  nachzusehen:  sonst  würde  er  gefunden  ha- 
ben, dass  in  den  MSS.  nicht  ag,  sondern  ög  stehe.  Folglich 
wird  wohl  jeder  besouueu  urtheileude  auf  og«£o  ftiy«  nüQw 
dvdööei,  fallen  müssen. 
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8.  52  lesen  wir  zwei  Verse  des  Steslchorus  so  geschrieben: 

TotdÖB  #pi$  XccqItov  dapttpccTU  xaXXixoiicav  vpvsiv,  &qv- 

yiov  piXos  l&VQQVTa 
aßgüg,  fjQog  $3tSQ%opfaov. 

Eine  Note  dazo  sagt:  Ita  hos  versus  Phrygio  modo  cantatos  a 
Kl  einio  Fr  gm.  XXXIX,  non  rede  descriptos ,  dispescendos 
esse,  me  doeuit  C.  O.  Muellerus.  Schema  hoc  est: 

—  CO  — U^—  —  —        —  o^>  — —  —  w—  Ow» •  —   V* 


'Ej-EvQovra  emendavit  vir  ülustriss^  quum  I^evqov^1  eeßg.  lege- 
retur;  Kleinius  quo  pentametro  succurrerei ,  i^svg6vxag  con- 
iectaverat;  gSvta  est  trochaeus  semantus;  aßgng  orthius.  Der- 
gleichen Rhythmen  sind  nie  gehört  worden,  und  Hr.  Kleine  hat 
sehr  richtig  k^svgovtag  verbessert.  Die  Phrygische  Tonart  ist 
Herr  Müller  sehr  geneigt  zu  hören ,  wo  er  einen  troclfaeus  se- 
mantus oder  orthius  zu  finden  glaubt.  Diese  Füsse  können  aber 
hier  gar  nicht  Statt  haben,  wie  jeder  sieht,  der  auf  die  Bedin- 
gungen, die  zu  ihrer  Anwendung  erfordert  werden ,  geachtet 
hat.  Auch  ist  überhaupt  ihr  Gebrauch  in  dieser  Gattung  lyri- 
scher Poesie  noch  nicht  nachgewiesen. 

S.  61  ff.  wifrd  über  den  Dialekt  gesprochen ,  und  gtosseu- 
theils  Bekanntes  gesagt.  Wenn  auch  nicht  unglaublich  ist,  dass 
Ibykus  nach  Beschaffenheit  der  Gedichte  mehr  oder  weniger 
Eigenheiten  dorischer  u.  aolischer  Mundarten  annahm,  so  darf 
man  deswegen  doch  nicht,  wie  der  Verf.  gethan  hatf  auch  in 
solchen  Fällen,  wie  ^fiewoog,  streng  dre  überlieferte  Lesart 
festhalten.  Besser  wäre  es  gewesen,  über  ykavxscav  Frgra.  IV 
eine  Bemerkung  zu  machen,  wenn  der  Verf.  nicht  befangen  ge- 
wesen wäre.  Man  sieht,  dass  es  ihm  noch  an  richtigem  Takt 
in  solchen  Dingen  fehlt.  Wo  er  vom  6xtlfxcc  'Ißvxsiov  spricht, 
irrt  er,  wenn  er  S.  09  in  dem  Verse  des  Antimachus  liest: 

tfvTe  tig  xavTjfc  dvitTrjöiv  lg  ctXpvoov  vdop,  , 

und  das  als  Beweis  anführt,  dass  die  Alexandriner  diese  Form 
des  Indicativs  gebraucht  hätten.  Das  können  Beispiele,  wie  die- 
ses, in  welchem  der  Gonjunctiv  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
nicht  darthun.  , 

S.  72— Tt  wird  von  den  Versmaassen  des  Ibykus  gespro- 
chen, und  nachdem  die  von  den  Grammatikern  als  von  ihm  ge- 
brauchten Metra  angeführt  sind,  im  allgemeinen  auf  eine  sehr 
unbefriedigende  Art  darüber  hinweggegangen.  Befremden  kann 
es  nicht,  wenn  man  von  einem  Zöglinge  Herrn  Müllers  S.  75 
Folgendes  liest:  Versus  daetylicos  in  systema  produetos  Frgm. 
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I.  4  et  6  habemus  pulcherrimos.  Qui  primus  aliquanto  reetius 
quam  antehac  factum  erat  versus  eos  ordinavit  Hermannus, 
quum  pravas  scriptüras  secutus  et  dactylo  versum  finiri  passe 
rätus  esset ,  quod  in  poetis  certe  Doriis  nullo  unquam  pacto 
posse  evicit  Boeckhius,  non  recte  perfectt  id  quod  instituerat. 
Secutus  tarnen  f er e  ubique  Mehlhornius,  Dieses  Urtheil  ver- 
räth  nicht  nur  grosse  Flüchtigkeit  in  der  Behandlung  der  Vers- 
maasse  und  Unbekanntschaft  mit  dem,  worauf  es  ankommt,  son- 
dern enthält  auch  einen  ganz  falschen  Scbluss.  Das»  in  dori- 
schen Strophen  keine  auf  einen  Daktylus  ausgehenden  Verse 
Statt  finden,  war  anch  vor  Hrn.  Böckh  bekannt:  aber  dorische 
Strophen  und  dorische  Dichter  sind  sehr  verschiedene  Dinge, 
und  was  in  Strophen,  die  nach  dorischer  Harmonie  componirt 
sind,  nicht  erlaubt  ist,  kann  gar  wohl  erlaubt  sein  in  dem  Ge- 
dichte eines  dorischen  Dichters,  das  nicht  nach  dieser  Harmo- 
nie componirt  ist.  Wer  daher  aus  dem  doppelsinnigen  Ausdruck 
poetae  Dorii  einen  falschen  Schluss  zieht,  wie  Hr.  Sehn.,  der 
schliesst  wie  jeuer  bei  dem  Lucilius : 

Queis  hunc  eurrere  equum  nos  atque  equitare  videtnus, 
Hia  cquitqt  curritque:  oculis  equitare  videmus; 
Ergo  oculis  equitaU 

Die  hernach  folgende  magere  Aufzahlung  der  Versarten,  die 
Herr  Sehn,  ans  den  Fragmenten  des  Ibykus  giebt,  hilft  zu  gar 
nichts,  da  sie  bloss  zeigt,  wie  er  die  Verse  gemessen  hat,  nicht 
wie  sie  müssen  gemessen  werden.  Wäre  er  mit  der  Sache  wirk- 
lich bekannt,  und  sie  ist  bei  der  Behandlung  von  Dichterfrag- 
menten  eine  Hauptsache:  so  würde  er  sich  nicht  mit  einer  blos- 
sen Nomenclatur  begnügt,  sondern  gesucht  haben,  den  Cha- 
rakter, und  aus  ihm  die  Regeln,  welche  in  den  Versarten  des 
Ibykus  befolgt  sind,  anzugeben  und  zu  bestimmen.  Da  er  das 
nicht  gethau  hat,  so  ist  die  natürliche  Folge,  dass  er  auch  bei 
der  Abtheilung  der  Verse  und  bei  den  auf  die  Metra  Einfluss 
habenden  Emendationen  nichts  hatte,  woran  er  sich  halten 
konnte,  sondern  leichtsinnig  ergriff,  was  ihm  gerade  gefiel. 
Man  darf  ihm  zwar  daraus  keinen  sonderlichen  Vorwurf  ma- 
chen, da  auch  sein  Lehrer,  Herr  Müller,  in  der  vorgesetzten 
Epistola  sehr  oberflächlich  über  diese  Sache  spricht.  In  deu 
laugen  Versen  ist  das  Heil  nicht  zu  suchen.  Ob  die  Rhythmen, 
die  zusammen  ein  System  ausmachen,  und  insofern  unter  sich 
zusammenhängen,  in  einem  einzigen  langen  Verse,  oder  in  meh- 
rern kürzern  Gliedern  geschrieben  werden ,  ist  ganz  gleichgül- 
tig, *wenu  nur  der  Metriker  die  Glieder  zu  unterscheiden  weiss. 
Aber  für  den,  der  das  nicht  weiss,  und  für  den,  der  die  Verse 
gleich  vom  Blatte  weg  richtig  recitiren  soll,  sind  diese  langen  % 
Verse  eben  so  unbequem,  als  bequem  fiir  den  Kritiker,  um 
seine  Uukenutuiss  der  Eiutheilung  der  Glieder  zu  verbergen. 
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Ei  ist  aber  keineswegs  einerlei,  wie  die  Glieder  abgetheilt  wer- 
den.   So  ist  z.  B.  bekannt,  dass  das  Hörazische  Miserariim  est 
aus  Systemen -von  zehn  louicis  a  minori  besteht.  Nun  lässt  diese 
gerade  Zahl  schickliche  Eintheilungen  in  fünf  Dimeter  oder  in 
zwei  Tetrameter  und  einen  Dimeter  zu:  absurd  aber  würde  es 
sein,  ein  solches  System  so  abzutheileu:  $.3+1:  oder:  2+3+5, 
oder:  3+4+5.  Wäre  nun  Hr.  Sehn,  auf  die  rechte  Weise  ver- 
fahren, so  hätte  er,  indem  er  die  bekannte  Bemerkung  zum 
Grunde  legte,  dass  bei  den  dorischen  Dichtern,  die  zwischen 
den  äolischen  und  ionischen  Lyrikern  und  der  vollendeten  dori- 
schen Poesie  in  der  Mitte  stehen,  der  daktylische  Rhythmus 
vorherrsche,  fragen  aollen,  von  welcher  Art  diese  daktylischen 
Rhythmen  gewesen,  mit  welchen  andern  Rhythmen  sie,  und 
auf  welche  Weise  verbunden,  und  nach  welchen  Gesetzen  sie 
selbsf~entweder  überhaupt,  oder  nacli  Beschaffenheit  ihrer  Ver- 
bindung mit  andern  Rhythmen  eingerichtet  worden  seien.  Denn 
dass  in  allen  diesen  Dingen  manche  Verschiedenheiten  vorge- 
kommen sein  werden  ,  lässt  sich  schon  a  priori  einsehen;  und 
dass  nicht  alle  daktylische  Rhythmen  zu  jeder  Verbindung  mit 
andern  Rhythmen  passen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und 
zeigt  bald ,  wenn  man  einige  Bekanntschaft  mit  rhythmischen 
Com  Positionen  hat,  was  annehmlich  und  was  verwerflich  sei. 
Darüber  findet  man  nun  nichts  gesagt,  und  wenn  auch  in  den 
wenigen  und  zum  Theil  verdorbenen  Fragmenten,  die  uns  vom 
Ibykus  übrig  sind,  nur  wenig  Stoff  gegeben  ist:  so  hätte  doch 
auch  dieser  benutzt  werden  können,  um  mindestens  doch,  so 
weit  es  möglich  ist,  zu  einem  Ergebnisse  zu  gelangen.'  Nun 
findet  man  ausser  den  daktylischen  Rhythmen  erstens  Epitriten 
Fr.  51,  wie  in  den  dorischen  Strophen  des  Pindar,  folglich  ei- 
nen ganz  andern  Charakter,  als  welchen  z.  B.  das  erste  Frag- 
ment hat;  zweitens  trochäische  katalektische  Dimeter  Fr.  27; 
drittens  logaödische  katalektische  Verse  Fr.  1  und  akatalekti- 
sche  Fr.  7.  32.  39.  44.  45.  52;  viertens  glykonische  Fr.  41,  wo- 
bei Fr.  32  in  Betrachtung  kommen  kann;  fünftens  den  ithyphal- 
lischen  Vers  Fr.  19  und,  wie  es  scheint,  Fr.  1.    Von  daktyli- 
schen Rhythmen  aber  trifft  man  vielerlei  Arten  an,  katalekti- 
sche, a katalektische,  zusammengesetzte  aus  katalektischen  und 
akatalektischen  Gliedern,  den  heroischen  Hexameter  Fr.  2,  den 
Hr.  Sehn,  aus  eigner  Willkür  auch  Fr.  13  gesetzt  hat;  einige 
auch  mit  der  Basis.    Ebenfalls  zeigen  sich  anapästische  Verse, 
am  sichersten  Fr.  2.    In  den  daktylisch env  Rhythmen  nun  fragt 
sich  zuerst,  ob  sie,  und  an  welchen  Stellen,  und  unter  wel- 
chen Bedingungen,  den  Spondeus  zulassen,  ob  bloss  in  Eigen- 
namen, oder  auch  in  andern  Wörtern  ;  und  so  scheint  es  zu 
sein,  wie  auch  bei  dem  Stesichorus,  doch  natürlich  selten,  da 
die  meisten  dieser  Verse  einen  raschen  Gang  erfordern ;  sodann 
ob  auch  im  letzten  Fusse  vor  der  einsylbigen  Katalexis,  wie 
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vielleicht  Fr.  32.    Zweitens  aber  muss  ein  Hauptaugenmerk  auf 

die  Abtheilung  der  Glieder  in  längern  daktylischen  Versen  ge- 
richtet werden.  Denn  ein  Rhythmus,  der  ausser  dem  neunsyl- 
bigen  logaödischen  Anfangsgliede  und  der  endigenden  trochäi- 
sehen  Dipodie  eilf  Daktylen  und  ein  anderer  von  acht  Dakty- 
len zwischen  eben  jenem  neunsylbigen  Anfangsgliede  und  dem 
Schlusstrochaen,  wie  wir  hier  Fr.  1  aufgestellt  sehen,  sind 
wahre  Ungeheuer  von  Rhythmen,  die,  wenn  sie  nicht  in  klei- 
nere Glieder  zerlegt  werden,  einen  völlig  unlyrischen  Charakter 
haben.  »  Denn  solche  in  einem  Zuge  fortlaufende  Rhythmen  sind 
so  gewaltsam,  dass  sie  selbst  in  der  Tragödie  nur  in  der  höch- 
sten Spannung  der  Leidenschaft  vorkommen,  wie  im  Oedipus 
auf  Kolonos  Vs.  229 IT.  Ihr  durchaus  auf  Handlung  gerichteter 
Charakter  macht  sie  für  die  lyrische  Poesie  untauglich.  Warum 
sollen  sie  nun  nicht  in  kleinere  Glieder  zerlegt  werden?  Weil 
(u  dorischen  Strophen  kein  Vers  sich  auf  eineu  Daktylus  endigt, 
wird  nach  dem  oben  gerügten  Fehlschlüsse  geantwortet.  Ks 
liegt  aber  noch  ein  zweiter  Fehlschluss  zu  Grunde,  der  auf  ei- 
nem ähnlichen  Doppelsinne  beruht.  Denn  eiu  Vers  ist  ein  Na- 
me, der  eben  so  gut  das  Glied  eines  Systems,  als  das  ganze  * 
System  bezeichnet.  Dass  nun  ein  System  sich  auf  einen  Dakty- 
lus bei  einem,  Lyriker  endige,  hat  noch  niemand  behauptet: 
aber  darum  können  doch  die  Glieder  des  Systems  akatalektisch 
sein.  Und  wenn  diese  Glieder  durch  die  Worte  des  Gedichts 
selbst  sehr  scharf  und  merklich  angegeben  sind :  so  versteht  es 
sich  doch  von  selbst,  dass  man  das  System  nach  diesen  Glie- 
dern ihesseu,  und,,  wenn  man  sie  zu  diesem  Behuf  als  Verse 
absetzt,  auch  so,  wie  sie  zu  messen  sind,  schreiben  müsse. 
Alkman  u.  Stesichorus  waren  auch  dorische  Dichter:  und  diese 
haben  evident  solche  Glieder  oder  Verse  gebraucht.  Daher 
werden  wir  wohl  auch  ungeachtet  der  unlogischen  Einrede  sol- 
che Glieder  oder  Verse  in  den  Gedichieu  des  Ibykus  anzuneh- 
men berechtigt  sein.  Nimmt  mau,  wie  Hr.  Sehn,  thut,  die  Worte: 
xrjitog  dxtjQazog,  «izb  oivavdideg  txv£6psvai  öxuqolölv  wp' 
tQVtöiv  olvaosoig  daUftoiöiv  tuol  d'  "EQog  ovdspiav  itazdxoi- 
tog  uquv y  für  eineu  einzigen  Vers:  so  fehlt  es  den  Gliedern 
dieses  Verses  durchaus  an  einer  schicklichen  Proportion ,  die 
Hc.  Selm,  dadurch  erst  vernichtet  hat,  dass  er  aizs  statt  tax  ' 
schrieb,  wovon  er  S.  89  sagt:  onmes  x\  quod  pleiie  scripsiet 
ob  numerorum  aequulitatem  et  quia  digamma  proeul  dtlbio  vim 
8uam  nervaoerat)  suadente  Muellero.  Dem  ersten  dieser  Grün- 
de kann  man  diesen  Grund  selbst  entgegensetzen,  da  man  auch, 
wie  Ree.  gethan  hat,  eben  ob  numerorum  aequalitalem ,  atz* 
beibehalten  kann ;  und  der  zweite  Grund  ist  ein  Ausspruch  Hrn. 
Müllers,  der  auf  proeul  dubio,,  was  gar  nichts  sagt,  beruht. 
Denn  wenn  selbst  die  äolischen  Dichter  ihr  Digamma  nicht  über- 
all gebrauchen,  warum  solleu  es  deuu  die  dorischen  ohne  Zwei-  * 
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fei  gebrauchen  müssen?  Theitt  mtn  mit  Beibehaltung  des  att\ 
wie  es  bei  dein  Atheuäus  steht,  die  Glieder  ab,  so  hat  man 
nicht  nur  ebenfalls  die  immer or um  aequalitas,  sondern  auch 
ein eu  in  schicklichem  Ebcnmassse  fortlaufenden  Rhythmus. 
Ausser  dem  Rhythmus  ist  aber  auch  noch  anderes  zu  erinnern» 
Hr.  Sehn,  beschließt  den  Sinn  mit  Sqccv:  aber  wer  nur  einigen 
Sinn  für  schickliche  dichterische  Rede  hat,  muss  fühlen,  dass, 
so  leicht  auch  grammatisch  toxi  verstanden  werden  kann ,  doch 
hier,  nach  einem  so  langen  üppig  fliessenden  Vordersatze  ilie 
Weglassung  des  Verbums  ganz  unpassend  ist.   Wenn  ferner  nun 
der  Dichter  so  fortfahren  soll:  ugte  ö*  vad  ötigoitag  ylkysov 
&Qt)t7Uog  Bogsag  dtööcov  nagd  KvnQidog  a£aAfowp  uaviaiöiv 
tgeuvög ,  d&ufißuyöi  xQatuiog,  naM&tv  (pvXdööel  ypttegas 
fpgivag,  und  gegen  die  Conjectur  a&'  vitb  Giegonäg  S.DO  ge- 
sagt wird:  Verum  senlentiarum  lenor  demomtrat ,  reyuiri  par- 
ticulum  quae  adverselur  superioribus ,  alter  am  'qüae'  compara-* 
tionem  Amoris  atque  Boreae  ineipiat:  so  ist  das  keineswegs 
gegründet,  da  es  gar  keines  Gegensatzes,  sondern  nur  weiterer 
Ausführung  bedarf.     Hierzu  kommt,  dass  bei  dem  Athenaua 
nicht  agre  ö\  sondern  nur  re  steht,  allerdings  zwar  fehlerhaft, 

•  aber  doch  viel  eher  auf  etwas  anders  als  auf  ßgts  d7  führend. 
Ferner  von  ct&afißsti]6t,  xgocrcuug  ist  das  erste  Wort  von  dem 
Recensenten  angenommen  und  nur  die  Diäresis  hinzugesetzt: 
die  Lesart  ist  ä&dpßtjOs  und  dftdußriötv.  Kgazaiog  aber  ist 
die  Vulgata  bei  dem  Atheuäus;  die  ältere  Lesart  ist  xgcecauög- 
lJctiÖodev  (pvXdööti,.  wofür  Make  sinnreich  ntöo&sv  ttvccööBt- 
vermtithet  hatte,  behält  Hr.  Sehn,  bei,  versteht  aber  jcaiö6%iv 
von  Kindheit  an.  Das  ist  doch  wohl  etwas  zu  viel,  dass  Iby- 
kus  von  Kindheit  an  ,  und  zwar  so 'stürmisch  in  Knaben  verliebt 
gewesen  sein  soll.  iMoeh  weniger  kann  man  iu  dem  dritten  Verse 

,  des  Fragments  die  Erklärung  von  nag^ivov  nijnog  billigen,  wor- 
unter die  (i arten  der  Hebenden  verstanden  werden  sollen.  i)er 
Verf.  bemerkt  selbst  S.  89:  Hesperides  autem  tum  memini  alias 
vocari  nag&ivovg^  guae  vvpq>ai  sunt  ap.  Apoll.  Jth.  IV,  l&M)., 
vuvudol  HOQai  Eur.  Herc.  Fuh  3»4.,  'EönzgLdtg  doiÖol  Eur, 
Hipp.  742.  Wozu  diese  unnützen  Citate,  die  nur  zeigen,  wie 
Hr.  Sehn,  allerlei  Bücher  nachgeschlagen  hat,  um  einen  Beweis 
für  seine  Deutung  zu  finden.  Es  war  a  priori  vorauszusehen, 
dass  das  vergebliche  Mühe  sein  würde:  denn  was  nicht  möglich 
ist,  wird  auch  nicht  wirklich.  Nocji  mehr  aber  muss  man  sich 
über  den  gleich  folgenden  Gedanken  wuu<iern,  dass  iu  jenen 
Worten  eine  obseöue  Anspielung  liege:  Mir  um,  ni  poeta  aina- 
tor  de  industria  ita  nuneupavit  ludibrü  g  ratio,  IS  am  verba 
nag&evav  xijiiog  durigazog  nec  huue  respu,%nt  inteUectum:  vir- 
ginumflos  nondum  decerplus,  uthatini  dümtU  hortus  sensu  in- 
honeslo,  saepe  autem  Jtccgd'bvvg  dxyg.  inlnmerata  'virgo.  Das 
ist  doch  iu  der  That  eiu  höchst  geschiuackl  oses  Anbringen  nicht 
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sur  Sache  gehöriger  Gelehrsamkeit,  beider  auch  noch  über- 
diess  der  völlig  unlogische  Zusammenhang  mit  nagbkvoq  axy- 
gazog,  interner  ata  virgo  auffallt.  Ree.  glaubt  jetzt  das  Frag- 
ment noch  leichter  als  ehemals  verbessern  zn  können,  wenn  er 
es  so  schreibt: 

<$tq.      ,  9Hgt  fikv  at  T8  Kvdcjviai 

fiaXidsg  dgdofisvai  goäv 

ix  nozccLHov,  Xva  nagftivcw 
xrjnog  dxqQazog  cu  %'  olvavftldeg 
av&ousvai  Cxuqoiöiv  vn'  tgveaiv 
olvagioig  daliboiGiv  •  ipol  d'  "Eoog 

ovdsptccv  xctzdxoizog  e>- 

Qav  zig  vxo  CzsQOftäg  q>Xtycav  ' 

Ogrjtxiog  Bogtag  afö- 
0gjv  nagd  Kvngtäog  dtfiXkaig  paviaiöiv  igepvog 

iyxQoctk&g  xaido&ev  (pvXdööu 
dvz.        dpszsgag  ygivag. 

Das  zweite  Fragment  liest  Hr.  Sehn,  so: 

"Egog  avzi  \ts  xvavloiöiv  vxo  ßXeydgoig  raxiQ*  ofi- 

(iccöi  dsgxopivog 
xrjXypaöi  zavzodctTtotg  ig  dntlgova  dlxzva  Kvagi- 

dog  dgißaXtv, 
3  fidv  zgouea  1v  iltSQ%6nEVOV, 
eagtfi  fpEQBfryog  fanog  ds&Xotpogog  «orl  yqggt 
dsxav  övv  ox*<5(pi>  ftoolg  ig  ayuXXav  Ußa. 

Es  ist  aus  dem  Scholiasten  zu  Piatos  Parmenides  S.  137  A.  ge- 
nommen, bei  Bekker  10.  Band  S.  329.  Dort  steht  dnuga  und 
ßdXlsu  Allerdings  ist  dnelgova  wenigstens  keine  unwahrschein- 
liche Conjectur,  und  nimmt  man  auch  die  kühnere  Aenderuug 
tlgißaXev  an,  so  erhält  man  zwei  anapästische  akatalektische 
Tetrameter.  Aber  theils  ist  doch  kein  Beweis  vorhanden,  dass 
der  Dichter  diese  Metra  gebraucht  habe;  theils  machen  es  so 
viele  Beispiele  anderer  Lyriker  wahrscheinlich,  dass  Ibykus 
nicht  "Egog  avz8,  sondern  "Egog  davzs  schrieb ,  und  .also  der 
erste  Vers  mit  der  Basis  anfing;  theils  endlich  ist  kein  zurei- 
chender Grund  da,  dass  anetga  unrichtig  sei,  und  ßccXXei  nicht 
weit  leichter  in  ßdXsv  verändert  werden  könne.  In  dem  drit- 
ten Verse  ist  die  Lesart  zgofiea  Tis,  zgofiicavlv,  zgopttca  viv. 
Ganz  unhaltbar  ist,  was  >Hr.  Sehn,  zu  Verteidigung  des  Xv  als 
Accusativ  anführt.  Die  Herrn  Grashof  und  Härtung  sind  keine 
Gewährsmänner  für  diese  Behauptung,  und  auf  die  Glosse  des 
Hesychius,  die  in  der  Handschrift  so  gelesen  wird:  Tv,  avzrj, 
avzipfi  avzov,  Kvmqlol,  kann  man  bei  dem  Stillschweigen  des 
ApoUonius  über  diene  Form  auch  nichts  geben,  und  selbst,  wenn 
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Hesychius  für  einen  unverdorbenen  Zengen  angesehen  werden 
könnte ,  worden  die  Cyprier  noch  nichts  für  den  Ibykus  bewei- 
sen. Auch  was  S.  102  gesagt  wird,  apud  Proclutn plane  omw- 
siun  pronomen  est ,  quod  non  esset ,  nüi  rarior  forma  delitesce- 
ret)  ist  ein  nichts  bedeutender  Grund.  Denn  ein  Wort,  das 
cum  Sinne  nicht  unentbehrlich  ist,  wird  überall  leicht  wegge- 
lassen. Es  scheint  also  nur,  dass  Hr.  Sehn.  Gelehrsamkeit  «ei- 
gen wollte.  Aber  das  muss  am  rechten  Orte  geschehen.  Bei 
dem  letzten  Vergefragt  man,  warum  gesagt  werde:  dixav 
lege  ÖiGvXXaßag.  Das  ist  nicht  nur  ohne  allen  Grund  gesagt, 
sundern  gewissermaassen  widerspricht  sich  der  Verfasser  selbst. 
Denn  wenn  er  den  ersten  Vers  mit  einem  Anapasten  ohne  Be- 
denken anheben  Hess*  warum  nicht  auch  den  fünften?  Es 
•cheint  demnach  das  Fragment  den  vorhandenen  Lesarten  in- 
folge so  zu  schreiben  zu  sein: 

"Epos  davzk  (iE  xvavkoitiv  vito  ßXsq>&Qoig  taxsQ*  Oftpatft 

ÖBQXOfisvog  xrjXijpaöt  Ttctvr  odaxotg  kg  änsiQcc 

dlxtva  KvjtQLÖog  ßdXsv.  tj  peev 

TQopia  viv  intQxoiLhvov, 

g?£T£  cpsQsfcvyog  tnnog  dt&XocpoQoq  äotI  yqQai 

aixcov  6vv  o%t6<pi  ftoolg  lg  äpiXXccv  %ßa. 

Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  jedoch  nicht  alles  hfer  bestim- 
men. Aber  eben  um  so  weniger  darf  man  ohne  Noth  emendi- 
ren.  Bei  Gelegenheit  dieses  Fragments  wird  S.  99  in  Sophokles 
Antigone  TJ8  höchst  unglücklich  und  geschmacklos  corrigirtx 
l'pßjg,  o  XTjXrjuaöi  glntsig,  Amor%  qui  demulcimenti*  iacis. 

Fr.  IV  steht  bei  dem  Athen.  XIII  p.  564 F.  so  geschrieben 

EvQvaXe,  yXavxiav  XccqLxcöv  ftdlog, 

xaXXixopav  usXtöqpa,  ös  (ilv  KvnQig, 

az'  dyavoßXkcpagog  Ilsifta  tiodkoiCiv  Iv  äv&tift  ÜQtyav. 

Wenn  irgend  etwas  gewiss  ist,  ist  es,  dass,  dafern  üdXog  rich- 
tig ist ,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Verse ,  wie  Ree.  in 
der  Epit.  d.  m.  §  302  angegeben  hat,  ein  Vers  fehlt.  Hr.  Sehn, 
weder  den  metrischen,  noch  den  sprachlichen  Grund  dieser  Be- 
hauptung begreifend,  nimmt  keinen  Anstoss,  sondern  sagt: 
Intellige  pulchricomarum  virginum  cura.  So  aber  konnte  we- 
der in  Griechenland  jemand  reden,  noch  kann  es  irgendwo  je- 
mand. Denn  xaXXlxofioi  sind  auch  noch  andere  Leute  als  Jung- 
frauen. Hätte  also  Hr.  Sehn,  etwas  doch  wenigstens  denkbares 
vorbringen  wollen ,  so  hätte  er  das  bei  dem  Eustathius  für  fot- 
Xog  stehende  ftdXapog  benutzen,  und  vorschlagen  sollen  yXav- 
xöv  Xagltov  daXapoig  xaXXcxopcov  (isXiöijfia.  Aber  auch  dass 
er  in  dem  ersten  Verse,  die  Conjectur  von  Jacobs  yXvxitov  be- 
nutzend, yXvx£cov  schreibt,  zeigt,  mit  welcher  Flüchtigkeit  er 
verfahrt.    Denn  nicht  einmal  weshalb  Athenäus  das  Fragment 


Digitized  by  Google 


382  Griechische  Litteratur. 

anfuhrt,  sagt  er  dem  Leser,  so  wie  er  auch  selbst  gar  nicht 
daran  gedacht  hat.  Athenäiis  spricht  von  dem  Lobe  schöner 
Augen,  und  nachdem  er  gesagt  hat,  der  Cvclop  lobe  bei  dem 
Philoxenus,  gleichsam  seine  Blindheit  ahndend,  alles  eher  an 
der  Galatea  als  die  Augen,  setzt  er  hinzu:  xvtpXdg  6  Sitctivog 
xal  xax*  ovöbv  opotog  xco  'Ißvxtla  ixtlvcp.  Hieraus  folgt,  dass 
bei  dem  lbykus  etwas  auf  die  Augen  bezügliches  gesagt  sein 
musste^  uud  uicht  wohl  kann  das  bloss  das  aycLVoßkicpagog 
sein,  in  welchem  Falle  es  genug  gewesen  wäre,  bloss  ge  fiev 
KvnQig  a  x  äyavoßXktpttQog  IIsl&cj  godsoiöw  iv  av&Eöt  ÖQtyav 
anzuführen,  sondern  es  ist  wahrscheinlich)  dass  auch  in  den 
vorhergehenden  Versen  so  etwas  enthalten  war.  Veränderte  ^ 
»an  Hr.  Seh.  yXavx&av,  was  doch  lbykus  vielleicht  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  Augen  des  Euryalus  gesetzt  haben  kann, 
so  hätte  er  um  so  mehr  auch  um  der  Augen  willen  die  Notwen- 
digkeit, eine  Lücke  anzunehmen,  anerkennen anüssen.  Eine  un- 
nütze Vcrmuthung  ist  hier  auch  S.  III  die,  dass  iq  einem  Frag- 
ment des  Kurytus  bei  Io.  Lydus  de  mens.  p.  282' in  Häsens  Aus- 
gabe der  Schrift  de  ostentis  dyaX(xoeiÖig"E()coQ  in  dyavopsvörjg 
zu  verändern  sei.  Schon  die  ötigva  <6g  dydXficttog  in  Euripf- 
des  Hec.  5(10  hätten  davon  abhalten  können.  Unstatthaft  ist  . 
auch,  was  S.  118  zu  Vertheidigung  von  vnoöxtvdlu  in  Aeschy- 
lus  Prom.  427  gegen  die  hinlänglich  gesicherte  Emendation  vno- 
6veyd&i  vorgebracht  wird:  Praeclare  dictum  vnoöZEvd&i ,  in 
quo  verbo  cum  sustinendi  notione  inest  tolerandi  et  prae  labore 
gemendi  significatus.  Idque  tramitivo  sensu  usurpulur ,  nt 
tiinlta  eiusmodi  verba.  In  den  letzteu  Worten  ist  kein  rechter 
Sinn:  denn  vno6zEvd£uv  ist  transitiv,  weil  es  beseufzen  bedeu- 
tet, nicht,  weil  es,  wie  Hr.  Sehn,  will,  tragen  heisse. 

S.  120  wird  das  40ste  Fragment  des  Stesichorus  angeführt 
und  so  geschrieben: 

stoXXä  KvScovLcc  päXa  icoxsqqIxzovv  scoxi  öicpQov  avuxxi, 
noXXd  8s  fivQQiva  <pvXXa 

xal  yodwoug  öxtydvovg  iav  xb  xoQcavlöag.  ovXag. 

I 

Iiier  heisst  es:  Quod  ap.  Stes.  post  stoXXd  habebatur  uiv  cum 
Blomf.  esptmxi,  v.  Schaef.  Soph.  Phil.  «23  (sollte  633  heissen). 
Allerdings  erhält  man  so  einen  daktylischen  Heptameter.  Wo- 
her aber  weiss  Hr.  Sehn,  nicht  nur,  dass  diess  ein  Heptameter 
ist,  sondern  auch,  dass  der  Spondee  an  dieser  Stelle  erlaubt 
ist?  woher  weiss  er  ferner,  dass  Stcsichorus  diesen  Vers  nicht 
mit  einer  trochäischen  Dipodie  angefangen  habe,  da  sich  doch 
auch  in  andern  Fragmenten  diese  Composi^ion  bei  ihm  findet*? 
Woher  endlich  weiss  er  auch,  dass  die  in  diesem  Verse  befind- 
lichen daktylischen  llhythmei*  nicht  eben  dieselben  sind,  wie  in 
dem  letzten  Verse,  und  mithin  der  Spotideus  auch  ein  Trochäus 
sein  köuute,  da  es  ja  ganz  gewöhnlich  ist,  dieselben  Verse  und 


\ 


Digitized  by  Googl 


Ibyci  carminam  rcliquia«.    Ed.  Schnoidewin.  883 

Glieder  wiederkehren  20  Uesen  1  An  alle  solche  Dinge  muss 
ein  Kritiker  denken,  ehe  er  emendirt:  sonst  lauft  ja  die  Emen- 
dation  Gefahr  Corroption  an  werden.  Besser  wäre  es  gewesen, 
hier  au  untersuchen,  ob  Stesichoros  wohl  noJts$Qlnxow,  und 
nicht  itoti$$ciixov  oder  %oxt§Qinzsxyv  geschrieben  habe. 

Fr.  XIII.  Bei  dem  Athenäns  IX  p.  388  E.  liest  man:  "Ißv- 
xog  6*4  zivag  XafriTtogtpvQLöag  6vofid%Bi  dtä  rovx&v'  tov  phv 
nsxdXoiöiv  in  dxQOxdxoitiiv  fcav&oiöi  noixiXtu  naviXomg 
aloXoöeigot  döoixoQ(pvgiÖsg  %a\  aXxvovsg  xavvölnxzooi»  Mit 
Recht  ist  zwar  Schweighäusers  Xa&L7tog(pvQLÖeg  verworfen: 
aber  wie  leichtsinnig  ist  folgendes  gesagt  S.  129:  &av&olöi 
vulgo;  Cod.  B.  £av&tcti,  —  Metri  gralia  repomimus  j;av&otg9 
licet  omni*  fragmenti  emendatio  incerta  ßuctuet.  Die  gelben 
Blätter  hätten  doch  einer  Rechtfertigung  bedurft.  Aber  daran 
dachte  Hr.  Sehn,  nicht,  sondern  mit  dem  Metrum  beschäftigt 
meint  er,  das  Fragment  sei  so  herzustellen: 

tov  (ilv  nsxdXoiöiv  in'  dxooxdxoiCi  . 
£,av&oZg  naviXonsg  [jrauJjrotJw'Aoi  aloXöduQot 
äXxvoveg  d'  aXinoQyvoiÖsg  ze  zavvnzeooi. 

Betrachtet  man  die  Lesart  hei  dem  ^thenäus,  so  ist  es  doch 
wohl  weit  leichter  und  natürlicher  so  zn  schreiben: 

tov  (tlv  nstdXoLöiv  in'  dxaozdzoMSiv 
iav&ai  noixiXai  aloXodeiooi 
nctvtXoneg  fr'  aXinoQtyVQidsg  ze  xal 
aXxvovsg  zavvölnzeooi. 

In  einem  Excurse  zn  Fr.  XVII  wird  in  den  Versen  des  Arcti- 
nus  beim  Diomedes  p.  473: 

6  Xapßog 

if  oXiyov  Öietßdg  Ttgocpoocp  noÖC,  otpga  ot  yvicf 
teivopevu  qcüolzo  xal  evö&evsg  eldog  fyyöiv 

corrigirt  otpg'  ot.  Aber  Hr.  Sehn,  hätte  wissen  sollen,  dass  das 
eben  so  unrichtig  ist,  wie  die  Corroption  von  ot  vor  einem  Con- 
-sonanten.  Nicht  6  d'"Iaiißog,  wie  er  raeint,  dürfte  Arctiuus 
geschrieben  habeil,  sondern  yvlcc  gehört  in  den  ersten  Vers, 
und  am  Ende  des  zweiteu  stand  eiti  anderes  Wort,  z.  B.  l&v9 
dafern  nicht  das  Fragment  vielmehr  so  lautete: 

*  * 

yvia  d'  "Iapßog 
Ii  öXlyov  diaßdg  irgocpogoy  stodi,  oepga  ot  lyvvg 
zewofievy  Qaoizo  xal  evö&svsg  eldog  k'xV(SLV- 

Fr.  XIX  ist  für  die  Worte,  aus  denen  es  besteht,  ov  fdo 
ctvöiov  nalg  Tvöeog ,  folgendes  metrische  Schema  angegeben : 
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Hr.  Sehn,  sagt:  Zte  mensura  frustuli  dixi  in  Prolegg.  p.  77. 
.  Dort  erfährt  man  aber  weiter  nichts  als :  Frgm.  XlXetXLH,  t 
haec  est  dimensiö,  ut  videtur:  und  nun  dasselbe  Schema.  Aber 
wenn  auch  ein  solches  Metrum  an  sich  nichts  unmögliches  ist, 
so  hat  es  doch  in  diesen  Worten  durchaus  nicht  Statt.  Mit 
Sylbensählen  ist  in  der  Rhythmik  nichts  gethan;  man  muss 
auch  wissen,  welche  Sylben  in  jedem  Verhältnisse  einen  rich- 
tigen Rhythmus,  hier  eiue  Basis ,  geben  können«  Das  Frag- 
ment besteht  ans  einem  ithyphallischen  Verse,  dem  ein  daktyli- 
scher folgte,  der  mit  Tvdiog  anfing.  Dem  Metrum  nach  könnte 
das  Fragment  aus  demselben  Gedichte  sein,  aus  welchem  das 
erste  Fragment  ist. 

frr.  XX1L  ist  aus  dem  Priscian  genommen,  T.  I  p.  283.  Krehl. 
Nachdem  Priscian  bemerkt  hat,  dass  die  Dorier  OvXrjg,  "O09175 
und  "ÖQtprjv,  Tvör^g  sagen,  fährt  er  fort:  Sic  Antimachus  in 
I.  Thebaidos  Tvdqg  xb  Olveidqg.  Et  vocativum  in  e  produetum  : 
\  xov  xal  (pcdvqöag  XQogstprjg^  Olvslöij  Tvdrj,  teste  Her odiano, 
qui  hoeponit  inprimo  Catholicorum.  Simüiter  Ibycus:  ovoua- 
nlvxov "Opqpiyv.  Hr.  Sch.  sagt  hierzu:  Verum  eo  poiius  vesti- 
gia  codicum  dueunt  et  ipsius  mens  grammatici,  ut  emendemus 

'OvopaxXvxog  "Oogwf, 

commaculatum  illud  imperitia  Grammaticorum,  hac  nominativt 
formae  cum  vocativo  copulatione  offensorum.  Die  Codices  be- 
weisen durch  ovouaxXvxov  ÖQtpn  u.  ovaua  xal  &avoQtprj  nichts. 
Was  das  zweite  Argument  anlangt,  so  fährt  Hr.  Sehn,  fort:  Sed 
meutern  Grämmatici  quod  dicebam,  sequentia  spectabam  animo% 
quae  ita  concimiata  sunt :  ,,  Et  quia  Graeci  ab  huiuscemodi  no- 
mine* tivi  8  y  id  est,  qui  eus  in  es  convertunt,  vocativum  in  e 
longum  terminant ,  ut  a  TvÖrj ,  cJ  "Opcpiy  ,  in  eo  quoque  casu 
aliquando  Mos  sequuntur  Latini,  ut  Achille,  Persel  Ut  igi- 
tur  Tvöij  esempli  gratia  ex  Antimacho  hausit,  ita"OQq>rj  voca- 
tivum Ibyco  debet.  Keineswegs.  '  OvouaxXvxov  "Oo<pi]v  ist  so 
richtig  als  nur  etwas  sein  kann.  Denn  es  liegt  vor  Augen ,  dass 
Priscian  nicht  den  Vocativ,  sondern  denAccnsativ  mit  Beispie- 
len belegen  wollte,  und  den  Vocativ  nur  gelegentlich  aus  dem 
Olvttör}  Tvöij  mit  anführte.  Wenn  er  darnach  d  Tvdy,  0  "Oq-  ' 
ept}  setzt,  so  ist  ja  wohl  klar,  dass  er  damit  nur  sagen  wollte, 
dass  alle  diese  Formen  auch  den  Vocativ  auf  rj  bildeten.  Zu- 
fällig setzte  er  co"Op<p*7  hinzu,  weil  die  beiden  zuletzt  von  ihm 
'  genannten  Namen  Tvdrjg  u.*Ooq)T]g  waren.  Warum  aber  schilt 
Hr.  Sehn,  auf  iHe  imperüia  grammaticorum,  und  zeigt  nicht,  da 
er  doch  sonst  auch  die  allbekanntesten  Dinge  mit  Beispielen  be- 
legt, dass  die  Grammatiker  wirklich  unwissend  waren,  wenn 
sie  ovouaxXvxog "OQq>rj  anstössig  fanden?  Ihm  ist  das  freilich 
nicht  anstössig ,  so  wenig  als  Hm.  Müller,  der  ihm  in^der  Epi- 
stola  beitritt.   Daraus  folgt  aber  nur,  dass  beide  von  der  Sache 
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Iceine  klaren  Begriffe  haben:  sonst  würde  ihnen  so  etwas  nicht 
eingefallen  sein. 

In  einem  andern  Excurs  zu  Fr.  XXIJI  wird  ein  Fragment 
des  Stesichorus  S.  107 — 170  und  zugleich  Zenobiiis  auf  eine 
in  der  That  abenteuerliche  Weise  emendirt.  Bei  dem  Ztno- 
.bius  VI.  (nicht  IV.)  44  steht:  Xtigoßgcoxi  deöpim.  xolg  itvxxi- 
.*  Holg  LiidöL.  (So  ist  richtig  von  deu  Kritikern  corrigirl  worden.) 
6td  to  xdg  ödgxag  diaxoitxuv  xai  dvakiöxsiv.  ßekuov  öeöuov 
axovuv  xov  dxoßißgaöxovxa  xa  %fitpe.  lös/fty  ydg  IV  xivi  itt- 
tqu'lco  2Jxt]6ixogog  &vag%üv  xav  litl  Tlikiav  aftkcav.  Diess Frag- 
ment fehlt  in  der  Kleinischeu  Sammlung.  Herr  Sehn,  schlicsst 
nun,  dieses  hv  tivt  itsxgalta  gehöre  zu  einem  Fragmente  des 
Stesichorus  bei  dem  Strabo,  in  welchem  Iv  x&v&navcov  nkxgtug 
steht.  Diess  ist  nun  schon  an  sich  ein  Schiusa,  dergleichen 
niemand  sich  sollte  in  den  Sinn  kommen  lassen.  Denn  er  beruht 
bloss  darauf,  dass  bei  dem  Zenobius  die  Worte  Iv  ntxgcdcp, 
und  bei  dem  Strabo  die  Worte  Iv  nexgatg  stehen.  Sollten  diese 
beiden  Stellen  auf  irgend  eine  vernunftige  Weise  in  Vereinigung 
gebracht  werden  können,  so  müsste  doch  noch  irgend  etwas 
anderes  vorhanden  sein,  das  auf  die  Identität  hinwiese.  Aber 
die  beiden  andern  Worte,  xivl  und  xev&ftavav  enthalten  der- 
gleichen nicht,  und  vollends  das,  wovon  bei  dem  Zenobius,  die 
Rede  ist,,  ist  himmelweit  von  dem,  wovon  Strabo  spricht,  ent- 
fernt; folglich  vielmehr  der  zureichendste  Grund  vorhanden, 
dass  diess  %v  xwi  mxgala  nicht  zu  dem  Fragment  bei  Strabo 
gehöre.  Mithin  ist  der  Schluss,  deu  Herr  Sehn,  macht,  ganz 
und  gar  vernunftwidrig.  Strabo  schreibt  III  p.  148  Cas.:  toi' 
%a6i  d'  oi  nakaiol  xaktiv  tov  Baixiv  TagxrjöOov,  rd  de  rdöei- 
Qot  xai  xdg  ngbg  avxrjv  vqßovg  'Egvftstav  ÖLonsg  ovxag  slitiiv 
vxokttfißdvovöL  ExrjGijmgov  nsgl  xov  rrjgvovog  ßovxoktov,  dio- 
%i  ytvvtftüri  ö^EÖöv  avxiaigav  xkeiväg  'Egvfttiag  Tagxtjööov 
noxauov  nagä  nrjydg  dnetgovag  dgyvgoglfrvg  iv  xfv&fjttovav 
xixgaig.  Hiervon  sagt  nun  Hr.  Sehn.  S.  169:  In  poetae  verbis  f 
öloti'  neque  Strabonis  polest  esse  neque  Stesichori:  qni  sermo- 
nem  aparticula  aptum  censebant,  optativum  scripserunt,  unde 
ortum  aliorum  ysvvTj&slg.  Vera  scriptura  est  in  quam  incidil 
Heringa  observatt.  p.  ?AK\  ysvvrj9rj.  Id  quod  et  res  ipsa  fla- 
gitat  \tM  in  <$%tb*6v  voce  verbum  finitum  tatet,  ui  Qyiytiv)  et, 
ut  puto ,  doctus  Zenobii  interpolator  pulchre  confirmat.  Nun 
liest  er]  in  dem  Fragment  des  Stesichorus  r>;Äo'ih  ysvvjj^rj 
dov  dvxmsgav  xkeiväg  'Egv&etag.  Aber  erstens  konnte  ja  rtj- 
Xofti  yewrjdq  gar  nicht  von  dem  Geryones  gesagt  werden,  da 
niemand  etwas  davon  weiss,  dass  er  je  von  Erytheia  weggegan- 
gen wäre.  Zweitens  aber  ist  ja  r^Äoih  yevviförj  0%eö6v  rein 
unsinnig,  da  doch  niemand  zugleich  fern  und  nahe  geboren  sein 
kann.  Nun  betrachte  man  aber  vollends,  was  über  den  Inter- 
polator des  Zenobius  gesagt  wird.    Denn  Hr.  Sch.  fährt  so  fort: 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Jiibl.  Bd.  Till  llft.  8.  25 
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h  enim  quum  apud  Zenobium  Slesichorum  commemoralum  vi- 
di88et,  statim,  ne  de  mente  elaberentur ,  in  margine  exempli  . 
allevit,  quae  ex  Geryoneide  eiusdem  poetae  Straho  dusit,  non 
integra  illa  sed  quo  memoriae  succurreret  et  inüium  et  exitum, 
Reputalis  igitur  omnibus  Zenobü  articulum  ita  concirtnavimus. 
XsiQoßQcoTt,  öeöptj}.  xolg  nvxxtxolg  tfiädi.  ötä  xo  xäg 
öagxag  Öiaxoaxsiv  xal  ävaXlöXBtv.   [  ßiXxiov  drtpov  dxovuv 

xöv  dnoßißQcoöxovza  xca  %bIqe]  {lyBvvy^rj  yrjQ,  i.  e.  yrjQvovijg, 
Iv  xzv&fMCOvi  TtEZQctlq))'  £xri6L%OQog  Iv  cco%y  xav  hnX 
TleXla  aftXcav.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  dass 
jemand  dergleichen  Dinge,  und  gar  noch  reputatis  omnibu8y 
erträumen  könnte,  die  jeder  Mensch  von  gesundem  Verstände 
sogleich  mit  Widerwillen  zurückweisen  mnss.  Zenobius  ist  viel- 
mehr so  su  verbessern:  ßkXriov  de  deCßov  axoveiv  xov  (xitoßt,- 
ßgdöxovxa  xm  gsios»  ibi\f  i}6ctv  yao  iv  xivi  öjtslga'  cjg  Exrfll- 
%oqo$  u.  s.  w. 

Fr.  XXVII  ist  es  ganz  unglaublich,  dass  der  dritte  Vera 
richtig  sein  könne : 

aXtxag  iooxtcpaXovg  Iviyviovg. 

In  den  Prolegomenen  S.  74  führt  Hr.  Sehn,  selbst  an,  dass  Pin- 
dar  sich  nur  ein  einziges  Mal,  und  zwar  in  einem  Eigennamen, 
den  Proceleusmatikus  stati  des  Daktylus  erlaubt  habe.  Kaum 
Usst  sich  zweifeln,  dasslbykus  löoxctQavovg  geschrieben  habe, 
da  diese  Endungen  überall  verwechselt  worden  sind.  Uebri- 
gens  ist  vergessen,  dass  Eustathius  auch  S.  1686,  45  dieses 
Fragment  anfuhrt. 

Von  Fr.  XXXII.  XXXIII.  XXXIV,  die  Rr.  Böckh  sehr  gut 
in  Verbindung  gebracht  hat,  sind  die  beiden  letztern  falsch 
citirt:  sie  stehen  nicht  S.  102  A.  Cas.  bei  dem  Strabo,  sondern 
S.  &Ö  und  bei  dem  Athenäug  nicht  S.  97,  sondern  86.  Die  Me- 
tra aber  dürften  schwerlich  die  «ein,  die  mit  Herrn  Böckh  an« 
genommen  sind : 

jrap  %eq6ov  Xlftwov 
ixXsxxov  staXaftaig  ßQOXiov 
Ttgoö&ev  vtv  avccoLtav 
l%ftvzg  apotpayoi  vipovxo. 

Denn  glykonische  Verse  mit  vorletzter  langer  Sylbe ,  wie  bei 
den  Tragikern,  sind  in  der  lyrischen  Poesie  noch  nicht  nach- 
gewiesen; eben  so  wenig  die  angenommene  Auflösung  der  lan- 
gen Endsylbe  in  dem  ersten  Verse.  Mit  Sicherheit  lagst  sich 
über  dieses  Fragment  nichts  entscheiden.  So  viel  aber  leuch- 
tet ein,  dass  Verse,  wie  man  sie  dem  Ibykus  zutrauen  darf, 
wohl  eher  so  geklungen  haben: 
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toctQa  %k$6ov  Xtftwov  d* 
ixXexzov  xaXtt(iat6t  ßQOt&v 
ngttösv  vvv  nsd'  OCVOLQltäV 
l%ftv*g  t6[io<pccyoi  vifiovto. 

Fr.  XL  wird  xQaiistyxäv  xwäv ,  domesticorum  canium 
(so  lautet  der  Genitiv  bei  dem  'Verf.)  als  eine  breite  Ausspra- 
che der  Sicilianer  in  Schutz  genommen,  die  auch  in  Genitiven 
der  dritten  Dcclination  äv  gebraucht  hätten.  Aber  das  igt  eine 
Vermuthung,  die  auf  Irrthümer  der  Abschreiber  gebaut,  ohne 
ausdrückliche  Zeugnisse  nichts  gelten  kann. 

Belustigend  ist  es,  zn  sehen,  wie  aus  Suidas,  der,  nach- 
dem er  itöxatcu  d9  Iv  clXXoxqIg)  %au  ans  dem  Ibykos  angeführt 
hat,  fortfährt:  xal  atidig,  folgendes  als  das  X  LI  Ute  Fragment 
aufgeführt  ist: 

.      .   o  ds  tpXvaQBl 
xal  ndtqv  Tjpcov  XijQov  xata%u, 

TOV  XaOVS  ä.Q%CCU>XSQOV 

xal  Kqovuqv  (so)  anotovza  .... 

Wer  nur  einiges  Gefühl  von  Dichtersprache  hat,  muss  gleich 
von  weitem  wittern,  dass  das  Worte  eines  auf  Aristophanes  Wol- 
ken Ys.  397  anspielenden  Prosaikers  sind.  Hr.!  Sehn,  scheint 
nicht  zu  wissen,  dass  das  xal  avdtg  bei  den  Grammatikern  sich 
sehr  oft  auf  eine  Stelle  nicht  des  eben  genannten,  sondern  ei- 
nes andern  Schriftstellers  bezieht. 

Bei  Fr.  XLIII  emendirt  Hr.  Sehn,  einen  Vers  des  Euphorion, 
der  bei  dem  Galenus  so  geschrieben  ist:  sIxb  6*'  av%i\  jr^qpi- 
ysg  ImxQviovöt  %avovxa ,  die  Emendationen  anderer  Kritiker 
bei  Seite  setzend ,  folgendermaassen : 

tW  uv%r\  ittfHpiysQ  ImxXvfcoiMSi'  &aXovta. 

'EmxXv^ovöi  ist  von  Bentley  angenommen.  QaXovxu,  heisst 
es,  tueare  Homerico  IftaXt.  Wo  aber  steht  dieses  Homerische 
ttuXhl  In  dem  Hymnus  auf  den  Pan  Vs.  33  einer  nichts  be- 
weisenden Stelle,  in  der  wahrscheinlich  Xdßs  zu  schreiben  ist. 

Zu  Fr.  XLIX  wird  sehr  unbestimmt  über  '.(paivofitjQLÖEg 
und .q>avofitjQldig  ge§prochea,  und  gemeint,  das  letztere  sei 
bei  dem  Pollux  nicht  zu  corrigiren,  wenn  auch  die  andere  Form 
die  richtige  sei.  Was  S.  209  gesagt  wird:  AUter  res  se  habet 
in  nomm.  proprns,  in  quibus  originatto  fere  detituerü,  ut  0a- 
vopa%og  ap.  Thuc.  II.  10 ,  sed  ®aivctQixt]  Arist.  Aöh.  49  alia% 
zeigt,  dass  Hr.  Sehn,  deu  Unterschied  nicht  kannte.  &avopa- 
%og  ist  von  tpav6gy  und  bedeutet  einen  glänzend  fechtenden. 

Fr.  L  steht  bei  dem  Hesychius  so:  ßQvaXlxvai.  itoXtpixol 
oQXnttaX  filv  atöolxov.  "Ißvxog  xal  EvqtlxoQog.   Hierzu  wird, 
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nachdem  im  allgemeinen  über  die  dorischen  Tänze  gesprochen 

worden,  gesagt:  Scripturam  ßgvaXXUzai  ponderatis  momentia  ' 
omnibua  sancivü  Mueüer.  I.  c.  (in  den  Doriern  II  S.  342.)  Dort 
findet  man  nun,  was  Schneider  in  dem  Wörter^uche  ausführ- 
licher gesagt  hatte,  und  die  für  Hrn.  Müllers  Schüler  geltende 
Sanctiou  dürfte  ausserhalb  dieser  Schule  noch  nicht  sofort  an- 
erkannt werden ,  da  durchaus  kein  entscheidender  Grund  für 
''diese  Schreibart  aufgestellt,  und  die  Behauptung  des  Herrn 
Müller,  für  ßgvÖaXlxcc  bei  dem  Heeychius  sei  der  Reihe  nach 
ßQvqkM%a  zu  schreiben ,  unwahr  ist,  indem  die  Reihe  vielmehr  . 
ßgvxaXix<*  verlangen  würde.  Herr  Sehn,  sagt  endlich:  Nobia 
componentxbus  Hesych.  v.  ßgvXXixiOzal'  oi  cdöxQci  ngogontlcc 
xsgizi&euavoi  ywaixtiu  xoi  vpvovg  aöovzeg,  laier e  videbaiur 
OQXqözcci  peXcoÖovvzsg  vel  vpvovg  aöovzsg.  Si  nihil  est^  lusisse 
pittemur.  Vtdentur  autem  in  honorem  Dianae  hae  saltationes 
comparatae  fuisse.  Das  letzte  ist  aus  dem  PoMux  IV.  104  ge- 
schlossen, auf  den  man  sich,  weil  er  alles  durcheinander 
mischt,  nicht  verlassen  kann.  Die  aufgestellten  Vermuthun- 
gen haben  aber  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit,  nnd 
ludere  ist  nicht  das,  was  man  verlangt.  Die  Glosse  des  He — 
sychius,  in  der  die  Abschreiber ,  wie  mehrmals,  das  erklarte 
Wort  nachher  nicht  wiederholen  wollten y  dürfte  so  zu  schrei«  - 
ben  sein:  ßgvaXUzai.  noXeutxol  6o%r}(5xaL  »ßgvaXLxzai  psvi- 
Öovtcoi  ,  "lßvxog.  xal  Zzyölxogog. 

Fr.  LH.  Herodian  nsgi  (tovijgovg  M&ng  sagt,  dass  xa<pog 
als  Grab  Masculinum,  als  Name  der  Insel  Femininum,  und  alz 
Betäubung  Neutrum  sei;  und  nachdem  er  für  das  letzte  ans 
dem  Homer  angeführt  hat: 

q  8*  avto)  djjv  ^öto,  zdcpog  81  ot  rjto$  ixavtv, 

fahrt  er  fort:  ciXX'  Xtfag  zovzo  apxplßolov  6  uivxoi  "Ißvxog 
dieözsiXs  to  yivog  Iv  z<5  ngaza,  6%ib6v  zöv  0{it)qik6v  fis- 
zaßaXav  (pqöl  yag*  öagov  ddgaot  %qovov  tjözo  zatpu  xsxv- 
yag*  Ovz&  ydg  UuXivtv  tag  ßsXsi.  Darüber  sagt  nun  Hr.  Sehn.: 
lta  haec  per  scripta  sunt  in  libro  Häfniensii  Dindörfii  d'  eega 
ot  incogitantius  amplesus  Boisson.  est.  At  tum  erroris  cul- 
pam  in  Herodianum  tran&tulerimtis ,  quem  certum%  est  rep~ 
perisse  aliud  quid;  alias  enim  zeupn  non  poterat  de  sepulcro 
dictum  orbitrxtri.  Nos  autem  Grammatici  scripturam  contenti 
restüuisse  scribimuss 

Aagov  Öagov  xqovov  %6zo  tdtpti  mnrjymg. 
Longum  longum  tempus  consedit  sepulcro  ßarus. 

Nun  wird  noch  weiter  ganz  unnöthiger  Weise  über  die  Wie-* 
derholongen  eines  Wortes  gesprochen.    Denn  hätte  der  Verf. 
die  Stelle  des  Herodian  nicht  mit  unverzeihlicher  Flüchtigkeit 
angesehen:  so  hätte  ihm  gar  nicht  einfallen  können,  sie  so 
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ganz  verkehrt  auszulesen.  Herodian  sagt  ja  offenbar  nichts 
weniger,  a!a  dass  xayu  Ton  dem  Grabe  zu  verstehen  sei, 
sondern  vielmehr  Folgendes:  daa  Homerische  Beispiel  kann 
zweideutig  acheinen,  weil  zcccpog  auch  wie  daa  Masculinum 
auasieht;  aber  Ibykus,  der  den  Homerischen  Gedanken  (es 
iBt  to  'Ou^pixov  zu  sehreiben)  anders  gewendet  hat,  zeigt 
daa  Genua,  indem  er  diesen  Gedanken  10'  auadrückt  (in  dem 
ersten  Buche  oder  Gedichte): 

öccqqv  uaQU  c*  xqovov  ffixo  Tcfqpet  xsntjyws  • 

lange  *ass  er  bei  &r,  van  Betäubung  erstarrt 

Das  angeführte  zeigt,  mit  welcher  Flüchtigkeit  Herr 
Schneidewin  gearbeitet  bat,  ohaerachtet  sein  Buch  dem,  der 
es  aufschlägt,  sehr  gelehrt  zu  lein  acheint,  und  auch  wirk- 
lich ihm  das  Zusammentragen jrfel  entbehrlichen  Stoffes  nicht 
wenig  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben  mag.  Möge  er  bei  der 
Fortsetzung  dieser  Quaestionum  fyricarum  sich  von  ^diesem 
mehr  prunkenden,  als  gehaltreichen  Wege  entfernt  halten, 
und  mit  wahrer  Gründlichkeit,  mit  besonnener  Ueberlegnng, 
und  nach  richtiger  Logik  verfahren.  Dann  wird  sich  Gutes 
von  seiner  Arbeit  erwarten  lassen,  wie  auch  das  gegenwär- 
tige Buch,  wenn  auch  sparsam,  hier  und  da  Gutes  enthalt, 
wohin  besonders  Fragra.  XX  XIX.  gehört,  wo  sehr  gut  die 
corrupten  Worte  bei  dem  Porphyrius  zu  Ptolem.  Harmon.  in 
Wallis  Opp.  III  p.  255  so  verbessert  werden; 

Hqlöoq  xotl  n$Qyov  fyov  özopct 
avtla  dfjQW  01/9  xopvtföoi, 

und  Fragm,  XL1V.  XLV,  wo  Hr.  Sch.  einsah,  dass  Herodian 
aus  dem  Ibykus  nicht  ein  Femininum  IUöcoq,  sondern  hXÖri 
angeführt  h«t. 

Gottfried  Hermann. 


Die  Platonische-  A e Stkeiii.  Dargestellt  von  Arnold  Rugc. 
Halle  1832.  Verlag  der  BuchhandJ.  des  Waisenhauses»  XIV  u. 
233  S.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  schon  in  seiner  meister- 
haften Liebersetzung  des  Oedipus  in  Koloaos  gezeigt,  dass  er 
eben  sowohl  begeisterte  Liebe,  als  hinreichende  Kunst  besitzt, 
Geisteswerke  des  Alterthums  auch  für  unsere  Zeit  neu  zu  bele- 
ben. Mit  tlemselbigen  Sinne  und  gleloher  künstlerischer  Ein- 
sicht führt  er  uns  hier  in  die  Platonischen  Lehren  vom  Schö- 
nen ein.  Eine  Uebersicht  dessen,  was  seit  dem  ersten  Erschei- 
nen der  Schleiermach  ersehen  Anordnung  uud  Kritik  der  Werke 
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Plato's  für  denselben  geschehen  ist,  seift,  dast  bei  weitem 

der  grösste  Theil  der  unternommenen  Arbeiten  sich  auf  die 
Kritik  des  Textes  besieht.    Dagegen  ist  die  Zahl  der  Schrif- 
ten t  die  uns  dem  lebendigen  Verständnis«  der  Platonischen 
Philosophie  selbst  näher  bringen  sollen,  so  gering,  dass  sowohl 
über  das  Ganse  als  die  Theile  derselben  die  Andeutungen  bei 
Schleiermacher  noch  das  Unentbehrlichste  sind.    Darum  muss 
Torliegendes  Werk  schon  in  dieser  einen  Beziehung  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Freunde  des  Plato  auf  sich  sieben, 
weil  es  in  der  Reihe  derer,  die  seit  jener  Zeit  eine  selbststän- 
dige Entwicklung  der  einseinen  philosophischen  Lehren  dessel- 
ben zum  Zweck  haben,  eins  der  ersten  ist.    Zwar  ist  diese 
neue  Frucht,  wie  der  Verfasser  selbst  gesteht,  eben  auch  auf 
Schleiermacherschem  Boden  gewachsen,  gleichwohl  hält' sich 
aber  die  Darstellung  bestimmt  in  den  strengen  Grensen  eigner? 
wissenschaftlicher  Erörterung  und  ist  mit  eben  so  umfassender 
Kenntniss  der  Schriften  Plato's  als  eigentümlichem  Unheil 
durchgeführt.   Und  darin  besteht  ein  nicht  geringes  Verdienst  * 
derselben,  dass  sie  in  unbefangener  Untersuchung  beharrend, 
nirgend  einem  philosophischen  System  zu  Gefallen  eine  Conse- 
quenz  herbeizieht.  Ob  es  aber  überhaupt  möglich  sei,  bei  dem 
isthetischen  Charakter,  den  die  Platonischen  Schriften  an  sich 
tragen  und  von  dem  sie  durchdrungen  sind,  seine  theoretischen 
Lehren  herauszusondern,  möchte  Mancher  bezweifeln,  weil  die 
Gefahr  nahe  liegt,  das»  zuletzt  nichts  Anderes  zum  Vorschein, 
gebracht  wird,  als  die  disjecta  membra  poetae.  Dieser  Besorg- 
niss  begegnet  indessen  der  Verfasser  gleich  -auf  den  ersten 
Seiten  durch  die  philosophische  und  allseitige  Behandlung  sei- 
nes Gegenstandes,  indem  er  namentlich  jenen  Vorzug  Plato's, 
die  durchgehende  künstlerische  Darstellungsweise  wohl  berück- 
sichtigt. Auf  frühere  Bearbeitungen  desselben  Gebietes  ist  keine 
Rücksicht  genommen,  was  Jedem  durch  die  Dürftigkeit  derselben 
gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Denn  abgesehen  von  den  beiläufi- 
gen Erwähnungen  in  den  Compendien  der  Geschichte  der  Phi- 
sophie  alter  Zeit,  so  ist  in  Tennemanns  System  der  Plat.  Philo*, 
die  Lehre  vom  Schönen  auf  wenige  Blätter  in  einen  unbedeu- 
tenden Anhang  verwiesen,  und  wenn  wir  bei  van  Heusde,  des- 
sen initia  jetzt  vollständig  vor  uns  liegen,  eine  ausführlichere 
Abhandlung  finden,  so  zeigt  sich  doch  bald,  wie  er,  ein  äch- 
ter Zögling  der  Wyttenb achischen  Schule,  mit  mehr  Gelehr- 
samkeit als  philosophischem  Sinn  an  die  Arbeit  gegangen  ist.« 

Hr.  R.  giebt  in  der  an  Göttling  u.Heinr.  Niemeyer  gerichteten 
Dedication  als  den  Zweck  seiner  Untersuchungen  an:  „die  ganze 
Lehre  vom  Schönen  und  der  Kunst,  so  weit  sie  Plato  vorwürflich 
oder  gelegentlich  entwickelt,  in  Eins  und  womöglich  in  eine  Ein- 
heit zusammenzufassen  u.  herauszustellen4',  und  fügt  selber  hinzu, 
dass  eine  Folge  davon  sowohl  eine  Erbauung  auch  der  Einge- 
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wefbeten  und  etne  Forderung  derer,  „die  zur  Liebe  für  diese 
göttliche  Philosophie  und  zur  lebendigen  Ergreifung  ihres  ewi- 
gen Kerns  getrieben  zu  werden  fähig  sind  l\  als  der  Aestbetl- 
ker  überhaupt  sein  müsse.  Hier  soll  indessen  nur  gezeigt  wer- 
den, wie  weit  doroh  diese  Darstellung  die  ästhetischen  Lehren 
Plsto's  wirklich  an  Klarheit  gewonnen  haben. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste,  p. 
4  —  84»  das  Schöne,  der  zweite,  p.  85—233,  die  Kunst  und 
ihr  Werk  zum  Gegenstand  hat.  Voran  steht  eine  Einleitung, 
in  der  über  das  bisherige  Missverständniss  der  Platonischen  Phi- 
losophie geklagt  und  erklärende  Gründe  dafür  angegeben  wer- 
den. Ferner  wird  die  Möglichkeit  der  Aussonderung  einer 
Lehre  vom  Schönen  kurz  angedeutet,  und  vorzugsweise  in  der 
seltenen  Vereinigung  der  Philosophie  und  der  Kunst  bei  Plsto 
gefunden,  endlich  die  Auskunft  gebenden  Dialoge  genannt. 
Der  eigentliche  Auf  schluss  über  das  Schöne  liegt  nach  dem  Ver- 
fasser im  Phüebus  und  im  Gastmahl,  die  skeptische  Vorberei- 
tung im  grösiern  Hippiaa ,  die  mythische  Aufstellung  im  Phä- 
drus, Sofort  wird,  da  überall  die  Schleiermachersche  Ordnung 
zum  Grunde  liegt,  mit  der  Betrachtung  des  Phädrus  begonnen. 
Der  Verfasser  giebt  jedesmal  die  Belegstellen  ausführlich  nach 
Schleiermacher  mit  unbedeutenden  Aenderungen,  wobei  zur 
Vergleichung  auch  der  griechische  Text  nicht  fehlt.  Aus  die- 
sem ersten  Gespräch,  von  p.  238  Steph.  an,  entwickelt  der  Ver- 
fasser mit  grosser  Leichtigkeit  u.  Kürze  Folgendes:  das  Schöne 
gehört  anf  das  Gebiet  der  Anschauung,  es  wird  durch  den  hell- 
sten unserer  Sinne  aufgefasst,  von  den  erscheinenden  Ideen  ist 
die  Schönheit  die  hervorleuchtendste.  Die  Schönheit  in  der 
Existenz  ruft  in  der  Seeie  die  Erinnerung  an  jene  ideale  Schön- 
heit in  dem  überhimmlisoheti  Ort  zurück«  wovon  die  Wirkung 
die  Liebe  zum  Schönen  ist.  Jener  scheinbare  Widerspruch 
zwischen  der  Erinnerung  und  der  Anschauung  durch  den  heil- 
sten Sinn  wird  sehr  fein  dadurch  ausgeglichen,  dass  diess  mit- 
telbare Sehen  eben  nur  Erinnerung  zu  nennen  sei.  Der  Verf.  , 
gesteht  darauf  selbst,  dass  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
dabei  freilich  noch  zurück  sfci,  und  geht,  um  weitereu  Auf- 
schluss  zu  suchen,  zum  grossen  Hippias  über.  Wenn  man  sich 
nun  auch  mit  jenen  einzelnen  Ergebnissen  aus  dem  Phädrus 
nur  einverstanden  erklären  kann,  so  ist  es  indessen  wohl  der 
Mühe  werth,  dieselben  noch  näher  an  betrachten.  Fas- 
sen wir  das  Resultat  so:  das  Schöne  ist  die  Erscheinung  der 
Idee  in  der  Wirklichkeit,  so  möchte  Mancher  damit  schon  viel 
gewonnen  glauben;  allein  zunächst  ist  das  Ausgesagte  etwas 
allen  Ideen  Tvemeinsames,  alle,  haben  ihre  Nachbilder  hier  in 
der  Existenz«  Auch  ist  das  eigentliche  Wesen  der  Schönheit 
keineswegs  darin  gesetzt,  dass  sie  die  in  der  Erscheimmg  wirk- 
lich gewordene  Idee  sei,  denn  dann  wäre  die  Erscheinung  zur 
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Schönheit  notwendig,  was  Wer  hei  Plato  nicht  der  Fall  ist, 
da  ihre  Idee  schon  in  jenem  xotipog  vorzog,  den  die  Seelen 
schauen,  als  eine  eigenthümliche,  von  den  andern  Ideen  ver- 
schiedene, gesetzt  wird,  wo  Mos  von  dem  Intel lectuellen  die 
Rede  ist.  Die  Schönheit  ist  aiso  schon  Schönheit  ror  aller  Er- 
scheinung, und  ihre  Verschiedenheit  von  den  übrigen  Ideen 
ist  nur  eine  graduelle.  Wenn  dann  diese  Verschiedenheit  auch 
näher  so  heraustritt,  dass  im  Schönen  die  Idee  vorzüglich  zur 
Anschauung  komme,  so  lässt  sich  auch  darauf  um  so  weniger 
etwas  Sicheres  bauen,  als  der  Grund  zu  dieser  Verschieden- 
heit  nicht  in  das  Wesen  der  Schönheit  selbst  gesetzt  wird,  son- 
dern in  das  Organ,  durch  welches  sie  geschaut  wird.  Als  die- 
ses wird  aber  der  Sinn  des  Gesichts  angegeben,  als  der  schärfste 
und  kräftigste.  Demnach  wäre  die  Schönheit  die  sichtbar  er- 
scheinende  Idee*  Leber  die  Unbestimmtheit,  die  sich  in  die« 
ser  gauzen  Ausführung  verräth,  und  die  man  anf  die  mythische 
Haltung  des  Ganzen,  wie  auf  den  ersten  jugendlichen  Versuch 
schieben  könnte,  geht  der  Verf.rZu  schneit  hinweg.  Denn  das 
Gesicht  ist  doch  nur  die  ivsoysötaxr]  zäv  Ölccxov  üüpatoq  alö%^ 
Citav,  die  q>oov7j6ig  aber  und  dtxaioövvti  etc.  werden  nicht 
durch  eine  tKQpauxrj  aiöfrtjäiQ ,  sondern  durch  die  ÖLavoia  wahr- 
genommen, und  man  begreift  nicht,  wie  diese  Wahrnehmung 
weniger  klar  sein  könne-,  als  jene  durch  ^en  körperlichen  Sinn, 
ja  wie  sie  nur  Beide  mit  einander  verglichen  werden  können* 
Auch  bleibt  noch  immer  die  Frage:  warum  wird  denn  gerade 
die  Schönheit  durch  das  Gesicht  angeschaut?  deren  Beantwor- 
tung zu  der  schweren  Aufgabe  gehört,  das  Verhältniss  der  ein- 
zelnen Ideen  untereinander  und  zur  Idee  im  Allgemeinen  nach- 
zuweisen, und  inwiefern  Plato  sich  dieselben  als  getrennt  oder 
im  Reich  des  Idealen  als  Eins  und  nur  in  der  Existenz  auseinan- 
dergehend gedacht  habe.  .. 

Die  Fragen  über  die  Aechtheit  des  Hippias  lägst  Hr.  R. 
unentschieden,  wiewohl  er  auf  die  Kritik  Schleiermachers  Rück- 
eicht nimmt.  Darauf  wird  der  Fortschritt  des  Gesprächs  kurz 
angedeutet.  Dieser  ist  zuerst  der  bei  Plato  gewöhnliche,  in- 
dem Hippias  das  Schöne  gar  nicht  als  Begriff  fasst,  sondern  zu 
seiner  Erklärung  einzelne  Dinge  angiebt,  denen  derselbe  als 
eine  Qualität  zukommt.  Der  Verf.  übergeht  die  ersten  Widerle- 
gungen bis  zu  der  von  Sokrates  selbst  vorgebrachten  Verrau- 
thung ,  ob  vielleicht  das  Schöne  dem  xqsiiov  gleich  sei.  Schon 
aus  dem  Vorhergehenden  ist  indessen  das  herauszuheben,  dass 
Sokrates  bei  dem  Beispiel  vom  schönen  Mädchen  das  Schöne 
als  einen  der  relativen  Begriffe  hinzustellen  scheint,  wodurch 
er  aber  in  der  That  wohl  nur  eben  diess  leugnen  und  auf  eine 
positive  Feststellung  desselben  dringen  will.  Wenn  dabei  der 
Sophist  v  irklich  übermässig  dumm  erscheint,  so  findet  man 
gleichwohl  darin  eine  Entschuldigung  für  ihn,  wenn  man  be- 
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denkt,  dass  Sokrates  Immer  nach  dem  xalov  als  einem  6V  fragt, 
was  dem  guten  Hippiaa  nicht«  anders  sein  konnte,  als  ein  ein« 
zelnes  Ding.  In  den  abgefertigten  Antworten  ist  ferner  nicht 
zn  übersehen ,  sondern  vielmehr  bezeichnend  für  Plato'a  ganze 
Ansiebt  von  der  Schönheit,  dass  neben  die  Behauptungen  vom 
sinnlichen  Gebiet  ganz  parallele  sittliche  gestellt  werden.  In 
der  weitern  Entwicklung  wird  bei  Gelegenheit  des  berühm- 
ten Piatonischen  Satzes,  dass  das  Schöne  vom  Guten  nicht  ge- 
trennt werden  könne,  auf  den  populären  Begriff  des  xcdoxaya- 
&6v  hingewiesen.  Dass  diese  Stelle  als  ein  berichtigender  Nach« 
trag  zu  dem  Gorgias  (p.  474  D.),  wo  Sokrates  ausspricht,  das 
Schöne  sei  nur  schön  dnreh  Beziehung  auf  etwas  Anderes,  nicht 
durch  sieh  selbst,  und  zwar  zunächst  durch  Beziehung  auf  den 
Nutzen ,  anzusehen  sei ,  spricht  der  Verf.  zwar  nicht  bestimmt 
aus,  es  liegt  aber  im  Grunde  in  seiner  Ansicht  von  jener  Stelle 
im  Gorgias,  „  die  lediglich  den  ganz  populären  griechischen 
Begriff  der  Schönheit  enthalte."  Einen  sichern  Ertrag  aus  dem 
llippias  giebt  der  Verf.  schliesslich  nicht  an,  und  es  ist  aller- 
dings schwer  nach  dem  ganz  skeptischen  Schluss  desselben  aus 
den  vielen  Verneinungen ,  denen  so  wenig  positive  Andeutungen 
zum  Grunde  liegen,  wie  sie  sich  in  andern  Platonischen  Ge- 
sprächen nicht  so  selten  finden,  eine  bestimmte  Summe  zu  zie- 
hen. Die  letzte  bedeutende  Aufstellung  des  Sokrates,  das 
Schöne  sei  das  Lusterzeugende  für  Auge  und  Ohr,  was  gewiss 
damals  von  Manchem  gelehrt  werden  mochte,  ist  vielmehr  in 
der  Ausführung  so  gehalten,  dass  man  schliessen  muss,  es  sei 
dem  Plato  nicht  sowohl  um  die  Schönheit,  als  um  die  aufge- 
stellten Sätze  zu  thun,  dass  nämlich  zwei  Dingen  zusammen 
etwas  zukommen  könne,  was  nicht  jedem  Einzelnen,  und  wie- 
derum jedem  Einzelnen,  was  nicht  Beiden  zusammen.  Die 
Hauptsache  indessen  ist,  dass  das  Schöne  durchaus  zurückge- 
führt wird  auf  den  Begriff  des  Guteil,  und  leise  angedeutet  wird, 
dass  die  Lösung  sich  nur  in  der  Lehre  von  den  Ideen  finde,  so 
dass  also  diess  wenigstens  als  bestimmt  h(0  vorgehend  hätte 
ausgesprochen  werden  können  :  Keineswegs  sieht  Plato  das 
Schöne  als  an  die  äusserliche  Existenz ,  an  das  Sinnliche  gebun- 
den an,  vielmehr  erscheint  diess  als  ein  Bestrittenes  und  gera- 
dezu Getadeltes;  seine  Bestimmung  und  Wesen  müsse  in  ihm 
selber  liegen,  nicht  in  der  erregten  Lust,  oder  in  den  auffassen- 
den Organen;  aus  den  gewählten  Beispielen  geht  ferner  hervor, 
dass  ^er  das  Schöne  eben  so  sehr  auf  dem  sittlichen  als  auf  dem 
sinnlichen  Gebiet  einheimisch  erachtet. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gastmahls  erkennt  der  Verfasser 
an,  dass  im  ersten  Theile  der  Rede  der  Diotima  eigentlich  nur 
das  Wesen  der  Liebe,  die  Schönheit  aber  nur  beiläufig  als  Ge- 
genstand der  Forschung  heraustrete;  und  darauf  sucht  er  in 
einer  geistreichen  Durchführung  für  die  räthselhafte  Schönheit 


'  -  1 

f 

-1 

3Ü1  Griechische  Litteratur. 

der  Bestrebungen  and  Erkenntnisse ,  von  denen  schon  fm  Gor-# 
gias  die  Rede  ist,  hier  die  Lösung  aufzuweisen,  dass  eben  in 
der  Person  des  Sokretes  ein  schönes  sittliches  und  intellectuel- 
les  Leben  'anschaulich  dargestellt  sei.  Zu  dieser  Entdeckung 
scheint  der  Verf.  durch  Schieiermachers  Einleitung  zum  Gast- 
mahl hingeführt  zu  sein.  Als  das  Organ,  womit  diese  ideale 
Schönheit  angeschaut  werden  muss,  wird,  da  es  weder  Wahr- 
nehmung noch  Vorstellung  sein  kann,  der  Geist,  als  Erkennt- 
niss  im  Platonischen  Sinne,  sehr  treffend  bezeichnet.  Doch 
wie  übereinstimmend  Jenes  auch  mit  unserer  Vorstellung  von; 
dem  Piatonischeu  Sokratea  sein  mag,  so  giebt  doch  die  Rede 
der  Diotirna  wohl  noch  ebstractere  Belehrung  über  das  Schöne 
selber.  Der  Weise  soll  sich  von  dem  einzelnen  Schönen  erhe- 
ben zu  dem  avto  to  xaXov:  dies  fliesst  jedoch  anch  hier  durch- 
aus zusammen  mit  der  höchsten  Einen  Idee,  jenem  äya&6v% 
welches  wie  die  Sonne  aHen  sichtbaren  Gegenständen,  allen  ideel- 
len Wesen  Licht  und  Wahrheit  verleiht,  und  von  dem  alle  Ideen 
nur  Ausstrablungen  sind.  Auf  diese  Einheit  läuft  auch  jenes 
Schöne  hinaus,  das  als  das  höchste  Ziel  des  philosophischen 
Strebens  dargestellt  ist,  p.  211,  avto  to  xakov,  avto  xa&'  av- 
tov  avtov  fiovouÖhg  dsl  ov.  Und  so  könnte  es  scheinen, 
als  wenn  das  Gute  und  Schöne  die  zwei  verschiedenen  Offen- ' 
harungen  dieses  Einen  Höchsten  wären,  und  «wer  das  Gute  in 
der  sittlichen  und  das  Schöne  in  der  sinnlichen  Welt.  AHein 
diess  lässt  sich  nicht  durchführen:  die  aus  dem  Hippies  gewon- 
nenen Bestimmungen  widersprechen,  und  ausserdem  raüssten 
ja  anch  dann  die  Begriffe  des  Guten  und  Schönen  auseinander- 
fallen,  welche  Trennung  sich  nirgend  bei  Plato  gerechtfertigt 
findet.  Vielmehr  fallt  ihm  auch  in  der  Erscheinung  Beides  zu- 
sammen; denn  die  Schönheit  der  Gesetze  und  Bestrebungen 
ist  doch  am  Ende  nichts  als  das  sittlich  Gute  in  ihnen.  Diese 
bei  Plato  immer  wiederkehrende  Uebertraguug  des  Schönen  auf 
das  sittliche  Gebiet  wurde  schon  durch  den  gemeinen  Sprach- 
gehrauch von  xatig  und  alaxQog  gegeben,  von  dem  er  nicht 
abgewichen  ist. 

Der.  Verf.  betrachtet  nach  dem  Gastmahl  sogleich  den  Phi- 
lebus,  in  welchem  er  den  letzten  Aufschluss  findet.  Dabei  ist 
es  zu  verwundern,  wie  der  genaue  Kenner  der  Platonischen 
Schriften  .eine  Stelle  übergangen  hat,  in  der  am  deutlichsten 
und  bestimmtesten  über  die  Schönheit  gesprochen  ist,  näm- 
lich im  Timaeus  p.  28:  ozov  u&v  ovv  av  6  ÖTjftiOvofdg  aoog 
zd  xatä  tavtä  E%ov  ßkixav  asl,  zoiovtqt  zwt  «QogxQ^svog 
itccQccdeiyfiaxt,  %7jv  tdsav  avtov  xm  dvpapw  djtSQyäirjtai,  xa- 
Xov  %  dvdpctjg  ovt&g  dxoxtXtttöcti  itäv '  ov  d'  äv  sigto  ye- 
yovog*  yswtjta  nagaM^axt,  noogxQtbfitvog,  ov  xalov.  Diese 
Stelle  rausste  Ree.  hier  schon  erwähnen,  weil  sie  von  dem 
vorher  ans  dem  Gastmahl  Abgeleiteten  ein  berichtigender  Fort- 
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schritt  zu  sein  scheint.  Also:  schön  ist  das  nach 'einem  Ideel- 
len Ur bilde  Geraachte.  Demnach  wäre  hier  das  Schöne  ala 
Ausdruck  der  Idee  in  der  Erscheinung  gesetzt.  Allein  dass) 
dies*  nichts  dem  Schönen  allein  Eigentümliches  sei,  ist  schon 
oben  bemerkt  Halt  man  freilieh  in  dieser  Stelle  den  %uovo- 
yoq  fest  und  urgirt  das,  was  in  dem  nächsten  Zusammenhange 
von  der  erscheinenden  sinnlichen  Welt  gesagt  ist,  so  kann 
man  die  Consequenz  ziehen,  das  Schöne  sei  die  im  Körper- 
lichen erscheinende  Idee.  Diese  Parallele  des  Guten  und  des 
Schönen  wäre  der  glücklichste  Fund  bei  diesen  Untersuchun- 
gen und  es  Hesse  sich  wohl  eine  Lettre  darauf  bauen.  -Allein 
es  iässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  solche  Entgegensetzung 
dem  Plato  zum  Bewusstsein  gekommen  ist:  er  hat  ea  nirgends 
ausgesprochen,  data  die  Handlangen  gut,  die  erscheinenden 
Dinge  aber  schön  seien.  Hindeutung  darauf  liegt  aber  in  die. 
ser  Stelle  des  Tiraaeus,  und  man  darf  ea  nicht  übersehen, 
dass  er  eins  seiner  letzten  Werke  ist.  < 
Beim  Beginn  der  Untersuchung  des  Phäebus  erwähnt  Hr. 
R.  die  oberflächliche  Ansicht  von  Plato  in  den  neueren  ästhe- 
tischen Lehrbüchern,  denen  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Sache  bei  ihm  gänzlich  fremd  geblieben  ist.  Im  Phile- 
bus  wird  zuerst  ala  die  Spitze  der  Untersuchung  gefunden: 
Abgemesscnheit  und  Verhältnissraässigkeit  sei  überall  Schön- 
heit und  Tugend.  Der  Verf.  eilt  jedoch  über  diese  Stellen 
hinweg,  nachdem  er  richtig  erwähnt,  dass  das  Schöne  hier 
mehr  ethisch  ala  ästhetisch  gefasst  sei,  n.  dass  es  bald  darauf 
als  etwas  ganz  Neues  wiederkehre.  Wenn  wir  jedoch  nach 
jener  eraten  Stelle,  der  es  durchaus  an  wissenschaftlicher  Be- 
stimmtheit  fehlt,  die  folgende  p.  65,  wo  Schönheit  und  Sym- 
metrie als  etwa«  Verschiedenes  neben  einander  genannt  wer- 
den und  so  jener  Stelle  auf  auffallende  Weise  widersprochen 
wird,  genauer  betrachten,  so  finden  wir  darin  eine  nicht  zu 
v  übersehende  Bestätigung  des  schon  im  Pbädrua  von  einer  an- 
dern Seite  her  Entdeckten,  von  der  graduellen  Verschieden- 
heit der  erscheinenden  Idee  des  Schönen.  Dae  Maass  zuerst 
ist  die  aoeri?  jedes  Dinges,  wodurch  es  sich  selbst  entspricht» 
und  dje  Schönheit  dann  ist  das  Vollkommnere.  Bben  so  er- 
klärt es  Schleiermacher  in  der  Eint  zum  Pbileboa  p.  134: 
„durch  das  Maass  bekommt  Jedes  überhaupt  erat  Einheit  und; 
wird  Ein  Ding,  die  Schönheit  aber,  wiewohl  auch  durch  das 
Maass  bestimmt,  ist  die  hinzukommende  Vollkommenheit  zn 
jener  wesentlichen*"  Während  man  nun  wohl  hiemit  auch 
den  Philebus  aufgeben  möchte  mit  der  Klage,  dass,  wie  über- 
haupt bei  Plato  die  Wahrheit ,  so  uns  die  Schönheit  immer 
von  Einem  ins  Andere  entfliehe,  so  findet  Hr.  R.  doch  den 
befriedigenden  Aufschluss  im  Verfolg.  Nach  seiner  Entwick- 
lung vereinigen  sich  nämlich  VerhäUuissmässigkeit ,  Abgemea- 
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senhelt,  Vollendung,  Hintänglichkeit,um  des  Schöne  darzustellen, 
dieses  selbst  aber  liege  t;  in  der  Regierung,  welche  die  «»körperli- 
che göttliche  Ordnung  in  einem  durch  sie  beseelten ,  gewor- 
denen Sein  vor  unserer  Anschauung  ausübt.44  Der  erste  Theil 
dieser  Bestimmung  ergiebt  sich  aus  p.  f>6  a. ,  dass  aber  au  der 
zweiten,  allgemeinen  Bestimmung  die  Stelle  p.  64.  b.  iaoi  (ihr 
yaQxaftctTitQti  moölioq  ng  acdfiazog  ccq£g)v  xctläg  kp,ipv%ov  6&- 
pLdrogo  vvvXoyogcl'jt&iQyKö&ai  (palvsta^  berechtige,  kann  man 
dem  Verf.  nicht  sugestehn:  auf  zufällige  Ausdrücke  und  Zu- 
sammenstellungen ist  hier  offenbar  ein  unbegründeter  Werth 
gelegt;  nsmentlicb  auf  dies»  xcdag,  wie  keinem  aufmerksamen 
Leser  des  gsnsen  Gespräches  swischenSokrates  und  Protarohus 
entgehen  wird.  Wenn  der  Verf.  dann  neben  diese  leiste  Erklä- 
rung als  gleichbedeutend  diese  stellt:  „Schönheitsei  des  Hinein- 
treten  des  Wesens  und  des  göttlichen  Gedankens  in  das  gewor- 
dene Sein  und  die  anschauliche  Auifassung  desselben44,  so  musste 
sie  leider,  wie  richtig  sie  auch  an  sich  sein  mag,  aus  Plato 
unerwiesen  bleiben ,  was  auch  aus  dem  bisher  Durchgenomme- 
nen hervorgeht.  Auch  stellt  der  Verf.  selbst  neben  dieses  End- 
ergebniss  jenes  Mythische  aus  dem  Phädrus:  „das  Schöne  sei 
eine  glänzende  Idee  aus  der  uberhimmlischen  Höhe,  die  vor 
unser  sterbliches  Auge  tritt44  Nachdem  Hr.  R,  so  ein  Bild  des 
Schönen  nsch  Platonischer  Auffassung  herausgestellt  zu  haben 
meint,  nimmt  er  Ton  der  Kantisohen  Definition  desselben  Ge- 
legenheit, die  Ansprüche  der-  das  Schöne  begleitenden  reinen 
l4Ust  im  Plato  nachzuweisen.  Zu  dieser  Untersuchung  fühlt 
man  eich  auch  von  jenem  oben  angedeuteten  Standpunkt  getrie- 
ben, wenn  man,  durch  Herrn  R/s  Entwicklung  nicht  überzeugt,' 
auch  im  Philebus  den  letzten  Schlüssel  nicht  finden  au  können 
glaubt.  Es  fragt  sich  dann  nämliclu  hat  nicht  Plato  vielleicht 
die  Sache  anders  angegriffen  und  die  Sohönheit  nicht  so  obje- 
cto nach  dem  Verhältnis»  des  Dinges  zur  Idee,  sondern  wie  es 
von  Philosophen  nach  ihm  oft  geschehen  ist,  nsch  dem  Ver- 
hältnis8der  sittlichen  Wirkung  desselben  betrachtet?  Der  Verf. 
findet  von  dieser  Untersuchung ,  die  er  kurz  und  nur  nach  dem 
Ptiilebus  anstellt,  das  Endresultat:  „das  Schöne  sei  das  seinem 
Begriff  und  eigentümlichsten  Wesen  am  meisten  Entsprechen- 
de, als  das  Wahrste  und  Reinste",  dessen  Anschauen  vollkomm- 
ne  Befriedigung  gewährt.  Und  diese  mochte  denn  in  der  That 
das  sein,  was  sich  mit  Sicherheit  aus  sämmtlichen  an  Zahl  nicht 
geringen  Stellen  als  die  Platonische  Ansicht  erweisen  lässt, 
weshalb  es  auch  wohl  ausführlicher  au  betrachten  wäre.  Die 
Stelle  im  Gorgias,  vom  Nutsen  und  der  Lust,  wird ,  wie  gezeigt 
ist,  durch  den  Hippias  widerlegt.  Mit  der  Angabe  im  Philebus, 
dass  die  Schönheit  Maass  und  Symmetrie  sei,  kann  man  von  die- 
ser Seite  die  grosse  sittlich -pädagogische  Wirkfing  verbinden, 
die  Plato  überall  der  Burbythmie  n.  Harmonie  zuschreibt,  wes- 
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halb  die  Musik  eins  der  Haupterziehungsmittel  in  dem  Platoni- 
schen Staate  ist.  ef*  reap.  p.  44)0.  Diese  Wirkung  findet  er  aber 
nur  in  der  Schönheit  der  Töne.  Dabei  ist  besonders  eine  Stell« 
im  Tiroaeus  zu  beachten,  in  der  er  lehrt,  au  welchem  Zweck 
und  Nutzen  uns  die  Sinne  gegeben  seien,  p.  41.  Bort  aieht  et 
die  Eurhythmie  und  ihre  ait ü ich e  Wirkung  im  Gänsen  de«  Welt- 
gebäudea,  nicht  in  dem  einzelnen  Schönen,  auiser  inv  Hörba- 
ren. Daa  sichtbar  Schöne  acheint  er  nur  im  Weltganzen  so  fin- 
den. Ferner  meint  er  bei  der  Musik  aooh  nicht  sowohl  das 
durch  sie  hervorgebrachte  einzelne  Kunstwerk,  als  die  Wissen« 
schaft  der  Musik ,  die  einfachsten  Grundlagen  derselben.  Diese 
bezeichnet  er  auch  an  allen  übrigen  Künsten  als  das  einzig 
Wahrhafte  und  Wesentliche:  das  Andere  sei  empirisch,  gehöre 
dem  Werden  an  und  habe  deshalb  aoeh  keinen  Werth,  diene 
auch  nicht  zu  dem  einzigen  Ziel  der  Pädagogik,  welches  nur 
das  sei,  dass  der  Geist  nur  von  der  Erscheinung  ab  zu  dem 
wahrhaften  Sein  geführt  werde,  cf.  Tim.  p.  53.  Rcsp.  p.  530 
sqq.  Wie  P'lato  nun  für  die  wahre  Beschäftigung  mit  der  Mu- 
sik nur  die  Ergründung  der  in  ihr  liegenden  Zahlenverhiltnisse 
ansieht  und  nur  diesen  jene  sittliche  Wirkung  der  Eurhythmie 
zuschreibt,  eben  so  führt  er  in  der  Steile  aus  dem  Philebus, 
die  HrvR.  oitirty  die  Lust  am  sinnlichen  Schönen*  auf  die  ein-* 
fachsten  Gestalten  und  Formen  zurück,  die  man  fast  abstracto 
nennen  möchte.  Der  Verf.  ideutet  dabei  an,  dass  Plato  die 
Schönheit  nur.  der  Lust  durch  Ange  und  Ohr  zuschreibt*  Die 
einfachsten  geometrischen  Grundfiguren,  die  wesentlichen  Ele- 
mente aller  Gestalten,  und  die  einfachsten  Grundfarben,  als  dem 
Begriff  noch  am  nächsten  stehend,  betrachtet  Plato  ali  das  eigent- 
lich Schöne,  so  dass  dich  das  p.  60  ausgesprochene  Resultat  na* 
türlich  ergiebt,  Jedes  sei  nur  insofern  schön,  als  es  wahr  er* 
funden  werde.  Nachdem  der  Verf.  darauf  das  Verhältnis«  des- 
Schönen  zur  Liebe,  ohne  die  bei  Plate  fast  nirgends  an  die 
Schönheit  heranzukommen  sei,  nach  dem  Phädrus  und  der  Re- 
publik dargestellt  und  uns  auch  p.  75  sqq.  ans  den  Gesetzen 
Aufschluss  über  Piato's  Ansicht  von  der  Frauenliebe  gegeben, 
fasst  er  die  einzelnen  Ergebnisse  p.  83  so  zusammen:  ,,Wentt 
das  Schöne  vom  Wahren  und  Gutem  nicht  au  sondern  ist,  so 
wird  das  Schöne  überall  da  sein  müssen,  wo  das  Wahre  und  Gute« 
in  dem  gewordenen  Sein  vollständig  zur  Erscheinung  kommt.14 
So  rundet  sich  die  Lehre  freilich  sehr  gftnstig  ab:  allein  als 
Hauptsache  bleibt  dabei  zu  bedenken ,  wie  diess  Gute  und  dies» 
Wahre  und  das  Verhältnis  desselben  aur  Erscheinung  bei  Plato 
überall  gefasst  ist.  Dass  Schöne  in  der  Erscheinung  ist  bei  ihm' 
nur  schön  als  Abbild  des  Urbildes  und  im  Schönen  offenbart 
sich  die  Idee  auf  eine  vorzügliche  Weise.  Diese  Ansicht,  ge- 
wiss die  richtige*,  wird  dadurch  zerstört ,  dass  Schönheit  nur 
der  Idee  in  dem  xoöpog  voijtog  zukommt,  wo  ihr  Begriff  mit 
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dem  des  Goten  zusammenfällt.  Auf  diese  Weise  geht  nns  die 
Schönheit  wieder  verloren;  denn  die  Erscheinung  ist  für  sie 
eben  8onoth  wendig,  wie  die  Idee,  u.  weder  die  Erscheinung  ohne 
Idee,  noch  die  Idee  vor  der  Erscheinung  ist  schön.  So  wird  es  aber 
In  der  Rede  der  Diotima  dargestellt,  gegen  die  wir  sagen  müssen, 
dass  uns  ein  Schönes  ohne  Körper  und  Stoff,  ohne  Farbe  und 
Gestalt,  kurz  ohne  jene  gescholtene  (pkvagla  ftvTjvrj  nicht  be- 
stehen kann.  Von  dieser  Platonischen  Schönheit  der  Idee  aus 
ist  nimmermehr  ein  Weg  zur  Schönheit  in  der  Erscheinung  zu 
finden.  Wie  damit  seine  Ansicht  von  den  sinnlich  schönen  Diu* 
gen  übereinstimmt  ond  nothwendig  aus  dieser  Grundansieht 
fliesst,  ist  oben  am  Philebus  gezeigt.  Alles  was  ober  die  ein- 
fachsten Grundformen  und  Farben,  über  die  einfachste  Melodie 
(die  unter  dem  Ausdruck  Harmonie  zu  verstehen  ist)  hinaus* 
geht,  ist  blos  Ergötzung  der  Sinne  und  Sinnentrug,  der  den 
menschlichen  Geist  unwürdig  im  Gebiete  des  Werdens  und  der 
Zeitlichkeit  festhält.  4  • 

Von  der  Kunst  handelt  der  Verf.  darauf  in  grosser  Aus« 
führlichkeit.  Hier  sollen  indessen  aus  diesem  zweiten  Theile 
des  Werkes  nur  die  Hauptresultate  angezeigt  werden.  Zuerst 
spricht  Hr.  R.  naeh  einigen  ein  leitenden  Bemerkungen,  nament* 
lieh  über  Plato'a  bekannte  Verurtheilung  der  Dichter ,  von  den 
Angaben  im  Phädrus.  Als  höchst  auffallend  war  aber  zuvör^ 
dem  auch  zu  erwähnen,  dass  in  der  bis  dahin  gefundenen  Aua* 
kunft  über  das  Schöne  nie  von  der  Kunst  die  Rede  gewesen  ist, 
wahrend  für  uns  diese  beiden  Begriffe  unzertrennlich  gewor- 
den sind ,  so  dass  wir  auch  die  Schönheit  natükrlilicher  Dingo 
oder  des  Weltganzen  als  Erzeugniss  einer  göttlichen  Kunst  zu 
betrachten  gewohnt  sind ;  und  es  muss  sich  wirklich  im  Verfolg 
zeigen,  dass  Plato  die  Kunst  nicht  als  eine  Hervorbrrngerin  des 
Schönen  betrachtet,  sondern  vielmehr,  dass  Beide  seiner  Ansicht 
nach  gar  nicht  zusammen  gehören.  Aus  dem  Phädrus  ergiebt  sich 
nach  der  Entwicklung  des  Verf.,  dass  zu  der  Hervorbringung 
eines  Kunstwerkes  erfordert  werde  mit  Bewusstsein  fortgesetzte 
Begeisterung,  im  Gegensatz  mit  der  gemeinen  Besonnenheit  a. 
B.  am  Lysias.  Daneben  wird  die  aus  dem  Ion  geschöpfte  Be- 
lehrung zusammengefasst  in  den  Gegensatz  dichterischer  Begei- 
sterung und  menschlicher  Kunst; 'diese  aber  sei  „eine  Fertig* 
keit,  die  aus  einer  Gattungen  umfassenden  Wissenschaft  ent* 
springe,  während  die  Begeisterung  aus  der  Richtung  auf  einen 
besondern  Gegenstand  entspringt."  Demnächst  wird  der  Phä- 
drua  wieder  aufgenommen  und  als  Forderung  für  das  Kunst« 
werk  gefanden:  organische  Vollendung  und  Verhältnissniässig- 
keit,  zu  erreichen  durch  das  dialektische  Verfahren.  Bio 
Künste  werden  abgeschätzt  nach  ihrer  mehreren  oder  minderen 
Richtung  auf  das  Wahre  und  mach  der  Wirksamkeit  ihrer  See- 
lenieitunj.  Am  hechatea  »Übt  demnach  die  philosophische 
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gegen  die ,  was  wohl  sonst  vorzugsweise  schone  Kunst 
genannt  wird,  in  das  nachtheiligste  Licht  treten  moss.  Pia- 
to's  Kunst  ist  also  mehr  eine  erziehende,  als  eine  schone, 
und  was  wir  schöne  Kunst  nennen,  heisst  bei  ihm  nachah- 
mende Kunst.  Die  nähere  Bestimmung  dieser  ist  nun  Gegen- 
stand der  weiteren  Untersuchung.  Diess  mit  unwidersprech- 
licher  Sicherheit  gewonnene  Resultat  steht  in  enger  Verbin- 
dung mit  dem,  was  oben  mit  einiger  Abweichung  von  Herr« 
Buges  Ansicht  als.  die  Platonische  Bestimmung  des  Schö- 
nen angegeben  ist.  Bei  Plato  liegt  in  der  Kunst  nar  der 
Begriff  des  Methodischen,  Wissenschaftlichen,  aal  Prinei* 
pien  Zurückgeführten,  und  alles  blos  Empirische  kann  in  die- 
sen Kreis  keine  Aufnahme  finden.  Damit  stimmt  überein,  was 
der  Verf.  aus  dem  Protagoras  anführt,  dass  nämlich  in  die« 
sem  Dialog  t7ii6zrj(j,7]  und  xi%vr}  als  gleichbedeutend  genannt 
wird;  für  .denselben  Sprachgebrauch  hätten  Beispiele  aus  dem 
Gorgias  und  Charmides  beigebracht  werden  können.  Aos  dem 
Gorgias  weist  Hr.  R.  nach:  die  wahren  Künste  im  Gegensat* 
mit  der  Schmeichelkunst  geben  auf  das  Gute  nnd  haben  eine 
wissenschaftliche  Kenntniss  ihres  Gegenstandes,  Musik  und 
Dichtung  gehen  häufig  nicht  auf  das  Gute  und  die  nachahmen« 
de  Kunst  nie  anf  Erkenntniss.  Dasselbe  lehren  die  zunächst 
folgenden  Steilen  aus  dem  Kratylus  und  den  Gesetzen.  Darum 
wendet  sich  der  Verf.  p.  152  von  dieser  eigentlichen  Plato- 
nischen Schönheit  und  Kunst  ab,  um  die  nachahmende  als 
Ilauptgegenstsnd  zn  verfolgen.  Aus  dem  Staat  wird  zuerst 
der  Widerstreit  der  Philosophie  und  der  Dichtkunst  hervor- 
gehoben, ans  dem  Gastmahl  und  dem  Sophisten  das  Wesen 
der  letzteren  näher  erörtert,  und  dabei  gegen  frühere  Annahmen 
die  Ehre  der  nachahmenden  Kunst  bei  Plato  gerettet  und  ge- 
zeigt,  sie  erscheine  bei  ihm  nicht  als  eine  blosse  Copirkonst, 
sondern  wesentlich  schöpferisch,  eine  Consequens,  die  man 
nach  der  Entwicklung  des  Verf.  hier  durchaus  zugeben  moss. 
Die  fortgesetzte  Anklage  der  nachahmenden  Kunst  im  lOten 
Buche  der  Bep.  giebt  im  Grunde  kein  neues  Resultat ;  sie  hat 
es  nur  mit  der  Erscheinung  zu  thnn,  und  indem  sie  sich  als 
die  vollkommenste  Sophistik  zeigt,  begründet  sie  ein  Recht  der 
Philosophie  sich  gegen  sie  zn  vertheidigen.  Bei  der  Polemik 
gegen  die  Dichter  p.  180  muss  wieder  an  die  oben  angeführte, 
▼on  Herrn  tt.  übersehene  Stelle  aus  dem  Timaus  erinnert  wer- 
den. Sie  sind  um  eine  Stufe  weiter  von  der  Idee  entfernt, 
als  die  gewordene  Welt  selbst,  sind  xqLxoi  dxü  rot?  tlöovg. 
Da  aber  dem  Plato  das  Schöne  in  der  Erscheinung  nur  das 
ist,  was  nach  dem  Orbilde  der  Idee  gemacht  ist,  unschön  aber 
das,  was  nach  einem  endlichen  Vorbilde,  so  ist  es  natürlich, 
dass  die  Künste  als  nur  das  Zeitliche  nachahmend  nichts  Schö- 
nes hervorbringen  können.    Von  p.  186  an  handelt  der  Verf. 
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von  der  Nachahmung  im  engern  Sinne,  von  der  Bestimmung 
des  Dramatischen  nach  dem  umgesetzten  Anfange  der  Itias,  bei 
welcher  Gelegenheit  für  dag  RäthaeL  von  der  Einheit  des  ko- 
mischen und  tragischen  Dichters,  mit  welchem  das  Gastmahl 
schliesst,  aus  Plato  selbst  eine  Auflösung  gezeigt  wird  mit  Hin- 
weisung auf  die  freilich  mehr  befriedigende  in  Solgers  Erwin  ; 
p.  194  von  der  nicht  weniger  berühmten  Begrenzung  der  nach- 
ahmenden Darstellung.  Von  der  Dichtkunst  geht  der  Verf.  za 
der  Musik  über,  wobei  wir  auf  das  schon  oben  Erinnerte  ver- 
weisen. Plato  konnte  von  seinem  Standpunkte  aus  den  Dichter 
nicht  höher  stellen  :  er  konnte  ihm  den  Hinblick  auf  das  voqtov 
xagccösLyfia ^  dessen  nur  der  Philosoph  fähig  ist,  nicht  zuge- 
steh n.  Die  Idee  in  ihrer  Reinheit  soll  nur  dem  öuclsxtwog  er- 
kennbar sein;  öiaksittixoC  aberwaren  freilich  weder  die  Dichter 
noch  die  Maler  oder  Bildhauer,  also  konnten  sie  nicht  einmal 
die  Idee  schauen,  geschweige  denn  sie  nachbilden,  p.  213: 
Die  edlere  Nachahmungskunst  ist  die  Kunst  der  Darstellung 
selbstständiger  Vorstellungen;  wobei  natürlich  die  merkwürdi- 
ge Aeusseruog  im  5ten  Buch  der  Rep.  nicht  übergangen  ist;  ein 
Maler  könne  einen  vollkommen  schönen  Manu  malen,  den  er 
gleichwohl  in  der  Wirklichkeit  nicht  nachzuweisen  vermöge« 
Dadurch  scheint  sich  Plato  selber  zu  widersprechen,  und  Hr.  R, 
benutzt  die  Stelle,  um  auch  bei  Plato  „die  dargestellten  Kunst- 
ideale als  das  einzig  vollkommene  Schöue  und  zwar  als  die 
hellsten  Ebenbilder  der  Idee"  zu  bezeichnen.  Allein  es  ist 
doch  an  dieser  Stelle  gewiss  kein  Hinblick  auf  die  Idee  als  Vor- 
bild gemeint,  sondern  nur  eine  erhöhete  Wirklichkeit.  Doch 
erinnert  der  Verf.  p.  217  auch  selber  wieder  daran,  dass  Plato 
der  nachahmenden  Kunst  nur  die  Darstellung  vollkommener 
Vorstellungen,  der  Rede  des  Wissenden  aber  die  Mittheilung 
der  Ideen  zugesteht,  worin  zugleich  die  letzte  und  richtigste 
Erklärung  sowohl  seiner  Verehrung,  als  seiner  Anfeindung  der 
nachahmenden  Kunst  und  die  Bestimmung  ihres  Begriffs  und 
ihres  Gebietes  selbst  gefunden  wird.  Denn  die  noch  folgenden 
Untersuchungen  aus  den  Gesetzen,  von  p.  218  bis  zum  Schlues, 
verhalten  sich  zu  dem  Bisherigen  nur  bestätigend. 

Ist  nun  so  die  Geringschätzung  der  Künste  beiPlsto  erklärt, 
so  bleibt  doch  immer  merkwürdig,  wie  der  Philosoph  in  der 
Betrachtung  der  Dichtkunst  beim  Stoffe  stehn  bleibt,  und  da  sie 
durch  Worte  wirkt,  sie  auch  immer  nur  in  Beziehung  auf  Wis- 
sen, Wahrheit  und  ihre  Erkenntniss  betrachtet  Im  Ion  ist 
eine  richtigere  Ansicht  berührt,  nämlich  die  Erregung  des  Ge- 
müths,  freilich  so,  dass  sie  ihm  auch  dieses  Zweckes  wegen 
untergeordnet  und  geringfügig  erscheint.  Nur  in  der  Musik 
erkennt  er  die  reine  ethische  Wirkung  der  Form  an.  Ueber  < 
den  Begriff  der  Platonischen  ^Ifirjöig  hat  sich  offenbar  Aristote- . 
les  schon  erhoben  in  seiner  Angabe  des  Unterschiedes  von  Ge- 


Digitized  by  Google 


Rüge :  Die  Platonische  Aesthetik.  401 

schichte  uud  Dichtkunst,  cf.  de  arte  poet.  c.  JO;  und  nicht 
weniger  hat  Sophokles  das  Rechte  getroilcn  in  seinem  eignen 
berühmten  Unheil  über  seine  u.  die  Euripideische  Darstellung. 

Nachdem  wir  dein  Verf.  bis  au  das  Ende  seiner  Unter- 
suchungen gefolgt  sind,  vermissen  wir  daselbst  eiue  Nach  Wei- 
sung, wie  die  gewonnenen  Ergebnisse  mit  der  gesammten  Pla- 
tonischeu  Philosophie  zusammenhängen.  Die  Gegen>atzc ,  die 
sich  zwischen  der  Platonischen  Ansicht  vom  Schonen  und  der 
Kunst,  und  unserer  Art  diese  Dinge  auzusehen,  ergeben  ha- 
ben, müssen  eiue  befriedigende  Auilösuug  in  dem  Zusammen- 
hange seiner  Philosophie  iiuden.  Diese  Einheit  ist  nicht  dar- 
gestellt. Es  ist  iudess  nicht  schwer,  die  genaue  Ueberciustim- 
mung  aufzußuden,  deren  Grundlage  hier  kurz  angedeutet  wer- 
den möge:  Die  von  Plato  entdeckte  Welt  der  Ideen  steht  der 
Erscheinungswelt  bei  ihm  noch  schroff  gegenüber,  er  hat  den 
Uebergang  nicht  gefunden.  Heide  Welten  sind  für  ihn  noch 
neben  einander,  nicht  in  und  durch  einander.  Die  Wejt  der 
Zeitlichkeit,  von  der  er  sich  glücklich  erhoben,  liegt  ai*  ein 
Nichtiges  hinter  ihm,  und  während  die  Existenz  alle  Wahr- 
heit, ja  selbst  alle  Wirklichkeit  verliert,  erhält  das  intellectuelle 
Reich  der  Ideen  dagegen  eine  Substautialität,  die  ihm  nicht 
zukommt,  und  die  er  ihm  nicht  gegeben  haben  würde,  wenn 
er  erkannt  hätte,  dass  die  Welt  der  Ideen  wesentlich  in  der 
Erscheinung  ist.  Die  vielfach  besprochene  Frage  von  der  IIv- 
postasirung  der  Platonischen  Ideen  ist  also  so  grundlos  nicht: 
sie  siud  keinesweges  ein  btos  Gedachtes ,  sie  haben  das  wahre 
Sein,  siut  ovra,  wodurch  sie  wieder  in  die  Existenz  gezogen 
werden.  Darum  ist  es  nicht  unbedeutsam,  dass  Plato  oft,  ja 
rneisstentheils  partieipia  und  adjectiva  gebraucht,  wo  wir  den 
Infinitiv  oder  abstracto  Substantiv a  nehmen.  Die  Iiezeichnunga- 
weise  des  Aristoteles  ist  schon  viel  abstracter,  was  für  seine 
Stelle  auf  der  Grenze  der  alten  Philosophie  von  Wichtigkeit 
-  istl  Demnach  wird  bei  Plato  auch  die  Idee  der  Schönheit  das 
Schöne  selbst,  ein  Reales:  denn  avzo  xb  xakov  ist.  kein  Ge- 
dachtes mehr,  wohl  aber  to  jcaAAo'g,  und  die  zeilliche  Schön- 
heit ist  nichtig  gegen  die  ewige.  Noch  war  die  Philosophie 
nicht  dahin  gekommen,  die  Existenz,  die  Welt  als  den  Kör- 
per der  Idee  anzusehen,  eine  Wirklichkeit  aber  forderte  PI a- 
to's  Geist  und  der  Geist  des  ganzen  Hellenismus,  weshalb  dann 
die  Ideen  solche  Substautialität  gewinnen  musstcu. —  Von  den 
beiden  Wegen,  praktisch  das  Schöne  zu  schaffen  und  es  theo- 
retisch zu  begreifen,  wurde  dem  Volk  der  Hellenen  jener  erste 
zugetheilt,  weshalb  es  nicht  auf  dem  andern  gehen  konnte, 
während  dem  späteren  Geschlecht  die  Aufgabe  gestellt  zu  sein 
scheint,  beide  zu  vereinigen,  philosophische  Erkeuntniss  des 
Schönen  und  praktische  Uebung  desselben.  —  Eben  so  stimmt 
das,  was  oben  von  deu  einfachsten  Gestalten,  Farben,  Tönen, 

A\  Jahrb.  f.  &äl.  u.  ±äd.  od.  Krit.  Itibl.  Bd.  VIII  Hft.  8.  20 
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als  dem  eigentlichen  Schönen  nach  Platonischer  Ansicht  gesagt 

ist,  mit  der  Eigeuthümlichkeit  der  griechischen  Kunst  zusam- 
men, deren  Charakter  Einfachheit  mit  der  höchsten  Vollen- 
dung ist,  was  sich  an  der  Plastik,  der  Musik  und  Malerei 
leicht  nachweisen  lässt.  Uns,  denen  ein  weit  grösserer  Reich- 
thum des  Lebens  aufgeschlossen  ist ,  denen  eine  ungeheure 
Empirie  vorliegt,  pflegt  sich  die  Schönheit  mehr  in  der  Man« 
uigfaltigkcit  zu  offenbaren.  Dennoch  ist  es  im  Grunde  nur 
eine  und  dieselbe  Schönheit,  die  durch  die  Einfachheit  und 
durch  die  Mannigfaltigkeit  hervorgebracht  wird.  1 

Sieht  man  sich  also  genöthigt,  dem  Verf.  bei  einzelnen 
Ergebnissen  der  Untersuchung  die  volle  Beistimmung  zu  ver- 
sagen, welche  auf  diesem  Gebiet  der  Forschung  überall  we- 
der Erwartung  noch  Wunsch  sein  kann ,  so  fühlt  man  sich 
doch  zu  wiederholtem  Studium  seines  Werkes  getrieben  durch 
die  geistreiche,  eigentümliche  Auffassung  ganzer  Dialoge  uud 
einzelner  Stellen ,  die  mit  eben  so  grosser  Vollkommenheit 
und  Klarheit  der  Sprache,  als  seltener  Freiheit  des  Vortra- 
ges entwickelt  ist. 

Clausthal.  Dr.  L.  Wiese. 


y  t  ■ 

* 

M^a  x.'  S  c  hmi  dtii  Cotnmentatio  de  Pronotnine 
Graeco  et  hatino.  Hai.  1832.  (4.)  102  Seiten  u.  12S. 
Scliulnuchrichteo. 

Der  Herr  Verf.,  schon  durch  andere  Arbeiten  aus  dem 
Gebiete  der  Grammatik  bekannt,  theilt  uns  hier  schätzbare 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  grie- 
chischen und  römischen  Pronomina  mit.  In  demjenigen,  was, 
die  Entstehung  betrifft,  tritt  er  in  die  Fusstapfen  des  Her  in 
Bopp,  bald  sich  anschliessend,  bald  abweichend  von  dem, 
was  dieser  in  den  Abhandlungen  der  ßerl.  Academie  d.  Wissensch, 
über  denselben  Gegenstand  mittheilte.  Indem  er  zugleich  mehr, 
als  Bopps  Zweck'  es  forderte,  in  das  Einzelne  eindringt,  bie- 
tet er  noch  mehr  als  jener  und  viele  eigne  Bemerkungen,  uud 
da  er  auch  der  Entwicklung  der  Bedeutung  und  der  Unter- 
schiede eine  scharfsinnige  Aufmerksamkeit  zuwendet,  werden 
seine  Untersuchungen  selbst  von  praktischem  Nutzen.  Seine 
Darstellung  ist  klar  und  lichtvoll,  was  ihm  um  so  mehr  Ehre 
macht,  da  es  uns  bei  vielen,  welche  in  demselben  Fache  ar- 
beiten, oft  bedünken  will,  als  vergässen  sie  über  die  vielen 
Sprachen,  welche  sie  %um  Schreiben  handhaben,  diejenige, 
in  welcher  sie  schreiben.  Das  Pronomen  hat  de>  Hr.  Verf. 
desgwegen  insbesondere  zur  Untersuchung  gewählt,  weil,  wie 
er  sagt,  die  Formen  des  Pronomens  die  ältesten  in  allen  Spra- , 
chen  sind  uud  für  die  Bildung  der  Sprache  von  grösster  ße- 
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deutung  (S.  3).  Seine  Aufgabe  behandelt  der  Hr.  Verf.  in 
27§§. ,  deren  1  —  1$  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Pro- 
nominaUtämme  der  1.  2.  3.  Person;  §14 — 16  die  Pronomina 
adjectiva;  §  17  —  24  die  Beclination  der  Pronomina;  §  ^5  die 
Adverbia,  welche  aug  Pronomin.  stammen;  §  20  u.  27  die 
Zusatzsvlben  umfassen. 

In  §  3  sucht  der  Herr  Verf.  die  Entstehung  der  Prono- 
mina im  Allgemeinen  zu  erklären,  worin  er  nicht  von  seinen 
Vorgängern  abweicht:  homo — simol  atque  res  singulas  dis- 
tinguere  incipit  et  imagines  vagas  et  incertas,  quae  menti  auae 
obversantur,  ore  et  voce  effere  et  lingua  adumbrare  conatur, 
non  polest,  quin  primum  se  ipsum  e  caetero  rerum  ordine 
eximat  ipseque  cogitantis  loquentisque  partes  ac  personam  in« 
^uat.  Dein  de  alterum  quendam,  qui  ipsius  verba  audiat,  — 
aibi  opponat  necesse  est.  —  Quaecunque  autem  praeter  loquen« 
tem  et  audientem  reperiuntur-^—  ea  omnia  ünum  in  censum  ve- 
niunt  et  tertiae  personae  nomine  comprehenduntur.  Verbin« 
den  wir  hiermit  die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  im  zweiten  §, 
„dass  die  verschiedenen  Sprachen  nicht  nach  einem  aus  dem 
Begriff  des  Nomens  hervorgehenden  Princip  dieas  oder  jenes 
Wort  in  die  Zahl  der  Pronomina  aufnahmen,  sondern  nach 
einem  äusserlichen  Kennzeichen,  der  Declination"  und  versu- 
chen es,  diese  Ansichten  zu  prüfen.  Jene  rücksichtlich  der 
Entstehung  der  Pronomina  fusst  darauf,  dass  der  Mensch  da- 
mit begonnen,  die  äusseren  Dinge  —  die  Gegenstaude  —  zu 
scheiden;  hier  habe  es  nicht  fehlen  können,  dass  er  zuerst 
seines  Ich,  dann  des  Du^  dann  des  Er  oder  Sie  bfcwusat  ge- 
worden. Aber  selbst  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  zugege- 
ben, so  zeigen  uns  doch  schon  die  semitischen  Sprachen,  dass 
wenigstens  in  ihnen  nicht  die  erste  und  zweite  Person  die 
ursprünglichen  sind,  sondern  vielmehr  die  dritte.  Nur  da- 
durch, dass  man  alles  in  der  dritten  Person  anschaute,  war 
es  der  Sprache  gestattet,  diese  völlig  ohne  Bezeichnung  zu 
lassen  und  den  reinen  unllectirteu  Stamm  als  Ausdruck  des 
Handelns  einer  dritten  Person  zu  nehmen:  also  acjP  iiiBtpvh*)* 
Von  diesem  Gebrauch  aber  finden  sich  selbst  bedeutende  Spu- 
ren noch  iu  den  Sanskritdialekten  i  so  bedeutet  die  erste  Pu- 
turalform ohne  Persoualkennzeicheu  die  dritte  Person  des  Fu- 
turums, und  unten  werden  wir  sehn,  dass  ursprünglich  auch 
das  Sanskrit,  kein  Personalkennzeichen  der  dritten  Persou  besass« 

Allein  wir  dürfen  uns  bei  dem  ersten  Theile  jenes  Satzes, 


*)  Wir  nehmen  den  griechwehen  Aorist  zur  Bezeichnung  der  Be- 
deutung, weil  dieser  das  einzige  Tempus  ist,  welches  sich  der  um  fas- 
senden Bedeutung  eiaes  Urtempus  niihert,  wie  der  von  Ewald  fälschlich 
genannte  erste  Modus  der  hebräischen  Sprache  ist 
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bei  dem  vagen  Begriff:  „Unterscheidung  der  einzelnen  Dinge" 
nicht  beruhigen;  wir  müssen  fragen:  wie,  nach  welchen  Kenn« 
zeichen  unterscheidet  uud  benennt  der  Mensch  die  einzelnen 
Dinge.  Versuchen  wir  diese  Frage  durch  Beispiele  zu  lösen: 
der  Mensch  sieht  in  seiner  Umgebung  eine  Schlange,  einen  Lei- 
wen, Feuer,  Bäume,  Haare  u.  s.  w. ;  wie  soll  er  nun  verfah- 
ren, um  für  sie  einen  Namen  zu  gewinnet)?  Die  Dinge  an  und 
für  sich  iu  ihrer  Ganzheit  bieten  keinen  Weg  dar.  Betrachten 
wir  an  den  angeführten  Beispielen,  wie  der  Grieche  verfuhr. 
Für  die  Schlanze  haben  wir  mehrere  Namen,  z.  B.  vö-gog, 
oqpig,  fyi-Si  der  Aal  ly%- eXvg.  Die  Ableitung  von  vÖ-Qüqiat 
zu  augenscheinlich ;  das  Suffix  qo  (Sskr.  ra)  bedeutet  die  Na- 
tur von  etwas  habend,  liebend,  Aaß-Qog  die  Natur  des  Xapßu- 
vtiv  habend,  gierig,  «0-oög,  die  Natur  des  anxuv  habend,  an- 
fassbar, ten-er  zartj  der  Stamm  ist  vd  *):  dem  Begriif  nach 


*)  Der  UriUrom  vonvÄistv;  doch  es  sei  uns  erlaubt,  einmal 
diesen  Stamm  etwas  auszuführen ,  um  einerseits  zur  genaueren  Kennt- 
nis» des  Zusammenhangs  zwischen  Sanskrit  and  Griechisch  beizutragen, 
andrerseits  eine  Probe  von  einem  etymologischen  Lexikon  der  griechi-*  • 
sehen  Sprache  anzudeuten,  welches  einen  Theil  einer  nächsten?  erschei- 
nenden griech.  Grammatik  bildet.  Die  unter  diesem  Stamm  subsu- 
mirten  Wörter  bitte  ich  in  Scapulne  Lex.  nnchzusehn;  dort  findet  man 
die  weiteren  Ableitungen,  so  dass  man  durch  Verbindung  dieser  mit 
jenen  die  ganze  Wörterfarailte  vereinigen  kann. 

Der  "Grundstamm  dieser  Wörter  ist  so;  dieser  kann  dem  lautbar 
machenden  Vokal  (imSskrit.  a)  vor  oder  nach  dem  t»  nehmen  (grade 
wie  im  Griech.  Tt(x-va>,  rp-  j?pa  und  viele  andere),  also  sav  (z.  B.  $av- 
äms,  genero),  svä-  d  (mit  su  gut  zusammenhängend,  wovon  weiterhin); 
va  geht  gewöhnlich  in  u  über,,  so  wird  su  (geAn,  befeuchten,  zeugen);  u 
kann  getlchnt  werden,  unbeschadet  der  Bedeutung:  su;  es  kann  in  sein 
Vriddhi  au  Übergehn:  also  sau;  griech.  entspricht  dem  sskr.  s  gewöhn- 
lich a  oder*  spir.  asper;  dem  v  gewöhnlich  Digamran  aeol. ;  das  a  des 
Sskrit.  erscheint,  wie  schon  NJalubb.  VII,  1,  S.  31,  von  mir  bemerkt  als  a : 
a :  o  im  Griechischen ;  das  sskrit.  u  ist  griechisch  v ;  au  erscheint  im 
Griech.  als  a>,  wie  gleich  die  Dualendung  2ter  Declination  cd  der  im 
Sskrit.,  welche  au  heisst ,  entspricht.  So  können  die  entwickelten  For- 
men des  Sanskrit,  im  Griech»  die  Gestalt  von  erj-  {aef)  djF  (<ro,F)  if  (asf) 
oder  /  in  v  verwandelt  av(<ron;)  ev(ofv)  ov(aov)  oder  indem  dialektisch 
*  statt  f  erscheint  wie  in  afttog,  alstos ,  dexog  (worüber  genauer  an- 
deres O.)  von  al  (efeu)  u.  s.  w.  annehmen;  ferner  u.  s.  w. ,  dann  v 
(av);  endlich  d  (öcs>)  ;  natürlich  kommen  diese  dialektisch  verschiedenen 
Formen  nicht  säm  rat  lieh  vor;  doch  haben  sich  viele  in  der  aus  Dialek- 
ten zusammengeflossenen  xoivrj  erhalten  und  zwar  folgende: 

Sanskr.  su  (griech.  v  befeuchten,  eig.  feucht  sein):  ve>,  v-Aoff, 
vdmv&oe,  v-&lof  nugae  (vgl.  rücksichtlich  der  Bedeutung  tpXvu^üp 
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ist  die  Schlange  also  die  Wasserliebende.  Ferner  ocp-ig;  t  ist 
hier  die  gewöhnliche  erste  Nominalbildung  durch  t,  wie 
noA-ig  u.  aa.  g  ist  bekanntlich  Nomlnativaeichen :  der  Stamm 
09?,  obgleich  es  im  Griechischen  viele  Zweige  trieb,  ist  uns 
/seiuer  Urbedeutung  nach  erst  dnrch  das*  Sanskrit,  bekanntge- 
worden. Auch  dieses  beieichnet's  Wasser*).  Also  ist  09-15 
dasselbe  wie  vdgog,  Das  dritte  Wort,  was  wir  hervorgehoben 
haben,  ist  1%-ig  augenscheinlich  von^o(Sskr.  sah)  halten;  die 
Schlange  ist  also  hier  vom  Begriff  des  Umschlingens,  Festhal- 
tens, benannt   Das  Wort  für  Aal  ly%-sto>s  vom  Stamm  dyy: 


von  cpXv  t=s  fluo);  der  Stamm  durch  y  aus  gebildet,  eine  der  häufig- 
sten Bildungen  erscheint  in  vy-ooff,  v-y-i?}s  (vgl.  *ur  Bedeutung  £a>- 
»w/u  von  $f.F  sskr.  iro^waT.),  ««F  aa  -  o«  od-fa  ccox»,  hierzu  viel- 
leicht 6-lot:  mit  d- Bildung:  v$  (»skr.  sv+ul  schwitzen)  v5-»o; 
indem  aas  dem  Sskr.  sind  das  v  abfallt,  entsteht  id  -c-dg,  indem  das  v 
bleibt  und  s  vor  ihm  verloren  geht  H8-og  (Jöog) ;  it?-|-5 :  evd-  od  (sskr. 
svid  schlafen)  wegen  der  starken  Respiration:  aus  v  mit  w- Bildung 
vir  (sskr.  sv-f-ap.  schlafen,  lat.  sop-or)  vn- ao  Traum,  vn-vog',  'Aocon- 
off;  das  Flicsscn  als  sprechen,  gingen  mit  Ä-Üiltlung:  vditot  —  eov: 
Ootv-Aog  (su  im  Sskr.  mit  der  besonderen  Bedeutung  liquorcs  destillo) 
oav-xQog,  oav-Qct,  oetv  -  pa>r?;p ;  al:  at-  (ia  (wie  sskr,  so-nitaZftut 
von  su)  ett-pvlog  vom  Rcdcfluss:  endlich  f  T-o*fvs  vpx»  (urceus.}. 

v  als  Zeugen,  vg  ovff  (wegen  der  grossen  Fruchtbarkeit)  viog  der 
Gezeugte,  v-pyv  Gott  der  Zeugung;  Zeugungshaut  öcd  /x«  (mitVriddhi) 
«-Z17,  v-  pov;  v-ox^  eine  Sau;  t»-orpos  nterus;  v-o«oog  der  zweit- 
geborne  (Comparativ  von  einem  verlorenen  vaxog  von  v£a>  statt  v-a> 
sengen)  cvcp-etQ  die  »ich  stets  von  neuem  erzeugende  Schlangenhaut:  v  als 
ein  Zeugen  durch  Arbeiten  gefu£*t  (lat.  su-o)  xao-av  -»  statt  Katar 
au-a>;  %6-<fv(n)ßog  (/tt  eingeschoben  wie  Nasale  überhaupt.);  mit  cp- 
Bildung  vep:  vcp-cuo;  reduplicirl  2L-ov-cpog\  vfi-vog  (<p  vor  v  in  fi 
wie  asp-pog  von  «s/3);  rucksichtlich  der  Bedeutung  vgl.  §ctip-co8(a  von 
£a*ra>.  —  su  sskrit.  wie  in  vyiqg  gut,  griech.  fev  fevg ;  davon  im 
sskrit,  soä - d  schmecken ,  griech.  ad,  £o*,  a(»)öai>»,  aöt'co,  ätf-poff, 
ad -17V,  £d-ae6ff,  »Jd-t>s  (sskr.  svädu  süss). 

aMa  heisst  im  Sskrit.  ff  asaer;  der  Name  erscheint  mit  der 
tenuis  in  ap,  mit  der  media  in  a(ni)b-u;  dass  ursprünglich  dieser Un- 
te» chied  der  Grundconsonantcn  nach  ihrer  Qualität  nicht  ist ,  werde 
ich  anderes  O.  zeigen.  Auch  im  Griech,  erscheint  dieser  Stamm  mit 
ar,  ß,  cp:  aqp-ooc,  a<p-  va>,  //(jp-apevg,  'A(u)cp  -  ovoog,  'Ecp-VQCt,  o(fi)cp- 
a£  wässcrigo  Traube;  vtjcpco  von  *«  und  (»)  <p-  a>  (wie  riJöTiß  von  va 
*8);\miw.  d(fjt\n-tlog}'J((i)7tQttHiai  mltß:  o(/i)^-pog,  '^(/ti)/?oax/a, 
"A(fi)ß(fvaog;  mit  lat.  Vokal  i  endlich  in  aeolischen  Wörtern:  "l(p)ß -QOff 
"l(fi)ß-Qaoogf  vgl.  i(m)bcr;  endlich  gehurt  selbst  o(ju)<p .  aXos  hielier; 
die  Inder  bildeten  von  amba  VV  asser  ambaxa  das  Auge ;  wegen  der 
Aehnlichkeit  davon  das  romische  umbo  umbilicus,  griech.  6(ji)cp  -  alog. 
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eryx:  mit  griech.  Vokal  lyx,  ebenfalls  vom  beengenden  Um- 
schlingen, so  auch  das  lateinische  ang-uis.  Da»  lat.  serp-ens 
(sanskr.  sarpa)  von  serp  (sanskr.  sru,,  griech.  tpjt)  kriechen.  — 
Löwe  heisst  im  Griechischen  As-  Orr;  in  ort  erkenut  jeder  das 
Suffix  vx,  welches  mit  Hülfe  des  ßindevokals  die  Participia 
der  «weiten  Conjugation  bildet.  Aa  As,  aanskr.  /a-**),  heisst 
desiderare,  gierig  sein.*  Der  Löwe  ist  also  der  Gierende,  Gie- 
rige. Feuer  heisst  griech.  nvQ ;  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Stammes  lernen  wir,  wie  sehr  oft,  auch  hier  erst  durch  das 
Sanskrit,  kennen;/;»  heisst  reinigen;  tcvq  Ist  also  der  Reiniger. 
Haum  ÖQV'S  (sanskr.  dru-ma).  Beides  kommt  vom  Stamm  drur 
»•antik r.  dm,  griech.  öqb,  öqcc,  dge^a,  laufen,  wachsen;  der 
wachsende;  Haar,  •O'ot'j;,  dessen  Stamm  im  Sanskr.  drh,  wach-' 
sen;  das  d  geht  wegen  über,  wie  sanskr.  duh  -  atr,  griech. 

üvy  tttQ-,  dih,  griech.  &iy  (&iyydva).  Fragen  wir  nun  nach 
dem  Princip ,  nach  welchem  diese  nomina  substantiva  ihre  Na- 
men erhalten  haben,  so  katin  die  Antwort  keine  andre  stin,  als: 
sie  erhielten  ihre  Namen  nach  einer  an  ihnen  hervorstehenden 
Kigenschaft,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Naturmenschen 
am  meisten  auf  sich  zog.  Dasselbe  Gesetz  könnten  wir  noch 
an  Vielen  andern  Beispielen  nacli  weisen.  Was  sind  aber  Wörter^ 
welche  das  mit  einer  Eigenschaft  begabt  sein  ausdrücken  % 
Doch  nichts  anderes  als  Adjective;  das  Resultat  von  allen  Un- 
tersuchungen der  Art  ist  demnach:  nomina  Substantivs  sind 
nichts  anderes  als  nomina  adjectiva,  welche  in  einem  besonde- 
ren Geschlecht  hervortretend ,  sich  durch  deu  usus  für  die  U&> 


♦)  Au ,  Ab  und  selbst  mit  römischen  Vokal  Ii,  sanskr.  tö,  los,  la$h, 
reduplicirt  lal  (cnpto),  davon:  la-qog,  Xuqtvog,  Xa^fvyi,  Xa  -  a>  in 
%yg,  Xu-  fiog  Schlund,  Xaalu  Haifisch,  XapvQog,  Xdatog  wild,  dann  erst 
zottig;  Xa  sehr  in  Zsstz. :  Ad-r«g  der  gewünschte,  letzte  Tropfen  im 
Becher,  Xu  -  £  -  apat ,  Xi  -avt  Xtjpa,  ob  Xrj  -  vog  Kelter  t  Au  -  Tg,  Arf 
fivog,  Aa-T<Dy  Aa-eog;  das  sanskr.  as  in  av:Xav-Qog,  Xav-nuvla; 
statt  «:  «;  Xev-navla  (vgl.  A«-ovy{);  statt  vs=fz  i;  Xat-a6g,Xm- 
dQog,  Xt-Xai-ouui,  Xal-op  (XrjC-ov')t,  statt«»:  ti:  Xei-u,  Xg-6j7}gy 
Xei-ficov;  statt  a:  o:  Xto-rog,  Xco-lmv  Aa>  -  lato?  (contrahirUaffvoff).  ~~ 
Mit  römischen  i:  Xt-g,  1/-«»,  Xl-ma>y  ll-aö-ofuu,  Xl-Xul,  «-JUr- 
4m ,  «-Isfr-m,  a-XoiT-og.  Ausbildung  des  Stammes  durch  %  :  Xu% 
(sskr.  la-k  adipiscor)  XuX'0g,  Xa{y)i-uvto,  Durch  P-Laut:  Xan,  A«ft 
Xaq>  (sskr.  la-4m  nehmen)  Xo/J-pog,  Xaß - VQiv&og  XuJ-Xutp  (mit  Re- 
duplicatton  und  Guna  von  *  wie  Sat-  ÖaXog,  put-fiuoea  u.  aa.)  Xu(fi) 
ß-avto,  Xfß-rjg,  Xi(u)ß  -.og,  Xiß-rjQtg,  Xoß-og,  Xtoß-rj,  Aiß-sÖog, 
Xatp-vaoto,  afHpt'Xatp-rjg,  i-Xacp-Qog,  £-Xa<p-ogy  i-Xtcp- cdgopni  — 
( in  den  letzten  ist  s  wie  oft  vorgesetzt  x&ig  u.  a. )  Xow  -  og  der 

nehmende  Nacken  der  Ztigthiere;  Xaq>-aa>,  Xtat  -  a£o» ,  £(•- aXuMttfcco  (« 
vorgesetzt  wie  ff»«  affaa/oa  u.  aa.)  Aa«  -  a^a. 

» 
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Zeichnung  eines  Wesens,  an  welchem  die  im  Adjectiv  liegende 
Eigenschaft  besonders  hervortrat,  geltend  machten.  So  wie 
dieses  aus  der  Bedeutung  hervorgeht,  so  zeigt  es  auch  die 
Form.  Die  Suffixa,  welche  bei  den  noram.  substantt.  hervor- 
treten, sind  im  Ganzen  keine  anderen ,  als  diejenigen,  welche 
auch  die  Adjectiva  bilden,  und  haben  die  Fähigkeit  in  allen  drei 
Geschlechtern  zu  erscheinen,  nur  dass,  wie  schon  bemeikt, 
beim  Substantiv  das  Suffix  nur  in  einem  Geschlecht  hervortritt; 
bei  Endungen  wie  ?.6y -og,  ftava-xog  bedurfte 4] iess  keines  Be- 
weises, og  tj  ov  ist  bekannt  als  adject.  Endung;  von  einigen 
anderu  habe  ich  im  Januarhefte  dieser  Zeitschr.  gezeigt,  wie 
sie  alle  drei  Geschlechter  bilden;  dass  auf  diese  Weise  das 
Suffix  fiog  firj  und  ficit  (öcH-fia)  zusammenhängen,  ahndete  schon 
Buttraann  (Gr.  griech.  Gr.  II ,  2  S.  313),  ohne  jedoch  diesen 
Zusammenhang  genauer  beweisen  zu  können;  peer  ist  ein  Ueber« 
bleibsei  der  ursprünglichen  Neutralbildung,  welche  im  &anskr. 
noch  in  vielen  Formen  übrig,  wie  tat^tjat^  anjat,  im  Lateini- 
schen id,  aliud,  ist  tu!,  quid,  quod  u.  aa. ,  im  Griechische!!,  wenn 
gleich  nicht  mehr  unversehrt,  doch  noch  kenntlich  in  %6  statt 
tot  y  dkXo  (st.  «AÄor),  Ixtivo,  avro  und  den  übrigen  dieser  Art; 
Hai  ist  also  gleich  fiots  dass  uns  statt  des  0  (itiftog)  a  \npat  be- 
gegnet, darf  uns  nach  dem  Nota  2  wiederholten  Grundsatz  nicht 
überraschen;  so  lautet  auch  die  sanskr.  Adjectivendung  0«,  h, 
am ,  griech.  og,  «  (ifj,  oV,  wo  a  nur  im  Fem.,  o  dagegen  nur 
im  Masc.  und  Neutrum.  Eben  so  wenig  fällt  diese  Ansicht  vor 
der  Bemerkung,  welche  derRe^e!  nach  richtig  wäre:  dass  wenn 
0© -uat  gleich  wäre  einem  Worte  tfco-pov,  der  Genitiv  nicht 
eol/ut'S  lauten  dürfte,  sondern  öwo/iou,  wie  er  ja  auch  von 
exuvo  nicht  Ixsivotog,  sondern  txiivov  laute.  Denn  es  ist  eine 
der  allergewöhulichsten  Unregelmässigkeiten,  dass  neue  Bil- 
dungen nicht  aus  dem  Stamm  des  Nomen,  sondern  aus  dem  No- 
minativ desselben  geleitet  werden.  Im  Januarheft  a.  a.  St. 
habe  ich  dieser  Art  Beispiele  aus  dem  Römischen  beigebracht, 
dazu  tritt  noch  /<?o(n),  leonis  st.  leontis;  im  Griechischen  wird 
durch  eine  ähnliche  Unregelmässigkeit  aus  kiew  Femininum 
faeuva  gebildet,  statt  ke-ovöa,  iudem  man  als  Radikalform 
Ac-  ov,  nicht  le-ovt  annahm.  —  Dass  zu  dieser  Unregelmässigkeit 
selbst  die  meisten  Substantive  auf  t ,  #  im  Nominativ  gehören 
und  beide  Buchstaben  nur  eine  schärfere  Aussprache  desNomina- 
tiv Zeichens  s  sei,  werde  ich  an  einein  andern  Orte  zeigen  ;  fürs 
erste  vgl.  man  das  lateinische  pro-fugus  mit  fugax\  nig~i% 
äolisch  mit  c'iup-ig,  ferner  nts-Qov,  jjt8-ou£;  (wöov,  Qoda%  • 
u.  viele,  aa.  —  Endlich  entsteh n  uomm.  substantiva  selbst  in 
historischer  Zeit  noch  aus  Adjectiven,  eine  Bemerkung,  welche 
für  eiuige  einzelne  Fälle  auch  Buttmann  machte  Gr,  griech.  Gr. 
I,  p.  ISO,  wo  er  diese  Fälle  auch  erwähnt.  — 
-    So  ist  denu  das  Resultat  dieser  Untersuchungen,  welche 
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wir  hier  natürlich  nur  andeuten  können,  dass  die  Dinge  nnr 
nach  ihren  Eigenschaften  benannt  werden,  folglich  der  Be- 
zeichnung der  Dinge  die  Erkenntnis»  der  Eigenschaften  voraus- 
gehen musste  ;  der  Begriif  wachsend  (dru  im  Sanskr.)  dem  des 
Baums  (druma.)  —  Wie  aber  werden  die  Eigenschaften  erkannt? 
oder  in  concreto,  wie  biiden  sich  Adjectiva?  Um  diese  Frage 
zu  lösen,  möge  es  uns  erlaubt  sein,  die  Participia  einigermaas- 
sen  zd  berücksichtigen.    Denn  was  sind  die  Participia  anderes 
als  Adjectiva?  Nachdem  die  Zeiten  in  den  Verbis  streng  ge- 
schieden, und  die  Parcipialsuffixe  z.  B.  vx  im  Griechischen  mit 
den  Cliarakterkennzeichen  der  geschiedenen  Tempora  verbun- 
den waren,  sind  sie  natürlich  Adjective,  mit  denen  der  Begriff  ^ 
einer  Zeit  verbunden  ist;  bevor  aber  diese  Scheidung  bestand 
*—  und  anderes  O.  werde  ich  beweisen,  dass  in  den  Sanskrit- 
sprachen  einst  nur  ein  Urterapus  war,  welches  sich  zuerst  nur 
in  Präsens  und  Im  per  f.  oder  vielmehr  Aorist  schied  —  konnte 
auch  das  Particip  natürlich  nicht  den  Begriff  einer  bestimmten 
Zeit  mitausdrücken,  sondern  nur  ein  allgemeines  aus  dem  Ver- 
bum  gebildetes  Adjectivum  seiA.    Und  dass  es  auch  nur  dieses 
einst  war  und  erst  durch  die  bestimmte  Scheidung  des  Verbums 
in  Tempp.,  welchen  es  dann  zugetheilt  ward,  seine  bestimmt- 
temporelle  Bedeutung  erhielt,  erkennen  wir  noch  durch  Ver- 
gleichung  der  verwandten  Sprachen.    So  um  nur  einiges  anzu- 
führen, ist  im  Sanskr.  das  Suffix  na  (nas,  ns,  nain)  das  Particip. 
Perlecti  Passivi  geworden ;  im  Griechischen  und  Lateinischen 
erhielt  sich  dasselbe  Suffix  als  blosses  Adjectiv  öei-vog  mag- 
nus.    Im  Sanskr.  und  Lat.  ist  das  Suff,  ta  (tas,  t tarn)  lat.  lu 
(tus,  ta,  tum)  Partie.  Perf.  Pass.;  im  Griechischen  findet  sich 
zwar  auch  schon  eine  Hinneigung  zu  dieser  Bedeutung,  doch 
halt  es  sich  noch  in  einem  weitern  Umfang.    Wie  hätten  auch 
die  Participialsuffixe  z.  B.  vx  eine  Verbindung  mit  bestimmt 
charakterisirten  Tempp.  ertragen,  wie  z.  B.  Fut.  <Jovr,  Aor.  1. 
Cavx,  oder  gar  durch  blosse  Aenderung  des  Accents  wie  Aor.  H. 
övx  im  Gegensatz  zum  Präsens  =  ovx  eine  andere  temporelle 
Beziehung  erhalten  können,  wenn  in  ihnen  selbst  schon  eine 
Bolche  läge'?   Die  Participia  sind  also  ursprünglich  Adjectiva. 
Wie  das  Verbum  in  seinem  Urtempus  nur  die  Zeit  im  allgemei- 
nen ausdrückt,  so  auch  das  Participium,    Auch  werden  aner- 
kaunt  reine  Adjective  durch  dieselben  Suff,  gebildet  wie  die 
Participia,  z.  B.  die  auf  o-tvx,  xu%i-6tiq\  Substantive  wie  Xk-~ 
(üv,  (Al-avx)  AX -agu.no.  —  Es  entsteht  also  nur  noch  die 
Frage:  sind  diese  Adjectiva  und  Participia  unmittelbar  von  dem 
Stamm  gebildet,  welcher  auch  dem  Verbum  zu  Grunde  liegt, 
oder  mittelbar,  nachdem  sielt  das  Verbum  gebildet  hat,  aus 
liesein.    Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  das  We- 
eu  der  Wurzelsylbe  schärfer  in's  Auge  fassen.    Diese  ist,  wie 
iu  jeder  zugeben  wird,  nichts  ursprünglich  für  sich  Bestebeu- 
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des;  die  Menschen  haben  nicht  eine  mit  Tiger  Bedeutung  ver- 
sehene Wurzel  im  Sinn ,  welche  sie  nach  eingebornen  Gesetzen 
zu  einer  bestimmten  Bedeutung  flectiren,  sondern  die  Wurzel 
tritt  mit  sammt  einer  Flexion  — 1  in  einer  bestimmten  Bedeutung 
sogleich  auf.  Dann  löst  sich  die  Flexion  im  Verstände  wieder 
ab  und  lässt  die  Wurzelsilbe  als  Grundbestandteil  der  Sprache 
erkennen.  —  Die  Adjectiva  drücken  nun  eine  Eigenschaft  aus; 
jede  Eigenschaft  ist  aber  abgeleitet  ans  einem  Thun,  Sein 
oder  Leiden.  Dieses  Thun,  Sein,  Leiden  ist  aber  in  dem  vagen 
Begriff  des  Stammes  nicht  bestimmt,  sondern  wird  ihm  erst 
durch  sein  Erscheinen  in  der  Flexion.  Ehe  ich  sagen  kann,  das 
ist  gefärbt,  hat  die  Eigenschaft  des  Gefärbtseins,  muss  die 
Wurzel  in  der  bestimmten  Flexion  aufgetreten  oder  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  sein,  worin  sie  Farbe  oder  Färben  ausdruckt. 
Das  Nomen^  hier  z.  B.  Farbe,  sahen  wir  oben  ,  war  erst  wieder- 
um ein  Ausfluss  des  Adjectivs,  folglich  kann  das  Adjectiv  Eigen- 
schaftswort nur  eine  Bildung  aus  dem  Verbum  sein;  alle  Ad- 
jective  sind  ursprüngliche  Participia.  Nachdem  die  Wurzel- 
silbe im  Verbum  zum  Bewusstsein  gebracht  ist,  trennt  der  Ver- 
stand die  Verbalflexion  wieder  davon ,  um  der  Wurzel  durch 
eine  neue  Flexion  eine  adjectivische  mit  dem  Verbum  verwandte 
Bedeutung  zu  geben.  — 

Jetzt  dürfen  wir  auch  einen  Einwurf  berücksichtigen,  wel- 
chen man  aus  der  zwar  kleinen  aber  doch  hier  wichtigen  An- 
zahl derjenigen  Wörter  entnehmen  kann,  welche  die  Stamm- 
form sogleich  decliniren,  z.  B.  %bq  Hand  (sanskr.  hr  nehmen), 
3roÖ  Fuss  (sanskr.  päd  gehn).  Hier,  könnte  man  einwenden, 
sind  nomm.  suhstantiva,  welche  sogleich  ursprünglich  aus  der 
Wurzelsylbe  gebildet  sind.  Dass  aber  auch  diese  Bildungen  ur- 
sprüngliche Adjective,  oder  vielmehr  Participia  sind,  erkennen 
wir  vorzüglich  durch  Hülfe  des  Sanskr.  Hier  ist  noch  jeder 
Stamm,  aller  Flexionen  entkleidet,  in  der  Zusammensetzung 
declinirbar  und  hat  dann  die  Bedeutung  eines  Participium.  So 
ist  dann  %zq  (hr)  greifend,  dann  tc«z  l^ox^jv  die  Hand,  itoS  ge- 
hend, dann  xaz  c^o^v  der  Fuss.  In  den  Sanskritsprachen 
zeigt  sich  das  Bestreben  an  der  Stelle  der  Bildungen  ohne  Bin- 
devokal Bildungen  mit  Bindevokalen  zu  setzen ;  so  entwickelt 
sich  im  Sanskr.  aus  der  2. Conjug.  z.  B.  Cl.  3  dvesh-mi  (griech. 
£tf-fi£v)  die  erste  tud-ami  (griech.  tto(£ -<*>- ft,  dann  ycoitco)  u. 
s.  w. ;  eben  so  tritt  an  die  Stelle  dieser  ursprünglichen  Partici- 
pia eine  Bildung,  wo  der  Declination  ein  Rindevokal  vorgesetzt 
wird  ,  sanskr.  «,  woraus  die  Nominativendung  as ,  «,  am,  griech. 
09,  aty),  ov,  lat.  ns,  a,  um,  z.B.  pov-  og,7],ov,  mit  den  Substan- 
tiven wie  Xoy-og.  In  diese  Reihe  gehört  meiner  Meinung  nach 
auch  der  Infinitiv  als  erstes  Abstractum  aus  dem  Stamm  mit  der 
Bedeutung  sein\  im  Sanskr.  erscheint  er  mit  langem  d  und 
Schliessungsbuchstaben  —  denn  dieses  ist  der  Nasal  —  also 
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am  (er  dient  aber  nur  aar  Bildung  des  zusammengesetzten  Per-< 
f  ectum,  ig- äm  k'akära  er  that  herrschen ;  im  Gotliischen  erscheint 
kurz  a  also  an,  im  Griechischen,  in  den  Dialekten,  welche  das 
älteste  am  treusten  bewahrten,  kurzer  griechischer  Vokal  tv: 
Aiy-«v,  im  Lateinischen  kurzer  lateinischer  Vokal  t(m)  feg-i(m) 
mit  der  Bedeutung  des  Passivums ;  (3  -  re  ist  aus  dem  g riech.  Fu- 
turum entstanden:  ßo-a-6tv  lat.  am-a-re(n) ,  wo  *  wie  ge- 
wöhnlich (z.  B.  foed-e-ris  st.  foede-ais)  in  r  ubergegangen.  — 
Ein  Dialekt,  welcher  zur  Bildung  der  allgemeinen  Sanskritspra- 
che zwar  seltner,  aber  doch  mitwirkte,  hatte  t  zum  Urvokal; 
aus  ihm  rühren  die  Bildungen,  wo  vor  der  Declination  der  Bin- 
devokal i  erscheint,  wie  in  xoX-tg.  —  Dann  folgen  die  Bil- 
dungen mit  Hülfe  bedeutungsvoller  Suff,  wie  Ar-«/  r-a  u.a.  w. 

So  entsteh  n  also  aus  dem  Verb  um  eine  Reihe  von  Partici- 
pien,  welche  sich  aus  der  Erscheinung  des  Verbums  mit  der 
Bedeutung  von  Thun,  Sein  (medium  sanskr.  Atmanepadam)  und 
Leiden  (Passiv)  evolviren.  —  Neben  ihnen  her  geht  aber  eine 
gewisse  kleine  Zahl  von  Wörtern,  welche  eigentlich  keine  Eigen- 
schaft ausdrücken.  Der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Werks  be- 
zeichnet sie  sehr,  richtig  als  solche:  quae  aut  personam  signi-  i; 
ficant  aut  demonstrandi  vim  habent  aut  iudicant,  quae  in  aliqua 
re  aut  numeri  aut  magnitudinis  aut  partium  singularum  omnium- 
ve  aut  extern&e  internaeve  speciei  autdenique  possessionis  ratio 
ait.  Dieae  Wörter,  früh  nothwendig,  bemächtigten  sich  zum 
Theil  der  Declination  ,  welche  sich  am  frühesten  ausbildete,  und 
dieses  war  die  der  Pronomina.  Viele,  da  sie  sich  mehr  oder 
weniger  der  adjectiviscben  Natur  zuneigten,  fügten  sich  später 
dieser  Declination  und  gaben  die  alte  dagegen  auf,  andere  brauch- 
ten beide,  oder  bewahrten  die  alte  ganz. 

Wie  entstanden  aber  nun  die  Pronomina,  die  vorzüglich« 
sten  dieser  Wörter?  Die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  haben  wir 
oben  gesehn:  der  Mensch  schied  die  einzelnen  Dinge,  zuerst 
seine,  dann  eine  zweite,  dann  eine  dritte  Person.  Gegen  diese 
Ansicht  spricht  nun  schon  dasjenige,  was  wir  früher  erörtert 
haben,  dass  der  Mensch  —  wir  meinen  hier  aber  immer  nur 
den  Volksstamm,  welcher  sich  der  Sanskritsprachen  bedient 
—  die  Dinge  nach  ihren  Eigenschaften  erkannte,  das  mit  ei- 
ner Eigenschaft  -  begabt  -  sein  aber  erst  durch  Vermittelung 
des  in  den  Verben  hervortretenden  Thun,  Sein,  Leiden.  Mochte 
nun  gleich  der  Mensch  sich  seiner  selbst  nicht  durch  eine  . 
Eigenschaft  bewusst  werden,  so  konnte  er  es  doch  nur  auf  eine 
ähnliche  Weise  und  zwar  in  seinem  eignen  Thun,  Sein,  Lei- 
den; erst  nachdem  der  Mensch  im  Verbura  afficirt  aufgetre- 
ten war,  konnte  er  sich  vom  Verbum  abstrahiren.  Das  Leben 
musste  sogleich  lebendig,  nicht  reilectirend  auftreten;  die  er- 
sten Menschen  konnten  nicht  eher  sagen  tcA,  als  sie  gesagt 
hatten  ich  thue  oder  ich  bin  oder  ich  leide,  und  in  diesem 
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Aussprach  musste  das  Verbum  die  Hauptsache,  die  Person  die 
Nebensache  sein ,  wie  sie  ja  aoch  die  Sprachen  ursprünglich 
nur  dusch  Kennzeichen  bezeichnen",  welche  hinten  angesetzt 
mehr  unterscheidend  als  bedeutend  (siehe  weiterhin)  sind,  und 
erst  die  fortschreitende  Reflexion  des  Ich,  Du,  Er  stärker 
hervorhebt  und  vdh  seinem  Verbum  trennt  Demnach  kann 
das  Pronomen  nur  eine  spätere  Bildung  sein  als  das  Verbum, 
und  wenn  jenem  mit  den  Personalkennzeichen  in  diesem  et- 
was gemeinschaftlich  ist,  so  dürfen  wir  nicht  blos  nicht  diese 
von  jenem  ausgehn  lassen ,  sondern  müssen  sogar  die  Perso- 
nalkennzeichen als  die  Quelle  des  Pronomens  betrachten.  Sol- 
ches gemeinschaftliche  aber  findet  sich.  —  Das  ganze  Gebäu- 
de des  Verbums  geht  vom  Bezeichnen  des  Handelns  aus;  der 
Stamm  ohne  weitere  Flexion  scheint,  wie  im  Hebräischen  auch 
im  Sanskr.,  ursprünglich  in  der  Bedeutung  er  handelt  hervor- 
getreten zu  sein.  Die  Bezeichnung  des  Ich  handle  geschah 
durch  blossen  Abschluss  eines  Wortes  mit  Hülfe  des  Nasals  *); 
eiuer  starkem  bedurfte  es  nicht,  da  der  sprechende  selbst 
zugegen  war;  die  zweite  Person  erhielt  ursprünglich  die  Reihe 
der  schwächsten  Consonanten,  die  T- Laute;  später  verwan- 
delte sich  diess  im  Sing,  in  einigen  Eormen  in  &.;  im  Dual 
und  Plural  blieb  es;  nun  erhielt  auch  die  dritte  Person  den 
T-Laut  zur  genaueren  Scheidung.  Die  ursprüngliche  Geltung 
des  t  für  die  zweite  und  dritte  Person  zeigt  sich  noch  in 
Dusl.  2,  3  griech.  *)  tov,  3)  tov  (rnv),  sanskr.  a)  tarn  3)  tarn» 
—  Diese  Personalkennzeichen  wurden  von  demjenigen  Dialekt, 
welcher  »  zum  Grundvokal  hatte,  mit  einem  t  im  Präsens  ver- 
sehn Hl -t,  s-t,  t-i;  aus  dieser  ersten  Erscheinung  des  Ver- 
bums im  Handeln  (ausser  sich  Wirken,  Parasmaipadam)  entwi- 
ckelt sich  erst  der  Begriff  des  Seins  (Atmanepadam,  Medium, 
In  sich  Bleiben ).   Diess  zeigt  die  Form  des  letztern'.  Es  ist 


*)  Es  zeigen  6ic1i,  was  ich  hier  andeuten  muss,  zwei  Arten  ein  Wort 
zn  enden.  Entweder  bleibt  der  Mund  beim  Schlüsse  des  Wortes' offen, 
dann  tönt  die  Luft  aus  dem  Munde  ungehindert  heraus ;  diess  ist  das 
Wisarga  des  Sanskr.,  welches  je  nach  den  das  folgende  Worte  beginnen- 
den Lauteu  entweder  unverändert  bleibt  oder  sich  in  r,  t  (*n)  verkör- 
pert; oder  der  Mond  wird  geschlossen:  dann  versucht  die  im  Mnnde 
gesammelte  Luft  durch  die  Nase  heransxutönen ;  diess  ist  der  Nasal, 
welcher. ebenfalls  nach  den  folgenden  Lauten  bleibt  oder  sich  ran,  m, 
ng,  n  verkörpert.  Der  Nasal  ist  der  eigentliche  Abschliessungslaot ; 
Wisarga,  wo  der  Mund  offen  bleibt,  dehnt  das  Wort  gleichsam  aus, 
daher  es  auch  Zeichen  des  Plurals.  In  den  verwandten  Sprachen  er- 
scheinen beide  Elemente  nur  in  bestimmten  Verkörperungen  ,  welche 
unter  sich  nicht  mehr  wechseln  können,  wie  %.  B.  r  u.  8  im  Sanskr., 
wenn  ihm  Wisarga  Jtu  Grunde  liegt. 
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nämlich  das  Gewöhnlichste  bei  Ableitungen*  im  Sanskr.,  wie 
jeder  aus  der  Nominalbildung  weiss,  den  Vokal  des  Stammes 
in  sein  Guna  oder,  Wriddhi  zu  verwandeln.  So  wird  nun  auch 
der  Vokal  t  in  diesen  Endungen  in  sein  Guna  e  und  im  Im- 
perativ sogar  in  sein  Wriddhi  ai  verwandelt,  also  mt,  st,  ti  in 
me,  se,  tet  wo  aber  von  me  im  Sanskr.  das  m  abfällt.  In 
dieser  Erscheinung  des  Verbums  (als  Sein)  tritt  die  Perso* 
nalitat  kräftiger  hervor  als  in  der  ersten,  wo  sie  vor  dem  Be- 
griff des  Handelns  verschwindet.  So  ist  es  natürlich,  dass 
die  Formation,'  welche  die  Personalkennzeichen  In  diese*  Bil- 
dung annehmen,  am  ehesten  zur  Bezeichnung  des  Pronomens 
dienen  können,  und  so  finden  wir  denn  me  Tür  die  erste,  te 
für  die  zweite  Person.  Die  Noth wendigkeit  von  Pronom.  pers. 
zeigt  sich  aber  am  ersten  in  den  Cass.  obliqq.  *) ,  und  so  ist 
es  denn  natürlich,  dass  me  und  te  nicht  den  Nominativ,  son- 
dern den  Dativ  und  Genitiv  bezeichnen.  Einst  dienten  sie 
wohl  auch  für  die  übrigen  Casus  obliqq.  und  wurden  nur  erst 
durch  die  neuen  Bildungen,  von  denen  sogleich,  aus  ihrer  Herr- 
schaft verdrängt.  Dafür  spricht  der  Umstand ,  dass  sich  von 
der  Form  me,  te  in  den  verwandten  Sprachen  gar  keine  Spur 
mehr  findet.  Die  neue  Bildung  geschah,  indem  man  das  cha- 
rakteristische Kennzeichen  der  ersten  Person  m  mit  dem  Laut- 
vokal versähe,  also  im  Sanskrit«  ma  zum  Stamme  machte; 
griech.  entspricht  diesem  Stamme  nach  dem  mehr  erwähnten 
Gesetz  ps,  po ,  lat.  mt,  me.  Die  Bildung  geht  auch  hier  von 
den  Cass.  obliqq.  und  zwar  von  dem  bedeutendsten  derselben, 
dem  Accusativ,  aus;  daher  der  Stamm  hier  unverändert  in  sei- 
ner Gestalt  erscheint,  fis,  lat.  me,  sanskr.  mä  u.  mit  Schluss- 
nasal (gleichsam  m  tcptXxvözixov)  mam.  Zu  diesem  Stamme 
scheint  nun  der  Nominativ  des  Pronomens  der  ersten  Person  nicht 
zu  gehören,  sanskr.  aham,  griech.  lya(v).  Man  glaubte  sich 
genöthigt,  für  ihn  einen  neuen  Stamm  annehmen  zu  müssen. 
Mir  scheint  diess  uunöthig.  — 

Neben  der  Conjugation,  welche  den  Personalkennzeicheu 
ein  t  anhing,  mt,  «t  u.  s.  w.  ging,  wie  wir  anderes  0.  sehr  wahr- 
scheinlich zu  machen  denken,  schon  sehr  früh  eine  andere, 
welche  das  Personalkennzeicheu  ohne  diesen  nachgesetzten 
Vokal  anhing,  vielmehr  ihm  in  der  ersten  Person  den  gewöhn- 
lichen Lautvokal  a  vorsetzte.  Diese  Formation  blieb  im  Sanskr. 
der  5ten  Bildung  des  vielförtnigcH  Praeteritum,  welches  über- 
haupt die  älteste  Formation  hat.  Im  Griechischen  ist  diese 
Bildung  im  Präsens  der  Verba  auf  a  (eigentlich  oft,  wie  such 


*)  Denn  »cä  im  Nominativ  liegt  ja  ganz  im  Verbum  und  kann 
nur  von  einem  in  der  Heilexion  schon  weit  vorgeschrittenen  Volk  wie- 
derholt werden. 


« 
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Im  Lateinischen  o  st.  om).  So  schloss  also  im  Sanskr.  die 
erste  Person  dieser  Bildung  auf  am  (z.  12.  atod-am),  wollte 
man  nun  die  Person  hieraus  bilden,  so  nahm  man  das  Perso- 
nalkennzeichen mit  dem  Bindevokal  am  und  setzte  ihm  noch 
eine  Aspiration  vor,  wie  hid'  ire  (t',  d'  wie  die  T-  Laute 
überhaupt,  sind  ursprünglich  nicht  verschieden,  wie  ich  ande- 
res O.  überzeugend  darthun  werde),  eth\  hei'  ligo;  atH',  hid'9 
herf,  hod'  vilipendo;  lap,  hlep  loqui;  am,  hamm  eo;  aj\  haj. 
eo;  »e/,  hval  eo.  So  entsteht  aus  dem  Personalkennzeichen 
am,  dessen  Urform  ham\  welche  noch  in  kan-ti  erscheint 
(s.  Bopp.  Glossarium  Sansc.  h.  v.);  sobald  sich  das  Pronomen 
selbstständig  macht ,  erhält  es  noch  den  bedeutungsvollen  Laut- 
vokal  a  -  also  aham;  griech.  geht  die  Urform  in  yav  über  mit 
dem  griech.  Lautvokal  e:  lyd(v)\  so  erhält  es  das  Lat.,  ego(n). 

Die  beiden  Stämme  des  Duals,  v  in  ava,  und  n  in  na,  gehn 
eben  so  aus  den  Personalkennzeichen  des  Verbums  hervor;  v 
bildet  den  Dual  der  ersten,  entsprungen  aus  dvi  zwei,  wie  schon 
andere  bemerkt;  n  ist  aus  m  entstanden,  wie  auch  im  Imperativ 
erste  sanskr.  ni;  indem  m  ohne  Stützpunkt  am  Ende  stand, 
konnte  es  sich  leicht  nach  griech.  Art  in  n  erweichen.  Im  Plur. 
ist  ausser  n  noch  asma  Stamm.  Dieses  ist  meiner  Meinung 
nach  alter  Plural  von  as  sein,  apma{W),  später  smah';  partici- 
piell  gefasst  wir  aeinden ,  wir.  —  Dasselbe  Hesse  sich  an  dem 
Pronomen  der  zweiten  Person  zeigen;  doch  ich  fürchte,  mich 
schon  zu  lange  hier  aufgehalten  zu  haben;  daher  nur  noch  ein 
Wort  von  der  dritten  Person,  wobei  wir  jedoch  nothgedrungen 
noch  einmal  zur  zweiten  zurückkehren  müssen.  Wir  ha- 
ben schon  oben  bemerkt ,  dass  die  dritte  Person  ursprung- 
lich kein  Personalkennzeichen  im  Verbum  hatte.  So  konnte  denn 
auch  das  Pronomen  eigentlich  nicht  von  da  aus  gebildet  wer- 
den. Allein  die  Bezeichnung  dieses  Pronomens  konnte  die  al- 
lereinfachste  sein.  Es  bedurfte  hier  einer  blossen  Hindeutung, 
und  diese  geschieht  hinlänglich  durch  den  Stammvokal.  In 
dem  einen  und  zwar  demjenigen, der  Dialekte,  welcher  am  mei- 
sten zur  Bildung  des  Sanskrits  beitrug,  ist  dieser  Stammvokal  a, 
In  dem  andern  i.  Beide  dienen  zur  Bezeichnung  der  dritten 
Person;  an  und  für  sich  bedeuten  sie  wenig  mehr  als  ein;  da- 
her i  in  sein  Guna  e  übergeht,  welches  mit  dem  Sun*  ka:  eka 
eins  bedeutet;  im  Griechischen  l-a  mit  Vorsetzung  des  p:  fiia 
(wie  auch  IV,  ftlv,  viv  t  wovon  genauer  an  einem  andern  Orte). 
Der  Stamm  a  bildet  im  Sanskr.  viele  Casus  vom  Pronomen  id- 
am  (lat.  id)  z.  B.  Nom.  Msc.  a  -j-  am ,  wo  j  nur  zur  Conglutini- 
rung  von  a-am  dient,  eine  Stelle,  welche  es  im  Sanskrit  oft 
versieht,  z.  B.  sva-j-am,  ta-j-os,  ta-j-ä,  tude-j-am.  Die 
Endsylbe  am  hat  sich  in  die  Pronominalendung  erst  eingeschli- 
chen, ad  analogiam  von  aham,  und  zwar  erst  später,  wie  das 
lateinische  im  statt  eum,  griech.  %v  mit  dem  sauskr.  im- am, 
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und  i<Z  mit  t'J- am  verglichen  u.  aa.  beweist  —  Naturlich  war 
übrigens  apch  hier  die  Bildung  der  Cass.  obliqq.  und  «war  des 
Accusativs  die  noth wendigste;  er  bildet  sich  durch  die  blosse 
Abschüessung  des  Worts  mit  Hülfe  des  Nasals,  also  i-m  (wel- 
ches in  den  Reden  vorkömmt);  von  a  musste  er  a-tn  heissen. 
Diese  erste  Bildungen  nahm  das  Sanskr.  wieder  für  reinen  Stamm 
und  bildete  daraus  mehrere  Casus;  wie  am-unä,  im-e  u.  aa. ; 
denn  das  niuss  man  bei  Untersuchungen  über  die  Sprache  fest- 
halten« dass  falsche  Analogien  bei  weitem  mehr  zur  Bildung  der 
Sprache  beitragen ,  als  richtige,  und  dass  der  Reichthum  der 
Sprache  sich  fast  nur  aus  ihnen  entwickelt. 

Den  Stämmen  des  Sanskrit  a,  i  entspricht  im  Lateinischen 
i:  e-um,  is.  Von  a  finden  sich  im  Griechischen  keine  Spu- 
ren; wohl  aber  von  l  und  zwar  der  Accusativ  Xv  (/luv,  viv)  nach 
Hesych.  h.  v.  kyprisch  für'avrifv,  avtovj  aucl)  werden  wir  wohl 
die  Verschiedenheit  der  Grammatiker,  ob  Z  oder  X  der  Nomi- 
nativ des  Fron,  der  dritteu  Person  sei  (worüber  der  Hr.  Verf. 
weitläuftig),  dahin  entscheiden  müssen,  dass  es  von  beiden 'Spu- 
ren gab  und  das  eine  X  der  Stamm  der  .dritten  Person  über- 
hanpt  sei  und  mit  dem  latein.  is  zusammenhange,  X  dagegen 
oder  h  zum  Reflexiv  um  gehöre,  von  welchem  weiterhin. 

Als  der  T-Laut  das  Zeichen  der  dritten  Person  ward,  ent- 
stand für  diese  die  zweite  Pronominalform  t  mit  Lautvokal,  im 
Sanskr.  ta,  griech.ro;  durch  Anfügung  der  erstren  Pronominal- 
form oder  desLautvokals  t  entstand  imSauskr.  *i,  mit  Lautvokal 
a  versehn  tja\  durch  Vorsetzung  desselben  und  Verwandlung 
in  sein  Guna:  i  in  ei  eta.  In  den  Nominativen  Msc.  und  Fem. 
dieser  Stämme  tritt  durch  dieselbe  Verwandlung  wie  im  Peres  o- 
nalkeunzeichen  der  zweiten  Person  an  die  Stelle  von  t:  s,  also 
sah',  sjah\  eshaK  ;  griech.  für  das  «  des  Sanskr.  spir.  asper  6. 
Dieser  (Jebergang  igt  in  der  griech.  Sprache  häufig;  im  Sanskr. 
seltner;  doch  finden  sich  noch  einige  Spuren,  z.  B.  tu^su  jacu- 
lor;  tik,  sik  ire;  tvag,  svag  eo;  Hg,  tigh,  sagh  laedo;  tank\ 
sank'  eo;  tvalc,  sag  abscondo;  lud,  sud  ferio;  tür,  sür  ferio ; 
til,  sei  (ire);  as,  at  gehn;  tubh,  su(m)bh  laedo;  tam,sam  vexo; 
tatr  teneo,  satr  colligo*).  Dieser  Uebergang  scheint  im  Sanskr. 
desswegen  weniger  festen  Fuss  gefasst  zu  haben,  weil  die  Spra- 
che, bevor  er  sie  stärker  durchdringen  konnte,  in  der  gegeb- 
nen Gestalt  durch  eine  Literatur  befestigt  oder  vielmehr  festge- 
halten ward.  Im  Lateinischen  erscheint  dieser  Stamm  in  ta- 
Iis  u.  aa.  —  Im  Deutschen  erhält  die  dritte  Person  zur  Ver- 
stärkung noch  ein  A,  Äo,  und  so  auch  noch  in  der  aufs  engste 


*)  Was  in  diesen  Zusammenstellungen  auffallen  konnte,  s.  B.  dass 
Wnrzeln  auf  fc'  und  g  als  gleich  zusammengestellt  sind ,  wird  bei  ge- 
nauerer Darlegung  meiner  Untersuchungen  das  Auffallende  reriieren. 


> 
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mit  ihr  zusammenhängenden  lateinischen  Sprache  Ai-c,  hae-c, 
Ao-(d)-c,  wo  d  wegfällt,  wie  in  at-q,  ac  u.  aa. 

Diese  Formen  drücken  die  dritte  Person  an  and  für  sich 
hinlänglich  ans  nnd  mit  ihnen  begnügt  sich  dasSanskr.  und  meh- 
rere deutsche  Dialekte.  Früh  zeigte  sich  jedoch  das  Bedürf- 
nis8  einer  weiteren  Ausbildung  im  Reflexivnra.  Bei  ich  schlage 
mich,  du  schlägst  dich  war  die  stärkere  Bezeichnung  der  Re- 
flexivität  weniger  gefordert.  Doch  bezeichnet  sie  das  Sanskrit 
auch  hierdurch  das  aus  dem  Stamm  sva  (eigen)  gebildete  un- 
declinirbare  Adverbium  sva- j- am;  gebildet  wie  aus  dem  Stamm 
a:  a-j-am:  undeclinirbar  mit  vollem  Recht,  da  dieses  svajam 
sowohl  das  Subject  als  das  Object  des  Satzes  durchdringen 
soll :  ich  selbst  schlage  mich  selbst. 

Bei  der  dritten  Person  ist  es  in  dieser  Rücksicht  anders.  ) 
Die  Inder  behalten  sich  mit  den  früheren  Bildungen,  grade  wie 
der  Engländer  himself  statt  unsres  sich  gebraucht.  Der  fein- 
fühlende Grieche  aber  erkannte^  dass  in:  er  schlägt  ihn  selbst 
das  ihn  eher  ein  zweites  entfernteren  Object  ausdrücken  könue, 
als  das  zum  Object  gewordne  Subject.  Sie  bemächtigten  sich 
daher  des  Stammes  von  sva-j- am,  decl^ntrten  ihn  nach  Ana- 
logie der  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  nnd  brauch-  • 
ten  ihn  fast  nur  für  diesen  Fall;  sehr  natürlich,  da  der  Anfang  - 
einer  Declination  ja  schon  im  Sanskr.  gegeben  war  dadurch, 
dass  sva  nach  Analogie  des  Nominat.  von  id-am:  a  -j-  am  in 
sva-j- am  «gebildet  und  in  seiner  Fortbildung  wohl  nur  durch 
die  Fesseln  einer  sich  erhebenden  Literatur  gehemmt  war.  Der 
Stamm  sva  lautet  griech.  (da  8  =  0,  t>  =  .F'und  «==  a,  s,  o) 
entweder  7a,  7«  oder  7o.  Allein  in  dieser  Gestalt  konnten  es 
die  Griechen  nicht  sprechen;  es  trat  derselbe  Fall  ein,  wie  wir 
ihn  schon  oben  im  Stamm  v  bei  svid  schwitzen,  griech.  iö-q&q 
und  Kd-og,  sahn;  der  Stamm  sva  erschien  in  einigen  Dialekten 
mit  (r)  ohne  f,  in  andern  mit  f  ohne  (r  );  also  i  u.  s.  w.  oder 
fe  u.  8.  w.  Vom  Stamm  sv  erschien  sicher  wie,  a,i  und  von  k 
(wer)  ka,  ki  und  ta,  ti,  der,  ausser  dem  Stamm  mit  dem  Laut- 
vokal a  auch  einer  mit  #;  eine  Spur  desselben  erkennen  wir 
noch  in  svit;  svi  lautet  griech.  t  oder  fi,  lat.  si  in  si-bi,  'sc; 
so  erkennen  wir  denn  in  den  hier  gegebnen  Wörtern  die  Bildun- 
gen, von  welchen  die  Sing. -Declination  des  griech.  Reflexivuins 
in  der  xoivrj  ausgeht.  —  V  ist  grösstenteils  durch  Erweichung 
eines  P- Lauts  entstanden,  wie  es  ja  die  äusserste  Emoilition 
der  P- Laute  ist,  gleichwie  j  die  der  K'-  (tsch)  und  h  die  der 
K- Laute;  so  bestehn  noch  neben  einander  pait  vai  siccari; 
phakk,  bak\.vak,  vag,  vagh  ire;  pai,  vat,  vad  circumdo;  pat\ 
bhat,  bhad vat\  vad  loqui;  bal',  va(,  vad'  distribuo;  pit\  vif, 
virf  sono;  bat',  vat'  occido;  batfi,  vatK  augeri;  ban,  bhan,  van 
sono;  parri  grün  sein,  vorn  färben;  bran,  bhrari,  vran  tönen; 
päd,  bad,  vad'  fest  sein;  badh,  vädh  schlagen;  pon,  van  han- 
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dein;  paj\  vaj  gehn;  babhr,  vabhr  gehn;  paljul,  valjul  abreissen 
(Reduplicatiou  st.  palval,  vahal,  dann  pal-ul,  val-ul,  mit  j  = 
pal-j-ul);  pel,  phel,  vel  gehn;  6il,  bhü%  vil  findo;  pash,  vash 
tödten;  prah,  vrah  benetzen;  pa8,  vaa  tödten;  pea,  vea  gehn; 
bjua,  vjua  verlassen;  brh^  veh  operam  dare.  So  dürfen  wir  an- 
nehmen ,  dass  auch  im  Stamm  av  ursprünglich  statt  des  v  ein 
P-Laut  war;  im  San  skr.  findet  sich  zwar  keine  Spur  davon, 
wohl  aber  in  der  Gestalt,  in  welcher  der  Stamm  des  Reflex, 
bei  den  Griechen  im  Plur.  erscheint:  in  dem  ö<p  von  Oqpagetc.  *). 
In  dieser  Gestalt  bildet  der  Stamm  av  nun  den  Dual  und  Plur., 
und  in  alter  und  dialektischer  Form  selbst  den  Sing,  des  Reflex, 
und  den  Dual  des  Pronomens  der  2ten  Person  tfqpüH,  tf<pc5-iv; 
denn  dieser  kann  auf  keine  Weise,  wie  der  Hr.  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  versucht,  aus  6v  abgeleitet  werden;  v  geht 
nie  in  97  über  und  vou  6v  war  die  Urform  tu.  Dass  aber  das 
Reflexivum  diese  Bedeutung  erhält,  kann  denjenigen  nicht  über, 
raschen,  welcher  bedenkt,  dass  ava-j-am  bei  den  Indern  mit 
allen  Personen  (auch  1.  2.)  verbuudeu  ward  und  das  Reflexiv 
selbst  bei  den  Griechen  noch  in  den  homerischen  Gedichten  ins- 
besondre denselben  Umfang  hat;  z.  B.  Horn.  Od.  XUI,  20: 

dXX'  aitl  cpqsalv  yaiv  %%a>v  fcdct'Cyii&vQv  ?}too 
*Hl<6  fitf  v. 

wo  <pQtolv  TjGiv  iti  meinem  Sinne;  viele  Beispiele  führt  der  Hr. 
Verf.  p.  21  —  23  an.  Dieser  weitumfassende  Gebrauch  wurde 
nach  und  nach  beschränkt  und  bei  der  Scheidung  der  Formen 
setzte  sich  der  Dual  0<pa&  für  die  dritte,  öcpco-C  für  die  zweite 
Person  fest. 

Wir  hätten  hiermit  unsre  von  9er  des  Hrn.  Verf.  abwei- 
chende Ansicht  in  Betreff  der  drei  Pronomina  dargelegt;  es 
bleibt  uns  nur  noch  einiges  über  die  Relativa  zu  sagen.  Dem 
Hrn.  Verf.  sind  die  Relativa,  Indefinita,  Interrogativs,  Demon- 
strativa  aus  einem  Stamm  hervorgegangen  (§  7,  2  S.  29).  An 
der  Beweisführung  im  Einzelnen  wäre  hier  bei  dem  sonst  ge- 
nauen Verf.  viel  auszusetzen;  doch  wollen  wir  nur  kurz  den 
Entstehungsprocess  nach  dieser  Ansicht  darlegen:  der  Urstamm 
aller  dieser  Pronomina  habe  den  Buchstaben  t8ch  (k'  k  emolli- 
tum)  gehabt  Jk'it);  dieser  sei  im  Sanskr.  auch  in  *,  kj  über- 
gegangen; die  Griechen  hätten  ihn  ganz  verschmäht  und  r,  6(0 
(spirit.  asper.)  x,  %  statt  dessen;  eben  so  die  Römer.  Diese 
Sätze  müssten  aufs  schärfste  bewiesen  werden,  bevor  wir  uns 


*)  Vielleicht  lässt  sich  «<p-s  als  eine  bloss  griechisch -dialektische 
Abweichung  fassen,  wo  statt  des  Digarama  in  af  ein  tp  erscheint  <up; 
grade  wie  yiantqt  Sappho.  Fr.  68.  (vergl.  Welcker  Jahrbb.  VI,  390.) 
Diese  Ansicht  fände  darin  eine  Unterstützung,  dass  die  Römer  nicht 
diese  Form  und  also  auch  keinen  Plural  kennen. 
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des  Hrn.  Verf.s  Ansicht  fugen  könnten ;  die  Beweise  kann*  der 
Herr  Verf.  aber  nicht  liefern.  So,  um, nur  eins  anzuführen, 
stellt  er  den  griech.  spir.  asper  in  6  mit  dem  lateinischen  h  in 
hi'C  zusammen;  aber  dem  römischen  sowohl  wie  dem  indischen 
h  entspricht  nie  im  Griechischen',  sondern  stets  %\  das  grie- 
chische f  correspondtrt  immer  dem  römischen  und  indischen  8, 
(z.  B.  sanskr.  hansa,  lat  hanses,  griech.  xqv  hi-sco,  sanskr. 
ha,  griech.  %ai-vziv,  dessen  Urstamm  %a).  Ebenso  wenig 
kann  der  Hr.  Verf.  beweisen,  dass  im  Sanskr.  k'  in  *,  t  über- 
gehn  könne.  Mit  dem  Griechischen  hat  es  hier  ein  anderes 
Bewandlniss;  das  indische  Ar"  erscheint  hier  in  der  That  ge- 
wöhnlich durch  r  ausgedrückt  (k'a  ts,  k'atus  ftttaQcc,  pank'a 
jth'Ts),  im  äolischen  Dialekt  dagegen  durch  jr,  nLövQsg,  ni{im, 
im  ionisclien  durch  k  noxa,  wozu  auch  xc  statt  re;  es  sind  hier 
9T,  x,  x  dialektische  Cörrespondenzen.  Allein  trotz  dem  gehört 
das  demonstrative  z  doch  nicht  in  diese,  Reihe.  Denn  diese 
Verwandtschaft  des  t,  k  besteht  nicht  im  Sanskr.  und  hier  steht 
t  als  Demonstrativstamm  schon  fest,  tietrachten  wir  auch  die 
Natur  der  Sache,  so  ist  zwischen  Relativen  und  Demonstrativen 
eine  zu  entschiedene  Trennung,  als  dass  sie  aus  einem  gemein-, 
echaftlichen  Stamm  hättea  hervorgehen  können.  Die  Entste- 
hung des  demonstrativen  t  glaube  ich  oben  erklärt  zu  haben; 
die  des  Relatjvums  scheint  mir  folgendermaassen  zu  denken  t 
im  Sanskr.  heisst  die  Copula,  welche  wir  durch  und  übersetzen, 
k'a,  im  gewöhnlichen  griech  ts,  ionisch  xä  (denn  dieses  ist  das 
für  av  stehende  xs),  mit  «  statt  s  und  durch  t  gedehnt  (wie 
jtccQal  st.  itctQa,  xaral  st.  xara,  diai  st.  diä  u.  aa.)  xeri.  Das 
sanskr.  Ar'  ist  ein  emollirtes  A-;  es  verhält  sich  tu  k  wie  das  ita- 
lienische erweichte  g  (dsch)  zu  dem  römischen  harten  g.  Das 
Relativum  ist  nun  meiner  Meinung  nach  die  declinirte  Copula; 
denn  was  ist  es  dem  Wesen  nach  anderes  als  eine  eigne  Art 
Copula?  Wie  das  Interrogativum  hiermit  aufs  engste  zusam- 
menhängt, braucht  kaum  ausgeführt  zu  werden.  Man  denke 
nur  an  das  deutsche  welcher,  welches  fragend  und  relativiscfi 
verbindend  ist,  und  an  unser  fragendes  und.  Das  Indefinituni 
ist  eine  nachgesetzte  Frage  dvtjg  tig,  ein  Mann,  ich  weiss  nicht 
welcher4!  ein  fraglicher.  Die  Urform  dieses  Pronominalstamms 
erscheint  mit  reinem  Guttural  im  indischen  ko(s),  H(m),  (Wer*?), 
lateinisch  qua,  quo,  cu  (quu),  qui,  griech.  n,  äol.  jfö,  ionisch 
xo.  Das  Relativum  erscheint  im  Sanskr.  schon  mit  der  stärk- 
sten Emollitiou  des  Gutturals  in  j :  ja.  Denn  diese  häufig  ge- 
.  brauchten  Wörter  durchliefen  das  Stadium  ihrer  Emollition  8m 
schnellsten.  Den  Zusammenhang  zwischen  k  und  j  im  Sanskr. 
zeigen,  um  einige  Stämme  anzuführen:  käk'^  jäk',  wünschen 
(Urstamm  ka,  nicht  gebraucht,  wie  kam  zeigt);  ga,  ja,  gehn; 
g'ug,  jug,  desero;  gud',  g'ud',  jaud ,  ligo;  gut,  jtäy  leuchten; 
kup,  gup,jupt  verwirrt  sein;  gush,  ghush,  gHüsch,jüsh,  tödten, 

i        N,  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VIII  Hft.  8.  27 
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teu,  wozu  man  noch  eine  bedeutende  Menge  andrer  fügen 

könnte. 

Im  Griechischen  ist  übrigens  noch  ein  eignes  Relativum 
gebildet,  og  aus  dem  Demonstrativ-Nominativ  6,  wie  überhaupt 
das  griech.  Volk,  das  entschieden  geistreichste  aller  Sanskrit- 
Völker,  sich  in  fielen  eignen  Bildungen  erging.  Um  nur  eine 
zu  erwähnen,  ist  der  Conjunctiv  den  Griechen  ganz  eigentüm- 
lich, während  die  übrigen  nur  den  Optativ  haben,  wie  ich  and- 
res Ortes  zeigen  werde. 

Doch  genug  von  der  Entstehung  der  Pronomina.  Es  galt 
hier  einer  Ansicht,  welche  sich  schon  entschieden  festgesetzt^ 
zu  haben  schien,  eine  andre  entgegenzusetzen,  die  vielleicht 
schon  nach  den  kurzen  Andeutungen,  welche  mir  der  Raum 
hier  zu  geben  gestattete,  manchem  mit  mir  naturgemässer  schei- 
nen möchte.  Durch  die  historische  Forschung,  eine  notwen- 
dige Iteaction  gegen  die  Sucht  a  priori  zu  conjecturiren,  einen 
Makel  vergangener  Zeiten,  hat  sich  hinwiederum  eine  Trägheit 
eingeschlichen,  welche  es  verschmäht,  tiefer  in  die  Dinge  ein- 
zudringen und  sich  mit  dem,  fast  möchte  ich  sagen  auf  der  Hand 
liegenden  begnügt.  Es  wird  noch  manche  Ansicht  erstehn  und 
fallen,  ehe  wir  zu  Resultaten  gelangen,  welche  wie  Felsen  im 
unruhigen  Wellenschlage  der  Untersuchungen  dazustehn  vermö- 
gen. Werfen  wir  aber  einen  Blick  auf  die  rüstigen  Schiffer, 
welche  mit  kühnem  und  kräftigem  Ruderschlage  die  Wogen  zer- 
theilen,  so  dürfen. wir  von  diesen  Untersuchungen  mehr  hoffen, 
als  wir  jetzt  auch  nur  zu  ahnen  vermögen.  Jetzt  nur  uoch  ei- 
niges Einzelne. 

§  4  sagt  der  Hr.  Verf.:  Notum  est  autem,  omnes  notiones, 
quae  multimodis  menti  sese  offerant  —  etiam  verbis  diversis 
enuntiari.  Nam  ut  exemplo  utar,  quoniam  iter  variis  modis 
faeere  possumus  —  plura  extant  verba  quibus  yarii  enndi  roodi 
exprirauntnr.  —  Die  Bemerkung  ist,  wie  alt  sie  auch  ist,  im 
Ganzen  richtig;  allein  der  Grund  der  Erscheinung  muss  bei  wei- 
tem anders  gefasst  werden.  Bevor  wir  jedoch  unsre  Ansicht 
hierüber  aussprechen,  ist  es  nothwendig,  einen  Theil  der  Be- 
merkung zu  berichtigen.  Die  vielen  Stämme  für  Gehn  drücken 
nämlich  nicht  Modifikation  des  Gehns  aus ,  sondern  ursprüng- 
lich nur  im  Allgemeinen  sich  bewegen  überhaupt.  Ganz  im  Ge- 
genteil drücken  diejenigen  Wörter,  welche  in  den  später  schär- 
fer distinguirenden  Sprachen  eine  bestimmte  Modifikation  der 
Bewegung  bezeichnen,  im  Sanskr.,  welches  die  alte  Bedeutung 
festgehalten  hat,  gewöhnlich  gehn,  sich  bewegen  im  Allgemei- 
nen aus.  So,  um  nur  einige  Beispiele  hervorzuheben,  welche 
wir  leicht  ins  Ungethüme  mehren  könnten,  bezeichnet  im  Grie- 
chischen nksf  das  Bewegen  auf  dem  Wasser;  dann  derselbe 
Stamm  mit  aspirirtem  P-Laut  q>Xv-  (<pAe-tl>  st.  epta-g)  das  Be- 
wegen des  Wassers  selbst  (vgl.  pluv-ius,  fluv-ius);  im  Sanskr. 
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dagegen  ist  plav,  plu  gehn.  Der  Stamm  f«  im  Griechischen, 
wozu  auch  ov  (entsprungen  aus  fo,  wo  o  6tatt  $*)),  im  Latei- 
nischen t>e,  «o,  z.  B.  ve-ntus,  va-nus,  griech.  .Fs-zatfiog,  auch 
ou-pog  Wind,  hat  die  Bedeutung:  Bewegen  de»  Windes,  wehen; 
va,  welches  im  Sanskr.  ihm  entspricht,  heisst  bewegen,  gehn 
überhaupt;  daher  vä-ri  Wasser,  griech.  ots-oovUriu,  ov-&ctQ 
oder  ov-yaQ,  zusammengesetzt  aus  ov  Wasser  und  Vao,  cpccQ, 
gleich  dem  sanskr.  dhr,  bhf  tragen**),  lat.  u-ber.  So  heisst 
die  Brust  auch  im  Sanskr.  pajo-dhara,  von  pajah  Wasser  und 
dl mra  von  dhr*>  auch  heisst  ex  seq.  im  Griech.  u.  Latein,  folgen; 
aa(n)k'  sanskr.  gehn;  ßcand  im  Latein,  steigen;  skand  sanskr. 
gehn;  xosp,  im  Griech.  schweben;  kram  sanskr.  gehn;  gort  im 
Griech.  lahm  sein;  khol  im  Sanskr.  gehn,  dann  hinken  o.  so 
v.  aa.  Der  Grund  der  Erscheinung  ist  :  Von  den  beiden  Begriffen 
gehn  und  hören ,  den  Begriffen,  in  welchen  sich  zuerst  und  am 
stärksten  die  Wechselwirkung  der  Natur  und  des  Menschen  aus- 
spricht, entwickelt  sich  fast  die  ganze  Sprache,  wenigstens  im 
den  Sanskritsprachen.  Es  sei  mir  nur  erlaubt,  einen  griech. 
Stamm  in  dieser  Rücksicht  zn  betrachten:  *AX^  M,  tfaA,  ösX  ent- 
spricht dem  sanskritischen  *a/,  sich  bewegen;  davon:  aX-Xopcu 
springen,  ini- öaX-og  mobilis,  öaX-vyrj  schnelle  Bewegung, 
6aX-tvo  (jacto,  prahlen),  GaX-axarv;  dX-a£<6v  st.  eck  wegen 
des  der  Aspiration  gleichen  tf  in  Johne  (f)  auf  aX.\  ödX-og  die 
Bewegung  des  Meers;  dX-g  das  3Ieer  (grade  wie  im  Sanskrit, 
sal-ila  das  Meer,  von  sal  sich  bewegen);  aX-g  Salz«  da- 
von cdX-y-apa',  mit  dem  Begriff  Meer:  eX-og  See,  dann  Sumpf  .- 
eXeG-nCdeg;  GaX-aptv,  GaXttfidvÖQa ;  mit  dem  Begriff  bewegen: 
aX-ig  urspr.  viel,  dann  genug.  oX * fiog  mortuarium;  aX-ag 
arcai  sX-Xog  (schnell)  junges  Reh;  i'A-Ao^,  öU-(ia,  ak-lct 
schnell  bewegen,  funkeln,  glänzen;  ötX-txg,  oiX-ivov,  GsX-lg9 
£eXXog /'EXXrjv ;  GeXivt],  eXivn  die  Wärme  consequens  des  Glan- 
zes; UX-fj%  t%X-ri,  ijX^iog  bewegen;  tlX-lat***),  BiXvofiat,  kX~ 
/eö»  drehen;  ttA-iyH,  eX-piog,  fil-»-of)^  (oAx-oc),  eXx- 


')  Ueber  diesen  Ueb ergang  genau  a;  a.  O. 

**)  Die  dialektische  Correspondenx  zwischen  fr,  9,  bekannt  aus 
Q-rjQ)  cprjQ  und  4fXärf  <pXav\  zieht  sich  durch  die  ganze  griech.  Sprache 
und  selbst  durch  das  Sanskr.;  so  hängt  im  Griech.  &v  (Stamm  von 
&vti<i%<d)  mit  tpv  (in  i-  itt-  tpv-ov ,  tpov-og*)  zusammen;  so  sogar  &X 
(ia  ödl-oe)  mit  <pl  (in  tpXvctQblv^  tpXiif)^  wg\.fl-oa  4r«JUoff.  Der  Ur- 
staram  hat  die  Bedeutung  fliessen  &uX-aaaa,  wozu  auch  dar! -«{da 
i&aXtQOv,  iocxQV  fliessende  Thrüne)  u.  aa. ,  wovon  a.  O. 

***)  womit  aber  nicht,  wie  bei  Scap.,  der  Stamm  F eX  volvo  zn  ver- 
binden. 

f)  Bildung  durch  K-Laut:  heutigen  mache* 
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Wunde  (vom  Anziehen  der Jiogensehne);  mit  aX-la  hingt 
ak-töXG)  zusammen,  il  in  ukov>  äkagi  mit  äX  sal  noch  aX-6og 
statt  uX-aog  wegen  des  die  folgende  Sylbe  beginnenden  ö  und 
dieses  für  äX-tog  gleich  dem  lateinischen  sal-tus  Bergwald. 

§  4  p.  7  will  der  Hr.  Vf.  o'd-ov'g  von  dem  sanskr  danshtra 
ableiten;  diess  kömmt  aber. von  da(n)c  beissen  und  c  ist  im 
Griechischen  stets  x,  wie  gleich  in  dax-vco,  dem  diesem  ent- 
sprechenden Stamme.  Der  Stamm  ist  das  sanskrit.  ad  essen; 
griechisch,  da  das  sanskr.  a=cc,  a,  o:  ad,  BÖ,  od;  daher  äo- 
lisch  lo"  -  ovg. 

§  1  p.  29  rechnet  der  Hr.  Vf.  auch  xat-  vog,  Ixst-vog  zu 
den  aus  *scä  (k')  entsprungenen  Pronomina ,  worüber  wir  schon 
im  allgemeinen  gesprochen.  Grosse  Mühe  macht  ihm  hierbei 
das  v  in  diesem  Worte.  JMir  scheint  xsl-vog  durch  das  Suff. 
vo  =  dem  sauskr.  w«,  welches  Part.,  Perf.,  Pass.  bildet,  aus 
der  Wurzel  xsi,  sanskr.  ci  liegen,  gebildet;  c  ist  wie  oft  vor- 
gesetzt; t-xsi  ist  da  liegend,  dorten;  xsi-vog  da  hingelegter, 
liegender,  jener. 

Pag.  30,  wo  der  Hr.  Verf.  seine  oben  besprochene  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Relative  u.  s.  w.  beweisen  will,  be- 
dient er  sich  folgender  Worte:  Ad  hanc  rem  explanandam  pot- 
~est  conferi  Indicum  acvas  Rom.  equus  et  Graecorom  Inicog.- 
Ceteri  enim  Graeci  in  hoc  verbo  x  ejecerunt  u  in  n  mutaverunt 
et  tnnog  dixerunt.  Aeoles  autem  u  littera  ejecta/xxog  (Etym. 
M.  474.  12.).  Eine  solche  Art  zu  etyraolcgisiren  wäre  fähig, 
nnsrer  Wissenschaft  wiederum  die  ganze  Bürde  von  Lächerlich- 
keit aufzuladen,  welche  sie  wegen  der  Sünden  des  vorigen  Jahr- 
hunderts insbesondre  so  verächtlich  gemacht  hat.  Jetzt,  wo 
wir  fester  Fuss  fassen  können,  ist  es  unsre  erste  Pflicht,  nichts 
aufzunehmen,  was  nicht  auf  die  ganze  Kraft  der  Analogie  ge-  * 
stützt  jedem  Versuch  der  Ironie  Trotz  bieten  kann.  —  Es  ist 
ein  alter,  völlig  aus  der  Luft  gegriffener  Einfall,  dirss  Tmtog  u. 
equus  eines  Stammes  sey.  Diese  Annahme  widerspricht  allen 
Gesetzen  der  Correspondenz  zwischen  griechischen  und  römi- 
schen Wurzelelementen.  Das  indische  Wort  acva  (Pferd)  hat 
zum  Stamm  op,  welches  noch  in  äcu  (äcav)  schnell  erscheint; 
im  Griech.  entspricht  dem  ä:co  n,  ä,  wie  a:o  e,  a  dem  c,  x; 
dein  ganzen  Worte  also  cJx-v  (<dx-«.F),  davon  dxif-avog^  fer- 
ner x"  weicher  gesprochen  cjyqvog,  ayv-yijg  (von  ya  =  dem 
sanskr.  ga  gehen);  im  Lateinischen  entspricht  dem  sanskr.  a 
als  echtrömischer  Vokal  i,  als  sanskr.- römischer  «,  als  griechi- 
scher e,  als  griech. -sanskr.  o  (einen  Satz,  welchen  ich  schon 
an  einem  andern  Ort  ausgesprochen  und-  in  meiner  Grammatik 
beweisen  werde),  dem  f  entspricht  c,  qu\  also  dem  Worte  selbst 
aqu-a,  ferner  equus,  oc-yus.  Mit  diesem  Stamme  hängt  nun 
innog  nicht  im  allerentferntesten  zusammen.  Um  dessen  Stamm 
zu  finden,  müssen  wir  etwas  genauer  verfahren.    Im  Sanskr.  ist 
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ein  Stamm  sa(n)lt  gehn,  verbinden ;  dem  indischen  k'  entspricht, 
wie  schon  obea  bemerkt,  im  gewöhnlichen  Griech.  r,  äolisch  %j 
ionisch  x.  Mit  x  erscheint  der  angegebene  Stamm  nicht;  wobl  » 
aber  mit  jr,  x  ex-opai  nachgehn,  exco  kommen,  gehn  (s  wie  ge- 
wöhnlich durch  if),  a  durch  6  wiedergegeben).  Von  diesen  Stäm- 
men fallt,  wie  im  Grjech.  oft  a.  B.  xhpvm,  ti-T^-^-xa,  der 
bedeutungslose  Bindevokal  aus  und  wie  in  1%  (sanskritisch  sah 
tragen,  haben) i-0y,-ov  tritt  nun  auch  in  «r  statt  des  (f)  6  auf: 
öxfo;  reduplicirt  mit  Hülfe  von  s:  o*6-0«££>os,  dann  äftrsoog; 
mit  Hülfe  von  i  (wie  öra,  Tora)  wird  es  t-d«  (so  auch  i-6%(ö 
wegen  ohne  (')).  Aus  dieser  Form  bildet  sich  Zcxog  und  durch 
Assimilation  wird  ö  zu  ar;  tsnros  (schnell  gehend).  Für  dieäe 
Assimilation  des<*  mit  P-  Lauten  erinnere  ich  mich  zwar  in  die- 
6e!n  Augenblick  keines  Beispiels,  wenn  nicht  das  griech.  Xiöxog 
und  lat.  lippvs  hieher  gehört;  dagegen  ist  dessen  Assimilation 
mit  t- Lauten,  z.  B.  Uta  böot.  at.  ?öt<ö,  ixxia  st.  icxla,  txzaxa 
st.  ctgrqxa,  uud  mit  x-  Lauten  ätdaxxcD  st.  ätdatfxi»,  axxo's  st. 
atfxo'g  bekannt;  zu  letztern  gehqrt  auch  Fxxos  st.  2-o*x-0£,  auf 
dieselbe  Weise  von  bt  gebildet,  wie  Znitog  von 

Pag.  32.  Apud  Indos  pat  significat  et  sursum  et  deorsum 
ferrt;  eadem  notio  in  graec.  rad.  x«r  et  qua  et  nlitxuv  et  tciv* 
opai;  Romanorumque  cadere  ad  eandem  stirpem  videtnr  per- 
tinere;  das  römische  cad  entspricht  dem  sanskr.  cad  fallen. 

Pag.  38  spricht  der  Hr.  Verf.  von  ovtog,  avtiq,  rovro,  wel- 
ches, wie  er  richtig  bemerkt:  e  repetita  ejus  dem  radicis  forma 
exortum  est.  At  inquiet  quisquam  eo  modo  oxog  non  ovtog  potuit 
nasci;  quamquam  verum  est,  neque  ego  quomodo  expleverim, 
habeo,  tarnen  de  illa  origine  nihil  videtur  dubitationis  relinqui. 
Dass  die  Art  der  Entstehung  richtig  gefasst  ist,  beweist,  was  , 
der  Hr.  Verf.  hätte  anführen  können,  öncog  im  Gegensatz  zu 
ovtog.  Das  o  ist  übrigens  auf  ionische  Weise  in  ov  gedehnt, 
wie  p,6vog:fiovvog\  a  in  ccv  (in  avtij),  wie  dxotQi  avrap;  das 
muss  man  aber  bald  erkennen  und  festhalten,  dass  jede  grössere 
Sprache  ein  Aggregat  von  Dialekten  ist.  So  wie  ovrog  aus  o- 
xogt  so  ist,  um  eine  unbekanntere  Etymologie  zu  geben,  ov  aus 
o=  dem  a  privativum  entstanden;  eben  daher  auch  ouv,  ur- 
sprünglich das  fragende  nicht,  dann  also;  grade  umgekehrt  ist 
da»  bejahende  val  der  Griechen  aus  dem  negirenden  72a  (110 -u) 
des  Sanskr.,  mit  t  wie  xal  statt  %a  (s.  oben),  entstanden.  Wie 


*)  Zu  demselben  Stamm  gehören ,  «n  noch  diese  hinzuzufügen, 
noch  'folgende  Ableitungen  mit  ihren  Familien»  oit-töoa  st,  on-coQa, 
wo  der  erste  (*)  weggelassen,  weil  die  folgende  Sylbe  damit  beginnt; 
oiftet  01p -ov,  oipcoviov ;  6n  -  (ooa ;  6*~a£a>;  onaöog,  onam\  £x-a>; 
tx-a$(seeus  secundus),  huccvf ooq ,  Fxatftog  (beides  nicht  vom  sanskr. 
cka,  wie  der  Hr.  Verf.  will);  tx-coy;  ex-qAos;  ijx-a>  u.  aa. 
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avtrj  aas  attj  ist  aus  dem  ursprünglich  dnrcli  vorgesetztes  a 
verstärkten  Demonstrativ  d-tog  av-xog  geworden.  Diese  Ver- 
stärkung durch  a  ist  eine  der  häufigsten  (so  ö?ra,  dänaiga, 
sanskr.  nr,  griech.  d-vfo;  sanskr.  rsb,  griecli.  d-Qaß-og; 
sanskr,  Up,  griech.  d-Xd<p-co;  dhur,  cl-^vq-co  u.  and.). 

Pag.  40  sucht  der  Hr.  Vf.  6,  %  to  ÖeZva  aus  einem  Stamm 
dstg  zu  erklären,  von  welchem  er  sorgsam  die  Spuren  zusam- 
mengesucht bat  £enodot  behauptete  nämlich:  dvötlg  sei  nicht 
aus  ovdiy  tlg%  sondern  aus  ov  +  ötig  zusammengezogen:  ötv 
komme  in  eiuer  Stelle  in  Alcaeus  vor  (Etym.  M.  p.  639).  Wer 
die  Art  kennt,  wie  sich  die  alten  Grammatiker  einander  aus- 
schreiben, wird  in  der  Stelle  Bekk.  Anecdd.  1302  dtv  löoÖvva- 
psl  ff»  zT  nichts  als  Zenodots  Autorität  wieder  erkennen.  Dass 
aber  Zenodot  falsch  abgeleitet  habe ,  beweist  erstens  die  Form 
ovde-  fila  und  zweitens  ov$-  Big.  Die  Stelle  aus  Alcaeus  können 
wir,  da  sie  so  ganz  abgerissen  dasteht,  kaum  beurtheüen;  aber 
selbst  zugegeben,  sie  hiess  xovÖtv  Ix  dsvög  yivoixo,  so  liesse 
sich  sehr  gut  denken,  der  Dichter  habe  des  stärkern  Gegen- 
Satzes  wegen  das  Wort  ösvog  erst  aus  ovdevog  gebildet.  Die 
Ableitung  von  delva  scheint  übrigens  noch  in  Dunkel  gehüllt; 
in  va  ernenne  ich  dasselbe  Suff,  wie  in  i/o  bei  xsi-vog,  so  dass 
zum  Stamm  det  übrig  bleibt;  ob  nun  dieser  derselbe  ist,  wie  in 
der  Partikel  d£,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  in  öb  liegt  aber 
meiner  Meinung  nach  derselbe  Stamm,  wie  auch  in  öe-o  binden; 
denn  die  meisten  Partikeln  sind  Stämme,  welche  von  ihrer 
Flexion  abstrshirt  sind,  so  das  latein.  et,  welches  im  Sanskr.  at 
binden  erscheint dieser  Stamm  nimmt  den  Nasal  n  :  ant,  wo- 
her das  deutsche  und,  das  griech.  dvx-l  u.  and. ;  von  demsel- 
ben Stamm  ohne  Nasal  kömmt  fr-*;  von  pr  füllen,  durchdrin- 
gen xeq-1,  per  von  pal  fallen,  mit  dem  im  Griechischen  herr- 
schenden dialektischen  Wechsel  zwischen  x,  %  xax-d. 

Pag-  62  entwickelt  der  Hr.  Verf.  SkXog,  ij,  o  nicht  näher; 
es  ist  auf  eine  etwas  besondre  Weise  aus  dem  ssnskr.  anja  ent- 
standen; das  Mittelglied  bietet  das  lateinische  alius,  wo  »  in  / 
übergegangen  ist,  was  die  Griechen  verdoppelten,  grade  wie 
sanskr.  madhja,  lat.  mediu-8,  griech.  pfatfog;  anja  selbst  ist 
aus  an  privativem  und  ja  relativura  ein  nicht  —  welcher,  ein 
nicht  —  ffer,  von  welchem  die  Bede  war,  ein  andrer. 

Pag.  60  sträubt  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  die  Ableitung  von 
EtSQog  aus  slg;  erbietet  dagegen  eine  Ableitung  von  i;  dieses 
ist  aber  nur  Stamm  des  Reflexivums  aus  svi ,  und  bloss  eine  An- 
nahme des  Hrn.  Vf.,  dass  ig,  tdemonstrat.  sey;  er  meint,  wie 
og,  6,  xog,  so  könne  auch  xfa  ig,  X  bestanden  haben.  E-xtQog, 
dor.  a-tiQog,  hat  zum  Stamm  i,  a,  6,  entsprechend  dem  sanskr. 
sa  zusammen,  dann  das  zusammengefasste  =  eins,  lat.  st,  ee  (so, 
erscheint  nicht),  su  (si-mul,  se-rael,  subito  (vielleicht  so-lus?)), 
davon  im  Griech.  ^-*«|,  d-fiXovg  (s|-<m)-plex),  ö-zcat&o; 
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d-oXXyg  st,  a-SXlijg,  d-8sl<p-og  st.  a-ftaXn-og  (wovon  a.  O.); 
dialektisch  ohne  spir.  asp.  a-Xo%- ogy  a-xoir-tg,  ä- xoXovft - og 
(xs-Aeud-oc  von  xcA(xM-iys),  sanskr.  f«/,  latein.  ce/-er  sich 
(schnell)  bewegen),  d-uooß-6g  (von  Sanskr.  marb  gehn)  u.  aa.; 
statt  a:s  J-v  eirts,  F-rcoo?  (ftaoo$),  erafoog,  S-ttjg;  Fwog 
Jahr ;  dial.  ivog;  i  -xaxov;  mit  m  am  Ende  sam  im  Sanskrit.; 
griech.  öav  in  öav-daA-or,  OTw-äaoa'gq;  6ap-4*v%ov;  öov- 
äufj  o*af*-0vxi7  *);  davon  sanskr.  «omo  gleich;  griech.  a/ia, 
au-iXXa9  oft -6g,  6(i-aXogf  oft-qoog,  oft-iAoff, 

6ft  -  «flog. 

Doch  wir  trennen  uns  hiermit  von  dem  Hrn.  Verf.,  dessen 
fleissigen  und  sorgsamen  Untersuchungen,  so  wenig  wir  auch 
in  der  Grundidee  und  in  den  meisten  einzelnen  Punkten  mit  ihm 
übereinstimmen  können ,  wir  gerne  und  mit  vielem  Vergnügen 
gefolgt  sind.  Darin,  dass  wir  im  Gegensätze  gegen  den  Hrn. 
Verf.  unsre  Ansichten  angedeutet  haben ,  wird  er  keine  Sucht 
zu  verkleinern  erkennen,  sondern  das  Bestreben  auch  von  unt- 
rer Seite  etwas  zur  Aufhellung  dieser  Wissenschaft  beizutragen. 
Druckfehler  bemerkten  wir  wenig:  specie  statt  speciei  S.  4  §  2 
Z.  4.  —  pati  statt  padi  S.  TT  Z.  12  und  atharas  statt  adharsi 
S.  81  Z.  1? 

Heidelberg.  Theodor  Benfei/. 

*  *  i 
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M.  Tullii  Ciceronis  scholiastae.  C.  Marius  Victo- 
rinus,  Rufinus  C.  Julius  Victor  Boethius  Fa- 
vonius  Eulogius  Asconius  Pedianus  scholia 
Bobiensia  scholiasta  Gr onovianus.  Edideruot  Jo. 
Ca*p.  Orellius  et  Jo.  Georgius  Baiteru*  Turicentc«.  Pars  prima.  Pars 
altera.    Turici  typia  Orellü,  Fues*lini  et  sociorum.  1833.  VIII,  413 

s      u.  XVI,  444  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel) 

AT.  Tullii  Ciceronis  opera  quae  super  sunt  omnia  ac 
deperditorum  p]  fragmenta  recognovit  et  »ingulis  librU 
ad  optimam  quamque  recensionem  castigatis  cum  varietate  Lambi- 
niana  etc.  edidit  io.  Casp.  Orellius.  Vol.  V.  Fan  I.  Pars  II. 

Es  war  ein  eben  so  verdienstliches  als  zeitgemässes  Unter- 
nehmen, die  verschiedenen  Erklärungsschriften  der  Alten  zu 
Cicero's  Werken,  so  weit  sie  auf  unsere  Zeit  gekommen  waren, 
zu  sammeln  und  in  einer  kritisch  berichtigten  Ausgabe  dem  Pu- 
blikum vorzulegen.   Verdienstlich  war  die  Arbeit,  theils  weil 


*)  Dazu  noch  tfa-Ti>o-oi  (von  wo,  sanskr.  tur  springen) ,  davon 
redupl.  tI-tvq-oi;  mit  tief  äolUchem,  lateinischem  v;  und  |,  tfvv, 
ivv\  £e-voff,  £w-og;  aot-voc,  wovon  a.  0. 
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die  vorhandenen  Sammlungen,  die  sich  bei  den  Gegammtaus- 
gaben  des  Cicero  befanden,   nicht  nur  höchst  unvollständig, 
sondern  auch  im  höchsten  Grade  nachlässig  waren,  theils  aber 
auch  weil  nicht  ein  Jeder  sich  gern  an  eine  so  trockene  Materie 
macht,  die  jedoch  bald  nach  ihrer  Entstehung  für  Alle  wohl- 
thatige  Frucht  bringt.    Zeitgemäss  aber  war  sie,  theils  weil 
nach  Beendigung  der  OrellisChen  Gesammtausgabe  von  des  Rö- 
mers Werken  Jedermann  zu  der  brauchbaren  Ausgabe  auch 
brauchbare  Scholiensamralungen  wünschte,  theils,  weil  gerade 
in  den  letzten  zehn  Jahren  Manches  in  Bezug  auf  diese  Erklä- 
rer geschehen,  mancher  neuer  Fuiid  gethau  worden  war,  wo- 
mit diese  Sammlung  bereichert  werden  und  nicht  geringe  Vor- 
züge vor  allen  früheren  erlangen  konnte.   Es  konnte  aber  wohl 
auch  Niemand'  mit  mehr  Recht  sich  an  diese  Arbeit  machen,  . 
als  Hr.  !o.  Casp.  Orelli,  der  nach  Vorlegung  seiner  Gesammtaus- 
gabe der  Ciceronianischen  Schriften  bei  dem  Publikum  das  mei- 
ste Zutrauen  zu  seiner  Arbeit  voraussetzen  musste.    Und  in  der 
That  ist  auch  diese  Erwartung  nicht  getäuscht  worden,  da  Hr. 
Orelli  im  Vereine  mit  den  durch  andere  litterarische  Arbeiten 
nicht  unbekannten  Hrn.  Baiter  so  viel  Sorgfalt  auf  diese  Arbeit- 
wendete,  dass  Jeder,  der  gründliche  Forschungen  im  Felde 
der  Alterthuins Wissenschaften  liebt,  sich  ihm  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  fühlen  muss.    Ohne  eine  ausführlichere  Re- 
censjon  ton  diesem  Werke,  die  nicht  einmal  nöthig  ist,  geben 
zu  weilen,  wollen  wir  nur  den  Leser  unserer  Jahrbücher  von 
dem,  was  er  in  dieser  Sammlung  findet,  und  wie  er  es  findet, 
unterrichten  und  gelegentlich  unsere  Bemerkungen  beigeben.  — 
Die  Pars  I  hebt  S.  1  — 180  mit  C.  (so,  hiess  er,  nicht  Marcus, 
vgl.  A.  Mail  Scriptt.  vett.  novam  collect,  tom.  III  p.  X,  wie  Hr. 
Orelli  richtig  nachweiset)  Marii  Victorini  rketoris  urbis  Romae 
expositio  in  rhetorica  Ciceronis.  Lib.  I.  H  an,  welche  Bücher 
Hr.  Orelli  vorzüglich  aus  einer  Basler  Handschrift  T.  VIII.  12 
Sec.XV  von  mancherlei  Fehlern,  die  sich  in  der  Capperronnier - 
sehen  und  Garatoni'schen  Ausgabe  finden,  reinigte,  und  wozu 
er  ausserdem  des  Rob.  Stephanus  Ausgabe  vom  .1.1537,  und  die 
des  Aldus  Nepos  in  den  sämmtlicben  Werken  Cicero* s  benutzte, 
ao  wie  eine  Ascensiana  vom  J.  1508.  vgl.  S.  181.    Dass  die  Bas- 
ler Handschrift  sehr  gut  sei,  leuchtet  selbst  nach  einer  kurzen 
Durchsicht  ein  und  Hr.  Orelli  gab  ihr  mit  Recht  unter  den  kri- 
tischen Hilfsmitteln  den  ersten  Rang,  sowie  er  seine  Lesarten 
wohl  sämmtlich  mittheilte.    Ausserdem  gab  er  die  Anmerkun- 
gen Capperronnier's  und  Rang's  unverkürzt,  woran  er  ebenfalls 
sehr  recht  that.    An  einzelnen  Stellen  jedoch  müssen  wir  uns 
wundern,  dass  Hr.  Orelli  oder  sein  treuer  Gehilfe,  Hr.  Baiter, 
nicht  kräftiger  bei  Entscheidung  der  zu  wählenden  Lesarten 
auftraten  und  einen  Text  zu  geben  suchten,  der  nach  den  be- 
nutzten Hilfsmitteln  nicht  fernere  Zweifel  oder  Untersuchungen 
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veranlassen  konnte.  So  stossen  wir  gleich  bei  der  fünften  Zeile 
dieser  Schrift  S.  2  auf  eilten  Zweifei,  der  eigentlich  keiner  Bein 
sollte.  Es  heisst  daselbst:  Ergo  hic  Cicero  facit  döciles  audi- 
tores,  quum,  quid  sit  eloquentia,  ostendit;  altenlos,  quum  di- 
cit  se  de  eloquentia  dicluium,  re  scilicet  magna,  benevolos ,  si 
quid  ein  [quia~\  ostendit  futurum  ei  commodum ,  9«!  his  artibus 
fuerit  edoetus.  Dazu  macht  Mr.  Orelli  die  Anmerkung :  „Vulgo 
benevolos  siquidem,  quia.  Del.  videtur  quia ,,u  und  über- 
lädst dem  Leser  das  Uebrige.  Allein  er  sollte  liier  schärfer  ent-t 
scheiden  und  entweder,  wenn  er  der  Ansicht  war,  quia  strei- 
chen, oder  die  Steile  anders 'erklären.  Denn  was  nutzt  eine 
solche  hinter  Klaramern  versteckte  Ungewissheit?  Freilich  be- 
durfte es  hier  keiner  gewaltsamen  Aendcrung,  sondern  blos 
einer  richtigen  lnterpiiuction  und  Erklärung.  Der  Rhetor  will 
andeuten,  dass  die  Erregung  des  Wohlwollens  nicht  so  gewiss 
erreicht  werde  als  die  vorher  erwähnten  Absichten,  und  den« 
tet  dies  durch  sein  elliptisches  ai  quidem  an;  man  schreibe  al- 
so :  benevolos ,  si  quidem,  quia  ostendit  futurum  et  commodum^ 
qui  Ais  artibus  fuerit  edoetus.  Es  wird  bekanntlich  si  quidem 
statt  eines  ganzen  Satzes  gerade  so  gebraucht  wie  das  griechi- 
sche elxbq  aoa.  Vgl.  Lucian's  Gallus  §  21  dkXd  trjg  üdXniyyOQ. 
aHOvav  'povov ,  elxtQ  aga,  TCSQißksiteig  htL  und  Devarius  de 
particulis  graecae  linguae  p.  128  sq.  ed.  Rensm.  Mit  gleicher 
Ungewissheit  wird  auch  anderwärts  verfahren,  wie  z.  B.  S.  20 
Z.  32,  wo  Herr  Orelli  ein  dixit  ebenfalls  in  Klammern  hinzu« 
fügte,  allein  in  der  Anmerkung  kund  gab,  dass  man  dieses 
disit  auch  missen  könne,  wenn  man  im  Vorhergehenden  eine 
Aenderiing  vornehme.  Keinerlei  Aenderung  thut  Noth.  Die 
ganze  Stelle  muss  also  interpungirt  werden:  Haec  rursus  civilis 
ratio,  id  est  scientia,  in  duobus  est;  in  rhetorica,  id  est  arti- 
ficiosa  eloquentia ,  et  in  sapientia,  id  est  rerum  coneeplione  ex 
natura  veniente:  sed  quia  orator  plus  per  eloqu-enliam  gerit, 
ideirco  rhetoricam  civilis  rationis  parlem  esse  diximus,  sed 
quia  duplex  es/,  cuiusdani  rationis  parte nl;  wo  durch  eine  ge- 
wisse Attraction  der  zweite  Accusativus  \on  dem  esse  diximus 
abhängt  und  man  weder  dixit  hinzufügen  noch  diximus  in  dixit 
zu  verändern  hat.  Auch  finden  wir  in  der  Wahl  der  Lesarten 
aus  der  Uasler  Handschrift  öfters  ein  höchst  zweideutiges  Ver- 
fahren; so  sehrieb  Hr.  Orelli  S.  21  Z.  27 :  cuneta  enim  per  na- 
turam^  id  est  per  sapientiam,  facile  posse  cognosci,  wo  die 
Basler  Handschr.  agnosci  hat.  Obgleich  er  S.  37  Z.  29  bei  glei- 
cher Verschiedenheit  der  Lesart  agnoscere  aus  der  Basl.  Hand- 
schrift st.  cognoscere  aufnahm  in  den  Worten:  plus  autem  caus- 
sam  esse  quam  eonslilutionem  sie  etiam  possumus  cog?wscere. 
Au  keiner  von  beiden  Stelleu  erfordert  der  Sinn  das  Eine  oder 
das  Andere  nothwendig  und  es  Hessen  sich  also  die  Hrn.  Her- 
ausgeber ciueu  kritischen Missgrilf  zu  Schulden  kommen.  Ist  die 
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Basl.  Handschr.  auch  in  so  geringfügigen  Abweichungen  so  hoch 
anzuschlagen, ( so  inüsste  beule  Male  agnoscere  vor  cognoscere 
deR  Vorzug  behalten.  Allein  es  scheint  uns  cognoscere  voran* 
ziehen  und  agnoscere  blos  ans  der  Schreibung  Dgnoscere,  d.h. 
cpgtioscere,  entstanden  zu  sein,  die  sich  auch  in  mehrern  von 
mir  verglichenen  Handschrr.  zu  Cicero* g  rhetorischen  Schriften 
findet  und  nachweislich  in  denselben  manchen  Irnthum  veran- 
lagst hat.  S.  51  Z.  30  war  im  Lemma,  aus  der  Basl.  Ifandschr. 
quae  docturi  sumus  aufzunehmen;  so  haben  auch  einige  Hand- 
schriften bei  Cicero  und  das  Futurum  erimus  scheint  nur  wegen 
d«r  übrigen  Futura  von  den  Abschreibern  eingesetzt  zu  sein. 
Gleiches  Schwanken  findet  sich  leider  öfters  in  der  Kritik,  doch 
schadet  es  wenig  bei  dem  Gebrauche  der  Schrift  selbst,  da  die 
verschiedenen  Lesarten  genau  nnter  dem  Texte  aufgeführt  sind. 
Iteigegeben  ist  diesen  beiden  Büchern  S.  181  u.  182  ein  Index 
eapitum  von  Cicero's  Büchern  de  inveidione,  wie  sie  sich  nach 
den  Seiten  und  Zeilen  dieser  Ausgabe  finden.  Bequemer  wäre 
es  gewesen,  diese  Nachweisungen  gleich  am  Rande  oder  nnter 
d  em  Texte  zu  geben. 

S.  183—194  folgen:  Versus  Rufini  F.  C.  Littet atoris  de 
compositione  et  de  metris  oratorum,  wozu  die  Capperronnier'sche 
Ausgabe  aua  einem  Einsiedler  Codex  Nr.  388  des  Ilten  Jahrb. 
und  der  Ed.  luntina  vom  J.  1525.  4.  vortheilhaft  verbessert  ist. 

S.  105  —  267  ist  C.  Iulii  Victoris  ars  rhetorica  Hermago- 
rae^  Ciceronis ,  Quintiliani ,  Aquilii ,  ,  Marcomanni ,  Tatiani, 
nach  der  Mai'schen  Ausgabe,  Rom  1823*  mit  wenigen  Verbes- 
serungen wieder  abgedruckt. 

S.  260  —  388  folgen  Anicii  Manlii  Severini  Baethii  com- 
mentarii  in  Ciceronis  Topica  in  6  Büchern.  Diese  gab  Hr.  Bai- 
ter  vorzüglich  nach  der  Pariser  Ausgabe  von  M,  Tullii  Ciceronis 
ad  C.  Trebatium  Iurisconsultum  Topica  etc.  Parisiis,  apud  Th. 
Richardum  1554.  4.  heraus,  unter  Zuratheziehung  eines  Ein- 
siedler Codex  Nr.  324  des  10t en  Jahrh.  und  der  Ausgabe  des 
Boethins  zu  Venedig  1407 — 00 ,  zu  Basel  1546  u.  1576.  Beige- 
geben ist  diesen  Büchern:  A.  M.  Ser.  Boethii  de  diis  et  prae- 
sensionibus  ex  ipsius  commento  in  Topica  Ciceronis  fr agmentum, 
was  Hr.  Hase,  dessen  Monitum  dem  Bruchstücke  vorgesetzt  ist, 
Su  Paris  1823  mit  dem  Io.  Laur.  Lydus  de  ostento  zuerst  her- 
ausgegeben hatte.  S.  306  steht  noch  als  Lückenbüsser:  M. 
Tullii  Elogium  aus  einer  Berner  Handschrift,  wahrscheinlich 
von  einem  unterrichteten  frommen  Mönche. 

Den  Beschluss  dieser  ersten  Abtheilung  macht  S.  307 — 413 
Favonii  Eulogii  or  atoris  almae  Karthaginis  disputatio  de  So- 
mnio  Scipionis,  welche  zuerst  A.  Schott  nach  dem  5ten  Buche 
seiner  Quaestionum  Tullianarum  Antw.  1613  bekannt  machte, 
sodann  I.  G.  Grävins  in  seine  Ausgabe  der  Bücher  de  offieiis 
vom  J.  1688  aufnahm.    Da  Hr.  Baiter,  der  auch  diese  Schrift 
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herausgab,  des  A.  Schott  Ausgabe  nicht  selbst  erhalten  konnte, 
so  musste  er  die  von  Grävius  zu  Grunde  legen.  Ausserdem  be-  . 
nutzte  er  noch  Casp.  liarth's  Advers.  lib.  V  cap.  VII,  was  sich 
mit  dem  Eulogius  vorzüglich  beschäftiget,  und  gab  seine  eignen 
Verbesserungsvorschläge  bei.  Am  Schlosse  ist  noch  ein  Adden- 
dum zum  Boethius  S.  201  Z.  21  beigegeben,  wo  nachgewiesen 
wird,  dass  nach  F.  N.  Klein  ad  Lambini  emendationes  Tullianas 
statt  ab  aere  dando  in  einer  Münchner  Handschrift  a  pr.  ra.  ab 
asse  dando  sich  finde,  was  gewiss  das  Richtige  ist. 

Dies  ist  die  genaue  Angabe  .des  Inhalts  des  ersten  Bandes 
und  wenn  wir  auch  das  Verdienstliche  dieser  Unternehmung 
nicht  verkennen ,  so  dürfen  wir  doch  nicht  laugnen,  dass  es 
meistentheils  eine  eben  so  wenig  schwere  als  anstrengende  Ar- 
beit für  die  Herrn  Herausgeber  war. 

Die  zweite  etwas  umfangreichere  Abtheilung  beginnt  mit 
den  Erklärungsschriften  von  Q.  Asconius  Pedianus  und  den  dem- 
selben fälschlich  beigelegten  Scholien;  diese  wurden  nach  den 
von  Madvig  in  der  Schrift:  Disputatio  critica  de  Q.  Asconii 
Pediani  et  aliorum  interpretum  in  Ciceronis  orationes  commen- 
tariis  y  Havniae  1828,  aufgestellten  Grundsätzen,  welche  in 
die  Vorrede  wörtlich  aufgenommen  sind,  und  von  Hrn.  Baiter 
unter  Hrn.  Orclli's  Leitung  vorzüglich  nach  der  Editio  princeps, 
so  wie  der'Beraldina,  Aldina,  Lodoiciana,  Manutiana  postrema, 
Hotomaniana,  Creniana,  mit  Benutzung  der  Verbesserongsvor- 
scliläge  anderer  Gelehrten  bearbeitet  und  mit  Recht  auf  die  alte 
handschriftl.  Lesart,  so  weit  es  eiue  vernünftige  Kritik  erfor- 
derte, zurückgeführt.  Es  sind  demnach  S.  1—95  die  Commen- 
tare  des  ächten  Asconius  zu  der  Pisoniana9  Scauriana^  JMi/o- 
niana,  Corneliana^  zu  der  Oratio  in  toga  Candida ,  mit  den 
vorzüglichsten  Anmerkungen  der  frühern  Herausgeber  abge- 
druckt ;  i  sodann  folgen  S.  97—21$  die  Scholien  des  uliächten 
Asconius  zu  der  Divinatio  in  Q.  Caecilium,  zu  der  Actio  prima 
in  Verrem,  und  zu  Actionis  II  lib.  1  u.  lib.  II. 

Hierauf  folgen  S.  215—  376  die  Scholia  Bobiemia  sive  Am- 
brosiana et  Vaticana  ad  nonnullas  M.  Tullii  Ciceronis  orationes  v 
cum  integris  adnotationibus  Angeli  Maxi  in  edüione  Romana  et 
emendatiombus  Io.  Casp.  Orellih  Sie  sind  aus  dem  2ten  Ban- 
de der  Auctorum  classicorum  e  Vaticanis  codicibus  editorunu 
Cur ante  Angelo  Maioy  worüber  wir  in  diesen  Jbb.  1882.  Bd.  V 
Hft.  3  S.  537 fg.  zu  seiner  Zeit  berichtet  haben,  abgedruckt; 
S.  1  —276  betreffen  die  Reden  Pro  Flacco,  In  Senatu,  Ad 
populumt  Pro  Plancio ,  Pro  Sestio,  In  Vatinium%  In  P.  Clo* 
dium  et  Curionem ,  De  aere  alieno  Milonis ,  De  rege  Alexah- 
drino,  Pro  Archia,  Pro  P,  Sylla,  In  L.  Catitinam  IV ',  Pro 
Marcello,  Pro  Ligario^  Pro  rege  Deiotaro,  Den  Schluss  ma- 
chen bei  Herrn  Orelli  die  kurzen  Scholien  zu  der  Rede  pro 
Scauro  uud  in  Verrinas^  die  er  aus  A.  Mai'a  Ausgabe*  wo  sie 
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unter  dem  Texte  der  Fragmente  der  Rede  pro  Scauro  nnd  unter 
den  Bruchstücken  eines  Palimpsestus  der  Verrinischen  Reden 
sich  einzeln  an  der  betreffenden  Stelle  befanden.  Ein  Vortheil 
dieses  Abdrucks  sind  die  schätzbaren  Bemerkungen  Hrn.  Orei- 
li's,  ein  Nachtheil  aber,  dass  die  Kupfertafel,  welche  Schrift- 
proben von  diesen  Scholien  enthält  und  Tür  Paläographie  und 
Kritik  sehr  beachtenswert!!  ist,  nicht. beigegeben-  werden  konn- 
te, wie  Hr.  Orelü  S.  220  bemerkt;  vielleicht  kann  dieselbe 
noch  nachgeliefert  werden.  Auch  vermisst  man  die  Mai'schen 
lndices  ungern. 

S.  376 —  444  folgt  der  Scholiasta  Gronovianus  ad  non~ 
nullas  Ciceronis  orationes  mit  einem  Monitum  Hrn.  Orelli's  und 
der  Vorrede  J.  Gronov's.  Mit  Recht  schlägt  Hr.  Orelli  den 
Werth  dieser  Scholien  nicht  hoch  an,  macht  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Scholiast  zu  der  Act.  in  Verr.  I  cap.  VI 
u.  VII- etwas  besser  sei.  Uebrigens  betreffen  diese  Scholien 
bekanntlich  die  Verrinischen,  die  Catilinarischen  Reden,  die  , 
Reden  Pro  Q,  Ligario,  Pro  M,  Marcello,  Pro  rege  Deiotaro, 
Pro  S.  Roscio  Amerino ,  Pro  hege  Manilia  und  Pro  Müone. 

Die  bekannte  kritisch-diplomatische  Genauigkeit  Hrn.  örel- 
li's,  so  wie  seines  Herrn  Mitarbeiters  müssen  wir  auch  in  diesen 
beiden  Abtheitungen  rühmlichst  anerkennen.  Die  äussere  Aus- 
stattung ist  dieselbe,  wie  bei  den  sämmtlichen  Werken  Cicero's 
und  gereicht  der  berühmten  Verlagshandlung  zur  Ehre. 

*       *  * 

Nachdem  wir  nun  über  die  neueste  Gesammtausgabe  der 
Ciceronischen  Schriften  Rechenschaft  abgelegt  haben,  müssen 
wir  es  auch  versuchen,  von  dem,  was  in  Bezug  auf  einzelne 
Schriften  in  neuerer  Zeit  geleistet  worden  ist,  Bericht  zu  er- 
statten, indem  wir  auf  das,  was  die  Leser  bereits  aus  unseren 
Jahrbüchern  kennen  gelernt  haben,  nur  kurz  hinweisen,  das 
Uebrige  aber  einem  prüfenden  Urtheile,  das,  soweit  es  der 
Umfang  dieser  Zeitschrift  gestattet,  auch  durch  Beweise  er- 
härtet werden  soll,  zu  unterwerfen  beabsichtigen. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  das,  was  in  den  neue- 
sten Zeiten  für  die  Ciceronischen  Reden  geleistet  worden  ist, 
so  zeichnen  sich  die  Namen  Orelli,  Zumpt,  Wunder,  Madvig 
unter  den  Aelteren ,  Classeu  und  Stürenburg  unter  den  Jüngern 
vortheilhaft  aus  und  wir  wollen  au  die  Orelü'sche  Gesammtaus- 
gabe die  einzelnen  Ausgaben  nach  der  Folge  der  Reden,  die 
sie  behandelten,  anreihen. 

Was  nun  zunächst  die  Ausgabeu  von  vorzüglich  zum  Schul- 
gebrauche gesammelten  Reden  betrifft,  so  liegen  ausser  der  et- 
was älteren  von  G.  G.  Wernsdorf:  M.  T.  Ciceronis  orationes 
pro  PlancWj  Pro  Milone^  Pro  Ligario  et  Pro  rege  Deiotaro  etc. 
leuae,  1828.  8.,  die  bereits  in  Jahn  s  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädag. 
Bd.  VU  $.  275—293  uur  insofern  etwas  zu  hart  beurtheiit  wor- 
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den  ist,  als  der  Ree.  Mos  die  Schattenseite  hervorgehoben  hat, 
während  die  Ausgabe  allerdings  auch  manches  ßranchbare  lie- 
fert;  ausser  der  von  Aug.  Matt h iä:  M.  'JhUlii  Ciceronis  ora- 
tiones  VI,  Pfo  Sulla,  Pro  Sextioy  Pro  Milane ,  Pro  Archia 
poeta  ^  Pro  Ligario  et  Pro  rege  Deiotaro  etc.  Lipsiae  1880.  8-, 
welche  in  diesen  Jahrbb.  1831  Bd.  III  S.  187—  19»  hinlänglich 
gewürdigt  worden  igt,  nnd  endlich  ausser  der  von  J.  N.  M ad- 
vig: M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  duodeeim.  [ Pro  S. 
Rose.  Amerino,  Pro  Lege  Manilia,  In  L.  Catilinam  IV,  Pro 
Archia  Poeta,  Pro  T.  Annio  Milonc,  Pro  Q.  Ligario,  Pro  rege 
-  Deiotaro,  Philippical.il.]  Hauniae  1830.8.,  welche  Ausgabe  ' 
einen  berichtigten  u.  kritisch  bestimmten  Text  bietet  und  höhe- 
ren Werth  hat,  als  ihr  selbst  der  Ree.  in  diesen  Jahrbb.  1831 
Bd.  II  S.  Hi!) — ISO  anzuweisen  für  gut  erachtete;  besonders 
enthält  die  gut  geschriebene  Vorrede  von  III  — XXIII  manchen 
richtigen  Wink  und  manche  brauchbare  Hemerkung  für  die  Kri- 
tik der  Ciceronianischen  Reden;  ausser  diesen  Atisgg. ,  sage  ich% 
liegen  uns  noch  zwei  vor,  die  in  diesen  Jahrbüchern  noch  nicht 
beurtbeilt  sind.  Es  ist  dies  zunächst  die  dritte  vermehrte  und 
berichtigte  Auflage  von  folgender  Sammlung : 

M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  XII.  Selectae.  Pro 
Hoscio  Amerino ,  In  L.  Catilinam ,  Pro  Archia  poeta ,  Pro 
Lege  Manilia  etc.  Des  M.  Tullius  Cicero  zwölf 
auserlesene  Reden,  mit  Anmerkungen  für  studirenrie 
Jünglinge  u.  Freunde  der  romischen  Literatur  van  Anton  Möbius. 
Erster  Band  *).  Hannover  1831 ,  im  Verlage  der  Hahnseben  Hof- 
buchhandlung.  XXIV  u.  297  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

M*  Tullii  Ciceronis  orationes  pro  Sesto  Roscio 
Amerino^  in  L.  Catilinam  et  pro  A.  Licinio 
Archia  poeta.  Des  M.  Tullius  Cicero  auser- 
lesene Reden  für  SextuS  Roscius  aus  Ameria 
u.  s.  w.  Mit  historischen ,  kritischen  u.  erklärenden  Anmerkun- 
gen von  Anton  Möbius  u.  s.  w. 

*  « 

Ob  wir  gleich  diese  Musterung  der  neuesten  Literatur  Ci- 
cero's  hauptsächlich  zur  Würdigung  der  kritischen  Leistungen 
unternommen  haben,  so  köunen  wir  doch  diese  Ausgabe  nicht 
übergehen,  theils  weil  sie  auch  auf  die  Kritik  eingegangen  ist, 
theils  weil  der  Kritiker  auch  die  Erklärung  nicht  missen  kann. 
Wollen  wir  aber  offen  unser  UrtheiJ  über  diese  gewiss  von  Vie- 
len sehr  brauchbar  gefundene  Ausgabe,  wie  schon  das  schnelle 
Nöthigwerdeu  der  dritten  Auflage  beweiset,  aussprechen,  so 


•)  Wovon  in  diesen  Tagen  auch  der  zweite  nach  denselben  Grund- 
sätzen bearbeitete  Theil  erschienen  ist. 
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müssen  wir  bekennen,  dass  sie  für  die  Kritik  zu  wenig,  für  die 
Erklärung  zu  fiel  gethan  hat.  Und  wir  bitten  deshalb  den  ge- 
ehrten Hrn.  Verf.,  bei  einer  künftigen  neuen  Auflage,  die  wir 
ihm  sehr  bald  wünschen,  sein  Augenmerk  mehr  auf  vorzuneh- 
mende Berichtigungen  und  Abkürzungen  als  auf  neue  Bereiche- 
rungen zu  wenden.  Denn  so  sehr  wir  es  auch  billigen,  dass  ge- 
wisse Schriften  der  Alteu  und  unter  diesen  auch  diese  Reden 
Cicero's  den  Schülern  mit  Erklärungen  der  schwierigsten  Stel- 
len und  Partieen  in  die  Hände  gegeben  werden,  so  sehr  müssen 
wir  uns  doch  gegen  das  Verfahren  derer  erklären,  die  auf  eine 
unverantwortliche  Weise  den  jungen  Leser  mit  Material  u.  Er- 
klärung überhäufen.  Denn  ist  er  fähig  eine  solche  Rede  zu  le- 
sen, so  wird  er  so  viel  nicht  brauchen,  ist  er  unfähig  dazu,  so 
hilft  es  auch  nichts,  wenn  jede  Silbe  in  den  untergesetzten  An- 
merkungen erklärt  wird.  Wenn  also  die  Stimme  dessen,  der, 
ohne  selbst  Gymnasiallehrer  zu  sein,  doch  Gelegenheit  gehabt 
bat,  das  Bedürfnis  der  jungen  Leser  kennen  zulernen,  etwas 
hier  gelten  kann ,  so  wird  man  gewiss  bald  allgemein  derglei- 
chen Ausgaben  dem  Schüler  trotz  des  mannigfaltigen  Guten  lie- 
ber entziehen,  als  in  solchen  Fluthen  von  Anmerkungen  den 
Schriftsteller  selbst  untergehen  lassen. 

Was  nun  Hrn.  Möbius  Manier  anlangt,  so  finden  wir  anf 
der  4ten  Seite  folgende  vier  Zeilen  aus  der  Rede  Pro  Sestio 
Roscio  Amerino  Cap.  I.  §  1.  Credo  ego  vos ,  iudices ,  mirariy 
quid  sit ,  quod ,  quum  tot  summt  oratores  hominesque  nobilis- 
simi  sedeant,  ego  potissimum  surrexerim,  qui  neque  aetate% 
neque  ingenio ,  neque  auetoritate  sim  cum  tts,  qui  sedeantx 
comparandus ;  die  an  sich  gar  keine  Schwierigkeit  haben  kön- 
nen ,  mit  mehr  denn  einer  ganzen  Seite  von  57  Zeilen  des  eng- 
sten Druckes  erklärt,  obgleich  in  der  auf  drittehalb  Seiten  vor. 
ausgeschickten  Inhaltsanzeige  das  zur  Einleitung  Nöthige  abge- 
macht war,  und  sich  auch  hier  die  Anmerkungen  blos  mit  den 
gegebenen  Worten  beschäftigen.  Dazu  findet  sich  nun  in  die- 
sen Anmerkungen  theils  offenbar  Falsches ,  theils  ist  das,  wor- 
auf etwas  ankam,  immer  noch  nicht  berührt  worden.  Zuerst 
spricht  Hr.  Möbius  über  die  iudices  und  gibt  die  Hauptdata  aus 
den  gerichtlichen  Alterthümern  der  Römer  an;  und  wenn  wir 
auch  gegen  diese  Anmerkung  an  sich  nichts  einzuwenden  haben, 
so  steht  sie  doch  am  unrechten  Orte,  da  nach  unserem  Dafür- 
halten eine  kurze  Einleitung  über  den  Rechtsgang  bei  den  Rö- 
mern an  die  Spitze  der  ganzen  Ausgabe  gehörte,  worauf  dann 
an  den  einzelnen  Stellen,  wo  es  nöthiger  war,  wie  hier,  ver- 
wiesen werden  konnte.  Nicht  mit  Unrecht  ist  die  von  Ernesti 
u.  A.  angeführte  Steile  aus  Isokrates  Archldamos,  die  wohl  Ci- 
cero vor  Augen  schwebte,  wörtlich  beigebracht.  Sodann  folgt 
über  die  Worte  quid  sit,  quod  die  falsche  Erklärung:  mit  Nach" 
druck  für -da»  einfache  quod.    Denn  quid  sit,  quod  ist  nicht 
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eine  nachdrucksvolle  Umschreibung  von  quod,  sondern  von  cur, 
und  Hr.  Möbius  sollte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  mirari 
das  wissen  wollen  hier  mit  in  sich  sohliesse.  Ferner  fährt 
Herr  M.  fort:  Uebrigens  ist  von  sit  bis  hominesque  dem 
Redner  ein  Hexameter  entfallen ,  wie  pro  Archia  poeta 
§  1.  in  qua  bis  versatum  [blos  bis  esse]  und  in  mehre" 
ren  anderen  Stellen.  Vgl.  zu  Lig.  §  1.  Wozu  diese  Anmer- 
kung? weis«  denn  Hr.  Möbius  nicht,  dass  einige  Worte,  die 
wohl  die  Quantität  eines  Sechsfüsslers  haben,  deshalb  noeh 
kein  Hexameter  sind,  wenn  ihnen. ausser  dem  Silbenmaasse  Al- 
les abgeht,  was  au  einem  Verae  gehört?  Ja  ein  solches  Mon- 
strum, wie  der  dem  Cicero  nach  Hrn.  Möbius  entfallene  Vert 
ist,  wird  wohl  nicht  einmal  ein  Schüler  als  Vers  anerkennen, 
da  weder  Cäsur,  noch  Wortfall  und  Ausgang  den  Vera  kund 
i  geben.  Es  sollte  also  Hr.  M.  über  solche  vermeintliche  Verse 
lieber  schweigen,  oder  darauf  hinzeigen,  dass  die  blosse  Sil- 
benmessung, die  auch  hei  Prosaikern  manchmal  durch  Zufall 
dieselbe  sei,  wie  in  einem  Verse,  noch  keinen  Vers  bilde.  Da- 
zu wird  nun  noch  eine  ausfuhrliche  Anmerkung  zu  dem  Worte 
homines  beigegeben,  wo  es  heisst:  homines „(von  humus) 
steht  häufig  statt  viri  (von  ?g,  woher  vis,  vires ,  virtus% 
virgo  aus  virago,  i.e.  quae  virps  agit,  d.i.  ein  Mädchen  in 
Hins icht  ihrer  Vollkraft ,  Jungfrau).  Homo  heisst  Mann 
und  Mensch  in  beiderlei  Beziehungen,  vir  steht  aber  an  und 
für  sich  nie  im  nachtheiligen  Sinne.  Senec.  Ep.  103.  quid 
est  obsecro  te,  Luciii,  cur  timeat  laborem  vir9 
mortem  homo?  Cic  Tusc.  II,  22,  53  u.  s.  w.  Doch  wozu 
das?  Wollte  Hr.  Möbius  mit  einem  Worte  über  homines  spre- 
chen, so  musste  er  sagen:  homo  steht  oft  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  eben  so  ehrenvoll  wie  vir,  und  so  hier;  ob- 
gleich, wenn  es  der  Zusammenhang  angibt,  dasselbe  Wort  auch 
im  verächtlichen  Sinne  genommen  wird,  was  bei  vir  nie  der 
Fall  ist.  Ferner  folgt  eine  Erklärung  über  den  Titel  nobüis- 
stmt,  die  wir  nicht  tadeln  wollen.  Hingegen  die  Bemerkung  zu 
sedeant:  sedeant,  nämlich  in  subseliiis ,  denn  die  Richter 
sassen  u,  s.  w.  gehörte  wieder  hinauf  in  die  vorausschickende 
Einleitung.  So  finden  wir  hier  fast  jedes  Wort  erklärt,  allein 
mit  keiner  Silbe  über  die  Worte :  ego  potissimum  surr  ex  er  im, 
gesprochen,  worauf  hier  gerade  am  meisten  ankommt  Wenig- 
stens sollte  das  Wort  potissimum^  was  bedeutet  ich  mit  Hintan- 
setzung der  Uebrigen,  ich  vor  allen  Andern  u.  s.  w.  kurz  er- 
klärt und  von  den  verwandten  Wörtern:  maxime,  in primis, 
praecipue,  unterschieden  sein,  da  es  im  Sinne  der  angeredeten 
Richter,  als  deren  rauthmassliche  Meinung  Cicero  diese  Worte 
aufstellt,  einen  Tadel  für  Cicero  zu  enthalten  und  an  seiner 
Bescheidenheit  Zweifel  zu  erheben  scheint.  Die  Bemerkung 
über  aetate  gehörte  aber  in  die  specielle  Einleitung  zu  dieser 
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Rede,  zur  Zeit,  als  sie  gehalten  wurde.  Warum  das  Wort  In- 
genium erklärt  wurde ,  sehe  ich  in  der  That  nicht  ein,  da  jedes 
Lexikon  angibt,  dass  es  natürliche  Anlage  bedeute;, falsch 
ist  es  aber,  wenn  es  heisst:  sein  Redner talent,  da  es  an 
sich  hur  etwas  Allgemeines  ausdrückt  und  hier  nur  in  Bezug  auf 
eine  öffentliche  Verteidigung:  steht.  Endlich  wird  noch  das 
ganz  unzweideutige  Wort  comparandus  erklärt.  Wozu  das? 
n  So  sind  wir  durch  die  ersten  vier  Zeilen  zu  dem  zweiten  Satze 
gelangt,  allein  der  Schill  er  wird  nun  wahrscheinlich  noch  et- 
was Eignes  von  seinein  Lehrer  zu  erfahren  haben  und  ist  uns 
noch  nicht  nach.  '  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  Hrn.  Möbius 
Kritik,  so  war  in  diesen  Worten  nur  ein  Punct,  wo  ein  Missgriff 
möglich  war,  nämlich  in  den  Worten:  cum  iis ,  qui  sedeant^ 
comparandus;  und  Hr.  Möbius  hat  ihn  unglücklicher  Weite  ge- 
thaii.  Denn  nicht  nur  diplomatische  Gründe,  denn  der  Palim- 
psestus Niebuhr's.  neun  Handschriften  Lagoraarsini's  und  alle 
älteren  Ausgaben  haben  cum  kis,  so  wie  auch  der  Paris.  I.  bei 
'Heirrn  Steinmetz,  sondern  auch  der  ganze  Zusammenhang  der 
Stelle  erfordert  cum  kis  statt  cum  iis.  Denn  eben,  weil  es 
summi  oralores  hominesque  nobiiissimi  waren,  die  auf  den 
Hanken  sassen,  durfte  sich  Cicero  nicht  damit  begnügen  ,  sie 
gleichsam  als  Abwesende  mit  cum  iis,  qui  sedeant,  zu  defini- 
ren ,  sondern  er  raüsste  ihre  Anwesenheit  mehr  hervorheben, 
auf  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Richter  und  übrigen  Zuhörer 
hinlenken,  und  ihnen  selbst  sein  Auge  zuwenden  und  sagen: 
cum  kis,  qui  sedeant.  Freilich  musste  sich  gleich  in  diesem 
ersten  Capitel  Manches  anders  in  einer  kritisch  beriohtigten 
Ausgabe  gestalten.  Es  durfte  nicht  omnes  enim  hi  stehen  blei- 
ben, wo  Niebuhr's  Palirapsestus ,  Gronov's  alter  Scholiast  und 
die  besste  Handschrift  Lagomarsini's  omnes  hi  boten.  Ferner 
ransste  wohl  autem  nach  defendere  aus  Niebuhr's  Palimpsestus 
aufgenommen  werden;  denn  so  leicht  es  von  einem  Glossator 
eingeschwärzt  werden  konnte,  eben  so  leicht  konnte  es  ,  wenn 
est  durch  eine  Abkürzung  geschrieben  war,  ausfallen.  Ferner 
war  quia  periculum  vitant  st.  quia  pericnlum  metuunt  zu  schrei- 
ben, was  Niebuhr  mit  Recht  aus  seinem  Palimpsestus  empfahl, 
da  secuntur  vorhergegangen  ist.  Ferner  war  ita  sim  cupidus 
zu  schreiben ,  was  ausser  dem  Palimpsestus  auch  eine  vorzüg- 
liche Handschrift  Lagomarsini's  hat.  Ferne?  Sex.  Rosci,  wie 
derselbe  Palimpsestus  hat  und  die  richtigere  Orthographie,  die 
Hr.  Möbius  selbst  S.  XIII  der  Vorrede  als  unumstößlich  aner- 
kennt, verlangte.  Sodann  musste  §  2  nach  demselben  Palimps. 
st  qui  istorum  dixisset  st.  si  quis  istorum  dixisset  geschrieben 
werden;  es  heisst:  trenn* Jemand  von  jenen,  welcher  es  auch 
immer  sein  mag.  Eben  so  musste  statt  ego  etiamsi  omhia  etc. 
geschrieben  werden  mit  Niebuhr  und  seinem  Palimpsestus:  ego 
autem ,  siomniaetc;  autem  erfordert  der  Gegensatz  zu  den 
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Vorhergehenden , .  si  kinn  das  vorgesetzte  etiam  entbehren, 
da  ihm  durch  das  folgende  tarnen  noch  »eine  Richtung  ange- 
wiesen wird ,  vergl.  diese  Jahrbb.  1832  HfL  1,  S.  19  fg.  Statt 
vulgus  war  volgus  zu  schreiben,  wie  hier  ausdrücklich  der  Pa- 
limpsestus  hat.    Denn  wenn  Hr.  Möbius  sagt,  für  den  Schüler 
sei  es  miau)  ich,  eine  solche  Orthographieeinzuführen,  so  raüsste 
man  in  der  That  bezweifeln,  ob  irgend  eine  neue  syntaktische 
Regel  Eingang  finden  könne ,  wenn  man  nicht  einmal  r on  einer 
so  leichten  Sache  den  jungen  Leser  überzeugen ,  das  jugendli- 
che Auge  nicht  einmal  an  so  eine  geringfügige  Abweichung  ge- 
wöhnen will.    §  $  muss  nach  ndolescentiae  wohl  tneae,  was 
der  Palimpsestus  nicht  hat,  weggelassen  werden,  wie  auch 
Madvig  that,  da  der  Sinn  et  nicht  nothwendig  macht.  End- 
lich war  wohl  ebendaselbst  mit  den  Spuren  in  Niebnhr'a  Pa- 
limpsestus und  den  ältern  Ausgaben  umzustellen:  facere  so 
posee  arbitrarentur  statt  se  facere  posse  arbiträr entur.  Frei- 
lich hat  auch  weder  Mr.  Orelli  noch  Hr.  Steinmetz,  noch  Hr. 
Madvig  alle  diese  Verbesserungen  vorgenommen,  was  jedoch 
Hrn.  Möbius  noch  nicht  rechtfertiget.   Doch  werden  wir  bald 
anderwärts  zu  zeigen  Gelegenheit  haben,  was  noch  für  die  Kri- 
tik nnd  die  gründlichere  Erklärung  so  vieler  Ciceronischen  Re- 
den zu  thun  sei  und  müssen  es  auch  hier  noch  lobend  aner- 
kennen ,  dasa  Hr.  Möbius  auch  in  dieser  Rede  manchen  Miss- 
griff, den  Hr.  Orelli  noch  machte,  theila  stillschweigend  ver- 
mieden, theils  ausdrücklich  abgewiesen  hat    So  hat  er  Cap. 
XIV,  §  89,  wie  mich  dünkt,  richtig  die  Lesart  der  Handschrif- 
ten und  Ausgabeu:  anno*  natu*  maior  quadraginta,  vert heili- 
get.   Gans  richtig  behielt  er  Cap.  XXII,  §  CO  ultra  et  citro  im 
Texte,  wo  Hr.  Orelli  durch  seine  Schreibung  ultro  [et]  citro,  f 
angab,  dass  man  mit  Beier  ultro  citro  lesen  müsse,  da  Priscian  ' 
p.  1011  ed.  Putsch,  ultro  citroque  habe.    Denselben  Missgriff 
beging  der  verewigte  Beier  im  Laelius  Cap,  XXIII,  §  85,  wo  er 
'  ebenfalls  statt  ultro  et  citro  lesen  wollte,  ultro  ct/ro,  worüber 
man  vergt.  des  Ree.  Auagabe  S.  198.  Cicero'a  Sprachgebrauch 
erfordert  vielmehr  ultro  et  citro  als  ultro  citro.    Anf  gleiche 
Weise  ist  öfters  in  CiceroY  Schriften  statt  usus  et  fruetus  von 
den  neuern  Herausgebern  usus  fruetus  geschrieben  worden,  wor- 
über wir  anderwärts  gesprochen  haben.    Dagegen  irrt  Hr.  Mö- 
bius wieder  Cap.  XXX,  §  85  mit  Orelli,  Madvig  und  Andern, 
wo  er  die  Lesart  implicatua  ad  severitatem  für  verdorben  hält 
und  statt  implicatus  liest  implacatus.    Die  Lesart  aller  Hand- 
Schriften  implicatua  ad  severitatem  hat  Hr.  Steinmetz  allein 
richtig  erklärt. 

Vorzüglich  hätte  können  Hr.  Möbiue  in  der  Rede  pro  Ar- 
chia  poeta  Münchs  für  Kritik  und  Erklärung  mehr  thun,  wenn  er 
die  von  A.  Mai  bekannt  gemachten  Scholien  [Auct  classic,  e  codd. 
Vatican.  editor.  tom.  II,  p.  237  —  249]  sorgfältig  benutzt  hatte. 
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Digitized  by  Google 


4S4 


Römische  Litteratur. 


- 


So  mossten  wir  z.  B.  zn  Cap.  II,  §9  erfaliren ,  dass  der  Prator, 

vor  welchem  diese  Rede  gehalten  wurde,  Niemand  anders  ge- 
wesen sei,  als  Q.  Tullius  Cicero,  des  Redners  Bruder,  wie  der 
genannte  Scjiotiast  tu  dieser  Stelle  sowohl,  als  zu  den  folgen- 
den Worten:  hoc  denique  praetore  ex  er  ce nie  iudicium,  aus- 
drücklich an  giebt.  Da  es  nun  hinlänglich  bekannt  ist,  dasg  Q. 
'Cicero  sich  mit  vorzüglichem  Eifer  den  schönen  Wissenschaften 
gewidmet  gehabt  habe,  was  auch  A.  Mai  in  der  Anmerkung  S. 
240  noch  mit  Beweisen  erhärtet,  so  gewinnt  dadurch  diese  Rede 
nicht  nur  mehr  Interessantes,  sondern  auch  in  ihren  einaelnen 
Partieen  manche«  Aufschluss.  Ja  es  wird  dadurch  eiu  neuer 
Beweis  geführt  gegen  die  unberufenen  Zweifler  an  der  Aecht- 
heit  dieser  Rede;  und  zugleich  die  Zeit  genauer  bestimmt,  wo 
die  Rede  gehalten  worden  ist.  Denn  Q.  Cicero  und  L.  Virgi- 
lius  waren  Prätoren  692  nach  Rom'«  Erbauung.  Yergl.  H. 
Stürenburg  ad  h.  orst.  praef  .  p.  XVIII.  Was  Hr.  Möbius  für 
die  Kritik  hätte  leisten  können,,  wenn  er  dieMai'schen  Scholien 
und  die  Erfurter  Handschrift,  deren  Vergleichung  Hr.  Wunder 
sehr  sorgfältig  veranstaltet  hatte,  besser  benutzt  hätte,  kann 
man  au»  Madvig's  und  Stürenburg's  Ausgaben  sehen.  Somusste 
Cap.  V,  §  11  statt  o  L.  LucuUo  praetore  et  consule  nach  den 
Spuren,  die  sich  in  der  Erfurter  Handschrift  finden  a  L.Lu- 
cutlo  proconsule,  auf  welche  Verbesserung  Hr.  Stürenburg  und 
Hr.  Maa>ig  unabhängig  von  einander  gefallen  sind ,  gelesen  und 
darnaoh  richtiger,  als  bisher,  erklärt  werden.  So  Cap.  IX,  §  21 
gelesen  werden  quae  quorum  ingeniia  ecferunlur ,  ab  iis  poputi 
Roma/ii  farna  celebratur  statt  quare  quorum  ingeniis  haec  ferun* 
tur  etc.  Auf  diese  Verbesserung  fielen  ebenfalls»  die  genannten 
Herausgeber  beide.  Doch  es  würde  mich  zu  sehr  von  meinem 
Vorhaben  abbringen,  wollte  ich  ausfuhrlicher  noch  darlegen, 
was  Hr.  Möbius  bei  sorgfältigerer  Handhabung  der  Kritik  in 
dieser  Rede  hätte  können  für  eine  richtige  Erklärong  des  Ein- 
zelnen thuu;  und  in  der  Ueberzeuguug,  dass  er  meine  Bemer- 
kungen uicht  übel  aufnehmen  wird,  ealaube  ich  mir  noch  den 
Wunsch ,  er  möge  bei  einer  neuen  Auflage  so  wenig  als  mög- 
lich die  CJebersetsnng  der  Worte  statt  Erklärung  untersetzen ; 
denn  wenn  auch  häuflg  eine  richtige  TJebersetzung  die  Erklä- 
rung am  besten  an  die  Hand  giebt,  so  werden  doch  von  trägen 
Schülern  gerade  diese  Anmerkungen  am  häufigsten  missbraucht. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Sammlung: 

Af.  Tullii  Ciceronis  Orationes  pro  $.  Roscio,  pro 
lege  Manilia,  in  Catilinam  y  pro  Arckia  poeta, 
pro  Hilone,  pro  MarceHo,  pro  Ligario,  pro 
Deiotar  o,  pro  Mure  na,  ex  codicibas  regiis  Bararici» 
atyue  Parfeinis  nunc  prhnum  collatis,  ceteritque  reconauit  et  ex- 
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plicavit  Ioatmei  Baptüta  Steinmetz,  Adjeefe  est  varietaa  lectionk 
Eruestianac.    Main«,  bei  H.  Kupferberg,  1822.  XV  u.  540  SS.  8. 

Das  Hauptverdienst  dieser  mit  lobenswertbem  Fleisse  vor- 
bereiteten Ausgabe  der  auf  dem  Titel  genannten  Ciceronischen 
Heden  bestellt  darin ,  dass  der  Hr.  Herausgeber  nicht  nur  die 
alten  Ausgaben  und  die  von  ihm  verglicheneu  Handschriften 
sorgfältig  benutzte,  sondern  auch  mit  dankenswerther  Muhe 
acht  Baiersche  und  sieben  und  zwanzig  Pariser  Handschriften 
verglich,  um  den  Text  so  viel  als  möglich  berichtiget  den  Ge-- 
lehrten,  denn  für  diese  scheint  er  am  Schlüsse  der  Vorrede  S. 
XV  die  Ausgabe  bestimmt  su  haben,  in  die  Hände  zu  geben. 
Dazu  hatte  er  auch  die  verschiedenen  Citateaos  alten  Gramma- 
tikern, die  von  seinen  Vorgängern  grossentheüs  noch  nicht  an- 
gegeben und  benutzt  worden  waren,  sorgfältig  aufgesucht  und 
in  Anwendung  gebracht  Ein  zweites  Verdienst  dieser  Ausgabe 
besteht  in  der  fleissigen  Aufsuchung  von  Parallelstellen  theils 
aus  andern  Sclirif tstellern ,  theils  aber  auch  aus  , den  Ciceroni- 
schen Schriften  selbst,  die  ebenfalls  nicht  weniger  für  den  Kri- , 
tiker  .als  Erklärer  erspriesslich  sein  könnten.  Dieses  sind  die . 
Verdienste,  die  Hr.  Steinmetz  sich  um  diese  Reden  erworben 
hat,  deun  um  seine  Sprachkenntnisse  steht  es  sehr  misslich.  Wir 
setzen  nur  eine  Bemerkung  zu  der  Rede  pro  S.  Rose.  Amerin. 
Cap.  XLV,  §  130  her,  wo  er  zu  den  Worten:  quae  omnia  si  in 
patrouum  suum  voluerit  conferre;  nihil  egerit,  folgende  Be- 
merkung schreibt-:  Frequons  est  usus  futuri  esacti  in  utroque 
membro,  de  Rep.  1,21:  Qua  in  disputatione ,  guoniqm 
iu  paratior  ess  feceris,  —  si  de  republica  quid 
sentias,  esplicaris,  nobis  gratum  omnibus*  ».  IV% 
Cat.  0.*  Graeci  subiunetioo  vel  prae sentit  vel  aoristi  utun- 
tur.  Demosih,  Phil.  ß.  Ii.  lav  tavzyv  [ämCtlav]  (friste,  ov- 
dlv  deivov  p,rj  nccftqts.  Invenitur  et  indicativus  futtwis  ad  Farn. 
XI»  6:  optatis  simum  facies ,  si  exploratum  habebis. 
ÜVie  diese  Anmerkung  sind  alle  andern  geschrieben.  Der  Verf. 
erzählt  uns  entweder  seiir  naiv  ganz  bekannte  und  von  keinem 
Schüler  ignorirte  Dinge  als  neu ,  aber  ohoe  auf  irgend  eine 
Untersuchung  oder  Angabe  des  Grundes  und  irgend  einer  Be- 
ziehung einzugehen,  oder  er  macht  auch  offenbare  Verstösse 
gegen  die  Grammatik,  wie  hier,,  wo  er  glaubt,  in  den  Wgrten: 
lav  Tavryv  öatyjre,  ovöev  detvov  uij  xcc&rjxe,  stehe  in .^idera 
Satzgliede  der  Conjunctiv  auf  gleiche  Weise,  wie  im  Lateini- 
schen, obgleich  lav  vermöge  seiner  Zusammensetzung  den  Con- 
junctiv in  dergleichen  Sätzen  au  sich  fordert,  und  der  zweite 
Conjunctiv,  wenn  er  nicht  ein  untergeordnetes  Verhältuis  zu 
den  Worten  ovdsv  detvov  hätte)  die  den  Nachsatz  bilden,  of- 
fenbar solök  wäre» 

Aus  diesem  Umstände  scheint  es  auch  zu  erklären  zu  sein, 
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dam  Hr.  Steinmetz,  trotz  der  vielen  kritischen  Hilfsmittel,  die 
er  sich  zu  verschaffen  Wieste,  verhältnismässig  nur  sehr  wenig 
für  die  bearbeiteten  Reden  gethan  hat.    Denn  vergleichen  wir 
Zum  Beispiei  nur  eine  kleine  Rede,  wie  die  pro  Archia  poelay 
mit  den  neuesten  Ausgaben,  so  ist  in  Hrn.  St  Texte  noch  weit 
weniger  aufgeräumt  als  in  den  übrigen,  deren  Urheber  jedoch 
nicht  alle  die  diplomatischen  Hilfsmittel  hatten.    So  finden  wir 
Gap.  I,  §  2  noch  die  olfenbar  fehlerhafte  Lesart:  ne  nos  qui  dem 
huic  euncti  studio  penitus  umquam  dediti  fuimus;  und  diese 
nicht  etwa  so  erklärt,  wie  sie  der  Genius  der  lateinischen  Spra- 
che allenfalls  zuliesse,  dass  euncti  auf  die  sämmtüchen  durch 
nos  bezeichneten  Anwesenden  ginge,  sondern  so,  dass  es  für 
toti  stehe,  wozu  einige  Beweisstellen,  wie  Cic.  Tuscul.  V,  1: 
Omnibus  rebus  postkobitis  totos  se  in  optimo  tritae  statu  exqui- 
rendo  coltocarunt  etc.  beigebracht  werden,  die  wohl  für  totus, 
nicht  aber  für  euncti  sprechen.    Ausser  dejr  Bedeutung  de« 
Wortes  euncti  spricht  aber  aoeh  noch  das  beisesetate  penitus 
gegen  jene  Erklärung  und  deshalb  mosste  wohl  die  Lesart:  huic 
ttni  studio  mit  den  neuesten  Herausgebern  aufgenommen  wer- 
den.   Dass  ferner  Cap.3,  §4  Hr.  Steinmetz  keine  Idee  von  den 
vbn  Hrn.  Stnrenbnrg  gegen  die  gewöhnliche  Lesart:  antecette- 
re       contigit ,  erhobenen  Zweifeln  hat,  versteht  sich  wohl 
Ton  selbst  ,  und  man  sieht  auch  hier,  dass  ihm  das  übrigens  fleis- 
sfge  Zussmmensteilen  von  Parallelstellen  so  Erweisung  eines 
Sprachgebrauchs,  auch  nicht  höhere  Einsichten  in  den  Sprachge- 
brauchCicero's  überhaupt  verschafft  hat.  Ebend.§  5  ist  die  schöne 
,  Lesart  des  Palimps.  Ambro*,  üaque  unum  et  Tarentini  et  Rhe- 
gini  et  Neapolitam  civitate  ceterisque  praemiis  donarunt  et 
omneSi  qui  aliquid  de  ingeniispoterantindicare^cognitione  atque 
hospitio  dignum  existimaruAt.t  wo  Hr.  St.  hunc  statt  unum  bei- 
behält, ja  letzteres  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  hält. 
Ebendaselbst  finden  wir  noch  die  Worte:  ut  domus,  quue  hu- 
ius  adotescenliae  prima  faerity  eadem  esset  famitiarissima  se- 
nectuti,  in  dem  Texte,  ohne  dass  sie  %it  weder  erklärt  oder 
auch  nur  auf  eine  von  den  neueren  Hersusgebern  vorgeschla- 
gene Verbesserung  Rücksicht  genommen  worden  wäre.  Hr.  Msd- 
vig  schrieb  patuit^  nach  Reiz's  Conjectur  patuerüt  Hr.  Stüren- 
burg  nach  Weiske's  Vorschlag  faverit ,  letzteres  wird  diploma- 
tisch ntthr  bestätigt,  dtfuerit  und  faverit  auch  anderwärts  öf- 
ters veWechselt  worden  sind.  Vergl.  ausser  den  Stellen  bei  Stü- 
renburg  noch  ad  fum.  libr.  I ,  ep.  0  §  8 ,  wo  die  ursprüngliche 
Lesart  favisli  in  fuistt  verdorben,  dann  in  praefuisti  verändert 
worden  ist,  der  Schot.  Vatic.  ad  orat.  pro  Milone  p.  115  ed. 
Mai.  das  richtige  favisti  hat.    Csp.  V,  §  11  finden  wir  in  den 
Worten:  ac  tantum  modo  iudicata  eum ,  qui  sit  census,  ita  se 
iam  tum  gessisse  pro  cive*  die  Partikel  ita  noch  immer 
mit  Unrecht  in  Klammern,  denn,  wenn  einige  Handschriften  sie 
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nicht  haben,  so  beweist  dies  weiter  nichts,  als  dsss  alte  Ab- 
cchreiber eben  so  gut  wie  neue  Ausleger  sie  nicht  so  erklären 
wussten.  Wie  sie  sa  nehmen  sei,  hat  Ree.  gezeigt  in  den  Quaestt. 
Tull  üb.  1  p.  125  und  nach  ihm  Hr.  Stürenburg  an  der  Steile 
selbst.  Ebendaselbst  findet  eich  bei  Hrn.  Steinmetz  noch  die 
verdorbene  Lesart:  a  L.  Luoulio  praetore  et  consule,  wo,  wie 
wir  oben  sahen ,  Sturen  bürg  und  Madvig  richtig:  a  L,  Lucullo 
proconsule ,  haben.  Schade,  das»  gerade  an  solchen  Stelleu 
Hr.  Steinmetz  ganz  über  die  ron  ihm  verglichenen  Handschrif- 
ten schweigt.  Cap.  VI,  §13  verwarf  er  die  Vulgate:  Atque 
hoc  adeo  mihi  concedendum  est  magis  etc.  und  schrieb  tfifeo 
statt  adeo,  was  F.  Hand  Tarselt.  üb.  I,  p.  141  richtig  erklärte 
und  mit  Recht  Stürenborg  vertheidigte,  auch  Madvig  im  Texte 
behielt.  Cap.  VII,  §15  ist  die  fehlerhafte  Lesart quam  tu 
lau dib us  effers,  wofür  Stürenburg  und  Madvig  richtig  ejfer&lau- 
dibus  nach  der  Erf.  and  Kopenh.  Handschrift  schrieben,  beibe- 
halten und  nichts  aus  Handschriften  angegeben  worden.  Cap. 
IX,  §  21  findet  sich  bei  Hrn.  Steinmets  die  falsche  Lesart:  qua- 
re  quorum  ingeniu»  haec  feruntur%  wofür  Madvig  and  Staren- 
bürg  und  bereits  vor  ihnen  Hr.  Wunder  im  Rh.  Mu».  Jahrg.  3, 
II.  2,  S.  richtig:  quae  quorum  ingeniis  eeferuntur ,  nach 
handschriftlichen  Spuren  schrieben.  Doch  es  kann  sich  Jeder- 
mann selbst  bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Ausgabe  ohne  unser 
Dazuthun  von  der  Kritik  des  Hrn.  Steinmets  überzeugen,  and 
wir  müssen  nur  noch  hinzufügen,  dsss  die  übrigen  Reden  eben 
so  wie  die  pro  Archia  poeta  bearbeitet  worden  sind  und  dasa 
man  sich  bisweilen  fast  ärgern  mochte,  wenn  Hr.  Steinmeta 
trotz  seinen  Handschriften,  die  ihm  das  Wahre  zeigen  konnten, 
dennoch  die  richtige  Lesart  mit  Fassen  tritt.  Ein  auffallendes 
Beispiel  entlehnen  wir  ans  der  Rede  pro  Ligario,  Cap.  II;  §  6, 
wo  man  nach  den  besten  Handschriften  lesen  rauss:  NuUum 
igitur  habes,  Caesar,  adhuo  in  Ligario  Signum  aUenae  a  te 
valuntatis  ;  cuius  ego  caussam  amnuidverte ,  quaesa,  qua  ßdo 
defendam  :  prodo  tneam.*  O  clementiam  admirabüem  atque  om- 
vium  laude,  praedicatione ,  litteris  monumenUsque  deeoran- 
dam ,  eutn  M.  Cicero  apud  te  defendit  alium  in  ea  volunlato 
non  fuisse ,  in  qua  se  ipsum  confitetur  fuisse ,  nec  tuas  tacitas 
togitutianes  ex  timesext  nec  quid  tibi  4*  olio  audienti  de  se  ipso 
occurrat  reformidat.  Hier  mussten  zunächst,  wio  Hr.  Orelll 
schon  richtig  hat,  aU  Abayndeton  die  Worte  prodo  meam  ange- 
fügt werden,  die  dadurch,  dass  sie  die  Constroction  ändern  und 
ohne  Partikel  hinzutreten,  einen  besondern  Nachdruck  gewin- 
nen. Man  vergl.  Demoath-  gegen  Neaera  p.  1388  ed.  Reisk. 
Orat:59,  §  125  ed.  Rekk,  wo  man  lesen  raus»  xat  l£sXey%ei,  av- 
tog  avtov  ort  ovdhv  vydg  Xiyn  ovx  fotXyöag  xaQadovvai  Big 
ßaQavovg  rag  fttoctitalvag ,  hya)  br  Ütfjtow  avtov,  statt  der 
gewöhnlichen  Lesart:  Sg  iyta  t&ytow  avtov.    Dagegen  nimmt 
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Hr.  Steinmets  4m  Glossera  cum  prodo  meam  bei  Cicero  aof, 
was  nur  in  einigen  alten  Ausgaben  sich  findet  und  gleichen  Ur- 
sprung« ist,  wie  qui  prodo  tneßm,  was  die  luutiua  bietet  Alle 
Handschriften  haben:  qua  flde  defendamt  prodo  meam.  Wenn 
er  aber  ferner  behauptet,  cum  sei  ja  sogar  in  Handschriften  vor- 
handen u.  nur  weiter  hinunter  gerückt  worden  \\*c\\,decorandam, 
mo  es  sich  in  allen  vorzüglichen  Handschriften  findet,  so  sieht 
derselbe  wieder  nicht  ein,  dass  es  an  jener  Stelle  ebenso  pas- 
seud ,  als  oben  unzweckmassig  ist.  Denn  da  in  den  folgenden 
Worten:  M.  Cicero  apud  te  defendit  alium  in  ea  voluntate  non 
fuiase,  in  qua  se  ipsum  confitetur  fuisse  etc.^  der  Grjind  der 
vorhergegangenen  Ausrufung  angegeben  wird,  so  konnton  da 
sehr  gut  gleich  beide  Sätze  durch  die  Conjunction  cum  verei- 
nigt und  gesagt  werden:  O  clementiam  admirabilem  atque 
omnium  laude ,  praedicatione ,  litteris  monumentisque  deco* 
randam,  cum  M.  Cicero  apud  te  defendit  etc.  Endlich  musste 
statt  ärnni  laude  aus  den  besäten  Handschriften,  worüber  Hr. 
Steinmetz  wieder  ganzschweigt,  gelesen  werden  omnium  laude, 
praedicatione  etc.  So  haben  die  Erfurter ,  die  Cölner,  die  Pi~ 
thöische,  einige  Oxforder  und  andere  Handschriften  und  alten 
Äuigabeu  und  häufig  ward  so  omni,  sei  es  nun,  dass  omnf  ge- 
schrieben war,  oder  dass  man  den  Genitiv  omnium  sich  nicht 
wohl  erklären  konnte»  in  omni  verdorben.  Man  vergl.  die  Rede 
pro  4-  Caecina  c.  27,  §  16,  wo  man  au  lesen  hat:  possesaianes- 
que  omnium ,  und  omnium  in  den  meisten  Handschriften  mit 
Unrecht  ausgefallen  ist 

Bei  allen  diesen  Blossen  nun,  die  sich  Hr.  Steinmetz  in 
Rücksicht  auf  Kritik  und  Grammatik  gibt,  ist  er  noch  so  sehr 
•ich  seiner  eignen  Kraft  und  guten  Methode  bewusst,  dass  er 
auf  die  aenern  Kritiker  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen 
hat.  Ree.  ist  an  wenig  eitel,  als  dass  er  verlangen  wollte, 
Hr.  St  hätte  sollen  seine  Erstlingsversuche  in  der  Kritik  Ci- 
cero's  berücksichtigen,  ob  diess  gleich  weit  einsichtsvollere 
Kritiker  gethau  haben,  allein  wenn  Hr.  Steinmeta  auch  das, 
was  ein  Niebuhr  nicht  ohne  gaten  Grund  behauptet  bat,  mit 
Stillschweigen  übergeht  oder  wohl  gar  nicht  kennt,  so  muss 
man  in  der  That  böse  werden.  Ein  Beispiel  gnüge.  Es  heisst 
bei  Hrn.  St.  in  de,r  Rede  pro  L,  Murena  Cap.  XV,  §  32  quem 
Zr,  Sulla ,  maximo  et  fortissima  ejercitu,  pugna  excitatum% 
non  rudis  imperator,  ut  aliud  nihil  dicam,  hello  mvectum  io- 
tam  in  Asiam\  cum  pace  dimimt.  Dazu  giebt  Hr.  St.  fol- 
gende Anmerkung:  excitatum.  ItaPur.  7  et  Pal.  primus.  Sed 
Par.  4.&  Vieh  et  Uber  Maus  Lamb.  exetaceret;  ü&r.  Parr. 
8.0.  in  mar g.  exaeeraret  [&t.  exe  rcitaret);  cett.  Oxx< 
et  PalL  cum  edd.  vett  excitaret.  Hinc  L.  aliquid  suöesae 
vuhwris,  et  vel  exaeer  batum,  exaaperatum,  vel  cum 
exaeerbaaaet  ,   ex  aaper  aaset  legendum   esse  censuit.  , 
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Wusste  denn  Hr.  St»  nicht  ;  dann  der  grosse  Niebuhr  im  Rheini- 
schen Museum  für  PkiloL,  Geschichte  u.  griech.  Phüos.  Jahrg. 
Ii  S.  22tt  aus  den  verdorbenen  Lesarten  das  allein  Richtige  .pugnas 
et  acer  et  non  rudis  imperator^  herausgefunden  habe,  was  eich 
nur  zu  zeigen  braucht,  um  anerkannt  zu  werden.  Dass  Hr.  St. 
noch  andere  Verbesserungen  der  neueren  Kritiker  gekannt  haben 
soll,  können  wir  nun  gar  nicht  erwarten.  Zum  Schlüsse  be- 
merken wir  noch,  dass  sein  im  Ganzen  nicht  sehr  lobens wer- 
ther lateinischer  Aasdruck  den  griechischen  Artikel  6, 1},  TO  häu- 
fig zu  Hilfe  genommen  hat,  so  wie  das  falsch  gebrauchte  quoque 
und,  wag  dergleichen  mehr  ist,  sich  öfters  findet.  Indem  wir 
also  seinen  Kleist  in  Vergleichung  von  Handschriften  rühmend 
anerkennen,  müssen  wir  bedauern,  dass  er  das  Gewonnene  weder 
gehörig  zu  benutzen  im  Stande  gewesen  ist,  noch  ea  den  Gelehrten 
genau  genug  mitgeth  eilt  hat,  dass  sie  es  selbst  benutzen  könnten. 

Wir  kommen  nun  zunächst  zu  den  Verrinischen  Reden,  die 
in  neueren  Zeiten  unglaublich  Vieles  gewonnen  haben.  Denn 
nachdem- sie  Hr.  Orelli  in  der  Geaamtntausgabe  zwar  meist  nur 
nach  der  Beck'schen  Recension  bearbeitet,  aber  doch  in  vielen 
Stellen  verbessert  hatte,  zeigte  zuerst  Hr.  Madvig  in  der  . 
Schrift:  Io.  iVic.  Madvigii  ad  vir.  celeb.  I.  Casp.  OreUium 
epistola  criiica  de  orationnm  Verrinarum  libris  II  extremis 
emendandis ,  Hauniae,  1828  [gr.  8.  189  SS.],  vorzüglich  unter 
Benutzung  einer  Vergleichung  der  feblerfreiesten  Pariaer  Hand- 
schrift, die  wahrscheinlich  jetzt  Nr.  *m4  A.  gezeichnet  ist,  wie 
viel  noch  für  diese  Reden  zu  thun  sei  und  gsb  nsch  den  achten 
kritischen  Grundsätzen,  die  «r  auch  anderwärts  bekannt  hat, 
an,  wie  diess  zu  bewerkstelligen  sei.  Inzwischen  trat  auch  Hr. 
Zumpt,  der  schon  seit  langer  Zeit  nach  denselben  Grundsätzen 
durch  Vergleichung  van  mehrern  Handschriften  eine  Ausgabe 
der  sänrmtlichen  Verrinischen  Reden  vorbereitet  hatte,  mit  sei- 
ner kleineren  Ausgabe  dieser  Reden  vom  J.  1890  hervor;  siehe 
diese  Jahrbb.  1332  Heft  12,  S.  355;  und  Hr.  Orelli  gab  vor- 
züglich durch  Hrn.  Madvigs  Epistola  critica  veranlasst  der 
fünfte  Buch  der  Accussatio  C.  V er  rem  1831  ganz  neu  bearbei- 
te, heraus,  s.  ebendas.  'S.  »«8.  Endlich  gab  Hr.  Zurapt  im  J. 
1891  die  gröesere-Ausgabe  heraus,  die  in  dieaen  Jahrbb.  a.  ». 
O.  S.  855  —  3?4  von  einem  competenten  Richter  beurtbeilt  wor- 
den ist.  Köunen  wir  auch  mit  ganzem  Herzen  in  dssHrn.  Zumpt 
daselbst  ertheilte  Lob  einstimmen ,  so  möchten  wir  doch  suf 
der  andern  Seite>  einige  Ausstellungen  mehr  an  Hrn.  Zumpt'a 
Kritik  machen  und  werden  die  etwa  noch  zu  machenden  Aus- 
stellungen an  einem  andern  Orte  begründen.  Indem  wir  unsere 
Leser  an  jene  Stelle  der  Jahrbb.  zurückverweisen,  bleibt  es  uns 
hier  nur  noch  übrig,  mit  besonderem  Lobe  zwei  Programme 
Hrn.  J.  N.  Madvig's  zu  erwähnen ,  die  sich  mit  der  Kritik  der 
Verrteisehen  Reden  beschäftigen, 
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D.  Io.  Nie.  Madctgii,  Prof.  LU.  Lat  Extraord. ,  de  loci*  flftV 
quot  Cieer  onia  or  ationutß  Verrinarutn  disaer- 
tationia  eriticae  pars  prior,  pars  posterior.  Hauniae,  1833 
n.  1883.  24  u.  33  SS.  4. 

• 

Nachdem,  Hr.  Madrig  io  der  erste«  dieser  Schriften  die 
Verdienste  Zurapts  im  Allgemeinen  anerkannt  hat,  geht  er  S/5 
so  Bemerkungen  über  Stellen  über,  von  welchen  er  anderer 
Meinung  sein  so  müssen  glaubt.  Er  erinnert  mit  Recht,  das*  lib.V, 
c.  16,  §40  zu  schreiben  gewesen  sei)  reaponaum  dediati  statt  re- 
fponaum  nullum  dediati ,  was  Hr.  Zompt  noch  behielt,  obgleich 
Ilr.Madvig  bereits  in  der  Epiat.  erit.  p.  41  dieSsche  abgemacht 
hatte.  Ferner  erinnert  Hr.  M.,  dass  üb.  IV,  c.  64,  §  143  mit 
ollen  Handschriften  so  leseo  sei:  nemo  fuü,  ne  quem  nudua 
quidem  fdius  —  commovetet,  statt  der  tod  Vettori  vorgenommen 
nen  Aenderong  quem  ne  nudua  quidem  etc. ,  die  Hr.  Zumpt  bei- 
behielt. In  der  Ssehe  bat  Hr.  M.  Recht  Wenn  er  aber  in 
der  Anmerkung  S.  4>  sagt:  Argumentum  brevissime  abaolvi 
poteat%  Pro  ea,  qvod  eat:  ne  jilii  quidem  nudi  con- 
apeetus  qu  enyquam  movet,  ai  quia  eireumlocutione  uti- 
tur  {nemo  eat,  quem  —  moveat)  et  negationis  duplica-» 
Hone  Latina  i  ut  prior em  excipiat  et  inteudat  altera  ne  — • 
quidem,  necessario  ne  pxaeponi  debet  circumlocutioni  per 
relativumfaetae,  nemo  est,  ne  quem  filii  quidem  c©«- 
apectua  moveat,  so  konnte  er  den  Unterschied  kürzlicher 
and  deutlicher  bestimmen,  wenn  er  sagte:  ne  quem  nudua  qui* 
dem  fdiua  —  commoveret,  sei  aufgelöset:  nemo  eat,  ne  talia 
quidem,  quemnudua  fdiua  commoveret,  was  auch  der  Sion  der 
Stelle  offenbar  fordert.  &.  0  heroft  sioh  Hr.  M.  wegen  der 
Stelle  ans  üb.  I,  c.  57,  §  149.  auf  seine  ep.  erit.  p.  89  ond  ver- 
bessert  eine  Stelle  des  Arusianoa  Messus  bei  Lindemann  Corp* 
Gr.  Lat.  I,  p.  248,  wo  xu*  lesen  sei :  Minus  habet  uno,  Cie.  de  Praet* 
urban.  Verria :  Ut  uno  minua  teste  haberet  Hahonio* 
Wegen  lib.  V,  c.  5>,  §  Jl  o.  üb.  III,  c.  26,  69  verweiset  Hr.  M, 
auf  seine  ep.  erit.  p.  89  o.  91,  Lib.  I,  e.  15,  §  59  wird  bemerkt, 
dass  Hr.  Z.  es  übersah,  dass  nonmoda  esiatit  in  der  diaput. 
de  Ascon.  p.45  not.  aus  der  ed.  pr.  des  Asconius  nachgewiesen 
worden  sei,  ood  noch  Augustinus  de  Civ.  Bei  Hb.  19,  5,  der 
non  solum  hat,  hinzugefügt.  Eben  so  folgen  Nach  Weisungen 
über  üb.  I,  c  47,  §  122,  die  Herr  Z.  übersehen  hatte.  Ferner 
glaubt  Hr.  M.  an  Hrn.  Z.'s  Kritik  vorzüglich  zwei  Punkte  tadeln 
iu  müssen  und  zeigt  zuerst  S.  7  9,  dass  Hr.  Z.  öfters  die  al- 
ten Grammatiker  ,  deren  Citate  jetzt  sogar  dorch  denPalimpse- 
stos  Vstio.  bestätigt  würden ,  zu  wenig  beachtet  hatte;  ood  so* 
dann,  das s  er  mit  Unrecht  namentlich  den  Goelph.  I  zu  hoch 
angeschlagen  habe.  Daran  knüpft  sich  aoeh  S.  12 — 17  eine 
interessante  Untersuchung  und  Bestätigung  der  bereits  bekann- 
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ten  Regel,  das»,  wenn  drei  oder  mehrere  Nomina  als  gleiche 
Geltung  habend  aufgeführt  würden,  §ie  entweder  ohne  alle  , 
Conjunctionen  gesetzt  oder  jedes  mit  dem  folgenden  durch  eine 
Conjuuction  verbunden  werden  müsse.  8. 17  u.  18  werden  noch 
andere  offenbare  Fehler  derselben  Handschrift  nachgewiesen, 
die  sie  mit  andern  Handschriften  Ton  geringerem  Werth  gemein 
hat;  und  damit  schliesst  das  erste  durch  manche  scharfsinnige 
Bemerkung  ausgezeichnete  Programm,  denn  die  übrigen  Seiten 
S.  19— 24  heben  nur  locales  Interesse. 

In  dem  zweiten  Theile  dieser  kritischen  Untersuchungen 
begründet  Hr.  M.  zunächst  S.  2—1  ausser  den  beiden  in  der 
ersten  Abtheilung  nachgewiesenen  Punkten  den  dritten  Tadel, 
da 88  Hr.  Z.  nicht  genug  auf  Glosseme,  die  sich  auch  in  den 
bessern  Handschrifteu  finden,  geachtet  habe;  und  gibt  auf  den 
folgenden  Seiten  bis  30  noch  kritische  Nachträge  und  Verbes- 
serungen zu  der  Zumpt'schen  Ausgabe,  die  höchst  lehrreich 
sind  und  von  uns  noch  einzeln  mitgetheilt  werden  wurden,  wenn 
es  der  Raum  dieser  Jahrbb.  gestattete.  Zu  beachten  ist  noch 
die  Nachweisuog  [S.  14  u.  15]  über  zwei  Pariser  Handschriften, 
die  die  letzten  beiden  Bücher  der  Verrinischen  Reden  haben, 
und  ihre  Vergleichungen;  woraus  auch  eine  Berichtigung  der 
Ansicht  über  die  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  1174  A. 
hervorgeht.  Möge  uns  Hr.  Madvig  bald  wieder  mit  so  gründ- 
lichen Untersuchungen  beschenken,  die,  sobald  sie  zu  unsern 
Händen  kommen,  wir  aufmerksam  snstudiren  und  gehörig  zn 
würdigen  nie  unterlassen  werden. 

.  Die  Reihenfolge  der  CiceronJanfechen  Reden  führt  uns  zn 
folgender  Ausgabe; 

jl£  Tullii  Qiceroni»  oratio  pro  A.  Cluentio  Habit o. 
Ad  fidem  eodicum  Fiorentiooram  et  Monacensiam,  nunc  priraum 
colUtorum,  eddita  aHorum  manuscriptorum  aliunde  notornm  et 
vcterum  editionum  varietate,  recemraU  et  critlca  adnotatiooe  iottra- 
xit  Jomwe*  Clauen,  Pfa,  Dr.  Bonnae  impenaw  Ed.  Weberi  18&1. 
XXIV  u.  211  SS.  8. 

Es  thut  uns  leid,  dieser  von  vielen  Seiten  mit  Beifall  auf- 
genommenen und  rühmend  anerkannten  Ausgabe  einer  der  lesens- 
wertesten Reden  Cicero's  nicht  so  ungetheiit  unsern  Beifall 
,  sollen  zu  können,  wie  wir  wohl  wünschten ,  und  uns  auch  hier 
von  demUrtheile  der  meisten  übrigen  beurtheilenden  Zeitschrif- 
ten entfernen  zn  müssen.  Doch  die  Wahrheit  und  das  Inter- 
esse der  Wissenschaft  wird  unsere  abweichende  Meinung  gewiss 
rechtfertigen.  Hr.  Dr.  Giassen  machte  sich  mit  den  glänzend- 
sten Hilfsmitteln  an  eine  kritische  Bearbeitung  dieser  Rede  un- 
ter den  günstigsten  Auspicien,  d.  h.  unter  des  unsterblichen 
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Niebuhr'g  Leitung,  und  im  Ganzen  hat  er  seinem  Gönner  Ehre 
gemacht;  allein  da  seine  Ausgabe  blos  für  Gelehrte  bestimmt 
war,  er  gar  weiter  keine  Rücksichten  zu  nehmen  hatte,  also 
nur  die  Bestimmung  des  Textes  vor  Augen  hatte ,  wie  er  nach 
den  auf  uns  gekommenen  Ueberlieferungen  wahrscheinlich  von 
Cicero'*  Hand  gekommen  sein  möchte;  so  konnte  er,  so  rausste 
er  mehr  erstreben,  als  er  leistete. 

Wohl  können  wir  ihm  das  grösste  Lob  ertheilen,  wenn  wir 
einen  relativen  Maassstab  anlegen,  denn  alle  seine  Vorgänger 
läset  er  weit  hinter  sich  zurück  und  diess  scheinen  die  meisten 
Beurtheiler  seiner  Ausgabe  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Allein 
sehen  wir  ab  Ton  seinen  Vorgängern,  betrachten  wir  nur  die  ihm 
gewordenen  Hilfsmittel,  wie  er  sie  benutste.  und  was  er  durch 
sie  schuf,  so  blieb  er  noch  einige  Schritte  vom  Ziele  stehen, 
das  er  würde  haben  erreichen  können ,  hätte  er  in  zwei  Punk- 
ten mehr  Fortschritte  gemacht  gehabt;  in  der  Kenntnis  des  Ci- 
ceronianischen  Sprachgebrauchs  und  in  der  Beurtheilnng  des 
Werthes  und  der  Geltung  der  Hsndschriften. 

Ihm  war  es  vergönnt,  die  vorzüglichsten  Hilfsmittel  zu  die- 
ser Ausgabe  benutzen  zo  können;  er  hatte  sechs  and  zwanzig 
Handschriften  in  vollständigen  Vergleichungen  vor  sich',  von 
denen  neunzehn  er  zuerst  vollständig  benutzen  konnte,  dann 
noch  die  hie  u.  da  einzeln  angegebenen  Varianten-aus  verschie- 
denen Handschriften,  sodann  eine  ziemlich  vollständige  Samm- 
lung der  alten  und  neuen  Ausgaben,  so  dass  ihm  in  der  That 
fast  gar  nichts  von  diplomatischen  Hilfsmitteln  abging.  Seine 
Handschriften  theilt  er  in  zwei  Klassen,  deren  erste  die  Codi- 
ces praestanlissimi ,  1.)  A.  eine  Münchner  der  König!.  Bfblioth. 
Nr.  35  a.,  2.)  B.  eine  Florentiner  n.  12,  plutei  XLVUI.  Lagom. 
n.  12,  und,  8.)  C.  der  Palimpsestus  Taurinensis,  den  Peyron 
verglich,  bilden;  die  zweite  die  Codices  deteriores  y  die  er  wie- 
der in  drei  Abteilungen  zerfallen  läset,  ausmachen;  und  de- 
ren einzelne  Aufzählung  man  in  der  Ausgabe  selbst  nachsehen 
kann.  Durch  diese  Hilfsmittel  konnte  Hr.  Classen ,  der  gewiss 
sehr  viel  für  diese  Rede  gethan  hat,  selbst  die  höchste  Voll- 
endung in  kritischer  Hinsicht  erreichen. 

Doch  schon  die  Vorrede  zeigt,  dass  er  sich  nicht  ganz 
sorgfältig  auf  das  Studium  der  Sprache  Cicero's  und  seiner 
Zeitgenossen  gelegt  habe,  denn  wir  finden  S.  III  indefesso 
animi  vigore,  was  Cicero  so  häufig  besser  ausgedrückt  hat,  in- 
defessus  ist  überhaupt  nicht  Ciceronisch,  dann  auf  derselben  Seite 
hoTtor,  was  ein  Herausgeber  des  Cicero  mit  honos  vertauschen 
musste.  S.  V  cum  innumeris  aliis  statt  cum  innumerabilibus 
aliis,  S.  VI  tum  scripto»  tum  impresso*  (?)  libros  statt  cum 
Script os  tum  etc.  8.  VII  das  zweimal  wiederkehrende  fatale 
non  nisi,  was  Hrn.  Claasen's  Lieblingsausdruck  für  unser  nur 
zu  sein  scheint,  ob  es  gleich  die  bessere Latiaitat  in  dieser  35u- 
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sammenstellung  nicht  weniger  als  ne  quidem  verwirft,  vergl. 
des  Ree.  Anmerkung  z.  Xmc/.  c  8  §  27  8.  136.  Et  kehrt  auch 
in  der  Adnot.  critica  öftere  wieder,  wie  S.  J65.  S.  191 ,  um 
andere  Auedrucke,  wie  notu  8.  XV,  passim  S.  32,  inirusam 
S.  147,  aensus  S.  152.  S.  162,  ferner:  quasi  duo  aynonyma  non- 
dum  satt«  superque  sufficerant  S.  174,  &  182  ß  nemine  und 
intruserunt  Ö.  193  u.  dergl.  nicht  zu  erwähnen.  Hätten  diese 
Dinge  alle  nicht  auch  Einftuss  auf  die  kritische  Behandlung  von 
einaelnen  Stellen,  so  würde  man  sie  als  gleichgültig  unbeachtet 
lassen  können;  allein  richtige  Wortstellung,  Takt  in  einzelnen 
Ausdrücken  müssen  gerade  sehr  häufig  den  Kritiker  leiten  und  so 
können  wir  ihm  die' Kenntnis  dieser  Dinge  auch  nicht  erlassen* 
Umständlicher  ist  es  an  erweisen,  dass  Hr.  Cl.  auch  in  der 
Betirtheilung  seiner  Handschriften  sich  nicht  als  den  geschick- 
testen Kritiker  bewies;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  den  Pa» 
limps.  Taurinensis  in  der  Aufzählung  der  Handschriften  nicht, 
wie  billig,  sn  die  Spitze  stellte,  sondern  ihn  nur  seinen  beiden 
letzten  Handschriften  anreihte,  so  vernachlässigte  er  auch  bei 
der  Handhabuug  der  Kritik  selbst  diese  vorzügliche  Handschrift 
dergestalt,  dass  er  öfters  zum  Nachtheile  des  Textes  die  bei- 
den Handschrr,  A.  B.  demselben  vorsog..  Bs  ist  also  zunächst  - 
unsere  Aufgabe  zu  zeigen,  dass  Hr.  Cl.  den  PT.,  so  werden  wir 
den  Turiner  Palimpsestus  bezeichnen,  nicht  gehörig  würdigte 
und  was  daraus  für  Nachtheile  nicht  nur  an  sich  für  den  Text, 
sondern  auch  für  die  richtige  Beortheilung  der  übrigen  Hand- 
schriften entstanden  seien.    Um  aher  erst  noch  eine  Kleinigkeit 

~  zu  erwähuen,  so  glaubte  Hr.  Ct.  nach  Niebuhr's  Vorgange  im 
Rhein.  Mus.  Jahrg.  1  S.  223  statt  der  seit  Lambin  gewöhnlichen 
Ueberschrift:  pro  A,  Cluentio  Avito  schreiben  zn  müssen:  pro 
A»  Cluentio  Habilo,  iudem  er  sich  auf  das  Zeugnis  der  meisten 
Handschriften  beruft.  Allerdings  hatte  Larabin  blos  ans  der, 
Stelle  Dig.  lib.  XLV11I  tit.  XIX  depoema  leg.  30  Cicero  in  ora~ 
tione  pro  Cluentio  Avito  scripsity  wo  die  Florentiner  Handschr» 
Abito  statt  Avito  hat,  Avila  statt  Habito  schreiben  zn  müssen 
geglaon|;  allein  wir  müssen  ihm  doch  Recht  geben.  Denn  was 
das  Zeugnis  der  Handschriften  bei  Cicero  u.  Quintilian.  anlangt, 
so  sind  sie  alle  so  neu,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  fast  gar  nichts 

'  beweisen,  denn  in  unser n  Handschriften  ist  fast  allemal  Habi- 
tus statt  avitua  auch  in  andern  Stellen  geschrieben,  wo  der  Zu-  > 
saramenhang  avitua  schützt.  Man  vgl.  den  Cat.  mal.  C.  16  §  34 
audire  te  arbitr  är ,  Soipio^  hospea  tuua  avitus  fttasinis&a  quae 
fuciat  hodie  »lo.,  wo  fast  alle  Handschriften  lesen  Habitus ,  wie 
die  Erfurter,  Trierer,  Baseler  und  andre.  Dennv  ging  sehr 
oft  in  6,  venefici  iu  benefici  u.  a.  w.  über,  vgl.  A.  Peyron  ad  M. 
T.  Cic.  Oratt.  fragt*,  p.  185)  das  h  ward  aber  öfters  vorgeseist 
als  weggelassen:  so  finden  wir  unten  Cap.  13  §  37  harenarias 
staU  areuariaa  in  den  Handschriften  A,  B.  und  in  der  Rede  pro 
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Flacco  c.  21  §50  abiÜ  et  in  der  ältesten  Handschrift  in  habUet 
verändert  und  daraus  in  anderen  du  falsche  abiret.  Vg  I.  diese 
Jahrbb.  1833  Hft.  öS.  42.  Wenn  nun  die  Florentiner  Hand  sehr, 
der  Pandecten  Abito  liest,  so  möchten  wir  dies  lieber  Avito  ala 
Habit o  lesen.  Dazu  kommt,  dass  Avüus  Cognomen  war  (vgl. 
Plin.  Ep.  V,  0  Tulius  Avüus  o.  a.  m. )  und  seinem  Begriff  nach 
besser  zu  einen  Cognomen  sich  eignete,  als  Habitus,  was  zwar 
Herr  Cl.  aus  zwei  Inschriften  nachweist,  wovon  doch  die  eine 
wieder  Abitus  hat,  was  man  eben  so  gut  für  Avitus  nehmen 
kann,  ala  für  Habitus.  Doch  dies  wollen  wir  gar  nicht  hervor- 
heben und  tadeln  den  Hrn.  Herausgeber  gar  nicht,  dass  er  Ha- 
bitb  liest;  aber  gewiss  und  evident  ist  die  Sache  nicht  Allein 
wir  wollen  unsere  Behauptung  hinsichtlich  des  PT.  erhärten. 
Dieser  liest  Cap.  I.  §  3  quod  vos  de  criminibus  sie.  mudire  eon~ 
8ucstist  ut  eorum  omnium  dissolulionem  ob  er  atote  quaera- 
tisetc,  dagegen  haben  die  übrigen  Handschriften  ut  eorum 
omnem  dissolulionem,  waa  Hr.  Cl«  S.  147  für  allein  richtig 
hält  und  behauptet,  omnium  störe  den  Sinn,  denn  es  wolle  Ci- 
cero sagen,  die  Wiederlegung  der  Beschuldigungen  wird  ganz 
Von  dem  Redner  erwartet,  einTheilder  invidia  diluenda  aber 
könne  von  den  Richtern  selbst  erwartet  werden  $  allein  densel- 
ben Sinn  gibt  auch  die  Lesart  dea  PT.,  indem  da  gesagt  wird 3 
die  Widerlegung  aller  Beschuldigungen  muss 
der  Redner  bewerkstelligen,  d.  h.  auch  weiter  nichts 
als:  mit  einer  theil weisen  Entschuldigung  der  Vorwürfe  kommt 
er  nicht  aus,  was  bei  dem  später  genannten  Umstände  nicht  der 
Fall  war.  Man  urtheüe  nun  selbst,  ob  die  Lesart  des  PT.  zu 
erklären  oder  zu  verwerfen  war.  Eben  so  wenig  dürfte  wohl 
Cap.  IL. §6  der  PT.  sowie  säm  rat  liehe  übrige  Handschrr.  mit 
Ausnahme  von  A.  B.  verlassen  werden  in  den  Worten:  sed  od 
estremum  esspecletis ,  denn  ad  konnte  nach  sed  leicht  in  den 
genannten  beiden  Handschriften  ausfallen;  ad  estremum  ist  oft 
verkannt  worden,  kommt  aber  häufig  bei  Cicero  in  dieser  Zu- 
sammenstellung vor.  Doch  mehr  noch  zeigt  sich  die  Aes  htheit 
des  PT.,  wo  Hr.  Ol.  selbst  gegen  seinen  gewöhnlichen /Führer 
irrt,  Cap.  III.  §  7,  wo  man  zu  lesen  hat:  sed  ei  qui  mtftt  deus 
vestram  ad  me  audiendum  betie  volenti  am  c&nciliaril ,  efficiam 
profecta  eto.  Hier  iiess  Hr.  Cl.,  ich  weiss  nicht  aus  welchen 
Gründen,  die  Vulgsta:  sed  si  qtiis  mihi  deus  gegen  den  PT., 
gegen  A.  B.  stehen,  obgleich  schon  Peyron  mit  Berufung  auf 
die  Rede  pro  Caeeina  C.  III  §  8,  wo  nach  den  Palimps.  eben- 
falls zu  lesen  ist:  aosi  qui  mihi  hoc  indes  recuporatorve  ddeat, 
und  die  Rede  pro  S.  Rose.  Amerin.  C.  I  §  2,  wo  man  nach  dem 
Palirapsestus  Niebuhr's:  quia  s4  qui  istorum  disisset  etc. ,  zu 
lesen  hat,  die  Lesart  des  PT.  billigte.  Auch  erfordert  der 
Sinn  si  qui  mihi  deus,  denn  Cicero  will  nicht  aagen:  wenn  Je- 
mand t  der  ein  Gott  ist,  aondern :  wenn  irgend  ein  Gott  u.  s.  w. 
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Vergl.  IL  Slürenburg  ad  erat,  pro  Archia  poet.  p.  85  fgg.,  der 
für  beide  Fälle  andere  Beispiele  mehr  beibringt.  Ferner  ver~ 
nachlässige  zum. W ich th eile  des  Sinnes  und  des  Zusammenhang 
gei  Hr.  Cl.  Cap  VI  §  18  den  PT.  fie  heisst  nach  ihm  daselbst: 
Haec  nisi  omnia  perepexeritis  in  caussay  temer e  a  nobis  illam 
appellari  put  atote:  sin  erunt  et  aperta  et  nefaria ,  Cluentid 
ignoscere  debebitis,  qvod  haec  a  me  diei  patiatur:  mihi  igno- 
acere  non  deberetis^  ei  tacerem.  Dagegen  behielt  Hr.  Cl.  de* 
betis  atatt  debebitis  mit  Unrecht  im  Texte.  Denn  erttent  konnte 
debebitis,  ward  die  Endung,  wie  so  oft,  nur  durch  Abkürzung 
bezeichnet,  sehr  leicht  in  debetis  übergehen,  was  auch  oftmals 
geschehen  ist;  zweitens  verlangt  der  Zusammenhangt  in  wel« 
chera  erst  steht:  nisi  perspexeritis ,  — •  putatote,  nicht  putate9 
sondern  putatote  mit  mehr  Futurbegriff,  dann  deberetis^  ei  ta- 
cerem auch  im  Mittelglied e:  sin  erunt  — •  debebitis.  Waruni 
soll  man  also  iu  solchen  Fillen  die  besäte  Handschrift  muth- 
willig  hintansetzen*  Eben  so  wenig  sieht  man  Cap.  VII  §  20 
einen  triftigen  Grund  ein,  warum  atatt  der  Vulgata:  atque  ut 
intelligatis  hie  aceusatum  esse  criminibus  Oppianicum ,  ut  ne- 
que  accusator  timere  neque  reus  sperare  debuerit,  die  auch  der 
PT.  schiltst,  geschrieben  ward:  eperare potuerit  nach  A.  B.  und 
zwei  Handschrr.  Lambiifa.  Denn  ausserdem,  dass  debuerit  fiel 
leichter  in  potuerit  von  fremder  Hand  verändert  werden  konnte, 
•o  nöthigt  uns  auch  der  Sinn  nicht,  wie  Herr  Cl.  behauptet, 
potuerit  zu  billigen.  Denn  auch  wir  sagen  öfters:  er  brauchte 
nicht  zu  hoffen^  d.  h.  er  konnte  nicht  hoffen»  Da  aber  der  Sinn 
eben  so  gut  einleuchtet,  so  ist  es  nicht  nöthig,  die  Nüancirung 
der  Rede  Cicero's  zu  rauben  und  das  gani  gewöhnliche  potuerit 
aufzunehmen.  Ebendas.  §  21  war  es  besser,  nach  dem  PT.  zu 
lesen:  quae  fllios  habuit  M.  Num.  Anrios^  als  mit  A.  B.  AI» 
Aurhsm  et  Num*  Aurium,  was  auf  jeden  Fall  einem  Glosseme 
ähnlicher  sieht  als  erstrea.  Ebendaselbst  erfordert  der  Sinn 
die  von  dem  PT.  dargebotene  Wortstellung:  in  Q.  Sergi  Sena* 
torie,  ehtef  qui  inter  sicarios  damnatue  est,  manne  incidit  et 
apud  eumin  ergastulo  fuit.,  da  gar  kein  Grund  da  ist,  warum 
fuit  voranstellen  sollte  und  in  ergastulo  fuit  blos  einen  Be- 
griff bildet.  Eben  so  wenig  sollte  in  diesem  §  dreimal  tond'un- 
teu  Cap.  XII  §  33  Num.  statt  Cn. ,  wae  mit  der  Vulgata  auch 
der  PT.  schützt  ,  geschrieben  sein.  Ebenda«.  §  22  dürfte  das 
ganz  passende  eis,  was  der  PT.  bietet,  nicht  mit  hie  vertauscht 
werden  in  den  Worten:  omnis  suos  propinquoe  filique  sui  ne- 
cessarios  convocavit  et  ab  eis  flens  petivit  etc. 

Cap.  VIII.  §  23  verkannte  Hr.  Cl.  offenbar  die  einzig  rieh- 
tige  Wortstellung,  wenn  er  statt  sicuti  et  multis  rebus  reperie* 
tfstNwas  der  PT.  hat,  nach  A.  B.  und  der  Vulgata  schrieb:  sicut 
multis  ex  rebus  reperietis.  Denn  die  einfache  Redeweise  Cice- 
ro«, die  ex  multis  rebus  verlangte,  Ist  oft  verkannt  und  dafür  das 
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nicht  fmmer  passende  multis  es  rebus  geseilt  worden,  sergl! 
diese  Jahr  hb.  1832.  Hft.  1  S.  98.  Will  man  sich  einen  Begriff 
davonmache*,  wie  die  einfache  Wortstellung,  von  der  die  Ü*- 
terea  und  besseren  Ctassik  er  nur  in  besonderen  Fällen  and  nicht 
ohne  Nachdruck  der  einzelnen  Wörter  abwichen,  bo  lese  man 
einige  Perioden  des  Demostkenes  und  dann  einige  Stellen  aus- 
den  griechisch  -  römischen  Gesetzen  und  man  wird  finden»  dass 
das,  was  bei  Deroestheue»  ausnahmsweise  und  mit  Nachdruck 
stand,  bei  den  letzteren  zur  festen  Gewohnheit  geworden  ist. 
Eben  so  ging  es  bei  den  Römern;  die  Alten  sprachen  u.  schrie- 
ben einfach,  wichen  nicht  ohne  Grund  von  der  gewöhnlichen 
Sprechweise  ab 5  nicht  so  die  Neueren:  diese  gewöhnten  sich 
das  Seltnere  an  und  glaubten  allemal  so  schreiben  zu  müssen. 
Deshalb  die  vielen  Fehler  in  unseren  schlechteren  Handschrift 
ten»  wo  die  Abschreiber  nach  ihrem  Gescbmacke  verfuhren; 
nicht  so  in  den  älteren  und  besseren  Handschriften,  wo  man 
die  Worte  stehen  Hess,  vfie  man  sie  fand.  Dies  Sur  Rechtferti- 
gung des  kritischen  Grundsatzes,  In  der  Wörtstellung  das  Einfa- 
chere dem  Gekünstelten  nie  ohne  sicheren  Grand  nachzusetzen, 
den  wir  schon  öfters  susgesprochen  haben.  Ebenda«.  §  23  ver- 
kannte Hr.  Cl.  nicht  weniger  Cicero's  Sprachgebrauch  ,  wienu  er 
nach  A.  B.  schrieb;  sibi  difßcilem  esse  investieandi  rationem. 
quuny  i nt  eiliger  ent  indieetii  ab  Oppianuio  esse  corruptum ,  wo 
der  PT.  und  die  Vulgata  quod  inte  lüg  ei  en£  bieten,  was* das  ein- 
zig Richtige  ist.  gianl  ward,  wenn  es  durch  Abkürzung  ge- 
schrieben war,  häufig  verderbt,  v  er  gl.  den  Recens.su  Lael.  S. 
102.  21?.  60  entstand  hier  quum  daraus.  Allerdings  hätte  es 
hingereicht',  wenn  Cicero  gesagt  hätte:  quod  index  ab  Oppia- 
nico  esset  corruplus ;  allein  nach  einem  sehr  oft  bei  ihm  und 
den  betsteil  latein.  Schriftstellern  wiederkehrenden  Sprach  ge- 
brauche drückt  er  sich  vollständiger  also  aus:  quod  inteUige- 
rent  indicem  ab  Oppianico  esse  corruptum.  Vergl.  C.  Beier  zonr 
Lselios  Csp.  10  §  38  S.  50.  Auch  ist  hier  das  den  Grund, 
schärfer  ausdruckende  quod  dem  Sinne  nach  passender,  sibi  • 
diffiettem.  esse  investigandi  rationem  quod  (i.  e.  eo  quod)  intel- 
ligerent  etc.  Vergl,  des  Ree*  Bemerkung  Lael.  S.  102  u.  217. 
Eben  so  voreilig  ist  §  24  die  Aenderong  in  GaUiam  statt  in 
agrum  Gallicum ,  wie  sowohl  vorher  §  22  in  agro  Galliea  nnd 
in  agmm  Gallicum  gesagt  war,  als  auch  der  PT.  und  die  übri- 
gen Handschrr.  haben.  Wenn  A.  B.  in  Gallium  bieten,  so  ent- 
stand in  Gallium  daoH  noth wendig,  wenn  aus  Versehen  agrum 
ausgefallen  war.  Uebrigens  ist  es  auch  ein  gewaltiger  Unter- 
schied, ob  ich  in  Galliam  oder  in  agrum  Gallicum  sage.  Den 
Ager  Gallicus  definirt  Varro  de  re  Rust.  Iib>  I  c.  2  also:  Ager 
Galliens  Romanus  vocatur,  qui  virithn  eis  Ariminum  datus  est, 
.  ultra  agrum  Picenum.  vergl.  Ernesti  clav.  s.  v.  Dieser  konnte 
aber  durch  den  einfachen  Ausdruck  in  GaUian\  nicht  bezeichnet 
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werden,  wobei  man  an  das  eigentliche  Gallien  denken  mutete, 
und  also  eine  ganz  unstatthafte  Lesart  gewinnen  würde.  Man 
sieht  also  hier  deutlich,  wie  aehr  Herr  Cl.  sich  durch  seine 
Handschriften  verleiten  liess!  Ebenso  wenig  Grund  war  vor- 
handen,, warum  weiter  unten  renuntiani y  was  dieselben  Haud- 
echrr. «schütten ,  mit  A.  B.  in  nuntiant  verändert  werden  sollte. 

Cap.  XII.*  §  8$  war  mit  dem  PT.  iu  schreiben:  adhibüis 
amicis,  praesente  malre  sua  statt  amicis  adhibitis,  praesente 
matre  sua,  Ebendas.  nach  derselben  Handschrift  au  schrei- 
ben: ut  M,  quod  conceperat,  servare et  salvom  purere  posset, 
denn  das  wiederholte  et  vor  posset  ist  nur  durch  Druckfehler 
in  die  Stuttgarter  Ausgabe  gekommen.  Auch  glauben  wir,  dass 
ebendaselbst,  so  wie  §  34  die  Lesart  st  qui  naius  etil,  die  sich 
in  A.  B.  findet  statt  st  quinatus  esset,  was  die  Vulgata  und  der 
PT.  schütseu,  nur  durch  Versehen  entstanden  sei.  Denn  so 
sehr  Ree  sonst  in  Cicero's  Reden  die  alten  Rechts»  nnd  Ge- 
setzesi'onaeln  in  Schutt  su  nehmen  pflegt,  so  leicht  konnte  doch 
esset  in  erit  verderbt ,  oder  auch  an  der  ersteren  Stelle  nach 
legat  mit  Fleiss  in  den  Text  gebracht  werden»  Eben  so  muisto» 
§  84  die  Form  iudicarit  statt  iudicaverü  mit  dem  PT.  und  der 
VulgataJtaibehalten  werden.  Ob  man  aber  ebendas.  non  longo 
mit  A.  B.  au  lesen  habe,  oder  longe  mit  der  Vulgata  und  dem 
PT.  ist  xweifelhafter. 

Cap.  XIII.  §  &ti  war  aber  auf  jeden  Fall  die  Lesart  des  PT. 
zu  schütten  in  den  Worten:  Quid?  i/la  caedes  Asuvi  Larinatis 
ad olcsce ntis  peeuniosi  quam  clara  tum  recenti  re  ftüt  et  quam 
omnium  sermone  celebrata?  ^  wohin  auch  die  Lesart  der  ge- 
wöhnlichen Handschriften  führt;  fuit,  worauf  kein  Nachdruck« 
fällt,  wird  ganz  passend  zwischen  beide  Satzglieder  gesetzt. 
Zu  tum  tritt  aber  der  erklärende  Zusati  recenti  re  am  füglich« 
sten  unmittelbar.  Wie  leicht  aber  et  nach  fuit  in  den  meisten . 
Handschriften  ausfallen  konnte ,  sieht  Jeder  ein.  Mehr  müssen 
wir  uns  wundern,  dass  Hr.  CJ.  nicht  in  dem  Folgenden:  Fuit 
Avillius  quidamy  Larino,  perdita  nequüia  et  summa  egestate, 
arte  quadam  ptaeditus  ad  lubidines  adolescentulorum  excitan- 
das  aecommodata  f  schrieb,  obgleich  nicht  nur  der  PT.  Larino 
statt  Larinas  hat,  sondern  auch  A.B.,  und  der  blosse  Orts- 
ablativ doch  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  den  andere  verkennend 
in  Larinas  änderten.  Auch  musste  aecommodata,  da  dies  auch 
der  PT.  bestätigte ,  aufgenommen  werden;  dass  übrigens  zu 
arte  noch  ein  Prädicat  unten  zu  erwarten  war,  deutete  schon 
quadam  an.  Zu  behaupten  aber,  ars  ad  lubidines  adoleecentu* 
lorum  excitandas  aecommodata  sei  ein  unpassender  Ausdruck, 
zeigt  von  Eigensinn  und  Taktlosigkeit.  Dasselbe  rauss  von  den 
Worten  desselben  §  gelten:  inire  enim  consüium  faciliue  in 
solitudine,  perficere  rem  eiusmodi  commodius  in  turba  pesse 
arbür ati sunt.,  wo  Hr.  Cl.  .gegen  daa  Zeoguis  des  PT.  und  meh- 
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rerer  anderer  HandgcliHfleri  tniri  beibehielt  und  sonderbarer 
Weise  annimmt,  das  erste  Glied  dieses  Satzes  sei  allgemein 
ausgedrückt,  das  2 weite  aber  besiehe  sich  auf  die  vorliegende 
That.  Wer  wird  das  glauben?  Im  Folgenden  ist  aus  densel- 
ben Handschriften  und  einigen  anderen  secutus  est  für  consecu- 
tus  est  selbst  gegen  den  PT.  mit  Unrecht  geschrieben,  con  ge- 
schr.  c  od.  o,  fiel  unzählige  Male  vor  seinem  Zeitworte  aus. 

Wir  kommen  zu  einer  schwierigen,  aber  mit  Hilfe  des  PT. 
leicht  su  lösenden  Stelle,  wo  Hr.  Cl.  wahrhaftig  einsehen  konnte, 
dass  seine  Handschrr.  A.  B.  demPalimpseste  bei  entscheidenden 
Fällen  bei  weitem  nachstanden  und ,  wo  sie  etwas  Besseres  von 
ohngefahr  bieten,  wahrscheinlich  von  geschickter  Hand  corri- 
girt  seien.  Doch  such  hier  strauchelte  seine  Kritik.  Genau 
nach  dem  PT.  muss  man  §  also  lesen:  Cum  esset  adoltßcens 
apud  mulier culam  quandam  atque  ubi  pernoctaret ,  ibi  diem  , 
posterum  commoraretur ,  Avülius,  ut  erat  constitutum ,  simulat 
an  aegrotare  et  testamentum  facere  velle.  Oppianicus  obsigna- 
tores  ad  eum,  qui  neque  Asuvium  neque  Avillhtm  jiossent ,  ad- 
ducit  t  et  ülum  Asuvium  appeüat  ipse.  Testamento  Asuvi  no- 
mine obsignato  discedkur.  Avülius  illico  convatescit*  So  der  PT* 
Freilich  verstand  weder  Hr.  Orelli  noch  Hr.  Cl.  diese  so  leich- 
ten und  dem  ganten  Zusammenhange  so  angemessenen  Worte 
su  deuten  und  beide  wollten  lieber  mit  schlechteren  Lesarten 
die  Stelle  verderben,  als  nur  im  Geringsten  auf  diese  trefflichen 
Lesarten,  die  Hr.  Peyron  für  besser  hielt,  ohne  jedoch  eine 
Brklärung  zu  geben,  ihr  Augenmerk  richten.  Betrachten  wir 
.  zunächst  die  Worte :  atque  ubi  pernoctaret ,  ibi  diem  posterum 
cmnmoraretur ,  die  Hr.  Orelli  mit  dem  Ausdrucke  Pessima  lectio 
beehrt,  worin  ihm  Herr  Cl.  gerne  beipflichtet s  so  ergibt  sich 
sogleich  dieser  ganz  treffende  Sinn:  Während  der  junge  Mann 
bei  einem  Frauenzimmer  war  und  da,  wo  er  zu  schlafen  pflegte, 
auch  den  folgenden  Tag  verweilte:  Asuvlus  stand  fm  verdächtigen 
Umgänge  mit  einem  Weibe;  das  bei  ihr  Schlafen  war  ihm  die 
Hauptsache,  und  das  Verweilen  bei  ihr  am  folgenden  Tage  ward 
noch  zugegeben.  Deshalb  sagt  Cicero:  und,  wo  er  schlief,  da 
auch  den  folgenden  Tag  zubrachte,  umschreibend  statt:  bei  dem 
Weibe;  denn  durch  die  Worte:  cum  esset  apud  mulier  culam 
quandam,  wird  schon  auf  jenen  unkeuschen  Umgang  hingewiesen« 
Noch  weniger  konnten  die  folgenden  Worte  verkannt  werden: 
Oppianicus  obsignatores  ad  cum,  qui  neque  Asuvium  neque  Avil" 
lium  nossent,  adducit,  et  Ülum  Asuvium  appellat  ipse.  Testamento 
Asuvi  nomine  obsignato  disceditur.  Das  ipse  gehört  hier  noth- 
wendig  zu  appellat,  Oppianicus  brachte  zu  ihm  Versiegter, 
die  weder  den  Asuvius  noch  den  Avillius. kannten ,  und  nennt . 
selbst  jenen  Asuvius,  d.  h.  die  Obsignatores  kannten  den  Avil- 
lius nicht,  er  selbst  aber  nannte  ihn  Asuvius \  er,,  in  dessen 
Plane  es  lag  zu  täuschen.   Ganz  recht  folgen  daun  die  Worte: 
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Testamente  Asuvi nomine  obsignato  disceditur.,  Man  geht  aus. 
einander,  ganz  aus  der  Gerichtssprache.  So  hei« st  es  in  der  ' 
Rede  pro  Tullio  §  20  Venitur  —  disceditur  und  nnten  §  75  coit- 
surgitur.  Disceditur  haben  hier  ausser  dem  PT.  noch  viele 
Handschriften  und  ur  konnte  leicht  wegfallen,  besonders  wenn 
es,  .wie  oft,  nur  durch  eine  Abkürzung  bezeichnet  war,  oder 
man  ipse  zu  dem  Folgenden  gezogen  hatte.  Wenn  aber  Hr.  Cl. 
S.  162  fg.  den  Einwurf  macht,  es  müsse  gesagt  werden,  dass 
Oppianicus  abgereiset  sei ,  weil  er  später  zu  Larinum  auf  dem 
Forum  erscheint,  und  dies  werde  durch  discedü  ausgedrückt, 
.  so  weiss  man  in  der  That  nicht,  was  man  zu  dergleichen  Ein-  f  , 
würfen  sagen  soll.  Denn  sagt  man  disceditur,  so  geht  natürlich 
auch  Oppianicus ,  so  wie  die  übrigen  mit  aus  dem  Hause  fort, 
und  man  braucht  nicht  von  ihm  ein  specielles  discedit  zu  erwar- 
ten; soll  aber  discedit,  wie  Hr.  GL  will,  so  viel  sein  als  Roma 
yroßciscitur ,  so  wird  dieser  Sinn  auch  nicht  gewonnen,  wenn 
man  discedit  liest.  Auch  braucht  es  gar  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt zu  werden,  dass  Oppianicus  nsch  Larinum  abgereiset  sei. 
Denn  erstens  vergingen  noch  mehrere  Tage,  ehe  Oppianicus  in 
Larinum  erscheint:  sodann  werden  auch  nur  die  inzwischen  vor- 
gefallenen  Ereignisse  in  dem  Folgenden  zussmmengefasst  und, 
wenn  gesagt  wird ,  dass  Oppianicus  auf  dem  Forum  zu  Larinum 
etwas  gesagt  habe,  vorausgesetzt,  dass  er  dahin  abgereiset  ge- 
wesen sei 

Gap.  XXVII.  §  74  musste  mit  dem  PT.  gelesen  werden:  ut 
ne  sine  illo  in  consilium  iretur,  statt  dass  Herr  Gl.  aus  B.  sine 
Aelio  schrieb,  illo  war  ursprüngliche  Lesart,  ward  aber,  wie 
so  oft,  in  alio  verderbt.  Daraus  entstand  in  B.  aelio,  grade  wie 
unten  §  92  statt  aliam  die  Handschrift  A.  aeliam  fälschlich  hat. 
§  75  musste  mit  dem  PT.  geschrieben  werden :  quos  corruploa 
esse  pul  abunt ,  statt  der  Vulgata  corruplos  putabant.  esse  ge- 
schrieben 44  oder  4  ist  häufig  mit  Unrecht  ausgefallen.  Ich 
erwähne  noch  eine  Nachlässigkeit,  deren  «ich  Hr.  Gl.  auch  an- 
derwärts schuldig  macht;  er  führt  nämlich  aus  dem  PT.  cor- 
ruptos  esse putant  an,  ob  dieser  gleich  deutlich:  corruptos  esse 
putabant  geschrieben  hat  und  in  putabant  mit  den  übrigen  Hand- 
schrr.  übereinstimmt.  Gap.  XXVIII.  §  75  Utfuit  mit  Unrecht 
nach  sortitio  aus  A  B.  gegen  den  PT.  und  die  Vulgata  hinzuge- 
fügt worden.  Grade  die  Partikel  ecce  braucht  Gicero  in  leb- 
hafter Erzählung  fast  immer  ohne  Verbum  in  ähnlichem  Zusam- 
menhange. Vergl.  Gic.  ad  Attic.  lib.  VIII  ep.  3  §  7:  Sed  ecce 
nuntii  —  ecce  littet  ae  und  lib.  XIII  ep.  16 :  Ecce  tuae  litter ae 
de  Varrone.;  lib.  II  ep.  8:  Ecce  tibi  nuntius.  Academ.  lib.  II 
c.  43  §  134:  Ecce  multo  maior  etiam  dissensio;  und  so  in  vie- 
len anderen  Stellen,  die  man  zum  Theil  bei  Hand  Tursellin, 
Vol.  I  p.  340.  348  u.  s.  w.  findet.  Fuit  ward  von  einem  Ab- 
schreiber ein  geschwärzt.  Mit  gleicher  Nachlässigkeit  ist  unten 
.V.  JaUrb.  /.  tkit.  «.  Füd.  «<J.  Kri$.  ßibt.  Vd.  Vlll  Uft.  b.  29 
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§  76  verfahren  worden.    Min  bat  nach  dem  PT.  daselbst  zu 

lesen:  Hic  tum  inieclus  est  hominibus  scrupulus  et  qua e dam 
dubitatio,  quidnam  esset  actum.  Veinde  homines  sapientes  et 
es  veter e  Uta  disciplina  iudicwrwn  etc.",  iu  welchen  Worten 
sapientes  et  ex  vetere  etc.  Herr  Orelli  zuerst  aus  dem  PT.  mit 
vollem  Hechte  aufnahm.  Weit  gefehlt,  dass  ihm  Hr.  Cl.  ge- 
folgt wäre;  er  gibt  vielmehr  folgende  Anmerkung:  factum  A. 
B.  C.  (C  ist  PT.)  et  ex  %  (z  ist  Orelli  s  Ausg.).  Allein  der  PT. 
bat  nicht  factum,  sondern  richtig  actum ,  nicht  ex  vetere ,  son- 
dern et  ex  vetere  und  die  Partikel  et,  die  die  folgenden  Worte 
mit  sapientes  vereinigt,  ist  so  passend,  data  sie  Niemand  ver- 
kennen sollte.  Ist  aber  das  auch  Genauigkeit?  Ebenda«.  §  77 
sollte  nach  dem  PT.  oppressum  esse  arbitrareutur  statt  oppres- 
sum  arbitr.  geschrieben  sein,  hingegen  Cap.  XXIX.  §  78  i«- 
noc entern  reum  condemnatüm  audiebant  st.  condemnatüm  esse 
audiebant ,  wie  ausser  dem  PT.  ein  guter  Theil  der  übrigen 
Handschriften  haben,  und  wohin  auch  A.  B.  rühren,  die  con- 
demnatüm^ das  durch  das  übergeschriebene  esse  verdrängt  wor- 
den zu  sein  acheint,  auslassen.  Dass  esse  hier  ausgelassen 
werde,  verlangt  auch  der  folgende  Satz:  Staieni  sententia 
condemnatüm  videbant.  Eben  so  war  oben  Cap.  XXVIU.  §  7« 
zu  schrei beu  nach  dem  PT.  ut  eum  sßrmonem  audierint  omnem 
viri  boni,  qui  tum  consulio  propter  in  occulto  stetissent  atatt  ut 
eorum  sermonem  omnem  audierint  etc.  Mit  Nachdruck  steht 
omnem  hier  nach  audierint. 

Cap.  XXIV.  §92  verfuhr  nr.  Cl.  mit  unverantwortlicher 
Nachlässigkeit,  wenn  er  in  den  Worten,  worin  er populus  Ro- 
manus mit  Recht  statt  der  Vulgata  praetor  aufnahm:  Ergo,  in- 
quit,  ideirco  infestus  tum  populus  Romanus  lunio  fuit,  quod 
iilud  iudicium  corruptum  per  eum  putabatur. ,  nicht  genau  an. 
gab,  dass  der  PT.  habe:  PR.  fuit  C.  lunio  %  was  man  zu  leaeu 
hat:  populus  Romanus  fuit  C.  lunio.  Der  PT.  weiset  also  nicht 
nur  den  Ursprung  von  der  Vulgata  praetor  nach,  sondern  gibt 
auch  noch  die  Worte  in  doppelter  Hinsicht  besser;  denn  fuit 
nach  pop.  Rom.  gibt  offenbar  den  folgenden  Worten  C.  lunio 
mehr  Nachdruck  und  hebt  den  Gegensatz  besser  hervor.  Dass 
man  aber  C.  lunio  achreibe,  befiehlt  nicht  nnr  der  PT.,  son- 
dern auch  der  Sinn  der  Stelle ;  denn  wenn  daa  römiache  Volk 
nicht  blos  populus,  was  an  aich  hinreichte,  sondern  des  Nacbr 
drucks  wegen,  wie  in  förmlicher  Rede,  vergl.  ß,  Wunder  ad 
orat.  Plane,  c.8  §  8.  populus  Romanus  genanut  wird,  so  durfte 
auch  nicht  bloa  lunio ,  sondern  förmlicher  C.  lunio  gesagt  wer- 
den. Alle  diese  Dinge  sind  so  klar,  ao  handgreiflich,  daaa  man 
sich  wundert,  wie  nur  ein  Mensch  nicht  darauf  kommen  konnte. 
§  »4  sollte  Hr.  Cl.  mit  dem  PT.  nnd  Priscian.  p.  725  ed.  Putsch, 
sehreiben:  non  quod  Uli aut  exlegem  e*se  Sullam  etc.  atatt  non 
quo  illi  etc.  Auch  sollte  er  wissen,  dass  Non.  Marceil.  p.  10,  27 
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ed.  McrcV  hierher  gehöre:  Marcus  Tullim  pro  Cluentio:  Noh 


contemtam  atq.  abiectam  putarent. ,  wo  wir  fürchten ,  das 8  die 
Worte  nach  einem  Texte  Cicero's  vielleicht  berichtigt  sind,  da 
wir  keine  ältere  Ausgabe  als  die  Mercier'sche  zur  Hand  haben. 
atque  konnte  im  PT.  bei  der  Continua  scriptio:  contemptamab- 
iectam  leicht  ausfallen.  Ebendaselbst  konnte  die  Lesart  prü- 
den* st.  pudern  recht  fuglich  mit  den  sämmtlichen  Haudschrr. 
beibehalten  werden. 

\  Cap.  XXXVI.  §  102  musste  nach  dem  PT.  geschrieben 
werden:  Cum  ita  constitutum  «Y,  utinilla  culpa  aut  Cluen- 
tius  8%t  aut  Oppianicus,  Cluenti  vumus  nultus  iudici  datus  ullo 
vestigio  reperietur ,  Oppianici  pecunia  post  iudicium  factum 
ablata  est.  Wie  passend  das  Futurum  reperietur  ist ,  sieht  man 
leicht  ein;  die  Sache  mit  dem  Getde  des  Oppianicus  liegt  offen 
da;  daher  spricht  Cicero:  pecunia  —  ablata  e«f ,  von  Cluentiua 
ist  nichts  bekannt,  nihil  reperitur ,  aber  ihr  möget  auch  unter- 
suchen, es  wird  auch  nichts  entdeckt  werden  können,  da  er 
unschuldig  ist,  also  nihil  reperietur,  vergl.  des  Ree.  Quaestt. 
Tulliann.  p.  3—7.  Cap.  XLVII.  §  130  hat  sich  Hr.  Cl.  aber  - 
mals eine  Nachlässigkeit,  freilich  zugleich  mit  Hrn.  Orelli  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wo  er  zwar  mit  Recht  die  Worte:  cum 
equestri  ordine  mit  dem  PT.  weglässt,  jedoch  nicht  bemerkt, 
dass  derselbe  Palimps.  auch  Uta  nicht  hat,  und  wohl  zu  lesen  ist: 
vi  viderenlur  per  hominum  idoneorum  ignominiam  sua  auetori- 
tate  iudicio  reprehendisse.  Ferner  sollte  dann  apud  eosdem 
ipsos  mit  dem  PT.  geschrieben  sein.  In  demFolgenden  gebot  der 
PT.  zu  schreiben:  hominibus  tali prudentia  praeditis  certe pro- 
batissem^  und  wir  wundern  uns  ,  dass  Hr.  Cl.  hier,  wo  er  eben 
gesehen  hatte,  wie  vorzüglich  der  PT.  sei,  ihm  nicht  folgte; 
übrigens  macht  Cicero's  Sprachgebrauch  praeditis  hier  'fast 
nothwendig.  §  145  versah  sich  Herr  Cl.  gewaltig,  wenn  er 
schreiben  zu  müssen  glaubte:  Quodsi  nihil  aliud  fuisset  (nach 
A.  B.  statt  esset)  actum ,  nisi  ut  hanc  causam  obtineremus: 
lege  recitata,  perorassem:  neque  me  illa  ratio  commoverei  etc., 
wo  der  PT.  das  einzig  Richtige  bot:  Quod  si  nihil  aliud  esset 
actum ,  nisi  ut  hanc  caussam  obtineremus ,  lege  recitata  per- 
orassem. Neque  me  illa  ratio  commovetf  quod  ait  Acciusy  in- 
dignum  essefacinus  etc.  Denn  mit  den  Worten  neque  me  illa 
ratio  commovet  geht  offenbar  etwas  Neues  an,  was  dann  aus- 
führlich erörtert  wird  i  er  verficht  dann  die  Oleichstellung  der 
Stände  vor  dem  Gesetze,  ein  Lieblingsthema  Cicero's,  Wa9  er 
Auch  in  der  Rede  pro  Plancio  angibt.  Aach  wurde  Cicero  j  um 
noch  etwas  zu  erwähnen,  worauf  man  nicht  immer  achten  zu 
müssen  glaubt,  wenn  er  hätte  dies  noch  leicht  anfügen  wol- 
len, nicht  neque,  sondern  nec  gebraucht  haben.  Cap.  LUI. 
§  146  musste  ferner  nach  PT.  geschrieben  werden:  ut  ne/vis 
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aanguine  et  membria  statt  der  Vulgata:  ut  nervia  ac  sanguine 
et  membria.  Büdlich  war  nach  der  Lesart  des  PT.  tegib.  niq. 
idcirco  omnea  aervimus  statt  legum  denique  idcirco  omnea  eervi 
sumusetc.  au  lesen:  /egs*  oder  legibua  denique  idcirco  omnea 
aervimus  t  ut  liberi  esse  poasimua. 

So  glaub*  ich  hinlänglich  dargethan zu  beben,  dass  Hr.  Cl. 
erstens  darin  fehlte ,  dass  er  die  Ilaudschrr.  Ä.  B.  mit  Unrecht 
über  den  PT.  setzte,  und  dass  dieser,  offenbare  Schreibfehler 
ausgenommen,  nie  eine  schlechtere  Lesart  als  die  genannten 
Handschriften  hat.  Sind  nun  aber  mit  Unrecht  die  Hand s ehr r. 
A.  B.  dem  Palimpsestus ,  der  Öfters  die  Vulgata  gegen  diesel- 
ben vertheidigte,  von  Herrn  Ol.  vorgezogen  worden,  so  geht 
zweitens  daraus  hervor,  dass  er  auch  der  Vulgata  jene  beiden 
Handschriften  nicht  unbedingt  vorziehen  soJUe;  dass  er  folg- 
lich über  die  Handschriften  falsch  geurtheilt  und  dadurch  in 
der  Kritik  viel  gefehlt  hat.  Dies  noch  an  einseinen  Beispie- 
len nachzuweisen,  würde  uns  zu  weit  rühren,  und  Jeder  kann 
sich  leicht  selbst  theils  nach  dem  Gegebenen,  theils  bei  Durch* 
sehnng  der  Ausgebe  selbst  davon  überzeugen.  Auch  bat  an 
sehr  vielen  Stellen  Hr.  Cl.  selber  eiugesehn,  dais  seine  Hand- 
schrr.  A.  B.  den  übrigen  nachstehen  und  ihre  Lesarten  nicht  vor- 
zuziehen gewagt.  Wollen  wir  noch  andeuten ,  wie  Hr.  Cl.  die 
Haudschrr.  eintheilen  u.  nach  ihnen  verfahren  sollte,  so  musstn 
der  PT.  zuerst  den  Principst  erhalten  und  eine  Classe  für  sich 
bilden;  dann  konnten  unter  den  übrigen,  Handschriften  A.  B. 
den  Vorrang  erhalten,  durften  aber  gar  nicht  so  hoch  über 
die  übrigen  gesetzt  werden.  Denn  dass  sie  codicea  praestan- 
tisshni  seien,  wird  wohl  Hr.  Cl.  nie  beweisen  können.  Hätte 
Hr.  Cl.  diese  Norm  festgehalten,  so  würde  unter  seiner  Hand, 
da  er  nur.  eine  einzelne  Rede  und  noch  dazu  mit  so  vielen  Hilfs- 
mitteln bearbeitete,  der  Text  viel  gewonnen  haben.  Er  würde 
dann  auch  Cap.  XL  VI.  §  120  ganz  nach  dem  PT.  geschrieben 
haben:  Tu  ea  praefeclus  moribua,  tu  mogiater  veteria  diaciplU 
nae  ac  (nicht  et)  aeveritatia ,  ai  out  retine*  quemquam  acte  na 
in  aenatu  scelere  tanto  contaminatum  aut  statuta,  qui  in  eadem 
culpa  sit  f  tum  eadem  poena  adfici  convenire  aut  quam  condi- 
tionem  supplici  maiores  in  beUo  titniditati  militia  propoaUam 
eaae  voluerunt ,  eandem  tu  in  pace  constüues  improbitati  sena- 
toris?  Denn  operiere,  was  in  vielen  Handscbrr.  vor  convenire 
steht,  ist  gewiss  aus  einem  Glosserae  entstanden  und  Hrn.  CL 
Conjectur  oporteref  convenitne,  ut  —  constituas?  nsch  der 
nach  dem  JPalimpsestus  berichtigten  Lessrt  ganz  unnütz.  Was 
nun  im  Ganzen  von  der  S.  145 — 211  beigegebenen  Adnotatio 
critica  zu  urtheilen  sei,  geht  aus  der  Behandlung  des  Textes, 
da  sie  sich  nur  mit  diesem  beschäftiget  und  nicht  andere  Seeh- 
und Sprach  bemerk  ungen  eingemischt  hat,  hervor.  Sie  enthält 
bei  manchem  Gutcu  viel  Falsches. 
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Am  Schlüsse  bemerken  wir,  dass  Hr.  CK  die  gemachten  i 
Fehler  io  vielen  Pnncten  «war  mit  Hrn.  Orelli  theilt,  wir  aber 
an  ihn,  als  Bearbeiter  einer  einzelnen  Rede,  einen  hohem 
Maassstab  anlegen  müssen  all  an  Hrn.  Orelli,  dar  noch  dasu 
nicht  alle  Hilfemittel,  die  Hrn.  Cl.  so  Gebote  standen,  benutzen 
konnte.  Der  übrigens  sehr  schöne  Druck  ist  durch  die  sehr 
ort  wiederkehrenden  grossen  eckigen  Doppelpnncte  :  und  das 
öftere  est.  c,  so  wie  durch  einige  auffallende  Druckfehler  sehr 
entstellt.  Ausser  den  am  Schlüsse  bemerkten  sind  uns  noch  fol- 
gende aufgefallen.  S.  91  Aura.  Z.  1  reprehendisee  statt  — sse. 
S.  103  Anm.  Z.  1 ,  wo  5  vor  in  mente  ausfiel.  S.  189  Z.  3  am 
Ende,  wo  man  ofßciia  et.  officii  zu  schreiben  hat.  S.  198  Z.  TT 
schreibe  sese  st.  esse.  Eben  so  hat  swar  Hr.  Cl.  die  gewöhn- 
liche Orthographie  befolgt,  aber  doch  den  Accusativ  omni«  st. 
omnes,  freilich  durch  Versehen  des  Druckes  nicht  immer,  auf- 
genommen. That  er  dies ,  so  musste  er  auch  Monis  st.  Manln, 
wie  der  PT.  und  die  bessern  Handschriften  fast  immer  haben, 
schreiben,  so  Sulla  statt  Sylla^  numus  statt  nummus  u.*.w. 
schreiben,  nummus  ist  offenbar  falsch,  da  vopog,  durch  Di S- 
lektverlndrung  vovpog,  der  Ursprung  von  numus  ist. 

Freuen  werden  wir  uns,  wenn  Hr.  Dr.  Classen  die  Wahr- 
•  heit  unserer  Behauptung,  die  wir  in  Bezug1  auf  die  jetzt  über* 
gangenen  Stellen  in  unsrer  Ausgabe  noch  vielfacher  unter  stützen, 
werden,  anerkennen  wird,  ohne  der  Person  abhold  zu  werden, 
die  sie  aussprach. 

M.  Tullii  Cicer onis  orationes  pro  M,  Caelio  Rufo 
et  pfO  jr.  Sestio.  E  codd.  nunc  primum  collatiu  dcuyo  emen- 
datae.  Cum  annotationibus  in  usum  schol.  edidit  Io.  Ca»p.  OreUius, 
Turici,  cx  officina  Gctssncriana.  1832.  XVI  u.  231  S.  8. 

In  vorliegender  Ausgabe  beschenkt  uns  Herr  Prof.  Orelli 
mit  einer  neuen  kritischen  Bearbeitung  der  auf  dem  Titel  ge- 
nannten beiden  Reden,  die  er  durch  untergesetzte,  zum  Theil 
von  seinen  Vorgängern  entlehnte  Anmerkungen  auch  zum  Schul- 
gebrauohe zweckmässig  eingerichtet  hat,  worüber  er  sich  nach 
des  Ree.  Dafürhalten  sehr  gut  In  der  Vorrede  S.  VI  —  XIV  aus- 
spricht. Zu  der  Rede  pro  Caelio  benutzte  er  zuerst  den  Tnri- 
ner  und  den  Ambroaianischen  Palimpsest,  eine  Pariser  und  zwei 
Berner  Handschriften.  —  Die  Varianten  aus  diesen  drei  Hand- 
schriften sind  hinter  der  Rede  S.  76  —  82  nach  der  grössern 
Ausgabe  angegeben.  —  Sodann  zog  er  noch  die  Erfurter  Hand- 
schrift mit  zu  Rathe.  Hr.  Orelli  hat  durch  die  untergesetzten 
Anmerkungen  sehr  viel  für  eine  bessere  Gestaltung  des  Textes 
und  eine  zweckmässige  Erklärung  der  juristischen  und  antiqua- 
rischen Schwierigkeiten  gesorgt.  Zu  der  Rede  pTo  Sestio  be- 
nutzte er  die  Ilervag'sclie  und  Naugcr'sche  Ausgabe  sorgfällig, 
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sodann  den  Vatican bellen  Palimpsettus  und  die  beiden  Hemer 
Handschriften,  deren  Verglcichung  S.  223—231  beigegeben  ist. 
Wenn  Hr.  Orelli  in  der  Rede  pro  P.  Seatio  jetzt  fast  alle  die 
,  Lesarten  au.  dem  Palimpfe.  Vatic,  aufnahm,  die  Ref.  in  seinen 
Jümendatt.TuUian.  S.  26— 3o  empfohlen  hatte,  so  thaten  wir 
es  beide  .unabhängig  von  einander,  und  es  konnte  beiBeforgung 
derselben  kritischen  Grundsätze  nicht  anders  kommen.  Ref. 
bukemit  jetzt»  dass  ihm  die  Orelli'sche  Erklärung  von  Gap.  VIII. 
§  18  als  die  einzig  richtige!  erscheint; ,  in  der  Wahl  der  Worte 
w  ich  er  schon  vorher  nicht  ab.  Dagegen  wird  ihm  Hr.  Orelli, 
4er  gewiss  Cap.  X|X.  §  43  die  Lesart  des  Palimps.  Vatic.  qtti* 
dam  statt  quidem  blos  übersah  ,  eben  so  willig  zugeben,  dass, 
wie  lief.  S.  32  fg.  zeigte,  zu  lesen  sei:  cum  quidam  in  con~ 
cione  dixiaael  etc.  statt  cum  quidem  oteu  Auch  deutet  der  Va- 
tikanische Scholiast  an,  wer  es  gewesen  «ein  könnte:  videtur, 
sagt  er,  i&lic  ttf  ipaum  Piaonemvel  guod  ab  aUia  prodüum  est 
Ga/nnium  signtfwte,  JSoch  »st  uns  in  der  Lati.iität  des  Herrn 
Orelli  .manches  Sonderbare  aufgestossen,  was  mit  leicbterMühe 
vermieden  werden  und  Hrn.  Orelii'a  grossem  Kennerauge  gewiss 
kaum  entgegen  konnte.  ,  So  heisst  es  S.  V  meinon  est  st.  meum 
non  est.  Ebenda?,:  quo  vocabulo  (editionum)  nunc  nobis  (?) 
netessario  carere  nöndum  didici),  was  wir  nicht  verstehen*  . 
S.  VIII  plerorutnqut ,  was  noch  nicht  nachgewiesen  ist;  das. 
iisvm,  quem,  nunc  obtinere  (?)  video.  S.  VI  cum  aliter  tunc 
flert  dmnino  rieqUeat  'i  quin  ut  statt  des  kurzem  cümfieri  non 
poasit  quin  etc.  Dinge,  die  man  gerade»bei  Schriften  für  Schu- 
len zu  vermeiden  hat. 

Empfange  Herr  OrelH  auch  für  diese  neue  Gabe  unseren  . 
und,  gewiss  auch  des  Pu'bücums  aufrichtigen  Dank! 

M.  Tullii  Ciceronia  oratio  pro  A.  Licinio  Archia 
pacta.  Recen*irft  "Rudolphus  Stüerenhürg.  Accedunt  arniotatfo- 
i»cs.   Lipoide,  sürai*' Baumgartner!.  1832.  XXII  u.  19ä  S.  8.'  ' 

Diese  Bearbeitung  der  viel  gelesenen  und  oft  herausgege- 
benen Rede  Jüsst  nicj;t  nur  in  kritischer  Hinsicht  Alles,  was  in 
früherer  Zeit  für  dieselbe  getban  worden  war,  weit  hinter  sich 
zurück,  sondern  gibt  auch  in  den  beigegebenen  Anmerkungen 
80  schätzbare  Beiträge  zur  lateinischen  Sprachforschung ,  das» 
wir  mit  Recht  behaupten  können,  Niemand,  dem  das  Studium 
der  lat.  Literatur  am  Herzen  liegt,  dürfe  sie  ungelesen  und  un- 
benutzt, lassen.  Denn  auf  viele  Eigentümlichkeiten  nicht  nur  - 
des  Ciceronischen ,  sondern  überhaupt  des  lateinischen  Sprach- 
gebrauchs ist  hier  das  erste  Mal  aufmerksam  gemacht  und  das 
Gesagte  durch  zahlreiche  Beispielsammlungen  erwiesen  worden. 
Indem  wir  so  diese  Schrift  deu  sämmtlichen  Lesern  nnserer 
Jahrbb.  zur  Leclüre  anempfehlen,  erlauben  wir  una  nur  auch 
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folgende  Bemerkungen.  Ob  wir  gleich  mit  den  in  der  kriti- 
schen Behandlung  dargelegten  Grundsätzen  Tollkommen  über- 
einstimmen, go  würden  wir  doch  nicht  alle  von  Hrn.  St.  gewähl- 
ten Lesarten  aufnehmen,  und  an  manchen  Stellen  glauben  wir 
ihn  auch  bald  von  der»  Wahrheit  unserer  Ansicht  überzeugen  zu 
können.  So  Cap.  VI.  §  14/  Sed  plini  sunt  emnea  libri,  plenae 
sapientium  voces,  plena  exemplorum  vetustas,  quae  iacerent 
in  tenebris  omnia  ,  nisi  titterarum  lumen  accefieret ,  wo  Hr.  St. 
acc  ender  et  aufnehmen  zu  müssen  glaubte.  Dieser  Lesart  steht 
zweierlei  im  Wege;  erstens  ist  der  Gebrauch  des  Wortes 
mccendere  in  solchem  Zusammenhange  bei  Cicero  nicht  erwie- 
sen, denn  wenn  es  de  rep.  lib.  VI  c.  17  heisst:  hunc  ttt  comi- 
tes  con&equuntur  Veneria  alter ,  alter  Mercuri  cursus ,  inflmo- 
que  orbe  luna  radiit  soll*  accensa  corwertitur ,  so  ist  dies  im* 
mer  noch  eine  andere  Art  der  Beleuchtung,  die  wohl  durch  oo- 
cendi  bezeichnet  werden  konnte.  Matt  aber  ist  der  Ausdruck: 
uisi  titterarum  lumen  aceederet ,  an,  sich  gsr  nicht  und  Herr 
Steinmetz  vergleicht  passend  Faler,  Max.  lib.  Vlll  c.  14  §  lS 
ei  tarnen  titterarum  quoque  lumen  accessisset.  Zweitens  ist 
such  die  Lesart  accenderet  diplomatisch  am  Ende  nichts  ander 
res  als  aceederet.  Den  Beweis  wollen  wir  hier,  wenn  auch 
nicht  Hrn.  St. 's  wegen,  der,  uns  gewiss  gleich  beistimmt,  haar-* 
klar  führen.  In  der  Rede  pro  Cn.  Plancio  Csp.  XIV.*§  33  hat 
man  mit  Recht  jetzt  in  den  neuesten  Ausgaben  geschrieben: 
cum  ille  edicto  iustitio  domntm  decedenä  rogatset  Granium, 
statt  der  Vulgats  descendem,  wie  der  Ambros.FaHmps.  nnd  die 
Erf.  Haitdschr.  deutlich  decWerj«  geschrieben  hat;  dieTegern- 
seeer  Handschr.  hatte:  decendens,  was  genau  genommen  nichts 
anderes  ist  als  decedenay  Jedoch  wahrscheinlich  auch  in  ande- 
ren Handschrr.  auf  gleiche  Weise  geschrieben  war,  woraus  die 
fehlerhafte  Vulgata  descendem  entstand.  Auf  gleiche  Weise 
findet  sich  hier  accenderet  in  einigen  Handschriften,  doch  haben 
die  besseren,  wie  Hr.  Steinmetz  sagt,  auch  hier  aceederet.  So 
sieht  man,  dass  das  handschriftliche  Zeugnis  eben  so  wenig, 
wie  der  Sprachgebrauch  accenderet  schützt.  Doch  der  Stellen, 
wo  wir  nicht  ganz  mit  dem  Hrn.  Herausgeber  stimmen ,  sind  so 
Wenige,  der  t reiflich  behandelten  so  Viele,  dass  wir  nur  noch 
ein  Paar  Worte  über  die  Anmerkungen  sagen  werden.  Als  be- 
sonders beifällige  Verbesserungen  erwähnte  ich  bereits  früher 
Cap.  IV.  §  11  procomule  statt  praetore  et  comule  y  die  Hr.  St. 
unabhängig  von  Hrn.  M advig,  der  auf  dasselbe  fiel,  machte,  und 
Cap.  IX  §  21  quae  quorum  ingeniis  eeferuntur  statt  quare  quo- 
rum  ingeniis  haec  feruntur ,  worauf  ebenfalls  Hr.  Wunder  und 
Hr.  Madvig  gekommen  waren.  Auch  an  den  Anmerkungen,  de- 
ren Reichhaltigkeit  man  schon  aus  dem  äussern  Umfang  erken- 
nen kann  —  sie  gehen  von  S.  17—192  —  haben  wir  im  Wesent- 
lichen nichts  auszusetzen,  nur  wünschten  wir  bisweilen,  Hr.  St. 
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liitte  eich  nicht  Immer  ganz  von  seinen  Beispielen  leiten  lassen. 
Die  menschliche  Sprache  besteht  aus  einem  so  feinen  Gewebe 
vonSylben,  Wörtern  und  Redensarten,  dass  man  nicht  Alle« 
gleich  genau  sondern  kann.  So  spricht  Herr  St  au  Cap.  I  $  1: 
quam  sü  exiguum^  von  der  Wortstellung  sit  unmittelbar  nach 
quam.  Im  Ganzen  bat  er  völlig  Recht,  doch  sollte  er  die  Be- 
merkung erstens  allgemeiner  stellen,  denn  nach  jedem  Pro- 
nomen relativura  fugt  der  Lateiner  gern  sein  sity  esset  u.  s.  w.  an, 
zweitens  aber  gleich  auf  Ausnahmen  hinweisen,  wo  Sinn,  Zu- 
sammenhang, Nachdruck  u.  a.  w.  eine  andere  Wortstellung  er- 
heischt. So  führt  er  de  senect.  c.  V  §  15  noch  nach  der  ge- 
wöhnlichen Lesarten,  doch  hatte  Ree.  nach  den  bessten  Hand- 
schriften daselbst  geschrieben:  earum  caussarum  quanta  quam- 
que  iusta  sit  una  quinque  videamus.  Vergl.  de  amicitia  c.  XXVI. 
§  08:  optume  enim  se  ipsa  novit  quamque  amabilis  sit  intelligiL 
pro  P.  Quinlio  c.  XVII.  §  54:  dici  vis  polest  quam  multa  sint. 
pro  A.  Caecina.  c  III.  §  8:  vidate  quam  multa  sint,  Verr.  IIb.  !• 
es p.  9  §  26:  qui  quam  isti  sit  amicus,  attendite.  Siehe  den  Ree. 
ad  hael,  S.  89  fg.  Auch  können  die  Beispiele  niemals  erschö- 
pfend beigebracht  werden  und  unter  zu  vielen  wird  häufig  das 
Geeigneteste  vergessen.  So  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  St.  au 
den  Worten  Cap.  1  §  1 :  nam  quoad  longissume  potest  mens  mea 
respicerer  spatium  praeterüi  tetnporis  etc.  unier  vielem  hierher 
Gehörigen  nicht  das  ziemlich  nahe  kommende  Beispiel  ans  Ll- 
vius  Hb.  1  c.  18  hier  anführte,  wo  es  Jieisst:  quo  longissume 
eonspectum  oculi  ferebant;  denn  die  Schwierigkeit  und  in  er- 
weisende Aehnlichkeit  lag  nicht  darin ,  dass  potest  in  dem  Bei- 
spiele vorkäme,  sondern  dass  der  Superlativ  longissume  mit 
quo ad y  quo  u.  s.  w.  erwiesen  würde.  So  erklärt  Hr.  St.  Cap.  III. 
§  4  die  Worte:  post  in  ceteris  Asiae  partibus  eunciaeque  Grae- 
eiae  sie  eius  adventus  celebrantur ,  zwar  richtig  so ,  dass  eun- 
ciaeque Graeciae  vermittelst  Attraction  mit  dem  Vorhergehen- 
den gesagt  sei,  scheint  aber  doch  den  locativen  Gebrauch  des 
Genitivns  anzunehmen  In  der  Stelle  de  rep.  Hb.  III  c.  9  §  14: 
Heinde  Graeciae ,  sicut  apud  nosf  delubra  magnifica  humanis 
consecrata  simulacris,  quae  Persae  nefaria  putaverunty  wo 
aber  Graeciae  als  Possessives  von  dem  folgenden  Substantiv 
delubra  erscheint  und  man  sich  an  den  Zwischensatz  sicut  apud 
nos  nicht  zu  stossen  braucht. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  dem  inneren 
Gehalte  angemessen ,  das  heisst,  sehr  schön. 

Reinhold  Klotz. 
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In  Mailand  ist  von  1819-1832  eine  BibUoteea  storiea  di  tutte  U  naiiont 
(cot  tipi  di  Nicolo  Bettoni  e  poi  di  Antonio  Fontana.)  erschienen ,  wel- 
che ans  107  Octavbänden  besteht,  die  zusammen  522  lir.  it.  kosten. 
In  dieser  Sammlung-  sind  unter  Anderem  auch  folgende  Uebersetzungcn 
alter  Classiker  enthalten:  Ammiano  MarceUino:  Le  Storie,  t  nid  uz.  dl 
Franc.  Ambrosoli.  2  Voll.  C.  Giulio  Caesare;  Commentari,  traduz.  ri- 
veduta  da  F.  Ambrosoli.  1  Vol.  Q.  Curzio  Rufo:  De'  fatti  di  Alessan- 
dro  il  Grande,  traduz.  di  Feiice  Givanni.  1  Vol.  L.  Anneo  Floro:  La 
Storia  Romana,  traduz.  del  principe  di  Caposele;  e  Sallustio:  le  Guerre 
Catilinaria  e  Giugurtina,  traduz.  di  V.  Alfieri.  1  Vol.  Giustino:  Lo 
Istorie  di  Trogo  Pompeo,  volgarizzate  da  T.  Porcacchi,  con  emenda- 
zioni  di  P.  E.  Campi.  1  Vol.  Tito  Livio:  La  Storia  Romana  recata  in 
Italiano  da  Jaeopo  Nardi,  eol  Supplement!  del  Frelnshemto,  tradotti  da 
«F.  Ambrosoli.  7  Voll.  C.  Com.  Tacito:  Opere,  traduz.  di  B  Davanzatt.' 
2  Voll,  l'cllejo  Paterculoi  Istoria  Komana;  e  Välerio  Massimo:  Detti 
e  Fiitti  memorabili.  2  Voll.  In  den  übrigen  Bänden  sind  neuere  Ge- 
schichtswerke abgedruckt,  nämlich:  G.  Bentivoglio,  Bertolotti,  Bottay 
Brackenridge  j  Cojtc,  Davila ,  Denina ,  Giambullari,  P.  Giannone,  Gib'- 
bon,  Guicciardini ,  Blume ,  Levesque,  N.  Machiaveüi ,  Maffei9  P.  //. 
Maltet,  Michaud,  J.  von  Müller,  Cf  Porcio,  Dino  Compagni,  B.  Daoan- 
zati,  Robertson,  Salabcrry,  Sismondl,  FiUemain;  die  Werke  der  Aus- 
länder natürlich  in  italienischen  Uebersetzungcn. 

-...-,>»  *-  n  i-!  -  v".  '•  ty.".i  >n 

Der  berühmte  französische  Bibliograph  Brunct  giebt  jetzt  zu 
Seinem  Manuel  du  libraire  ein  Supplement  von  2  Bänden  heraus,  von 
welchem  man  hofft ,  dass  es  selbst  zu  Eberfs  bibliographischen  Lexl- 
con  viele  Zusätze  und  Berichtigungen  bringen  werde, 
i   

In  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  18S3  Nr.  126  u.  176 
ist  eine  Vebersicht  der  schwedischen  Literatur  vom  Jahre  1832  raitgethellt, 
woraus  man  sieht,  dass  es  daselbst  nicht  an  einem  reichen  literarischen 
Productlonsgeiste  fehlt.  Nur  in  der  Philologie  ist  wenig  gethan  wor- 
den: wie  denn  überhaupt  In  dieser  Wissenschaft  daselbst  nicht  viel  mehr 
su  geschehen  scheint,  als  der  höchste  Bedarf  fordert.  Rühmliche  Er- 
wähnung verdient  die  schwedische  Sprachlehre  (Svcnsk  Spraklärd)  des 
geistvollen  Rectors  Abnquist,  welche  an  eigentümlichen  Ansichten  reich 
ist  und  snr  Geschichte  der  Sprache  lehrreiche  Beiträge  liefert.  In  der 
classischen  Philologie  Ist  eine  Vebersctzungsbibliothek  der  griechischen  u. 
römischen  Prosaiker  begonnen  worden,  in  welcher  Thucydides,  Livius, 
Suetonius  u.  Sallustius  ziemlich  vollendet  und  Herodotus  angefangen  ist. 
Ausserdem  hat  der  Adjiinct  Runsten  an  der  Universität  In  Upsala  Tacttu» 
Agricola  in  einer  neuen  (nicht  sonderlichen)  kritischen  Bearbeitung  des 
Textes  mit  Ucbersetzung  und  Commentarten  herausgegeben. 
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In  Paris  ist  Im  vorigen  Jahre  ein  Supplement  &  Vöüvrnge  xntttuli 
Ulysse -Homtfe,  ou  du  vtritabU  auteur  de  l'lliade  et  de  f  Odyssee,  par 
Cotutantin  Koliades,  professeur  den*  VunivtrtiU  »om'ennc,  erschienen.  Auf 
vier  Folioseiten  ist  hier  der  Verfasser  gegen  Letronne's  Widerlegung  der 
Hauptschrift  [s.  NJbb.  U,  106  ]  zu  Felde  ^czogon^  und  hat,  auf  ein«  Mei- 
nung Bryant's  in  dessen  seltsamer  Schrift  über  Troja  gestützt ,  zu  be- 
ireisen gesucht,  da«s  schon  Herraesianax  aus  Kolophon  Itfaaka  als  das 
Vaterland  de*  Homer  nachgewiesen  habe.  £s  wird  dies  aus  der  be- 
kannten Elegie  desselben,  welche  Atheiiäus  aufbewahrt  hat,  gefolgert, 
wo  Hermesiaoax  den  Homer  als  Singer  der  peaelnpe  poetisch  beschreibt 
Koliades  findet  darin  einen  sichern  Beweis  für  die  Identität  de«  Homer 
und  des  Ulysses,  und  bemerkt  über  jene  8  Vene  «vtdff  9*  ovrog  aosdoet 
0»  h  4i6g  alca  tpvlmeasi  etc.  mit  Bryant  Folgendes:  „Homere,  don* 
loa  ouvrages  ont  ete  ei  miraculeusement  conserves,  ce  prince  des  poetea 
inspires  par  lea  dieux,  ae  decida  a  habiter  la  petite  lle  d'lthaque,  par 
•mour  pour  Fenelope,  dont  la  sagesse  avoit  captive  son  coeur.  Apres) 
avoir  beaueoup  soufTert  pour  eile,  il  Itablit  sa  demeure  dans  ce  pays 
moins  etendu  quo  le  siep.  Ses  poeraes  offrent  un  tableao  fidele  dea 
malheurs  de  la  maUon  d'Icare,  de  ceux  de  Sparte  et  d'Amyclee.  Dans 
tous  ces  recits,  il  fait  allusion  ä  ses  propres  infortunes."  Man  sieht, 
dw s  dies»  eine  Art  too  Uebersetcung  der  erwähnten  Verae  sein  soll*  die 
I»  Verbindung  genetzt  ist  mit  4er  Bemerkung  Bryant's:  „Si  ce  grand 
poete  a  ea  son  domicile  a  Ithsqne,  si  peut-etre  il  y  oat  ne,  si  enfin,  x 
daas  le  recit  dea  malheurs  do  spn  hlros,  nous  lisons  ceux  du  poete,  ce 
passage  nous  donne  de  gründet  lumieres  gar  ton  histoire."  Daraua  ist; 
denn  nun  die  grosse  Folgerung  gemacht,  dass  Herrn esianax  den  Homer 
in  Jthaka  wohnen  und  den  Liebhaber  der  Fenelope  sein  lasse,  und  dass 
daraus  klar  hervorgehe,  Homer  sei  mit  Ulysses  eine  und  dieselbe  Per- 
son gewosen.  Eine  ernsthafte  Widerlegung  dieses  Supplement*»  hat 
Letronne  im  Journal  dea  Savans  J"e>rier  1832  S.  93  — 98  geUefert. 

•  Von-William  Soth eby*s  gepriesener  englischer Uebersetznng 
dea  Homer,  von  welcher  1830  theßrrt  Book  of  the  Iliad,  tke  Patting 
of  Hertor  and  Andromache ,  ond  the  Schieid  of  Achilles:  Specimen»  of  a 
New  VereUm  of  Homer  *  und  1881  die  ganze  Iliade  erschien  [vgl.  Edin-» 
burgh  Beview  Juli  1830  Nr.  152  Vol.  51  p.  408  -  477.  j,  wird  jetzt  in 
London  bei  Murray  eine  Tollständige  Ausgabe  der  llias  u.  Odyssee  in  4 
Bänden,  mit  75Kpfrn.  nach  Flaxman  von  Henry  Moses,  herauskommen. 

In  Lucea  bei  Ohisti  erscheinen  jetzt  die  Opere  edite  ed  inedite  del 
tnarch.  Cesare  Lucchcsmi,  Bruders  des  preussischen  Staatsrairiister*  Gi- 
rolamo  Lucchesini.  Er  (geb.  in  Lucca  am  2  Juli  1750,  gest.  ebenda«, 
am  17  Mai  1832.)  war  ebenfalls  Staatsmann,  ist  aber  in  DeuUehland 
mehr  als  Linguist  und  Gelehrter  bekannt  worden.  Bibliographen  ken- 
nen ihn  durch  seine  reiche  Sammlung  Giuutinischer  Ausgaben  u.  schö- 
ner Handschriften  der  alütaltcnUchea  Belmer;  Literarhistoriker  durch 
seine  Storia  lettcraria  di  Lucca  und  andere  Schriften;  Philologen' durch 
» 
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die  Übersetzungen  des  Pin  dar ,  Qnlntai  Calaber, 
Stelleo  des  Homer;  Sprachforscher  durch  «eine  Wustraziöiie  dellc  lin- 
gue  antiche  e  moderne  e  principalmente  della  itaüana  procuratura  nel  se- 
colo  JCFUL  degli  ltaliani.  Giusti  wird  in  die  genannte  Sammlung  «ei- 
ner Werke  »ach  alle  in  Zeitschriften  zerstreute  Aufsätze  aufnehmen.  > 


Wieviel  in  der  jetzt  so  lebhaft  betriebenen  Archäologie  noch  ge- 
fabelt and  auf  leere  Hypothesen  gebaut  werde,  davon  geben  einen  neuen 
Beweis  Theodor  PanofkVs  Recherchen  sur  /es  veritables  noms  des 
J-  ases  grecs  et  sur  leurs  differens  usages  aVopre*  les  auteun  ei  (es  morm- 
mens  anciens.  Pari.,  Debure  freres  1881.  64  S.  gr.  FoL  mit  9  Kpftff. 
Panofka  bat  nämlich  darin  die  verschiedenen  Formen  der  Vasen,  welche 
neuerdings  in  so  grosser  Zahl  aasgegraben  worden  sind,  mit  den  Na- 
men der  alten  Töpfergeschirre,  welche  bei  Athenaas,  Pollax,  auf  In- 
schriften und  anderswo  vorkommen,  verglichen,  and  auf  diese  Weise  die 
Namen  der  vielen  Vasenvarietäten  zu  bestimmen  gesucht.  Mit  grosser 
Gelehrsamkeit  hat  er  diese  Vasen  nicht  bloss  in  Siegesvasen  (Zna&Xa), 
Toilettenvasen  ^oofi/jmä  oder  yapqi*«),  Trink-  u.  Speisevasen  (eva- 
7toöiaxä) ,  Opfervasen  (anovisia) , .  Decorationsvasea  u.  s.  w.  eingetheilt, 
sondern  überhaupt  für  jede  Form  derselben  einen  bestimmten  Namen 
zu  geben  gesucht  und  über  100  verschiedene  Gattungen  nebst  ihren  Be- 
nennungen aufgestellt.  Die  Formen  dieser  Gattungen  sind  nach  auf- 
gefundenen Exemplaren  auf  den  9  Kupfertafeln  zugleich  nebst  mehrern 
Vasenmalereien  abgebildet.  Die  aufgestellten  Resultate  erregten  Auf- 
flehen; man  fing  an  zu  glauben,  dass  durch  diese  Rubricirung  unsere 
Kenntnis»  des  alten  Topfer-  und  Geschirrwesens  bedeutend  erweitert 
worden  sei,  und  bemerkte,  wie  viel  durch  diese  Untersuchung  die  Phi- 
lologie, gewonnen  habe.  Vgl.  Becks  Report.  1881,  HI  S.  821— 325  and 
Bullet,  degli  Annali  de  Ii'  Instituto  di  corrisp.  archeoL  1830  p.  124  — 127k 
Ja  Felix  Lajard  hat  in  s.  Lettre  ä  M.  Th.  Panofka  sur  les  peintures 
des  Grottes  Marzi  et  Guerciola,  et  tur  deux  Vase*  peints  de  la  ColLection 
de  M.  Durand  (Paris  1838.)  auf  Panofka's  Ansichten  schon  wieder  neue 
wunderbare  Hypothesen  über  ein  altes  Vasenbild  gebaut.  Allein  mit 
einem  Male  hat  Lelronne  in  dem  Mai  -  und  Juni -Hefte  des  Journal  des 
Sayans  von  1833  diese  ganze  Herrlichkeit  umgestossen.  Mit  unumstöss-* 
liehen  Beweisen  nämlich  hat  er  in  einer  dort  abgedruckten  Recensio* 
der  Schrift  dargethan,  dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  die  bekannt 
gewordenen  Formen  der  Vasen  den  in  den  alten  Schriftstellern  erwähn- 
ten Namen  der  Gefässe  anzupassen.  Aber  er  weist  auch  nach ,  dass 
Panofka  nicht  einmal  im  Stande  war,  das  richtig  zu  finden,  was  sich 
etwa  aus  der  Vergleichung  finden  liess,  darum  weil  er  viele  Stellender 
Alten  missverstanden ,  andere  aus  vorgefaßter  Meinung  muthwillig  zer- 
und  verändert ,  und  überhaupt  in  seinem  Buche  zwar  Talent  und 


Urtheil  hat 


ist  es  nicht  die  Abfertigung  Fa- 
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überhaupt  die  unselige  Svstembauerei  bekämpft,  welche  Jetzt  so  sehr 
In  den  philologischen  Wissenschaften  zu  herrschen  anfängt,  und  der 
Hypothesensucht  das  verdiente  Verdamraungsurtheil  gesprochen,  weil 
•ie  Finsterniss  und  dunkle  Nacht  in  die  Wissenschaft  bringt.  Möge 
er  überall  folgsame  Hörer  finden! 


In  Athen  hat  mau  seit  der  Ankunft  der  Baiern  auf  der  Akropolis 


Seite  des  Parthenons  die  Inschrift  wieder  gefunden,  weiche 
von  Ancona  in  der  ersten  Hälfte  des  Uten  Jahrh.  copirte  (bei  Böcth 
loser.  47a).  Sie  stellt  auf  der  äussern  Seite  eines  grossen  bogenförmi- 
gen Architravs ,  der  zu  einem  rundeu  Tempel  gehört  zu  haben  scheint. 
Ferner  sind  vom  Fries  des  Parthenons  vier  Platten  aus  dem  Schutte 
hervorgezogen  worden,  von  denen  bis  jetzt  erst  eine  durch  Zeichnun- 
gen bekannt  war.  Eine  Beschreibung  derselben  hat  Dr.  Rosa  in 
Blatt  f.  literac.  Unterhalt.  1833  Nr,  184  gegeben. 


Der  Architekt  Knapp  aus  Stuttgart  hat  in  Neapel  im  Corso  an  der 
Ecke  der  Strada  delle  Convertite ,  wo  er  ein  neues  Haus  bauen  wollte, 
im  Unterbau  desselben  (17  Palmen  unter  dem  gegenwärtigen  Straesen- 
pflaster)  ein  antikes  Gebäude  gefunden,  welche«  aus  mehrern  Zimmern, 
Badezimmern,  einem  Atrium  u.  s.  w.  besteht  —  Auf  dem  Gebiete 
vun  Volei  hat  der  Baron  von  Beugnot  durch  angestellte  Ausgrabungen 
20  grössere  nnd  kleinere  Vasen ,  worunter  mehrere  mit  etrnsklscher  In- 
schrift und  dem  etruskischen  Todtendämon  (Caron),  Bronzegefässe  von 
ansehnlicher  Grösse  mit  schönen  Basreliefs',  einen  gut  erhaltenen  Helm 
aus  Bronze  und  Silber  und  viele  andere  Gegenstände  gefunden.  Wei- 
tere Auskunft  über  diese  und  andere  Ausgrabungen  ist  in  den  Bulletini's 
der  Gesellschaft  für  archäolog.  Correspondenz  in  Rom  gegeben. 


In  Orleans  hat  man  auf  dem  alten  Kirchhofe  eine  so  grosse  Menge 
von  römischen  Vasen ,  Asche  u.  s.  W.  ausgegraben ,  dass  der  französi- 
sche Alterthumsforscher  JaUois  daraus  schlioson  zu  dürfen  glaubt,  es 
habe  dort  eine  römische  Ziegelbrenncrei  bestanden.  Den  gefundenen 
Münzen  nach  au  urtheilen ,  muss  diese  Fabrik  bald  nach  dem  Einfalle 
der  Römer  In  Gallien  entstanden  sein  und  bis  nur  Constantin  herab  be- 
standen haben.  Uebrigem  will  mau  aus  diesem  Funde  einen  neuen  Be- 
weis ziehen,  dass  Orleans,  und  nicht  Cicn,  wie  Leboeuf  meinte»  das 
alte  Genabum  sei. 


Zu  Clermont  ist  in  der  Strasse  Assas  10  Fuss  unter  dem  jetzigen 
ein  gut  erhaltenes  und  schön  gearbeitetes  Mosaik  gefunden  wor- 
Zunächst  hat  man  davon  eine  Art  Rose  von  7  Fuss  5  Zell  Dureh- 
aufgedeckt,  deren  Mitte  ein  regelmässiges  Sechseck  von  ein  Fuss 
auf  jeder  Seite  bildet,  das,  wie  das  berühmte  Mosaik  van  Otri- 
coli  in  Rom,  ein  Medusenhaupt  ciaschliesst.    Die  Schlangen,  welche 
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würfeln  ausgeführt.  Den  6  Seiten  des  innern  Sechs  eck  ei 
sechs  andere  Hexagone  von  derselben  Grösse  an,  an  denen  sich  ver- 
Mclüedene  farbige  Arabesken  befinden.  Das  Ganze  umschlingt  eine  Ii  q  1 1  d  - 
leiste  von  Schlangenlinien,  in  denen  Schwärs,  Dunkelrotb ,  Weis*  und 
Gelb  regelmässig  abwechseln.  Diese  Mosaikarbeit  gehört  zu  dem  von 
den  Römern  sogenannten  Opus  tessellatum,  das  bei  ihnen  so  beliebt  war, 
dass  in  Pompeji  und  Herculanum  kanm  ein  Haus  zu  finden  ist  j  dessen 
Atrium  nicht  mit  diesem  Mosaik  gepflastert  wäre. 


In  einem  See  Püoniens,  erzählt  Aelian  nach  Zenotherois,  giebt  c* 
gewisse  Fische,  welche  das  Rindvieh  eben  bo  gern  frisst,  als  anderswo 
dus  Heu;  nur  rauss  man  sie  ihm  lebendig  und  noch  xappelnd  vorschüt- 
ten. Todte  Fische  lässt  es  unangerührt.  Diese  Mittheilung  aus  dem 
Alterthum  hat  neuerdings  Roulin  in  der  Revue  des  deux  Monde« 
(übersetzt  im  Ausland  1833  Nr.  152.)  durch  ähnliche  Beispiele  aus  der 
neuem  Zeit  bestätigt.  Auf  dem  Eiland  Garveloch  an  der  Westküste 
von  England  fand  Miss  Martineau  Kühe,  welche  sich  in  den  Untiefen 
des  Meeres  Fische  zum  Futter  fingen.  Dass  in  Norwegen  Pferde  und 
Ochsen  mit  Fischen  gefüttert  werden ,  bezeugt  Therm  Torfäus.  Auch 
auf  einigen  Punkten  der  Küste  von  Indien  werden  nach  Valenciennes  die 
Pferde  mit  Fischen,  namentlich  mit  einer  Art  Saums,  gefüttert.  Die 
isländischen  Pferde  fressen  sogar  eingesalzene  Fische.  In  einigen  Thei- 
len  Asiens  soll  man  unter  das  Futter  der  Pferde  eine  Art  Kuchen  von 
gekochtem  u.  gehacktem  Fleische  mischen.    Sonach  würden  denn  auch 

fressenden  Rosse  desDiomedes  ihre  Entschuldigung 
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Man  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  schon  der  Grieche  Kte- 
sias  den  Blitzableiter  gekannt  habe,  weil  er  von  einer  gewissen  Gattung 
Eisen  spricht,  das  man  in  Indien  zur  Abwehr  und  Wegleitung  von  Ge~ 
witterstürraen  in  die  Höhe  gerichtet  habe. 


Schul  -  ond  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  nnd 

Ehrenbezeigungen. 

Atemur.  Am  Gymnasium  bat  der  Director  SehSn  100  Thlr.,  der 
Oberlehrer  Korten  50  Thlr.,  der  Oberlehrer  Klapper  60  Thlr.,  der 
Gesanglehrer  Baur  25  Thlr.  nnd  der  Schreiblehrer  Schmitz  15  Thlr. 
als  Gratifikation  erhalten. 

Aorah.  Se.  K.  K.  Apostolische  Majestät  haben  auf  den  Wunsch, 
und  die  Vorstellung  der  Landstände  Croatiens,  Slavoniens  und  Dalma- 
tiens,  dass  die  Erlernung  der  ungarischen  Sprache  bei  den  hierländi- 
schen  Schulanstalten ,  neben  den  Vortheilen  für  allo  Studirende,  auch. 
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vorzüglich  für  jene  Landessöhne,  welche  stell  zu  Sffenttichen  Dienst** 
qualificiren  wollen,  iwf (kmä*»ig  wäre,  anzuordnen  geroht,  du»«  die 
angarische  Spruche  in  dem  A gramer  Literär- Districte  als  ein  Studium 
ordluariutn  eingeführt  u.  behandelt  werden  Boll.  [Agr.  Zeitung*] 
Ambkuo.  Ueber  die  da*igo  Studienanstalt  ist  erschienen :  Geschichte 
der  Studienanalalt  zu  Arnberg;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  baiexscheii 
gelehrten  Schulen,  von  Thaddä  Anselm  Rixner,  Doctor  u.  Professor  der 
Philosophie  am  koa.  Ly rennt  zn  Aroberg.  [Sulzbach,  von  Seidel.  1832. 
IV  u.  276  S.  8.  1  Thlr.  j  Der  Verfasser,  Et  -  Beoedictlner  vom  Kloster 
Metten ,  welcher  seit  1804  am  Lyceum  in  Arnberg  als  Lehrer  der  Pili« 
loiophie  arbeitet,  hat  darin  eine  sehr  vollständige  Geschichte  der  Süs- 
sem Entwickelung  dieser  Gelehrtenschule  gegeben,  welche  auch  für 
die  Geschichte  des  bäuerischen  Schulwesens  überhaupt  von  Bedeutung 
ist.  Schade  nur,  dass  er  fast  allein  den  äussern  Zustand  derselbeu 
dargestellt,  und  ihr  inneres  Wesen  nicht  mehr  aufgedeckt  hat,  als  es 
sich  aus  dem  Aeussern  erkennen  lässt»  In  der  früheren  Zeit  mögen 
ihm  freilich  die  nöthigen  Quellen  über  den  Innern  Zustand  der  Schule 
gefehlt  haben;  aber  in  der  nenern  Zeit  hat  er  offenbar  absichtlich  es 
verschmäht,  anf  dasselbe  Rücksicht  zn  nehmen:  so  wie  er  denn  auch 
die  Geschichte  der  Anstalt  mit  dem  Jahre  1825  schlicsst,  und  die  neue- 
ste Zeit  ganz  unbeachtet  lässt.  In  drei  Perioden  ist  die  Geschichte  der 
Studienänstalt  dargestellt.  Die  erste  beginnt  vom  Jahr  1555,  in  wel- 
chem der  Kurfürst  Friedrich  III.  das  seit  1452  bestehende- Barfüsscr- 
Kloster  vom  St»  Fransens  -  Orden  zu  einer  gelehrten  Anstalt  umsebuf 
und  mit  tüchtigen  protestantischen  Lehrern  besetzte,  und  geht  bis  1621, 
wo  die  Anstalt  eine  katholische  Schule  wurde.  Die  Nachrichten  aus 
dieser  Zeit  sind  kärglich,  weil  die  Jesuiten  alle  Acten  dieser  prote- 
stantischen Schule  vertilgt  haben.  Doch  weiss  man ,  dass  die  Anstalt 
sich  schnell  hob  und  schon  1564  gegen  350  Schüler  zählte.  In  der 
Schule  selbst  war  damals  eine  Bursa  (ein  Alumncum) ,  in  welcher  an- 
fangs 14,  von  1566  an  50  kurfürstliche  Stipendiaten  erzogen  wurden. 
Der  allgemeine  Lehrplan  war  anfangs  der  in  allen  protestantischen 
Schulen  Deutschlands  gewöhnliche,  Philipp  Melanchthons,  bis  1584  die 
eingeführte  Dialektik  des  Petrus  Ramus  einige  Veränderungen  hervor- 
brachte. Eine  mitgethcilte  Schulordnung  vom  J.  1556  zeigt,  dass  die 
Anstalt  aus  drei  Classen  (Häufleins)  bestand,  und  dass  neben  dem  Grie- 
chischen und  Lateinischen  auch  die  Musik  zu  den  stehenden  Lehrgegen- 
ständen gehörte.  Dem  obersten  Hänflcin  ist  darin  gründliches  gram- 
mutisches  Stndium  nachdrücklich  empfohlen;  für  das  zweite  Häuflein 
findet  sich  unter  Anderem  die  Vorschrift,  dass  sie  Donnerstags  u.  Frei- 
ings den  Terentiura  nicht  nnr  fJxpontren,  sondern  auch  von  Wort  zu 
Wort  auswendig  lernen  sollen.  Die  zweite  Periode  umfasst  die  Zeit 
der  Jesuiten,  unter  denen  die  Schule  von  1626  — 1773  stand.  Auch 
hier  giebt  der  Verf.  nur  die  äussern  Umrisse ,  aber  man  sieht  schon  aus 
ihnen ,  wie  armselig  der  Zustand  der  Anstalt  gewesen  sein  muss.  Die 
Feiertage  uad  Ferien  nahmen  mehr  als  drei  Monate  des  Jahres  weg; 
der  Unterricht  im  Griechischen  war  so  dürftig,  dass  nur  das  Neue  Testa- 
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nient  und  einige  Aesopis che  Fabeln  nothdürftig  und  bnchstäblieh  erklärt 
wurden,  wozu  im  glücklichsten  Falle  noch  eine  leichte  Homilie  de* 
Ctrrysostouius  kam.  Die  Geschichte  wurde  ertt  teil  1715«  die  deutsche 
Spruche  seit  1757,  aber  beide  in  unbegreiflicher  Dürftigkeit  in  den 
Lehr  plan  aufgenommen.  Die  Disciplinarordnnng  war  ganz  nach  den 
finalem  Hegeln  und  Zwecken  des  Ordens  eingerichtet :  —  eine  mitge- 
theilto  Regula  pro  audiloribua  exterioribus  verbietet  unter  Anderem  den 
Schülern  das  Beiwohnen  von  Hinrichtungen,  nisi  forte  haereti- 
eorum.  Damit  übrigens  die  Zöglinge  nicht  wieder  aus  den  Händen 
der  Jesuiten  kämen,  wurde  1722  das  noch  jetst  mit  der  Schule  verbun- 
'  deneLyceum  errichtet,  «ine  Anstalt,  welche. für  die  philosophischen 
nnd  theologischen  Studien  d^e  Universität  ersetzen  sollte.  Etwas  besser 
mag  es  vom  J.  1756  an  geworden  sein,  wo  unter  Kuffurst  Ludwig  VI. 
nene,  in  einer  Beilage  abgedruckte,  Verpflichtungsartikel  für  die  Schul* 
diener  herauskamen,  welche  sehr  verständig  sind.  Am  interessantesten 
und  belehrendsten  ist  die  Geschichte  der  dritten  Periode,  von  1773  bis 
1825,  weil  sie  eine  Darstellung  der  beständigen  Reformen  Ist,  welche 
in  dieser  Zeit  mit  den  baicrischen  Lehranstalten  überhaupt  vorgenom- 
men worden  sind  und  auf  dieselben  den  nachtheiligsten  Einfluss  geäus- 
sert haben.  Der  Verfasser  giebt  von  diesen  Reformen,  obgleich  nur 
im  nächsten  Bezug  auf  die  Studienanstait  in  Amberg,  eine  recht  gute 
Uebersicht,  und  darum,  so  wie  überhaupt,  ist  das  Buch  für  die  Kennt- 
nis« des  baicrischen  Schulwesens  von  grosser  Wichtigkeit.  Ausserdem 
hat  dasselbe,  besonders  durch  «eine  Beilagen,  einen  mehrfachen  litera- 
rischen Werth.  So  ist  s.  B.  eine  interessante  Uebersicht  der  Schrift- 
steller aus  dem  Jesuiten-Orden  initgetheilt,  welche  am  Gymnasium  und 
Lyceum  in  Amberg  gelehrt  haben.  Noch  wichtiger  ist  der  Anhang  von 
der  Entstehung  der  Buchdruckerei  zu  Amberg  (1552.),  mit  einem  Ver- 
zeichnis der  aus  der  ersten  Officin  hervorgegangenen  Drucke.  Dns 
Ganze  überhaupt  ist  ein  lobenswerther  Beitrag  zur  allgemeinen  Schul- 
und  Literargeschichte. 

BAiaait.  Für  die  Kenntniss  der  neusten  Reformen  im  baicrischen 
Schulwesen  ist  von  grosser  Wichtigkeit  die  Darstellung  des  gelehrten 
Unterrichtswesens  in  Baiern  und  »einer  Organisationen,  so  uH*  des  Stand- 
punktes der  gelehrten  Schulen  Baierns ,  unter  besonderer  Hinsicht  auf  die 
Jahre  1824  bis  1831.  Von  H.  P.  Bayer.  Zum  Theil  aus  der  Monats- 
sickriß für  Ereiehung  und  Unterrieht  besonders  abgedruckt  Aachen,  Ros- 
seische Bnchhandl.  1882.  XVI  u.  18  S.  8.  9  Gr.  Es  ist  dies  eine  geist- 
reiche Kritik  der  baierischen  Schulreformen ,  welche  mit  einer  gedräng- 
ten Uebersicht  dieses  Schulwesens  seit  dem  Eintritt  der  Jesuiten  bis  auf 
unsere  Zeit  beginnt,  und  dann  die  unter  der  Regierung  des  jetzigen 
Königs  versuchten  Organisationspläne  einer  scharfen  Prüfung  unterwirft. 
Mit  auffallenden  Belegen  erweist  der  Verfasser,  dass  bei  den  neusten 
Schulreformen  die  Oberstudienbehörden  einen  Weg  eingeschlagen  ha- 
ben ,  durch  welchen  sie  offenbarten ,  dass  sie  entweder  keinen  Begriff 
hatten  von  dem,  was  die  Zeit  von  den  Geiehrtenschnlen  fordert,  oder 
dass  sie  absichtlich  mit  heillosem  Spiel  das  Gute  hemmten  und  unter- 
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drückte«.  Mit  Recht  weist  er  darauf  hin ,  da«  der  Ton  Thiene*  ent- 
worfene Schulplan  da«  wahre  Grundprincip  des  Gymnasialwesen»  fest- 
gestellt habe,  wenn  auch  derselbe  überhaupt  zu  einseitig  aufgefasst  ge- 
wesen sei;  aber  er  entwickelt  auch  «ugleich  die  .Umtriebe,  durch  wel- 
che das  Gute  dieses  Planes  untergraben  und  vernichtet  wurde.  Die  Be- 
weise für  dieses  Treiben  sind  augenfällig  dargelegt  und  dabei  Personen 
biossgestellt ,  welche  man  sonst  mit  Achtung  zu  nennen  pflegt.  Mit 
■trengem  Ernst  hat  der  Verf.  alles  Fehlerhafte  aufgedeckt,  und  mit 
vieler  Einsicht  entwickelt,  wo  und  wie  das  Bestehende  zu  verbessern 
»ei.  Namentlich  webt  er  die  Lyceeu,  welche  man  um  jeden  Frei«  an 
erhalten  sucht,  als  den  wahren  Krebsschaden  de»  gelehrten  Schulwe- 
sens nach.  Indem  er  aber  von  ihnen,  so  wie  von  andern  hierher  ge- 
hörigen Dingen,  ein  schreckenhafte«  Bild  entwirft,  so  zeigt  sich  doch 
nirgends  in  seiner  Darstellung  blosse  Tadelsucht,  sondern  nur  der  edle 
Unwille  über  da»  Verkehrte  und  Schädliche,  und  der  lebendige  Eifer, 
zu  dessen  Beseitigung  kräftig  zu  wirken.  Möge  das  Letztere  dem  ein- 
sichtsvollen Verfasser  gelingen,  und  möge  die  Commission,  welche  jetzt 
mit  einer  Revision  des  baierischen  Schulwesens  beschäftigt  ist,  seiner 
Schrift  die  wohlverdiente  Aufmerksamkeit  schenken ! 

Berlin.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  von  Se.  Maj.  dem 
Könige  dessen  Büste  von  weissem  Marmor  mit  decorirtem  Piedegtal  zur 
Aufstellung  in  ihrem  Sitzungssaal  erhalten«  Für  da»  mineralogische 
Museum  ist  die  von  dem  Geheimen  Rathe  von  Schlotheim  In  Gotha  hin- 
terlassene  Petrcfacten  -  Sammlung  um  5600  Thlr.  angekauft  worden. 
Der  Regierungsrath  Professor  von  Raumer  ist  auf  »ein  Ansuchen  von 
den  Arbeiten  des  Ober-Censurcollegtum»  und  der  Oberschulrath  Zeller 
von  der  Verpflichtung,  pädagogische  Aufträge  zu  übernehmen,  ent- 
bunden. Letzterem  ist  zugleich  die  Rückkehr  in  seine  Heiraath  gestat- 
tet worden.  Bei  der  Universität  haben  für  das  bevorstehende  Winter- 
halbjahr in  der  theologischen  Facultät  5  ordentl.  und  2  ausscrordcntl. 
Professoren  und  5  Licentiaten,  in  der  juristischen  8  ordentl.  u.  2  ausser- 
ordentl.  Proff.  und  1  Privatdocent,  in  der  raediciniseben  12  ordentl.  u. 
14  ausserordenU.  Proff.  und  14  Privatdocenten,  Inder  philosophischen 
21  ordentl.,  1  Ehren-  und  25  ausserordenU.  Proff.,  22  Privatdocenten 
und  3  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt.  Ans  dieser  Zahl  treten  frei- 
lich die  ausserordenU.  Professoren  PhiUips  aus  der  juristischen  n.  Hein- 
rich Ritter  ans  der  philosophischen  Facultät  an»  [a.  NJbh.  V1U,.356.]; 
dagegen  aber  ist  der  ausserordenU.  Professor  Dr.  Hoffmann  von  Haiab 
in  gleicher  Eigenschaft  und  mit  einer  Besoldung  von  800  Thlrn.  in  die 
hiesige  philosophische  Facultät  berufen  und  der  ausserordenU.  Professor 
fn  der  niedicinischen  .Facultät  Dr.  Schlemm  zum  zweiten  ordentl.  Pro« 
fcs8or  der  Anatomie  ernannt  worden.  Das  Rcctorat  der  Universität  ist 
für  das  nüchsto  Jahr  dein  Professor  Dr.  Straus»  aus  der  theol.  Facultät 
übertragen.  Das  Prooemium  cum  Index  lectienum  enthält  eine  durch 
die  Frankfurter  Unruhen  veranlasste  Ermahnung  an  die  Studenten,  »ich 
vor  dergleichen  Umtrieben  zu  hüthen  und  den  bisherigen  Ruhm  einer, 
guten  Aufführung  an  bewahren. 
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Bowir.  Der  Professor  Dr.  Neet  van  Esenbeck  hat  eine  ausseror- 
dentliche Remuneration  von  200  Tlilrn.  erhalten. 

Breslau.  Bei  der  Universität  haben  für  den  bevorstehenden  hin- 
ter in  der  evangelisch  -  theologischen  Faculfät  4  ordentliche  Professoren 
und  3  Licentiaten,  in  der  katholisch  -  theologischen  3  ordentl.  u.  1  aus- 
«erordentl.  Proff.,  in  der  juristischen  6  ordentl.  Proff.  u.  1  Privatdo- 
cent,  in,  der  medicinischen  8  ordentl.  u.  3  ausserordentl.  ProfT.  und  5 
Frivatdocenten,  in  der  philosophischen  14  ordentl*  u.  7  ausserordentl. 
Proff.,  8  Privatdocc.  und  5  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt,  vgl. 
NJbb.  VIII,  2^1.  Das  Frooemium  zum  Index  lectitnum  enthält  auf  2  S. 
in  4.  [vom  Professor  Schneider]  eine  kurze  Beschreibung  der  auf  der 
Universitätsbibliothek  befindlichen  Pergamenthandschrift  des  Dictys  Cre- 
tensis,  welche  zwar  unvollständig  und  neu  ist,  aber  manche  gute* Les- 
arten bietet  und  im  Allgemeinen  oft  mit  der  Editio  Crataudriana  zu- 
sammenstimmt. Hierauf  sind  noch  zu  13  Stellen  des  Dictys  Lesarten 
der  Handschrift  mit  kurzen  kritischen  Erörterungen  derselben  mitge- 
theilt.  Das  Ganze  ist  ein  kritischer  Nachtrag  zu  Dedcrichs  Ausgabe  des 
Dictys.  Das  Programm  zur  Ankündigung  der  Geburtstagsfeier  des  Kö- 
nige [Breslau  1833.  36  S.  4.]  entnält  Franc,  Peirarchae  (dc  virig  i72u- 
htribus  libri  nondum  editi  pars  tertia,  von  demselben  Professor  Schneider 
aus  der  Ithediger.  Ilandschr.  herausgegeben,  vgl.  NJbb.  V,  229.  Die 
Professoren  Dr.  Ernst  Theodor  Caupp  und  Dr.  Heinrich  IJ off  mann  in  der 
juristischen  und  pbilosoph.  Facultät  haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von 
100  Thlrn.  erhalten.  Für  die  Anatomie  ist  aus  Staatsfonds  die  ehema- 
lige Fischersche  Tuchfabrik  um  29,000  Thlr.  angekauft  und. zur  Ein- 
richtung'des  Gebäudes  noch  überdies«  die  Summe  von  16,364  Thlrn. 
bewilligt  worden.  Am  katholischen  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Dr. 
Ullrich  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden«  An  derselben  Anstalt 
ist  seit  Weihnachten  die  zweite  Collaboratorstelle  durch  den  Abgang 
des  Dr.  Stinner  erledigt.  Das  zu  der  am  15  n.  16  August  d.  J.  in  die- 
sem Gymnasium  gehaltenen  öffentlichen  Prüfung  erschienene  Programm 
[Breslau«  gedr.  bei  Grass,  Barth  u.  Comp.  4?  (34)  S.  4.]  enthält  die 
Abhandlung:  De  via  et  ratione,  qua  Aristoteles  in  summi  boni  notione 
invenienda  et  describenda  usus  est,  Scripsit  Dr.  Henr.  Kruhl,  gymnasii 
collega.  Die  Schülerzahl  war  während  des  Schuljahrs  591,  am  Schlugs 
532  in  7  Classen,  von  denen  jedoch  Secunda  in  2  Coetus  zertheilt  ist. 
Nachträglich  bemerken  wir  hier  noch  folgende  Programme,  die  io  den 
Jbb.  noch  nicht  erwähnt  sind.  Das  Programm  des  Friedrichs  -  Gymna- 
siums vom  J.  1832.  [34  (25}  S.  4.]  enthält:  Descriptio  Vratislavia*  a 
Ji arthol.  Stheno  saeculi  XVI.  initio  exarata,  E  codice  Romano  aecuratiua 
et  emendatius  edidit.  Io.  Theoph.  Kunisch.  Im  Programm  des  Magdale- 
nen- Gymnasiums  vom  J.  1831  [47  (40)  S.  gr.  4.  ]  steht  folgende  Ab- 
handlung: Christian  von  Wolf,  der  Philosoph.  Ein  biographisches  Denk" 
mal  von  Dr.  F,  W.  Kluge.  In  dem  Programm  des  Elisabethanischen 
Gymnasiums  von  demselben  Jahre  [46  (28)  S.  4.]  hat  der  Professor 
Jjth,  Fricdr.  Häncl  zwei  Aufsätze:  Ueber  Humanität  und  Humanitätsstu- 
dien nnd  Uebör  die  Notwendigkeit  eines  den  besondern  Bedürfnissen  studi- 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  BiU.  Bd.  VIII  Hfl.  6.  30 
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render  Jünglinge  angemessenen  Religionsunterrichts  auf  Gymnasien ,  be- 
kannt gemacht, 

Coblkxz.  Der  Director  des  Gymnasiums  in  C&kuzxacii,  Dr.  Eilers, 
ist  zum  Schulrnthe  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

CöiTf.  Dem  hiesigen  Vereine  aar  Beförderung  des  Taubstummen- 
Unterrichts  ist  für  das  laufende  Jahr  eine  Unterstützung  von  600  Thlro. 
ans  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

Costia.  Dem  Gymnasium  sind  anr  Vervollständigung  des  physi- 
kalischen Apparats  130  Thlr.  ans  Staatsfonds  angewiesen  worden. 

Daxzio.  Als  diesjähriges  Programm  hat  der  Prof.  Georg  Schöler 
herausgegeben:  Nachricht  von  dem  Zustande  des  städtischen  Gymnasium» 
zu  Danzig  während  des  Schuljahres  von  Ostern  1832  bis  1883.  [Danzig, 
gedr.  in  der  Wedeischen  Hofbuchdruckerei.  41  S.  gr.  4.]  Man  ersieht 
daraus  unter  Anderem,  dass  die  Schülerzahl  zu  Ostern  vor.  J.  269,  zu 
Ostern  dieses  J.  298  in  6  Classen  betrug,  and  dass  8  Schüler  mit  dem 
Zeugn.  II  und  5  mit  dem  Zeugn.  III  auf  die  Universität  entlassen  wurden. 
Im  Lebrercollegium  ging  ausser  dem  Wechsel  des  Directors  [s.  NJbb. 
VII,  345.]  auch  noch  die  Veränderung  vor,  dass  der  Religionsunter- 
richt in  Tertia  nnd  Quarta  dem  Prediger  Alberti  übertragen  wurde. 
Als  wissenschaftliche  Abhandlung  sind  diesen  Nachrichten  angehängt: 
Beiträge  au  einer  einfachen  elementaren  Behandlung  der  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  nach  geometrischer  Methode  von  W.  A.  Förstemann,  Prof. 
Mit  2  Figurentafeln.  Danzig  in  Commission  b.  Anhuth,  35  S.  gr.  4. 

DoapAT.    Auf  der  dusigen  Universität  haben  für  das  laufende  2te 
Semester  Vorlesungen  angekündigt  in  der  theologischen  Facultät  4  or- 
dentliche Professoren  [Hofrath  Dr.  Ad.  Frdr.  Kleinert ,  Collcgicnrath 
Dr.  Frdt,  Busch,  CollR.  Dr.  Ernst  Sartorius  und  HofR.  Dr.  Jul.  Piers 
Ernst  Herrm.  Walter];  in  der  ju rittischen  5  ordentl.  Proff.  [HofR.  Dr,  «. 
Frdr.  Georg  Bunge,  CollR.  a.  Ritter  d.  Wladimirord.  4r  Gl.  Dr.  Walter 
Frdr.  Clossius,  HofR.  Dr.  Alex,  von  Reuts,  HofR.  u.  Annen-Ritter  3r  Cl. 
Dr.  Erdmann  GusU  Bröcker  und  HofR.  Dr.  Äorl  Ed.  Otto  ] ;  in  der  medi- 
clnischen  5  ordentl.  Proff.  [StaatsR.  u.  Annen R.  2r  nnd  WladR.  4r  Cl. 
Pr.  Joä.  Frdr.  Erdmann,  StaatsR.  u.  AnnenR.  2r  Cl.  Dr.  CArrfi.  Frdr. 
Deutsch,  StaatsR.  n.  AnnenR.  2r  Cl.  Dr.  Jon.  Chrsti.  Moier,  HofR.  u. 
WladR.  4r  and  StanislR.  3r  Cl.  Dr.  Gtlieb.  Frz.  Emanuel  Sahmen,  and 
HofR.  a.  AnnenR.  3r  Cl.  Dr.  Martin  Heinr.  Rathke],  1  ausserordentU 
Professor  [der  Prosector  Dr.  Alex.  Hueck]  and  1  Privatdocent  [CollR. 
a.  StanislR.  4r  Cl.  Dr.  Herrn.  Köhler ] ;  in  der  philosophischen  13  ordentl. 
Proff.  [HofR.  und  AnnenR.  3r  CL  Dr.  Chrsti.  Frdr.  Neue,  StaatsR.  u. 
AnnenR.  2r  Cl.  Dr.  Karl  Frdr.  Ledebour,  StaatsR.,  WladimirR.  4r  nnd 
StanislR.  3r  Cl.  Dr.  Gottlob  Ben}.  Jäsehe,  StaatsR.,  WladimirR.  4r  a. 
StanislR.  3r  Cl.  Dr.  Karl  Morgenstern,  CollR.  a.  AnnenR.  2r  Ql.  Dr. 
Moritz  von  Engelhardt,  StaatsR.,  AnnenR.  2r  Cl.  and  DanebrogR.  Dr. 
mih.  Slruve,  CollR.  u.  AnnenR.  2r  Cl.  Dr.  Frdr.  Parrot,  d.  Z.  Rector 
ntagnif. ,  StaatsR.  u.  AnnenR.  3r  Cl.  Dr.  Martin  Bartels,  HofR.  and 
AnnenR.  3r  Cl.  Dr.  Karl  Ludwig  Blum ,  HofR.  und  AnnenR  3r  Cl.  Dr. 
Frdr.  Kruse,  HofR.  Dr.  Friedemann  Go6ei,  HofR.  a.  AnnenR.  3r  Cl. 
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Dr.  Kberh.  David  Friedländer  und  HofR.  Dr.  Frdr.  Schmelz],  2  Privnt- 
\  docenten  u.  7  Lcctorcn.  Von  den  zu  Anfang  jedes  Halbjahrs  erschei- 
nenden Verzeichnissen  der  Vorlesungen  ist  uns  zugekommen:  Scholae 
semestres  in  Caes.  Univers.  lit. ,  quae  Dorpati  constituta  est ,  a  d.  III.  Sept. 
usque  ad  d.  XIX.  Dec.  MDCCCXXX1.  habendac  indicantur  a  Rectore  et 
Senatu  aeademieo.  Dorpat  in  d.  Univers.-Buchd ruckerei  von  Schünraann. 
14  u.  6  S.  Fol.  Auf  den  ersten  14  S.  hat  der  Professor  der  Beredsam- 
keit und  claas.  Philologie  Dr.  Morgenstern  bcachtenswerthe  Observatio- 
nes  nonnullae  in  librum  quendam  Niemeyeri  mitgetheilt,  d.  h.  Zusätze  u. 
Berichtigungen  zu  Niemeyers  Schrift:  Originalstellen  Griech.  und  Rom, 
Classiker  über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  [  Halle  u. 
Berlin  1813.  8.],  Welche  noch  manche  gute  Ergänzung  zu  dem  geben, 
was  Niemeyer  selbst  in  der  neuen  Auflage  (1820.)  verbessert  hat.  Zu- 
nächst nämlich  sind  einige  alte  Schriftsteller  und  Schriftstellen  nachge- 
wiesen, welche  IViemeyer  für  sein  Buch  nicht  benutzt  hat,  und  eine 
Reihe  neuerer  Schriften  aufgezählt,  welche  über  das  Erziehungswesen 
des  Alterthums  sich  verbreiten;  dann  aber  werden  in  den  von  Niemeyer 
ausgewählteu  Stellen  eine  Reihe  Fehler  und  falscher  Lesarten  verbes- 
sert, wobei  Herr  ftl.  die  eine  und  andere  Lesart  auf  eigenthünlliche 
Weise  behandelt  hat.  Au  derselben  Universität  ist  erschienen :  De  non- 
hullis  locis  Horatianis.  Commentatio  philologica,  quam  permissu  atque 
auetor.  ampl.  philosoph.  ord,  .  .  •  ad  veniam  legendi  rite  adipiscendam 
scripsit  et  palam  def endet  Nicolaus  Mohrus,  Horsto  -  Holsatus. 
Dorpat.  1832.  59  S.  8.  Mit  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  sind  darin 
einige  Stellen  des  ernten  Buchs  der  Oden  und  der  Epoden  behandelt 
und  namentlich  mehrere  Erklärungen  Mitscherlichs  bestritten  worden. 
Mehrcres  davon  ist  gelungen,  in  Anderen!  freilieh  der  Blick  des  Hrn. 
M.  noch  zu  befangen ,  die  ganze  Behandlungsweise  indess  so ,  dass  sie 
ein  gunstiges  Urtheil  für  den  jungen  Verfasser  erweckt.  So  wird  z.  B. 
Carm.  I,  1,  3  Mitscherlichs  zu  enge  Erklärung  der  Wörter  pulverem 
Olymp,  glücklich  abgewiesen,  wegen  der  Mlalicac  conditiones  auf  Manso 
über  die  Attalcr,  hinter  dessen  Leben  Constantins  d.  Gr.  S.  428  verwie- 
gen, und  über  den  Ideengang  der  Vss.  3  — 10  Jahns  EntWickelung  in 
den  Jbb.  IV,  27?  IT.  gebilligt.  In  Bezug  anf  das  zweite  dedicht  wird 
Sanadon's  Annahme,  dass  dasselbe  im  j.  727  n.  R.  E.  geschrieben  sei, 
mit  triftigen  Gründen  gerechtfertigt,  in  Vs.  21 — 24  nicht  die  Androhung 
wiederkehrender  Bürgerkriege,  sondern  eine  Zurückweisung  auf  dio 
vergangene  Zeit  gefunden,  in  Vs.  7  das  omne  pecus  nicht  bloss  von 
Flinken,  sondern  überhaupt  von  Meerungehenern  (bettuae  marinae  cu- 
jusvis  generis)  verstanden  und  in  Vs.  13  Fea's  Erklärung  gebilligt.  Un- 
glücklich aber  ist  die  Idee,  zur  Beseitigung  der  vermeintlichen  Tauto- 
logie in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  Vs.  8  nach  montes  ein  Punkt  zu 
setzen ,  und  die  folgenden  Worte  auf  die  Ueberschweinmung  der  Tiber 
zu  beziehen.  Spitzfindig  ist  die  Ansicht,  dass  Od.  4,  7  f.  Vulcanus 
darum  in  der  Beschreibung  des  Frühlings  passend  erwähnt  sei,  weil 
Jupiter  nur  für  den  Sommer  Blitze  brauche,  und  darum  zu  dieser  Zeit 
des  Vulcanus  Hülfe  notfalg  habe.     Ucberdies  ist  es  für  Italien  nicht 
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einmal  durchaus  wahr.  Besser  ist  Od.  6  das  Scribcris  gegen  Mitsrficr- 
lich  in  imperativischer  Bedeutung  (Varius  soll  schreiben  — .  Vielmehr 
liegt  wohl  die  Erwartung  darin.)  genommen  und  alite  gegen  aliti  ver- 
theidigt.  Auch  Od.  8,  3  -ist  patiena  richtig  aufgefaßt  qui  tarnen  pati 
posset,  und  sogleich  bemerkt:  „Usus  loquendi  quoque  hanc  explicatio— 
nem  probat,  nam  si  partieipia  ejusraodi  cum  casu  secundo  junguntur, 
continuam  virtutem  aut  vitium  eignifiennt,  sin  vero  casus  quartus  ea 
sequi tur,  de  certo  quodam  casu  serino  est.**  Epod.  1,  28  wird  mutat 
in  der  Bedeutung  ewtauscAcn  genommen;  Epod.  2,24  tenax  nach  der 
Weise  des  Torrentius  erklärt;  Epod.  11,  18  imparibm  als  Ablativ  für 
imparibus  armis  angesehen,  und  eben  so  Sat.  I,  6,  111  construirt:  Aoo 
atque  multis  aliis  i.  e.  in  hac  atque  in  mtiltis  ntiia  rebus,  vivo  commo- 
dius;  Epod.  Iß,  15  Mitscherlichs  Erklärung  der  Stelle  gebilligt;  V«.  2*J 
procurrerit,  wovon  proruperit  blosses  Glossem  sei,  durch  se  praeeipita- 
verit  gedeutet;  Vs.  51  ovile  (statt  ovili)  richtig  in  Schutz  genommen, 
weil  die  Gomposita  mit  circum  stets  mit  dem  Accusativ  verbunden  wer- 
den, und  Epod.  17,  50  partumcju»  für  die  richtige  Lesart  erkannt  Der 
Vorschlag ,  Epod.  16  die  beiden  Verse  Nulia  nocent  petori  contagia  .  .  *. 
impotentia  mit  Voss  nach  Vs.  50  zu  stellen,  ist  durch  die  in  den  Jbb. 
VII,  431  gegebene  Rechtfertigung  der  handschriftl.  Stellung  schon  ala 
beseitigt  anzusehen,  und  die  in  Vs.  41  vorgeschlagene  Interpunction: 

Kos  manet  oceanus  cirenmvagns  arva  beata;  i 
Fetamus  arva  (seil  illa)  divites  et  insulas. 

scheint  der  Stelle  zu  sehr  ein  prosaisches  Gepräge  aufzudrucken.  Ei- 
nige andere  behandelte  Stellen  mögen  hier  übergangen  werden,  weil 
ihre  Erörterung  minder  bedeutend  ist.  —  Noch  wichtiger  ist  folgende 
akademische  Schrift:  Obscrvationes  criticae  de  Tragicorum  Graecorum 
Dialecto.  Scribebat  Carol.  Kühlstaedt,'  ph.  D.,  Revalicnsis.  Com- 
mentalio  d.  XII.  Dec.  a.  1827.  ab  ordine  philosoph.  Caes.  Universilatis  Lit. 
/  DorpaU  nummi  aurei  praemio  ornata  hujusque  aucloritale  atque  impensi* 
edita.  Narrationem  de  nonnullis,  quae  antiquarum  Utterarum  Studium 
apud  Dorpatenses  adjuverint^  praemisit  Carol.  Morgens ternius. 
Reval,  gedr.  b.  Lindfors.  1832.  XXVIII  u.  140  S.  8.  Mit  ungemeinem 
Fleisse  und  vieler  Gelehrsamkeit  hat  der  Verfasser  in  7  Capp.  De  hiatu, 
De  elisione ,  De  crasi ,  De  secunda  Fassivi  et  Medii  persona ,  quae  in 

et  exit,  De  v  paragogico,  De  epicis  quibusdam  Tragicorum  formis  und 
De  formis  nonnullis  atticis  gehandelt  und  das  hier  zu  besprechende  Ma- 
terial sehr  vollständig  zusammengebracht.  Oft  hat  er  hierbei  allerdings 
nur  referirend  die  Meinungen  anderer  Gelehrten  aufzählen  können,  und 
mehrmals  wird  mau  die  von  ihm  selbst  aufgestellten  Resultate  verwerf- 
lich finden  müssen ;  dennoch  aber  hält  Ref.  diese  Schrift  für  die  voll- 
ständigste  und  zum  grossen  Theil  auch  für  die  beste,  welche  wir  über 
den  Dialect  der  Tragiker  besitzen.  Einen  Inhaltsauszug  lässt  diese  Ab- 
handlung nicht  zu;  auch  ist  sie,  soviel  wir  wissen,  in  den  Buchhandel 
gekommen.  Die  von  Morgenstern  vorausgeschickte  beredte  Vorrede 
zählt  die  Philologen  auf,  welche  in  Dorpat  und  an  den  benachbarten 
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Gymnasien  sich  ausgezeichnet  haben ,  und  Ist  für  die  Literargeschichte 
von  Wichtigkeit. 

Dresden.  An  der  dasigen  Blochmannischon  Erziehungsanstalt  und 
dem  damit  verbundenen  Vitzthumischen  Geschlechtsgymnasium  ist  fol- 
gendes wichtige  Programm  erschienen :  A.  Pcrsii  JFlacci  Satira  prima 
edita  et  castigata  ad  XXX  editiones  ahti<piissimas  undeatnque  coüectas ; 
novissima  earum  est  adhuc  ignota  illa  repetitio  Asccnsianae  1.  a.  1500. 
Parisiis  a  Thielmatmo  Kerver  impresso.  Ad  examen  pnbl.  d.  XXVIII  — 
XXXI  Aug.  habend  um  ....  umtat  Ferd.  Hauthal ,  Dr.  phll.  etc.  Pro- 
dromua  primus  historiae  eritieae  et  recensiotiis  Persii  veterumque  ejus  Com- 
mentatoruta,  Lipsiae  sumptibns  librariae  Baumgaertneriae.  1838.  XXXII 
u.  42  S.  und  ausserdem  28  S.  Nachrichten  von  der  Anstalt,  gr.  8.  Es 
ist  dies  der  Vorläufer  zu  einer  neuen  kritischen  Bearbeitung  des  Per- 
sius,  welcher  durch  den  zusammengebrachten  ganz  vorzüglichen  kriti- 
schen Apparat  grosse  Erwartungen  erregt.  Ansser  den  auf  dem  Titel 
erwähnten  alten  Ausgaben  hat  der  \lr.  Herausg.  noch  eine  Reibe  vor- 
züglicher Handschriften  verglichen,  worunter  allem  Anschein  nach  die 
ältesten  sind,  welche  von  Pcr6ius  existiren.  Durch  deren  Hülfe  sind 
im  Xexto  mehrere  Veränderungen  gemacht  und  ist  eine  Kritik  des  Per-  ' 
sins  begonnen  worden ,  welche  für  denselben  eine  ganz  nene  Aera  be- 
gründen zu  wollen  scheint.  Leider  hat  nur  der  Herausgeber  die  klare 
Ueberzcugung  davon  und  die  genauere  Würdigung  seiner  Arbeit  durch 
die  äussere  Form  derselben  sehr  erschwert  und  zum  Theil  unmöglich 
gemacht.  Offenbar  nämlich  hat  er  die  Veränderungen  des  Textes  nicht 
sowohl  nach  dem  Ansehn  der  verglichenen  alten  Ausgaben ,  sondern 
nach  der  auö  seinen  Handschriften  gewonnenen  Ausbeute  vorgenommen; 
allein  diese  Handschriften  erwähnt  er  überall  nur  beiläufig  und  spricht  - 
über  sie  meist  so  unbestimmt,  dass  man  nicht  einmal  über  die  Zahl, 
geschweige  denn  über  das  Anselm  derselben  ins  Klare  kommt.  Von 
den  benutzten  alten  Ausgaben  hat  er  zwar  in  der  Vorrede  einen  beson-  ■ 
dern  Elenchus  geliefert  und  ein  paar  derselben  recht  ausführlich  be- 
schrieben; allein  bei  den  meisten  verweist  er,  statt  sie  zu  beschreiben, 
nur  auf  seltene  bibliographische  Werke,  welche  dem  Schulmanne  sel- 
ten oder  nie  zugänglich  sind ,  und  giebt  höchstens  noch  einzelne  abge- 
rissene Andeutungen,  welche  man  oft  wieder  nicht  versteht,  wofern 
man  jene  Bücher  nicht  vorher  nachgesehen1  hat.  Dazu  kommt  noch, 
dass  er  bei  der  Beschreibung  dieser  Ausgaben  mehr  auf  das  bibliogra- 
phisch Merkwürdige  bedacht  gewesen  ist  und  den  kritischen  Werth  der- 
selben zu  wenig  erörtert  hat.  Es  wird  nicht  vollständig  klar,  wie  sie 
eich  zu  einander  verhalten  und  wie  weit  sie  in  bestimmte  Familien  ein- 
geteilt werden  können;  gar  nichts  aber  erfährt  man  darüber,  wel- 
chen Werth  sie  noeh  neben  den  neuverglichenen,  offenbar  sehr  vor- 
züglichen Handschriften  besitzen.  Dazu  kommt  noch,  dass  in  den  An- 
merkungen die  Ucbcrsicht  dieser  Ausgaben  ausserordentlich  schwierig 
und  unbequem  ist,  weil  Hr.  H.  dieselben  durch  einzelne  willkübrliche 
lateinische ,  griechische  und  hebräische  Buchstaben  bezeichnet  hat ,  in 
deren  Wahl  man  keine  Ordnung  zu  bringen  weiss  und  über  deren  ßc- 
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dentang  man  daher  für  jeden  einzelnen  Füll  dai  Verzeichnis  nachschla- 
gen raus».  Es  mag  wohl  sein,  dasfl  diese  Uebelstände  durch  die  be- 
sondere Form  des  Programms  bedingt  worden  sind ,  und  in  der  künf- 
tig erscheinenden  Ausgabe  beseitigt  sein  werden.  Allein  noch  überdies 
ist  die  Darstellungsweise  des  Hrn.  Heraagg  sehr  aostüssig.  Abgesehen 
nämlich  von  der  sehr  unlateinUchen  Latinität,  deren  Verständnis»  oft 
Noth  macht ,  hat  sich  Hr.  II.  durch  ein.  übelangebrachtes  Streben  nach 
Gedankenfülle  verleiten  lassen ,  aller  Augenblicke  von  dem  Hauptfaden 
seiner  Erörterung  auf  Ausserwesentliches  und  Ungehöriges  abzusprin- 
gen, und  du  er  das  Letztere  von  dem  Wesentlichen  durch  geschickte 
Ausdrucksweisc  nicht  zu  sondern  gewusst  hat,  sondern  gewöhnlich  Ge- 
höriges und  Ungehöriges  in  einen  und  denselben  Satz  zusamroenschnch- 
telt,  so  ifct  man  oft  in  Verlegenheit,  zu  errathen,  was  er  denn  eigent- 
lich hat  sagen  wollen.  Referent  hält  diesen  Uebelstand  znm  Tbeil  für 
einen  blossen  MissgrifF  und  für  eine  augenblickliche  Verirrung,  erzeugt 
aus  einem  übergrossen  Reichthum  von  Ideen ,  welche  Hr.  II.  alle  mit- 
theilcn  und  auf  wenig  Seiten  zusammendrängen  wollte.  Daher  würde 
er  auch  unter  andern  Umständen  schwerlich  so  viel  darüber  gesagt  ha- 
ben. Allein  die  Hautharsche  Arbeit  ist  materiell  zu  wichtig  und  zu 
werthvoll  und  erregt  zu  hohe  Erwartungen,  als  dass  Ref.  auch  ohne 
die  persönliche  Hochachtung,  welche  er  gegen  den  Hrn.  Herauegeber 
hegt,  nicht  aus  vollem  Herzen  wünschen  sollte,  sie  möge  auch  formell 
eine  dem  materiellen  Werthe  entsprechende  Vollendung  erhalten,  und 
darum  konnte  er  es  sich  nicht  versagen,  auf  diesen  Gegenstand  beson- 
ders und  ausführlich  hinzuweisen.  —  Die  angehängten  Nachrichten 
über  die  Anstalt  hält  Ref.  für  sehr  vorzüglich,  und  rouss  sie  sowohl 
ihrem  Inhalte  als  ihrer  Auswahl  und  Einrichtung  nach  zur  besondera 
Beachtung  empfehlen.  Statt  nämlich  nach  gewöhnlicher  Weise  eine 
trockene  und  fast  unnütze  tabellarische  Aufzählung  der  im  verflossenen 
Schuljahre  abgehandelten  Lehrgegenstände  und  Abschnitte  derselben 
bekannt  zu.  machen ,  hat  der  Director  der  Anstalt  vielmehr  angefangen, 
die  der  Anstalt  eigentümliche  Methode  in  der  Behandlnng  einzelner 
Lehrfächer  und  die  Bcgräuzung  der  darin  festgestellten  Curse  nachzu- 
weisen: —  ein  Verfahren,  welches  offenbar  eine  ebenso  tiefe  Einsicht 
in  du»  Wesen  und  den  Standpunkt  der  Anstalt  als  auch  für  den  Pädago- 
gen eine  reichere  Belehrung  gewährt,  als  die  gewöhnliche  Weise  in  der 
Mittheilung  solcher  Schulnachrichten.  Für  diesmal  nun  hat  der  Lehrer 
der  Mathematik  Dr.  Peters  in  diesen  Nachrichten  seine  Methode  beim 
Unterrichte  in  der  Mathematik  ausführlich  dargelegt  und  in  einer  be- 
sondern Tabelle  die  Abgränzungcn  und  Stufenfolge  desselben  in  den 
einzelnen  Classcn  u.  Abtheilungen  nachgewiesen.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Methodik  vermag  Ref.  als  Nlchtmatnematiker  nicht  gehörig  zu  be- 
urtheilen ;  im  Allgemeinen  jedoch  scheint  es  ihm ,  als  habe  Hr.  Peters 
in  ihrer  Darlegung  zu  viel  Theorie  gegeben  und  sein  ihm  eigenthüm- 
liches  praktisches  Verfahren  zu  wenig  entwickelt.  Besser  gefallen  da- 
her die  darauf  folgenden  kurzen  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise 
der  mit  dem  deutschen  Unterrichte  verbundenen  Bildung  der  Schüler 
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stur  Wohlredcnheit  und  zur  Gewandtheit  im  freien  mündlichen  Vortrage. 
Et  sind  nämlich  dafür  in  den  obern  Claasen  besondere  Uebungen  im 
freien  Vortrage  und  im  Disputiren  eingerichtet,  und  zu  weiterer  Uebung 
muss  bei  dieser  Gelegenheit  jederzeit  der  Reihe  nach  Einer  der  Schüler 
über  den  Vortrag  und  dessen  Besprechung  ein  Protocoll  niederschreiben, 
welches  in  der  nächsten  Lehrstundc  vorgelesen  und  von  den  übrigen 
beurtheiit  u.  berichtigt  wird.  —  An  diese  methodischen  Bemerkungen 
ichliessen  sich  einige  allgemeine  Nachrichten  über  die  Einrichtung  der 
Anstalt,  welche  zugleich  Elementarschule,  Gymnasium  und  Realanstalt 
ist.  Diese  Verbindung  verschiedener  Zwecke  ha^  wohl  auch  bewirkt, 
dass  der  angehängte  Lehrplan  des  Progymnasiums  u.  Gymnasiums  eine 
Ausdehnung  des  mathematischen  Unterrichts  zeigt,  welche  nach  unse- 
rer Meinung  viel  zu  gross  ist.  Allerdings  ist  demungeachtet  auch  den 
übrigen  Lehrgegenständen  die  gehörige  Stundenzahl  zugewiesen,  und 
man  vermisst  auch  keine  Wissenschaft,  welche  in  einem  Gymnasium 
gelehrt  werden  muss ;  aber  es  ist  daraus  der  grosse  Uebelstand  hervor- 
gegangen, dass  die  drei  obern  Classen  36  und  die  drei  untern  38  wö- 
chentliche Lehrstunden  haben.  Indess  scheint  doch  dieser  Uebelstand 
durch  eine  andere  Einrichtung  etwas  gemildert  zu  sein ,  welche  man 
in  folgender  Anmerkung  angedeutet  findet:  „Der  Unterricht  in  der  Gy- 
mnastik, im  Reiten  und  der  Instrumentalunterricht  fällt  in  die  Freistun- 
den oder  des  Abends.  Den  Zöglingen  der  Progyranasialolassen  bleiben 
wöchentlich  22  Arbeitsstunden,  wo  sie  ihre  Aufgaben  bei  ununterbro- 
chener Aufsicht  der  Tagsinspectoren  fertigen.  Die  Zöglinge  des  Gy- 
mnasiums haben  deren  24,  und  ausserdem  die  des  Obergymnasiums  den 
sogenannten  freien  Tag.  Für  sie  fallt  nämlich  nach  der  Reihe  ein 
•  Wochentag  für  den  Unterricht  aos,  an  welchem  sie,  unter  Aufsich«, 
den  ganzen  Tag  eigene  Arbeiten  machen ,  Classiker  lesen ,  excerpiren 
u.  s.  w.  Eine  Einrichtung,  die  auch  in  Schulpforte  besteht,  und  für 
das  so  nöthige  eigene,  selbstständige  Arbeiten  in  den  obersten  Classen 
von  dem  besten  Erfolge  ist.  Die  Zöglinge  der  dritten  Gymnasialciasse 
haben  zu  diesem  Zwecke  einen  halben  Tag  wöchentlich  frei.*'  Die 
Gesammtzahl  der  Zöglinge,  welche  nach  der  bestehenden  Einrichtung 
die' Zahl  90  nicht  überschreiten  darf,  beträgt  jetzt  89,  welche  von  13 
ordentlichen  und  ?  ausserordentlichen  Lehrern  unterrichtet  werden. 
Von  derselben  Anstalt  sind  uns  noch  zugekommen:  1)  Rede  zur  Weihe 
der  Katechumcnen  am  Abende  vor  ihrer  Conßrmaiion  den  1  ^pril  1833, 
gehalten  von  Dr.  K.  J.  Blockmann  [Dresden  1833.  24  S.  8.],  eine  recht 
gut  gearbeitete  Erbauung«  -  und  Ermahnungsrede,  welche  uns  nur  für 
das  kräftige  Jugendgemüth  etwas  zu  sentimental  und  zu  frömmelnd  zu 
sein  scheint.  2)  Skizze  einer  philosophischen  Begründung  des  Gymnasial- 
Unterrichts,  und  die  Forderungen  des  Staats  an  seine  Gelehrtenschulen. 
Zwei  Schuir  cdcny  gehalten  im  Bioehmann' sehen  Institute  u.  Vitzthum? sehen 
Gymnasium  zu  Ihesdcn  von  Karl  SneÜ  und  Karl  August  Müller ,  Lehrern 
an  den  genannten  Anstalten.  [Dresden,  in  Commission  b.  Karl  Wagner. 
1833.  50  8.  8.  8  Gr.]  — ,  gutgemeinte  und  lesenswerihe  Ideen  über 
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dio  erwähnten  Gegenstände,  welche  nur  Umfang  und  Inhalt  derselben 
nicht  tief  and  vollständig  genug  umfassen. 

Düren.  Dem  Gymnasium  ut  aus  Staatsfonds  ein  weiterer  jähr- 
licher Zuschuss  von  237  Thlrn.  15  Sgr.  bewilligt  worden.  Die  Lehrer 
Elvenkh  und  Remacly  haben  eine  Gehaltszulage  von  je  50  Thlrn.  und 
der  Lehrer  Pütz  von  40  Thlrn.  erhalten ;  der  Oberlehrer  Brosius  aber 
ist  mit  einer  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt* 

Düsseldorf.  Am  Gymnasium  sind  den  Oberlehrern  IJülstett,  Ho- 
nigmann  und  Grashof  und  den  Lehrern  Holl  und  Capeümann  je  50  Thlr. 
als  Gratifikation  und  für  die  Schule  selbst  132  Thlr»  12  Sgr.  zur  An- 
schaffung eines  Flügels  bewilligt  worden. 

Erfurt.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Kritz  am  Gymnasium  ist  die  Stelle 
des  Bibliothekars  an  der  duftigen  Köoigl.  Bibliothek  übertragen  worden. 
Der  Jahresbericht  über  das  Kän,  Gymnasium  zu  Erfurt,  welcher  im  April 
vorigen  Jahres  ausgegeben  wurde  [Erfurt  1832.  gedr.  b.  Uckermann. 
40  (21)  S.  4.] ,  enthält  ausser  den  Schalnachrichten  eine  Dissertatio  de 
verbis  Graecorum  tu  atfa»,  «tot»,  v&stv  exeuntibus.  Seripsit  Itnman. 
Berrwannu».  Es  ist  dies  eine  gründliche  und  gelehrte  Untersuchung 
über  die  von  Elmslcy  z.  Eurip.  Med.  186.  und  Sophod.  Oea\  Col.  1015. 
aufgestellte  und  von  Hermann  zu  SopbocL  Antig.  1083.,  Oed.  Col.  lOlft. 
u.  El.  1002.  und  von  Buttmann  Gr.  Gr.  II.  §  112.  fg.  35.  bestrittene  Be- 
hauptung, dass  die  Verba  mit  den  erwähnten  Endungen  aoristische  Be- 
deutung hätten.  Der  Verf.  hat  mit  grosser  Sorgfalt  die  einzelnen  Verba 
dieser  Endungen  durchgegangen ,  und  ist  durch  Erörterung  der  einzel- 
nen Stellen  am  dem  Resultate  gekommen*,  dass  sie  allerdings  Freesen- 
tia  sind  und  dass  schon  ihr  Bildungsgesotz  dies  verlangt»  Die  Alihand- 
lung erlaubt  keinen  Auszug,  ist  aber  sowohl  überhaupt  als  besonders 
noch  deshalb  wichtig,  weil  in  ihr  bei  der  specicllen  Prüfung  dieser 
Verba  auch  alle  die  Falle  und  Stellen  erörtert  sind,  in  welchen  eine 
scheinbare  oder  wirkliche  Abweichung  von  der  allgemeinen  Regel  statt 
findet.  Der  Jahresbericht  des  katholischen  Gymnasiums  von  derselben 
Ätit  [16  S.  4.]  ist  ohne  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  erschienen« 
Dagegen  erwähnen  wir  hier  nachträglich,  dass  der  Jahresbericht  des 
fcathol.  Gymnas.  vom  J.  1830  [35  (15)  S.  4.]  eine  Abhandlung  Ueber 
die  Pflege  eines  wirksamen  Glaubens  in  den  KaUchumenen  vom  Kcligions- 
lehrer  und  Pfarrer  Daniel  Hucke  enthält.  Die  Schülerzahl  betrug  zu 
Ostern  1832  in  dem  Ilauptgymnasinm  191  in  6  und  im  kathol.  Qymnas* 
56  in  4  Crossen,  und  zur  Universität  wurden  aus  der  erste ren  Anstalt  11 
[2  mit  Zeugn.  I,  9  mit  II.}  entlassen.  Wie  an  andern  preusstsefcen. 
Schulen  sind  übrigens  auch  hier  seit  dem  Sommer  1831  gymnastische 
Ucbungcn  der  Schüler  wieder  eingeführt.  Ueberhanpt  gehört  der  dasige 
Director,  Professor  Dr.  Strass,  zu  den  Schulmännern,  welche  diese 
Uebnogen  alsein  notwendiges  Bedürfnis»  der  Gymnasien  nachdrück- 
lich empfohlen  haben. 

'  4 

Essbk.  Der  Lehrer  Cadcnbach  am  Gymnasium  hat  eine  Gehalts- 
zulage von  50  Thlrn.  erhalten. 
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Fbawkfubt  am  Main.  In  tlem  Programm  des  Gymnasinms  zu 
dem  Herbstfxamen  [Frank f.  1833.  gedr.  b.  Brunner.  24  (22)  S.  4.] 
bat  der  ltcctor,  Prof.  Jo/i.  Thcod,  f'ömelt  herausgegeben :  Notitia  Codi- 
cum  Demosthcnicorubi  I.  Es  ist  dies  der  erste  Versuch ,  den  bekannten 
kritischen  Apparat  zu  Demosthcnes  unter  eine  allgemeine  Uebersicht  zu 
bringen.  Mit  grossem  Fleiss  hat  der  Verf.  die  möglichen  Notizen  über 
die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  zusammengestellt  und  dadurch 
eine  Menge  Irrthümer  berichtigt  und  beseitigt,  auch  so  weit  als  mög- 
lich eine  Würdigung  und  Eintheilung  der  Handschriften  nach  Familien 
und  Abstammung  versucht,  in  welcher  aber  freilich,  wegen  unzuläng- 
licher Vergleichung  der  meisten ,  noch  sehr  viele  Lücken  und  Unvoll- 
kommen hei  ten  sind. 

Faankbbich.  Der  in  Frankreich  erwachte  Eifer  für  die  Verbesse- 
rung des  Unterrichtswcsens  [g.  NJbb.  VIII,  251.  fängt  an  sich  mehr 
und  mehr  zu  rcalisiren.    Von  den  beiden  Kammern  ist  bereits  vor  eini- 

-  gen  Monaten  der  Beschluss  gefasst  worden,  dass  in  allen  Gemeinden 
des  Königreichs  Elementarschulen  (Primarschulen)  errichtet  werden 
sollen,  und  das  darüber  entworfene  und  angenommene  Gesetz,  wel- 
ches in  der  Allgcm.  Zeitung  1833  Nr.  192  — 195  mitgetheilt  ist,  zeigt, 
dass  man  dieselben  ganz  nach  dem  Muster  der  preussischen  Elementar- 
schulen einzurichten  gedenkt,  ja  in  manchen  Dingen,  besonders  in  der 
Besoldung  der  Lehrer,  dieselben  noch  zu  übertreffen  sucht.  Jede  Ge- 
meinde, sei  sie  so  klein  als  sie  wolle,  soll  verpflichtet  sein ,  entweder 
für  sich  allein  oder  mit  andern  Gemeinden  eine  Elementar -Primar- 
schule zn  halten ;  jede  Gemeiude  von  64)00  Seelen  \anA  jede  Departe- 
mentshauptstadt soll  eine  höhere  Primarschule  sich  einrichten,  und  in 
jedem  Departement  soll  eine  Normal  -  Primärschule*  gegründet  werden. 

'Jeder  Primärlchrcr  soll,  neben  dein  monatl.  Schulgelde  von  den  Schul- 
kindern, zum  wenigsten  noch  200  Franken,  und  jeder  höhere  Primär- 
lehrer neben  diesem  Schulgelde  wenigstens  400  Franken  als  Jahrcsge- 
halt  bekommen.  Den  Anlass  zu  diesem  Fortschritte  haben  die  Bemü- 
hungen des  Ministers  Guizot  und  die  Berichte  des  Staatsraths  Cousin 
über  das  deutsche  Schulwesen  gegeben.  So  ist  z.  B.  das  orwähnte  Ge- 
setz über  die  Primarschulen  ganz  nach  Cousins  zweitem  Rapport  ent- 
worfen, welcher  auch  bereits  unter  folg.  Titel  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt ist:  Bericht  des  Herrn  M.  V.  Cousin ,  Staatsraths  etc.,  tt&er  den 
Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  einigen  Ländern  Deutschlands,  und 
besonders  in  Preussen.  Als  Beitrag  zur  Kenntniss  des  deutschen  und  fran- 
zosischen Unterrichtswesens  aus  dem  Französ.  übersetzt  und  mit  Anmerkk, 
begleitet  von  J.  C.  Kröger,  Dr.  d.  Phil.  etc.  Zweite  Abtheil.:  Elemen- 
tarschulen und  Semtnarien  im  Königreiche  Preussen»  [Altona,  Ilaramerich. 
1833.  IV  u.  359  S.  8.  ].    Das:  allgemeine  Wesen  dieser  Berichte 

■  ist  den  Lesern  der  Jahrbb.  schon  aus  dem  bekannt,  was  über  den  ersten 
in  den  NJbb.  V,  214  n.  453  bemerkt  worden  ist.  vgl.  Pölitzcns  Jahrbb. 
d.  Gesch.  u.  Statist,  1833,  3  S.  191  f.  u.  Tabing.  Lit.  Bl.  1832  Nr.  113  f. 
Der  , zweite  ist  übrigens  für  deutsche  Schulmänner  fast  noch  wichtiger, 
weil  er  im  Ganzen  mehr  Belehrung  gewährt  als  der  erste,    Hr.  Cousin 
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hat  darin  das  preussische  Elementarschulwesen  geschildert  und  im  Ge- 
gensätze zum  französischen  Primärunterrichte  dargestellt,  ganz  mit  der- 
selben ruhmenden  Anerkennung  und  Lobpreisung  des  enteren  %  wie  er 
es  bereits  in  dem  ersten  Berichte  gethan  hatte-.  Er  stellt  dasselbe  mehr- 
fach in  Vergleich  mit  dem  preussischen  Militärwese'a ,  und  findet  z.  B. 
in  der  Schulpfiiehtigkeit  der  Kinder  einen  eben  so  grossen  Vorzug  des 
Landes  wie  in  der  Krieg*dienstpflichtigkeit  der  Erwachsenen.  Freussen 
ist  nach  ihm  das  Muaterland  der  Schulen  und  Casernen.  Nach  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  beschreibt  er  zuuächst  das  Verwaltungswesen 
und  die  Oberbehörden  des  Elementarunterrichts,  und  findet  ein  Hanpt- 
bcförderungsmittel  in  def  Verbindung  der  Schulcollegien  mit  den  Con- 
sistorien,  in  dem  Einflüsse  der  Geistlichen  auf  die  Volksschulen  und 
überhaupt  in  dem  religiösen  Fundamente  derselben  *).  Darauf  giebt  er 
eine  Darstellung  der  ganzen  Organisation  der  preossischen  Elementar- 
schulen, zum  Theil  nach  der  Grundlage  des  darüber  1819  erschienenen 
Staatsgesetzes,  zum  Theil  auch  nach  eigener  Anschauung  und  nach  Mit- 
theilungen von  den  Schulbebörden.  Hauptsächlich  verbreitet  er  sich 
über  die  Schullehrerseminarien  und  über  die  Stadtschulen,  and  theilt 
auch  zur  Ergänzung  des  Vorgetragenen  zwei  Jahresberichte  von  den 
Schullehrerseminarien  in  Brühl  bei  fcöln  und  in  Potsdam  and  einen  Plan 
des  Regierungsraths  Reichhelm  über  das  städtische  Armenschulwesen  in 
Berlin  mit.  Dazu  kommen  nun  noch  statistische  Nachrichten  und  Be- 
merkungen über  die  Volksschulen  und  Schullehrerseminarien,  theils  aus 
Beckedorfs  Jahrbüchern  entnommen,  theils  aas  uns  unbekannten  Quel- 
len geschöpft.  Natürlich  sind  diesen  Berichten  überall  Bemerkungen 
über  den  Zustand  der  französischen  Schulen  gegenübergestellt  und  Vor- 
schläge zu  deren  Verbesserung  eingewebt.  Allerdings  erhält  man  da- 
durch kein  ganz  treues  Bild  von  den  Schulen  beider  Länder,  weil  er 
die  französischen  fast  immer  nur  nach  ihrer  Schattenseite  darstellt ,  das 
preussische  Elementarschulwesen  aber  nur  von  seinen  Lichtseiten  kennt 
und  nicht  in  allen  seinen  Verzweigungen  vollständig  übersieht.,  Dem- 
ungeachtet  aber  bietet  das  Buch  ausserordentlich  viel  Interessantes  und 
Belehrendes,' und  wird  selbst  zur  richtigeren  Kenutniss  and  Schätzung 
unseres  Elementarschulwesens  wesentlich  beitragen.  Einerseits  nämlich 
hat  Hr.  Cousin  über  die  Einrichtung  der  preussiseben  Elementarschalen 
manches  mitgetheilt,  was  doch  nicht  so  allgemein  bekannt  sein  dürfte; 
dann  aber  hat  er  auch  eine  Reihe  von  Einrichtungen  in  unseren  Volks- 
schulen, welche  wir  zum  Theil  als  unwesentlich  ansehen  oder  wohl 
gar  nicht  mehr  boachten,  durch  Vergleichung  mit  den  Einrichtungen 


*)  So  sehr  er  übrigens  diei  hervorgehoben  and  so  nachdrücklich  er  sei- 
nen Landsleuten  anempfohlen  hat,  bei  der  neuen  Gestaltung  des  Unterrichts- 
wesens eich  um  jeden  Preis  mit  der  Geistlichkeit  für  den  Volksunterricht  zu 
verstehen  und  den  Religionsunterricht  als  einen  Hauptzweig  der  Schulleh- 
rerbildong  in  Normalschulen  anzusehen;  so  haben  doch  die  Kammern  die 
Geistlichen  von  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  ausgeschlossen  oder  es 
doch  wenigstens  in  den  Willen  des  Maire  jeder  Gcmeiu.de  gestellt,  ob  er  den 
Geistlichen  mit  zur  Schuliuspccliou  ziehe*  will. 
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Frankreichs  erst  richtig  gewürdigt  und  nicht  feiten  aU  wesentlich  und 
wnhrhaft  fördernd  nachgewiesen,  llerr  Kröger  hat  daher  durch  Ver- 
pflanzung des  Bucha  auf  deutschen  Boden  unsern  Schulmännern  einen 
großen  Dienst  geleistet,  und  überhaupt  in  den  Anmerkungen  durch  Be- 
richtung  und  Ergänzung  einzelner  Ansichten  Cousins  noch  für  dessen 
Verbesserung  gesorgt.  Mit  derselben  Hochachtung  übrigens,  mit  wel- 
cher Cousin  das  deutsche  Schulwesen  ansiebt,  spricht  von  demselben 
mich  Ltlon  Bort  in. einer  kleinen  Schrift,  welche  er  unter  dem  Titel: 
D'un  moyen  de  römedier  ä  Vinsufßsancc  de  l  enscignement  en  France ,  par 
tm  collaborateur  de  la  Revue  Europe'enne ,  iu  Paris  1832  herausgegeben 
hat.  Hr.  Bore  hat  früher  auf  mehrern  deutschen  Universitäten  studirt, 
und  macht,  nun  seine  Landslcute  auf  die  Vorzüglichkeit  des  deutschen 
UniverMtätsunterrichts  und  auf  das  Ucbergewicht  der  deutschen  Wissen- 
schaft und  Gelehrsamkeit  aufmerksam.  Er  empfiehlt  ihnen  nachdrück- 
lich den  Besuch  deutscher  Universitäten,  und  verlangt,  dass  man  junge 
Franzosen  mit  öffentlicher  Unterstützung  dahin  sende,  um  sich  daselbst 
zu  tüchtigen  Lehrern  zu  bilden.  \  Deutschland,  meint  er,  stehe  so  hoch, 
dass  es  in  Zukunft  keine  europäische  Wissenschaft  mehr  geben  werde, 
welche  nicht  bei  den  Deutschen  in  der  Schule  gewesen  sei.  Darum 
spricht  er  auch  den  Wunsch  aus,  dass  in  Frankreich  eine  Gesellschaft 
von  etwa  30  tüchtigen  Männern  zusammentrete,  welche  die  Quintes- 
senz des  deutschen  Wissens  nach  Frankreich  verpflanzte,  und  so  die  bis 
jetzt  in  Deutschland  eingeschlossene  Gelehrsamkeit  nicht  bloss  nach 
Frankreich  brächte ,  sondern  auch  binnen  wenig  Jahren  über  ganz 
Europa  verbreitete.  Mit  Cousin  stimmt  er  übrigens  noch  darin  zusam- 
men ,  dass  er  ebenfalls  ein  Uauptförderungsmittcl  des  deutschen  Unter- 
richtswesens in  der  religiösen  Grundlage  und  in  dem  Einflüsse  der 
Geistlichkeit  findet,  und  daher  auch  bei  den  französ.  Schulen  etwas 
Aehnliches  ins  Leben  gerufen  verlangt.  Vgl.  die  lAz.  beider  Schrif- 
ten von  Schwarz  in  den  llcidelb.  Jahrbb.  1833,  5  (Nr.  32.)  S.  501—  512. 

GiKSSHif.  Der  Privatdoccnt  Dr.  Vullcrs  in  Bonn  ist  als  ausseror- 
dentlicher Professor  der  Philosophie  und  der  orientalischen  Sprachen 
an  die  hiesige  Universität  berufen  worden. 

Glatz.  Dem  Oberlehrer  Thilsch  am  dasigen  Gymnasium  ist  das 
Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Glogau.  Der  Lehrer  Titz  am  katholischen  Schullehrerseminar 
hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Halle.  Der  bisherige  Privatdocent  an  der  Universität  in  Berlin 
Dr.  Pott  ist  als  ausserordentl.  Professor  in  df  r  philosophischen  Facultät 
nn  die  hiesige  Universität  versetzt  worden;  der  Professor  Dr.  Pieck 
hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  und  der  Privatdocent  Dr.  von 
Madai  bei  der  juristischen  Facultät  eine  Remuneration  von  150  Thlrn. 
erhalten. 

Hamm.  Der  Rector  van  Haar  am  Gymnasium  ist  mit  einer  Pen- 
sion von  000  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Hkidblberg.  Die  öffentlichen  Prüfungen  an  dem  hiesigen  Gymna- 
sium fanden  am  23sten,  24steji  n.  25sten  September  Statt.    Als  Gross- 
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herzoglicher  Coinmissarius  wohnte  denselben  der  Geh.  Kirchenrath  Dr. 

Schwärs  bei.  —  In  Folge  der  Berufung  des  Licentiaten  Dr.  Hitzig  an 
die  neu  errichtete  Universität  Zürich  wurde  der  hebräische  Sprachun- 
terricht an  dem  Gymnasium  dem  Candidutcn  der  Theologie  Krel  mit 
dem  Beginn  des  Sommer- Semesters  provisorisch  übertragen,  — ; 
In  diesem  Sommer  trat  Professor  Oeilinger  mit  hoher  Genehmigung 
eine  grössere  Heise  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  an.  Seine  Stelle 
haben  während  der  zwei  letzten  Monate  die  beiden  Candidaten  der  Theo- 
logie,  Vicarius  /toller  für  seine  mathematischen  Lectionen  in  allen  Clas- 
sen ,  und  Vicarius  Hamm  für  den  von  ihm  zu  ertheilendcn  lateinischen 
Sprachunterricht  in  der  dritten  nnd  vierten  Ciasse  so  wie  für  den  Ge- 
schichtsunterricht in  der  letzteren  Classe,  vertreten.  —  Kein  Schüler 
wurde  der  Anstalt  in  diesem  Jahre  durch  den  Tod  entrissen  An  dem 
Schlüsse  des  Schuljahrs  18§^  zählte  das  Gymnasium  125  Schüler.  Von 
diesen  wurden  nach  den  Prüfungen  11  auf  die  Universität  entlassen  und 
12  traten  aus.  Somit  blieben  bei  Eröffnung  des  Schuljahres  18  102. 
Aufgenommen  wurden  30:  Im  Ganzen.  132  Schüler.  Im  Laufe  des 
Schuljahres  traten  13  aus  und  die  gegenwärtige  Schülerzabi  beträgt 
hiernach  119.  Diese  sind  auf  folgende  Weise  in  die  fünf  Clasecft  ver- 
teilt: die  erste  (unterste)  zählt  23,  die  zweite  34,  die  dritte  24,  dio 
vierte  22;  die  fünfte  10  Schüler.  Die  Dircction  des  Gymnasiums  geht 
für  das  kommende  Schuljahr  von  Professor  WWielmi  an  Professor 
Brummer  über.  •  [E.J. 

Jb*A.  Die  Universität  zählte  im  verflossenen  Sommer  535  Stu- 
denten, von  denen  317  aus  den  Sachsen -Erne6tiniscb.cn  Ländern,  1!>5 
aus  andern  deutschen  Staaten  und  23  aus  dem.  Auslände  waren,  257 
Theologie,  156  Kechtskunde,  00  Medicin  und  50  philosophische  Wis- 
senschaften studirten. 

Kasan.  Dem  Curator  der  dasigen  Universität  r  Grafen  Mussin- 
Puschkm ,  sind  von  Petersburg  grosso  Summen  zu  neuen  Universitäts- 
gebäuden angewiesen  worden.  Ausser  dem  bestehenden  Universitäts- 
gebäude soll  nun  noch  ein  eben  so  grosses  erbaut  werden;  ferner  ein 
anatomisches  Theater,  eine  Sternwarte  und  ein  botanischer  Garten. 
Bloss  für  die  Orangerie  sind  60,000  Rubel  bestimmt,  und  1.1,000  exoti- 
sche Gewächse  sind  bereits  aus  dem  kaiscrl.  butanischen  Garten  in  Pe- 
tersburg in  Kasan  angekommen.  AlsH>rdcntlicher  Professor  der  ciassi- 
echen Literatur  ist  der  Conrcctor  M .  Scharbe  vom  Gymnasium  in  Sobao 
berufen  und  wird  nächstens  dahin  abgehen, 

Königsberg.  Die  Universität  war  im  Winter  1832—1833  von  452 
Studenten  besucht,  von  denen  24  Ausländer  waren,  vgl.  NJbb.  VIII,  248. 

Krakau.  Die  dasige  Socictät  der  Wissenschaften,  gegenwärtig 
die  einzige  wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Polen ,  da  auch  die  letzte, 
die  Socictät  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Warschau,  vor  kurzem 
aufgehoben  worden  ist,  hat  am  28  Febr.  ihren  Stiftungstng  durch  eine 
öffentliche  Sitzung  gefeiert,  in  welcher  der  Präsident  derselben,  Dr. 
Estreicher,  zugleich  Kcctor  der  dasigen  (jagicllontschen)  Universität, 
den  Jahresbericht  über  ihre  Arbeiten  und  Schicksale  bekannt  gemacht 
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hat.  Nach  demselben  hat  sie  im  vorigen  Jahre  zwei  Mitglieder,  den 
Professor  der  Medicin  an  der  Universität  Dr.  Boduszynski  und  den  Pro- 
rector  des  Lvcenms  Wysocki,  durch  den  Tod  verloren;  dagegen  aber 
Adam  von  Simonski  zum  Ehrentnitgliedc ,  den  Professor  der  Theologie 
an  der  Universität  Dr.  Schindler  und  den  Advocaten  Dr.  phil.  et  jur. 
Rzesinski  in  Krakau  zu  ordentlichen  Mitgliedern,  und  den  Professor 
von  Leonhard  in  Heidelberg,  die  Proff.  Stromeyer  u.  Hausmann  in  Göt- 
tingen, den  Prälaten  Druiti  in  Rom,  den  Chemiker  Torosicwicz  in  Lem- 
berg und  den  Probst  Mikiewicz  zu  correspondirenden  Mitgliedern  ge- 
wählt. Von  den  vorhandenen  Mitgliedern  waren  im  vorigen  Jahre  14 
Abhandlungen  vorgelesen  oder  eingeschickt  worden,  welche  im  näch- 
sten Bande  der  Gesellschaftsschriften  erscheinen  werden.  Von  philolo- 
gischem Interesse  ist  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Kajetan  Trojanski: 
Veber  die  Telegraphen  der  Alten,  besonder*  der  Griechen  und  Römer.  In 
Casars  Büchern  vom  gallischen  Kriege  will  der  Verf.  mehrere  Stellen 
.  '  gefunden  haben,  in  denen  von  Buchstaben  -  Telegraphen  die  Rede  ist, 
und  sncht  überhaupt  den  Beweis  zu  führen,  dass  man  den  alten  Gal- 
liern den  ersten  Gedanken  an  eine  vollständige  Tclegraphie  zusprechen 
niÜBgje.  —  Ein  junger  Gelehrter,  Dr.  Machcrzynski ,  hat  in  der  dnsi- 
gen akademischen  Buchdrnckerei  eine  sehr  gelehrte  Geschichte  der  latei-  i 
nischen  Sprache  in  Polen  drucken  lassen,  worin  er  die  Einführung  und 
Verbreitung  des  Gebrauchs  der  lateinischen  Sprache  unter  den  höhern 
Ständen  in  Polen  seit  dem  15.  u.  IG.  Jahrh.  darlegt  und  in  ihrem  Fort- 
v  gange  verfolgt  Am  Ende  des  Buchs  ist  ein  Verzeichniss  aller  in  Polen 
erschienenen  Ausgaben  der  lateinischen  Classiker  angehängt.  Man  sieht 
daraus ,  dass  vom  Cicero  ganz  oder  theilweise  45  Ausgaben ,  zuerst  de 
senectute  um  1500,  vom  Virgil  6,  die  erste  1642,  vom  Horaz  8,  die 
erste  1521 ,  vom  Ovid  4 ,  die  erste  1529 ,  erschienen  sind. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  bevorstehende  Winter- 
halbjahr 111  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Facul- 
tät  5  ordentliche  Professoren  und  8  Doctoren  u.  Baccalaureen  (darunter 
1  ausserordentl.  Professor  der  Theologie  und  5  ausserordentl.  Professo- 
ren der  Philosophie),  in  der  juristischen  5  ordentl.  u.  5  ausserordentl« 
Proff.  und  19  Doctt.  u.  Baccalaureen,  in  der  medicinischen  10  ordentl. 
u.  7  ausserordentl.  Proff.  und  14  Doctt.  u.  Baccalaureen ,  in  der  philo- 
sophischen 10  ordentl.  u.  10  ausserordentl.  Proff.  (abgerechnet  die  oben 
unter  der  theologischen  Facultät  erwähnten)  und  18  Privatdocenten  u. 
Lectoren  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  KJbb.  VII,  355.  Ausgeschie- 
den ist  der  ordentl.  Prof.  der  Theol.  Dr.  Hahn  [s.  NJbb.  VIII,  242.  ], 
dein  bei  seinem  Abgange  seine  Schüler  und  Verehrer  noch  einen  Fackel- 
zug brachten  und  einen  schöngearbeiteten  Pokal  mit  der  Inschrift  über- 
reichten :  „dem  väterlichen  Freunde  und  Lehrer  die  dankbaren  Verehrer 
und  Schüler  zu  Leipzig  bei  seinem  Abschiede  am  8.  September  1833," 
Ausserdem  tritt  noch  der  ausserordentl.  Prof.  der  Philosoph,  u.  Baccah  ' 
der  Theol.  M.  Ernst  Friedr.  Höpfner  aus  und  geht  in  ein  Pfarramt  über. 
Neu  habilitirt  ist  der  philosoph.  Privatdocent  M,  Victor  friedr.  Leopold  > 
Jacobi,  welcher  am  27  Juli  seine  Dissertailo  de  rebus  rusticia  velcrum 
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Germanorum  Part.  /.  De  veteris  Germaniae  solo  aique  coelo,  animalibua 
dometticis  etfrwnentis  [Leipzig,  gedr.  b.  Nies.  1833.  VIII  u.  43  S.  8.] 
öffentlich  ^vertheidigt  hat.  Es  ist  dies  eine  recht  fleissige  Zusammen» 
Stellung  der  Nachrichten  der  Alten  über  die  genannten  Gegenstände  nebst 
Benutzung  dessen ,  was  neuere  Gelehrte  darüber  geschrieben  haben. 
Vgl.  die  Anz.  in  d.  Jen.  LZ.  1833  Nr.  149  S.  231.  Gegenwärtig  kom- 
men zu  der  genannten  Lehrerzahl  noch  zwei  neue  Privatdocenten ,  M. 
Eduard  Fried,  Ferd.  Beer  aus  Bauzen  und  M.  Goüh.  Oswald  Marbach 
aus  Jauer.  Die  Dissertation  des  letztern  führt  den  Titel:  Omnes  homi- 
nesy  qui  cives  esse  nolint,  nefarie  facere,  neque  prae  eeterii  habere  ex- 
cusationem  uUam  pkilosophos,  qui  otiori  ad  rempublicant  non  ateedant. 
[Lpz.  gedr.  b.  Teubner.  1833.  17  S.  4.]  und  ist  eine  fleissige  und^e- 
lehrte  philosophische  Erörterung  dieses  aristotelischen  Satzes,  mit  fort- 
währender Berücksichtigung  der  hierhergehörigen  Ansichten  von  Aristo- 
teles, Pluto,  Cicero  u.  A.  Die  Habilitationsschrift  des  erstem  ist  über- 
schrieben: lnscriptionei  et  papyri  veteres  Semitici,  quoiquot  in  Aegyplo 
reperti  sunt ,  editi  et  inediti ,  rccen&iti  et  ad  origlnem  Hebraeo  -  ludaicam 
relati  cum  palaeographia  Hebraea  concitmata.  Pnrticula  prima.  Cum 
tabula  lithographica.  Lpz.  gedr.  b.  Nies.  1833.  21  S.  gr.  4.  Sie  soll 
der  Anfang  sein  zu  einer  ausfuhrlichen  Untersuchung  über  die  Paläo- 
graphie  des  Orients  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ursprung  und  Fort- 
gang der  Schrift  der  Hebräer,  und  also  dasselbe  Feld  weiter  anbauen, 
auf  welchem  Kopp  schon  so  Wesentliches  geleistet  hat.  Zur  Forschung 
über  die  alte  hebräische  Schrift  will  der  Verf.  6  in  Aegypten  gefundene 
In schriiten  benutzen,  welche  er  als  semitisch  und  speciell  als  hebräisch 
nachzuweisen  gedenkt.  In  der  gegenwärtigen  Schrift  hat  er  davon  nur 
eine,  nämlich  die  sogenannte  Inschrift  von  Carpentras,  welche  schon 
Barthelemy,  Tychsen,  Kopp,  Haraaker,  Lanzi  u.  A.  zu  erklären  ver- 
sucht haben,  aufs  Neue  erörtert  und  aus  dem  Hebräischen  zu  erklären 
versucht.  Der  Professor  Dr.  Wächter  hat  zum  Antritt  seiner  Professur 
[s.'NJbb.  VII,  356.]  De  crimine  incendii  programma  inauguräle,  juris 
Romani  praeeepta  exponenn  [Leipz.  b.  Weidmann.  1833.  83  S.  8.]  ge- 
schrieben ,  und  am  14  Aug.  die  Antrittsrede  De  Jureconsultofum  Lipsien- 
iium  inde  ab  annit  ducenti*  proxime  clapsis  in  jure  criminali  meritls  ge- 
halten; der  Geheime  Medicinalrath  Dr.  J.  Chr.  Aug.  Clarus  am  27  Sept. 
zum  förmlichen  Antritt  der  ihm  seit  Jahren  übertragenen  medicinischen 
Professur  über  die  Commentatio  posterior  de  omento  lacerato  et  tnesenterii 
ehordapso  [Leipz.  b.  Frohberger.  56  S.  8.]  nach  hergebrachter  Weise 
pro  loco  disputirt.  Zum  Antritt  einer  ansserordentl.  Professnr  schrieb 
Inder  juristischen  Facultät  der  Dr.  Jul.  WeisJee  eine  Commentatio  de 
L.  11.  p.  ad  leg.  Jul.  majestatis  [Lpz.,  gedr.  b.Staritz.  1833.  27  S.  8.], 
in  der  philosophischen  der  M.  Friedr.  Büfau  eine  Dissertatio  tinter  dem 
Titel:  Normulla  de  DynastU  in  Saxonia  regia  [Ebendas.  1833.  32  S.  8.], 
in  der  medicinischen 'der  Dr.  Alb.  Braune  eine  Dissertatio  pathologien  de 
foramine  ovali  upud  adultos  aperio  morborum  ivfldmmatoriorum  nonnun- 
'  quam  moderatore.  [Lpz.,  gedr.  b.  Vogel.  1833.  21  S.  4.]  Arn  29  Aug. 
feierte  der  Senior  der  medicinischen  Facultät  Prof.  Dr.  Karl  Gottlob 
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Kühn  sein  50jülirigea  Lchrerjubiläam ,  welche  Feier  im  Namen  der  Uni- 
versität der  Professor  Dr.  Karl  Aug,  Kühl  ankündigte  durch  eine  Com- 
mentatio  de  }vitiligine  ulcerosa  -  serpiginosa  integum entorum  faciei  atque 
colli  cum  earcosi  palpebrarum  inferioruta  et  tobe  mandibulac  singulari  ob- 
aervatione  illustrata.  Praemissa  est  Epistola  ad  Esc.  Kuehnium  gratula- 
toria  nomine  FacuUatit  medie.  Lips.  scripta  ab  Haasio,  Therap.  et  Mat. 
med.  P.  P.  O.  et  Acad.  h.  t.  Rectore.  Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  26  S.  4. 
Von  Sr.  Maj.  dem  Könige  und  Sr.  Kon.  Höh.  dem  Prinzen  Mitregenten 
hat  der  Jubelgreis  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Glückwunichungsschrei- 
ben  und  eine' jährliche  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  erhalten.  Die 
philosophische  Facultät  hat  den  Consistorialrath  und  Probst  Zerenner  in 
Magdeburg  honoris*  causa  zum  Magister  der  freien  Künste  und  Doctor 
der  Philosophie  ereilt.  Das  diesjährige  Tom  Professor  Dr.  Chr.  Frdr. 
lllgen  geschriebene  Pfingstprogramro  [18  S.  8.]  beantwortet  die  Frage t 
Quaenam  eura  ei  adlubenda  sü>  qui  aliorum  de  rebu»  divinis  sententiaa 
recte  exponere  velit.  —  Bei  der  hiesigen  Kicolnischule  Ist  zu  den  ge- 
wöhnlichen Michaelisprüfungen  eine  besondere  Einladungsschrift  er- 
schienen ,  welche  eine  Abhandlung  über  einige  merkwürdige  Puncle  im 
Dreiecke  von  dem  Adjuncten  Dr.  Wilh.  JuL  Herrn.  Michaeli»  enthalt. 
[Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  28  (25)  S.  4.] 

Lsxbkrg.  Die  dasige  Universität,  welcho  aus  drei  Facoltätcn, 
einer  philosophischen ,  juristischen  und  theologischen ,  besteht ,  ward 
im  vorigen  Jahre  von  1291  Studirenden  besucht,  von  denen  499  [näm- 
lich 17?  Polen ,  200  Russen ,  09  Deutsche  und  54  Juden  ]  der  philoso- 
phischen, 242  [darunter  117  Polen,  23  Russen  und  92  Deutsche]  der 
juristischen  und  485  [darunter  143 Polen,  320  Russen  und  9  Deutsche] 
der  theologischen  Facultät  angehörten.  Jeder  Student  muss  erst  einen 
zweijährigen  Curaus  in  der  philosophischen  Facultät  gemacht  haben,' 
bevor  er  zu  den  beiden  andern  Facultäten  übergehen  kann.  In  jeder 
der  beiden  letztern  ist  der  Gursns  vierjährig.  Von  der  juristischen  Fa- 
cultät werden  auch  die  Vorträge  über  Administration  und  Caraeralistik 
gehalten.  Die  raedicinische  Facultät  fehlt;  doch  wird  in  einem  zwei- 
jährigen Cursus  Med ico chirargie  gelehrt,  welchem  Studium  im  vorigen 
Jahre  05  Studenten  [41  Juden,  12  Polen  und  10  Deutsche]  oblagen. 
Wer  promoviren  will,  geht  nach  Wien,  wo  auch  ein  Stipendium  für 
unbemittelte,  Medicin  studirende  Gallizier  besteht. 

* 

«"  Luckau.  Das  zum  diesjährigen  Osterexamen  im  Gymnasium  er- 
schienene Programm  [Luckau,  gedr.  b.  Entleutner.  1833.  4.]  enthält 
ausser  den  vom  Direetor  Lehmann  auf  16  S.  gegebenen  Schulnachrich- 
ten auf  38  Seiten:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kirchenverbesserung  in 
der  mederlausits.  le  Abthl.  Von  dem  bürgerlichen  Zustande  der  Stadt 
Luckau  vor  der  Reformation.  Von  Dr.  With.  Jul.  Vetter,  Licenciaten  der 
Theologie  und  designirtem  Subrector,  welche  für  Kirchenhistoriker  um 
so  mehr  beachtenswert!)  sind ,  da  zugleich  mehrere  noch  ungedruckte 
Urkunden  hier  zum  ersten  Male  öffentlich  bekannt  gemacht  sind.  In 
den  Schulnachrichten  sind  unter  Anderem  die  Feierlichkeiten  bei  der 
am  8  Octbr.  vor.  Jahres  geschehenen  Einweihung  des  neuen  Schulge- 
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480   Schul  -  u.  Univcrsitütsnächrr.,  Befördere,  a.  Ehrenbezeigungen. 

büudes  [s.  NJbb.  IV,  264. }  beschriehen,  nnd  bemerkt,  dass  man  dar- 
auf umgeht,  die  noch  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Bürgerschule 
von  demselben  zu  trennen  und  dann  das  erstere  von  1  auf  5  Classen  Zu 
erweitern.  Die  Zahl  der  Schüler  war  zu  Ostern  1833  in  allen  2  Classen 
370,  in  den  4  Gymnasiale] assen  150.  Zur  Universität  gingen  im  letz- 
ten Schuljahre  21  über,  2  mit  dem  ersten  u.  Ii)  mit  dem  zweiten  Zeug* 
niss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  VI,  121.  Aus  dem  Lehrcrcollcgium  [s.  Jbb. 
XI,  364.  u.  NJbb.  IV,  264.  ]  ist  gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  Krank- 
heits  halber  der  seit  1828  mit  einem  Kön.  Jahrgehalte  von  öütt  Thlrn. 
angestellte  I«ehrcr  der  Mathematik  u.  Physik,  Friedr.  Kretschmar,  aus- 
getreten: seine  Lehrstelle  wird  seit  dem  20  Nov.  v.  J.  von  dem  Schul- 
amtscandidaten  Dr.  Karl  Rädell  interimistisch  verwaltet. 

Magdeburg.  Se.(Maj.  der  König  haben  dem  evang.  Bischöfe  Dr. 
Drusecke  den  rothen  Adlerorden  3r  Ciasse  mit  der  Schleife  zu  verlei- 
hen geruht. 

Neustettin.  Dem  Prorector  Dr.  Klüts  am  Gymnasium  ist  das 
Prädicat  eines  KönYl    fessors  verliehen  worden. 

Paderborn.  Der  Schulamtscandidat  Tophof  ist  zum  Lehrer  am 
dasigen  Gymnasium  ernannt  worden. 

KÖ8TBL.  Am  dasigen  Progyronasiirm  sind  dem  Präfecten  Dost 
80  Thlr.,  dem  Lehrer  Kraynicki  50  Thlr.  und  dem  Lehrer  Sokolowski 
IQ  Thlr.  als  ausserordentliche  Remuneration  bewilligt  worden. 

Stendal.  Zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  des  Gymnasiums 
im  April  1832  lud  der  Director  Ilaacke  durch  ein  Programm  ein  [Sten- 
dal, gedr.  b.  Franzen  u.  Grosse.  22  (11)  S.  4J ,  welches  die  Abhand- 
lung enthält:  Die  Realschule  als  Bcdürfuiss  unserer  Zeit,  nebst  einem 
Vorschlage  zu  dessen  Befriedigung.  Da  die  gegenwärtige  Zeit  einmal 
Realschulen  nothwendig  fordert ,  so  will  der  Verf.  dieselben  mit  den 
Gymnasien  verbunden  und  ungefähr  so  eingerichtet  wissen ,  wie  es  am 
Gymnasium  in  Duisburg  [s.  NJbb.  V,  356.  "I  schon  wirklich  geschehen 
ist.  Daher  ist  auch  ein  Auszug  der  hier  aufgestellten  Ansichten  nicht 
weiter  nöthig.  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  dass  die  Schü- 
lerzahl seit  1829  in  Abnehmeu  ist  und  im  Sommer  1831  139.  im  folgen- 
den Winter  131  betrug.  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Director  Haacke, 
der  Conrector  Eichler,  der  Subrector  Müller  und  die  Lehrer  Prediger 
Crosse ,  Pred.  Giesecke ,  Dr.  Schräder ,  Hilpert Dr.  Kampe  u.  Beelitz. 

Torgau.  Zum  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  [s.  NJbb. 
Vlll,  357.  ]  ist  der  Schulamtscandidat  Adolph  JVebcr  ernannt  worden. 

Verde?!.  Der  bisherige  Hülfslehrer  Joh.  Herrn.  Wchmeyer  aus 
Qaackenbrück  ist  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten am  hiesigen  Domgymnusium  angestellt  worden.  [  S.  ] 

Wurzbvbg.  Der  gegenwärtige  Rector  der  Universität,  Professor 
Dr.  Kilianiy  ist  vom  Könige  zum  Hofratho  tax-  und  siegelfrei  ernannt 
worden. 

Zeitz.  Der  Professor  Junge ,  um  Gymnasium  hat  eine  Gratißca- 
tion  von  M  Tblfu.  erhalten. 
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Hannover,  im  Verlage  der  Hahn' sehen  Hofbuchhandlung 
»ind  so  eben  wieder  mit  dem  2tcn  Bande  vollständig 

erschienen: 

■ 

M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  XII  selectae. 

Mit  Anmerkungen  für  studirende  Jünglinge  und  Freunde 
der  römischen  Literatur;  vom  Professor  A.  Möbius  in 
Detmold,  Zwei  Bände.  Dritte  vermehrte  und  berichtigte 
Auflage,  gr.  8.  1831  und  1833.  2  Rthlr. 

(Einzeln  kosten  der  lste  Band  16  Gr.,  der  2te  1  Rthlr.  8  Ggr. 
und  ein  aparter  Abdruck  des  Ter^i  8  Ggr.) 

Ol" 

Diese  3te  Auflage  der  obigen  geschätzten  and  in  den  meisten  Un- 
terricht« -  Anstalten  von  Lehrern  und  Schülern  vielfach  benuttten  Ausgabe 
der  so  allgemein  gelesenen  Reden  des  Cicero,  welche  wieder 
den  schon  bekannten  sorgsamen  Fleiss  und  die  gründliche  Gelehrsamkeit 
des  verdienstvollen  Herrn  Herausgebers  beurkundet,  unterscheidet  sich  da- 
durch von  der  zweiten:  dass  ihr  derselbe  durch  ein  fortgesetztes  um- 
fassendes Studium  der  Werke  des  berühmten  Redners  und  durch 
Benutzung  aller  neu  erschienenen  Ausgaben,  selbst  keineGe- 
legenheitsschrift  ausgenommen ,  den  möglichsten  Grad  der  Brauch- 
barkeit zu  verleihen  gestrebt  hat.  Aus  eben  diesem  Grunde  sind 
dem  Ganzen  kurze  biographische  Notizen  über  die  citirten  Gelehrten  bei- 
gefügt. Wie  viel  Neues  übrigens  diese  Ausgabe  überhaupt  darbie- 
tet, und  insbesondere  auch  dem  Studium  griechischer  Muster  ver- 
dankt, wird  der  kundige  Leser  leicht  selbst  daraus  ersehen. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  von  dem  Herrn  Professor  Möbius  bearbeitet 
und  daher  mit  vielem  Beifall  aufgenommen : 

C,  Julii  Caesaris  Commentarii  de  belto  gallico  et 
civili,  accedunt  libri  de  bello  Alex,  Afric.  et  Hisp.  Mit 
geographischen,  histor.  u.  grammat.  Anmerkungen  für  studirende 
Jünglinge  und  Freunde  der  römischen  Literatur.  2  Bände.  Mit 
3  Kupfern,  gr.  8.   Daselbst  3  Rthlr. 


Leipzig,   in  der  Hahn*  sehen  Verlags 'Buchhandlung  sind  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bestehen: 

Homert   C  armina,    Recognovit  et  explieuit  F,  H.  Bothe. 
lliadis  Vol.  II.  üb.  9  — 16.  8  maj.  1  Thlr.  4  Gr. 

Des  Q.  Hör atius  Flaccus  Episteln.    Herausgegeben  von 
Dr.  C.  Passow,     Ueber  das  Leben  und  Zeitalter  des  Dichters. 
Kritisch  berichtigter  Urtext.    Uebersetzung.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 
Litt,  Am,  iVr.  //.  1833. 
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Waener %  Dr.  Ph.,  Aphorismen  über  des  Dentsthe  1  besonders 
aas  Säefisische  Gymnasialwesen,  Nebst  einigen  lateinischen 
Gedichten,  gr.  8.  geb.  6  Gr. 


Bei  W.  van  Boekeren  in  Groningen  erseheint  auf  Subtcriptum, 

der  Bogen  zu  2  droschen  i  \ 

Histoire  de  1a  civilisation  morale  et  religieuse  des  Grecs 
dans  ks  siedes  heroioues  par  van  Limburg  Brouwer,  Proteasen* 
d'histoire  et  de  Kterature  aucienne. 

Bin  ausführlicher  Prospectus  dieses  Werkes,  das  in  zwei  TheHeu  be- 
stehen wird,  ist  in  atlen  Buchhandlungen  zu  haben.  Nur  die  Unter- 
zeichner werden  Exemplare  auf  Velinpapier  erhalten,  der  Preis 
aber  wird  nach  Erscheinen  des  ersten  Tbeils  bedeutend  erhöbet  werden. 

J.  A.  Barth  iu  Leipzig  nimmt  darauf  Bestellungen  an. 


Anzeige  für  die  Herren  Philologen.' 

Bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  erseheint  bis  Juni  1833,  und  ist  durch 

alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Jpparatus  criticus  et  exegeticus  ad  Demosthenem 
Vinc.  Obsopoei ,  II.  Wolfii ,  J.  Taylori  et  J.  J.  Reiskii  annotatio- 
Coromodum  in  ordinem  d  igest  um,  aüornmque  et 
edidlt  G.  II.  Schaeferus.  Tom.  VL  Indices 
tinens;  etiasä  sub  Titnlo: 

Indices  in  Apparatum  criticum  et  exegeticnm  ad 
Demosthenem.  Coafecit  E.  Ed.  Seiler,  gr.  8.  Velinpapier 
X  Thtr.  Velinschreibp.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  mit  ausserordentlichem  Fleisse  unter  den  Augen  des  Hrn.  Pro- 
fessor Schäfer  angefertigte  Register  wird  allen  Besitzern  des  Reiske- 


erleichtern. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben:  ^ 

Wather ,  Maxim,  (der  Theol.  Lic.  n.  Prof.  am  Gymnas.  an  Ehin- 
gen a.  d.  Donau),  die  Hebräischen  N ominalf  ormen, 
nach  Dr.  G.  H.  E  w  a  1  d's  System  erläutert  nnd  ausführlich  in  Pa- 
radigmen dargestellt.  Tübingen  bei  H.  Laopp.  In  grossem  Lex.- 
Formal.  Prei«  6  Ggr.  oder  24  Kr.  rheinisch. 
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Bei  Carl  Schumann  in  Sehneeberg  ist  erschienen  und  durch 
alle  solid*  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

POCKET -EDITION  OF  THE  MOST  EMINENT  ENGLISH 
AUTHORS  OF  THE  PRECEDING  CENTURY.  Toi..  14-17. 
tiroch.  1  Thlr.  8  Gr.;  enthält  das  anter  allen  gebildeten  Völkern 
Europa'»  berühmte  Werk  Jonathan  Swibx's:  Lemuel  Gulliver»  Tra- 
vels into  several  remote  nations  of  the  lfrorld.  Vol.  1.  Voyagc  to  L*7- 
Uput.  8  Gr.  Vol.  2.  Voyage  to  Brobdingnag.  8  Gr.  Vol.  8.  Voyagc 
to  Laputa.  6  Gr.  Vol.  4.  Voyage  to  the  Country  of  the  Houyhnhums. 
8  Gr.  Zum  Gebrauch  für  Schuler  nnd  Anfänger  habe  ich  durch 
einen  tüchtigen  Gelehrten,  Hrn.  Diac.  Julius  Körner,  der  schon 
allgemein  durch  seine  Uebersetznngen  aus  dem  Englischen  bekannt 
ist ,  Voyage  to  Lilliput  mit  einem  vollständigen  Wörterbuche,  gram- 
matischen Bemerkungen  und  Angabe  der  Aussprache  der  schwierig- 
sten Wörter  bearbeiten  lassen,  und  kostet  dasselbe  broch.  12  Gr., 
das  Wörterbuch  allein  6  Gr.  Bei  einer  Bestellung  von  6  Exempl. 
erhält  man  1  Freiexempl.  Von  Sheridan»  School  for  Scandal  erscheint 
binnen  kurzem  eine  neue  Auflage  mit  einem  in  gleicher  Maasse  und 
von  demselben  Verfasser  bearbeiteten  Wörterbuche. 


Der  dritte  Theil  der  in  meinem  Verlage  erscheinenden  Aus- 
gabe von  < 

TOTIUS  LA  TIN  ITA  TIS  LEXWON,  ean»itio  et  enro  Jacob  i 
facciolati,  opera  et  studio  Jegidii  Foreellini  alumni  semi- 
narii  Patavini  lucubratum.  Secundum  tertiam  edüionem ,  cujus  curat» 
gessit  Josephu»  Furlanetto,  alumnus  ejusdem  seminarii,  cor- 
rectum  et  anetum  lahore  Variorum.  Editio  m  Germania  prima. 
Tomu»  tertiu».  M—R.  gr.  Fol. 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  bereits  an  die  Herren  Subscribenten, 
versendet  worden.  Subscription  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  neh- 
alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands  an. 


In  der  Becker* sehen  Buchhandlung  erschien  und  ist  an  alle  Buch- 


Hanke,  Direet.  C.  F.,  Chrestomathie  aue  tat.  Dich- 
tern, vorzüglich  aue  Ovidiue,  mit  einem  vollständigen  Wort- 
register begleitet.  1833.  8.  Preis  11J  Sgr.  (»  Exempl.  8  Thlr. 
10  Sgr.). 

Sappho  und  Erinna  nach  ihrem  Leben  beschrieben  und  in 
ihren  poetischen  Ueberresten  übersetst  nnd  erklärt  vom  Professor 
Fz.  W. Richter.  1833.  8.  Velinp.  geh.  1»  Sgr. 


■r 
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Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten  i 

Braubach,  das  Recht  der  Zeit  und  die  Pflicht  des  Staates 
in  Bezug  auf  die  wichtigste  Reform  in  der  inneren  Organisation 
der  Schule  nach  den  vereinigten  Frincipien  det  Humanismus  und 
Realismus,  geh.  10  Ggr. 

Der  Verfasser  übernimmt  den  Beweis ,  dass  die  bisher  auf  den  Jugend- 
onterricht  verwendete  Zeit  mit  besserem  Erfolge  um  die  Hälfte  abge- 
kürzt werden  kann.  Diess  wird  hinreichen,  auf  die  Schrift  aufmerksam 
zu  machen. 

Briely  arithmetische  Denkübungen  oder  Sammlung  arithmeti- 
scher Aufgaben  und  deren  Auflösung ,  zur  Beförderung  der  eige- 
nen Geistesthätigkeit  des  Schülers  und  Vorbereitung  zum  wissen- 
schaftlichen Studium  der  Mathematik ,  zum  Gebrauche  in  den  obe- 
ren Classen  der  Stadt-  und  Landschulen,  sowie  in  den  mittleren 
Classen  der  Gymnasien,  roh.  1  Rthlr.  8  Ggr. 

Viele  Lehrer,  die  das  Buch  bisher  gebraucht,  haben  seine  ganz  be- 
sondere Zweckmässigkeit  gerühmt;  mögen  sich  Andere  dadurch  be- 
wegen lassen,  es  genauer  zu  prüfen. 

Der  Verleger  /.  Ricker  in  Glessen. 


in  der  Hin  rieh  Stehen  Buchhandlung  in  Leipzig  sind  erschienen: 

Molbech,  Justizrath  Chr.,  über  Bibliothekswissenschaft 
oder  Einrichtung  und  Verwaltung  öffentlicher  Bibliotheken. 
Nach  der  2ten  Auflage  des  Dan.  Orig.  übersetzt  vom  Professor 
H.  Ratjen  in  Kiel.  Von  dem  Verfasser  mit  Zusätzen,  vom 
Uehersetzer  mit  Anmerkungen  vermehrt,  gr.  8.  (19£  Bogen  nnd 
1  Plan.)  1833.  1  Thlr.  16  Gr. 

Die  ausgezeichnete  Aufnahme  des  Originalwerks  des  berühmten  Ver- 
fassers verbürgt  der  noch  werthvollern  Ucbersetzung  die  Theilnahme  des 
grössern  gelehrten  Publikums ,  denn  auch  Besitzer  von  Privatsauomlungen 
werden  vielfältige  Belehrung  darin  finden. 

Rauschnicki  Dr.  G.  P. ,  Handbuch  der  klassischen, 
germanischen  und  der  damit  verwandten  Mytholo- 
gien. Für  höhere  Lehranstalten,  für  Studircnde  und  Künst- 
ler bearbeitet  gr.  8.  (33£  Bgn.)  1832.  2  Thlr.  6  Gr. 

Der  Ree.  in  den  Blättern  f.  Iii  ünterh.  1833  Nr.  86  sagt  am  Schlass : 
Ein  vollständiges  Register  erleichtert  den  Gebrauch  dieses  zweckmässigen, 
alle  ähnlichen  Arbeiten  u.  Handbücher  weit  hinter  sich  lassenden  Werkes. 

i 

\   

Zur  Nachricht  für  Freunde  der  Philologie  nnd  Pädagogik, 

das«  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  des  Archiv*«  für 
Philologie  und  Pädagogik  bereits  ausgegeben  worden  ist. 

JB.  Gr.  Teubner. 
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Vorläufige  Anzeige. 

Den  zahlreichen  Schul  -  Anstalten ,  in  denen  bereits  die  neue  la- 
teinische Schulgrammatik  des  Herrn  Dircctors  A. 
Grotefend  zu  Güttingen  eingeführt  Ut,  wird,  die  Nachricht  will- 
kommen sein>  dass  von  demselben  Herrn  Verfasser  das  längst  und 
vielfach  gewünschte  „lateinische  Elementarbuch"  zu 
Michaelis  d.  J.  bestimmt  bei  uns  erscheinen,  und  durch  seine  zweck- 
mässige Einrichtung  den  Gebrauch  und  den  ferpcren  Eingang  der 
'  mit  so  grossem  Beifalle  aufgenommenen  Schulgrammatik  noch  we- 
sentlich erleichtern  und  befördern  wird.  Besonders  machen  wir  die 
Herren  Lehrer  der  untern  Gymnasialclasscn  auf  diese  neue  Leistung 
des  Herrn  Directors  Grotefend  aufmerksam  und  bitten  die  ge- 
neigten Bestellungen,  welche  alle  soliden  Buchhandlungen  annehmen, 
frühzeitig  genug  aufzugeben,  damit  die  Exemplare  für  den  Schul- 
bedarf sogleich  zu  Michaelis  abgesandt  werden  können.  Der  Um- 
fang des  lateinischen  Elementarbuchs  wird  etwa  16  Bogen  in  gr.  8. 
betragen  und  der  Preis  verhältnissmässig  billig  angesetzt  werden. 
Hannover  im  Juli  1833. 

Hahn' sehe  Hofbuchhandlung. 


Ergänzung 
des  Reiske  -  ScKäfer'schen  Apparatus  ad  Demosthenem. 

So  eben  ertchien  bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  und  ist  a>rc&  alle 

Buchhandlungen  su  beziehen: 

Apparatus  crit.  et  exeget.   ad  Demosthenem, 
V.  Obsopoci,  H.  Wolfii,  3.  Taylori  et  J.  J.  Reiskii  Annotationcs 
tenens.    Common* um  in  ord.  digest.  aliornmque  et  suis  annotat. 
auetura  ed.  G.  H.  Schaefer.   T.  VI.  Indices  continens. 
Etiam  sub  tit: 

Indices  in  Apparatum  criticum  et  exegetienm  od  Demosthenem 

confecit  E.  E.  Seiler,  gr.  8.  Velinpr.  1  Thlr. 
Dos  Werk  enthält  I)  Index  verborum  graecorum ;  H)  Index  gramma- 
ticus;  III)  Index  rcrum  et  vocom  latinarum;  IV)  Index  scriptoruro. 

Dieses  mit  grossem  Fleisse  abgearbeitete  vierfache  Register  wird  je- 
dem Besitzer  des  Reiske'schen  Apparatus  sehr  willkommen  sein.  Der  Druck 
ist  sehr  sauber  und  correct. 


Litt.  Ans.  Nr.  III.  1833. 

* 
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In  der  H inri eh s'schen Buchhandlung  in  Leipzig  sind  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Stein'*,  Dr.  Christ,  Gottfr»  Dan*,  Handbuch  der  Geo- 
graphie und  Statistik  für  die  gebildeten  Stände  nach  den 

^  neuern  Ansichten  bearbeitet  vom  Oberlehrer  Dr.  Ferd.  Hörschel- 
-mann  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  Mitgl.  der 
Berlin.  Gesellsch.  für  Erdkunde.  Sechste  vermehrte  and  verbesserte 
Auflage.  1833.  gr.  8.  3  Bde.  5$  Thlr.   lr  Bd.  (48  Bgn.)  2  Thlr. 

Dieses  Werk,  welches  mit  Recht  als  ein  schöner  Beweis  deutschen 
Fleisscs  betrachtet  worden  ist  und  sich  seit  Jahren  der  dauernden  Gunst 
des  Publikums  erfreut  hat,  ist  von  dem  jetzigen  Herausgeber  mit  Eifer 
und  Sachkenntnis*  neu  bearbeitet.  Die  von  dem  seel.  Verf.  so  reich  aus- 
gestattete Statistik  hat  nichts  an  ihrer  Vollständigkeit  verloren  und  zeich- 
net sich  durch  Neuheit  und  Genauigkeit  der  Angaben  aus.  Die  Topogra* 
phie  hat  auf  jeder  Seite  zahlreiche  Verbesserungen  und  Zusätze,  wie  auch 
Vermehrung  durch  neue  Ortsbeschreibungen' erhalten  (vergL  Frankreich, 
Italien,  britische  Inseln).  Die  jetzt  bestehenden  Verfassungen  und  Regie- 
rungsformen sind,  sorgfältig  eingetragen.  Ganz  besonders  wird  der  2te 
Band  als  neuestes  und  vollständiges  Handbuch  der  Verfassung  t  VprwaU 
tung ,  Geographie  und  Statistik  der  deutschen  Bundesstaaten  auch  als 
selbstständiges  Ganze  erscheinen.  Die  mathemat.  und  physikalische  Geo- 
graphie, die  oro  -  hydrographischen  und  klimatologischen  Abschnitte  sind 
vollkommen  neu  und  ausführlich  behandelt.  Wir  übergeben  daher 'diese 
sechste  Auflage  den  Freunden  der  Brdkunde  mit  der  Ueberzeugung, 
dass  sie  an  Vollständigkeit  nur  von  dem  theuern  und  bändereichen  HasseT- 
tchen  Handbuche,  an  Neuheit  und  Bestimmtheit  der  Angaben  aber  von 
keinem  andern  übertroffen  werde. 

/ 

Leitfaden  zu  Vorlesungen  über  die  Allgemeine 
W eltgeschichte  vom  Professor  Ritter  Wüh.  Wachsmuth. 
gr.  8.  (20  Bgn  )  1833.  1  Thlr. 

Der  berühmte  Heeren  urtheilt  hierüber  (Gottinger  Anzz.  St.  51.) 
,,Der  Verf.  nimmt  den  Begriff  der  Weltgeschichte  in  dem  Umfange,  dass 
sie  nicht  blos  politische  Geschichte,  sondern  Völkergeschichte  sein, 
zugleich  auch  dabei  die  nöthige  Literatur  angegeben  werden  soll.  Dass 
die  der  Wissenschaft  und  Kunst  gewidmeten  Abschnitte  in  der  neuen  Ge- 
schichte einen  grossem  Raum  einnehmen,  wird  keiner  Rechtfertigung  be- 
dürfen. —  Au»  den  grössern  Werken  des  Verf.s  kennt  man  den  Umfang 
seiner  Kenntnisse  und  die  Genauigkeit  der  Angaben  u.  s.  w.** 


Im  Juni  haben  wir  «.  A.  versandt  i 

Hohenthal-Städteln%  W.  Graf  von,  vom  liturgischen 
Rechte  des  evangel.  Fürsten.  Nach  Dr.  C.  C.  Schmidt 
frei  verdeutscht,  gr.  8.  (SJ  Bgn.)  1833.  geh.  6  Gr. 

Lycophronis  Alexandra.  Ad  fid.  codd.Mss.  rec.  Paraphrasin 
ined.  Scholio^min.  ined.  varietat.  lect.  Potteri  et  Sebastiani,  Jos. 
Scaligeri  Interpret,  lat.*  metr. ,  Indices  graec. ,  "mytholog. ,  hintor. 
et  scriptor.  locupletiss.  add.  Lud.  Bachmannus.  8  raaj.  (42  Bgn.) 
Wohlfeile  vollständigste  Ausgabe.  1830.  geh.  3  Thlr. 
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Pölitz,  Geh.  Rath  u.  Prof.  JT.  H.  X.,  Staat swissenschaft- 
liehe  Vorlesungen  für  die  gebildeten  Stande*  in  constitutio- 
nellen  Staaten.  3r  Bd.  gr.  8.  (20  J  ßgii.)  1833.  1  Thlr.  6  Gr. 

In  15  Vorlesungen  Verden  hier  das  philos.  Strafrecht,  das  practische 
Völkerrecht,  die  Diplomatie,  Sprache  und  Styl  im  constitut.  Leben,  Par- 
lamentär, und  constitut.  Opposition ,  Andeutungen  über  den  Staatsdienst, 
gegeben. 

Schön,  Prof.  Dr.  Joh. ,  allgemeine  Geschichte  und  Sta- 
tistik der  europäischen  Civilisation.  gr.  8.  (20J 
t3gn.)  1833.  1\  Thlr. 

Venturiniy  Dr.  Carl,  Chronik  des  löten  Jahrhunderts, 
Neue  Folge.  6c  Bd. ,  das  Jahr  1831  enthaltend :  die  neuesten 
Weltbegebenheiten  im  pragmatischen  Zusammen« 
hange  dargestellt.  Mit  vollständigem  Register,  gr.  8.  (40  Bgn.) 
1833.  3  Thlr. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  in  Leipzig. 


In  meinem  Verlage  sind  so  eben  erschienen : 

*  0 

Aull  Persii  Fla cc i  Satiraram  über,  cum  eius  Tita,  vetere 
scholiaste ,  et  lsaaci  Casauboni  noüs ,  qai  eum  recensuit  et  cora- 
mentario  libro  illustravit,  «na  cum  eiusdem  Persiana  Horatii 
Imitatione.  Editio  aovissiraa,  auetior  et  emendatior  ex  ipsius 
auctoris  codtee:  cura  et  opera  Merici  Casauboni.  Typis  repeten- 
dum  curavit  et  recentiorura  interpretum'  Observation  ibus  selectis 
au*t  Fridericus  Duebner,  Ph.  Dr.  gr.  8.  1833.  2  Thlr.  6  Gr. 

Unter  den  Commentaren  älterer  Philologen  dürften  sich  nur  wenige 
absichtlich  der  Reichhaltigkeit  und  Fülle  der  Gelehrsamkeit,  so  wie  des 
tiefern  Eindringoos  in  den  Sinn  und  Geist  des  erläuterten  Schriftstellers  mit 
dem  des  Casaubonus  zum  Persius  in  Vergleich  stellen  lassen,  weicher  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  der  Kenner  noch  immer  in  seiner  Art  als  muster- 

ßültig  angesehen  werden  muss.  So  allgemein  jedoch  auch  seine  Vortreff- 
chkeit  anerkannt  ist ,  so  konnte  er  doch  seiner  Seltenheit  wegen  nur  von 
Wenigen  studirt  und  benutzt  werden,  und  die  Verlagshandlung  hielt  es  für 
ein  verdienstliches  Unternehmen,  das  treffliche  Werk  durch  einen  Wieder- 
abdruck den  Freunden  der  römischen  Literatur  zugänglicher  zu  machen. 
Und  um  so  willkommener  wird  derselbe  hoffentlich  sein,  da  der  sorgsame 
Herr  Herausgeber  auch  aus  den  Schriften  der  neuern  Altertumsforscher  al- 
les dasjenige,  was  zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  der  Arbeit  des 
Casaubonus  dienen  konnte,  zusammengestellt  und  derselben  einverleibt  bat. 
Da  nun  auf  solche  Weise  sich  in  dieser  Ausgabe  alles  Wichtigere  vereinigt 
findet,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  die  Erklärung  des  Persius  gethan 
worden  ist,  so  durfte  dieselbe  wohl  den  Anforderungen  unserer  Zeit  voll- 
kommen Genüge  leisten,  und  vor  andern  einen  entschiedenen  Vorrang  be- 
haupten. 

Grimm,  Ph.  Dr.  C.  L.  W.,  de  Joanneae  christologiae  indole 
paulinae  comparata.    Commentatio  praemio  prineipum  raunlfi- 
"    centia  proposito  publice  ornata.  gr.  8,  1833.  18  Gr. 
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Anakr  e  Otis  Lieder,    In  gereimte  Verse  übersetzt  von  C.  E. 
Möbius.  12.  1838.  Eleg.  broeh.  6  Gr. 
Leipzig,  d.  1  Juni  1833.  August  Lehnhold. 


Bei  Ferd.  Essmann  in  Minden  ist  erschienen: 
Piaton  s  Erziehungslehre,  als  Pädagogik  fär  die  Einzel- 
nen und  als  StaaUpädagogik,    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Erziehung«  -  Wissenschaft  und  Kunst.    Aus  den  Quellen  darge- 
stellt von  Dr.  Alexander  Kapp,   erstem  Oberlehrer  am  Archi- 
gvmnasio  zu  Soest.    Oder:  Piaton' 8  praktische  Philo- 
sophie.   Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie.  2  Rthlr. 
In  dieser  Schrift  erhält  das  Publikum  eine  systematische  Darstellung 
von  Piaton' s  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung,  welche  bei  ihm, 
Vfeil  er  die  Ethik  und  Politik  noch  ungetrennt  lässt,  nicht  allein  den  Ein- 
zelnen von  seiner  Entstehung  bis  in  sein  späteres  Lebensalter  hinein  beglei- 
tet, sondern  auch  das  ganze  Volk  mittelst  des  Staates  zu  bilden  und  seiner 
Bestimmung  entgegen  zu  führen  hat.    Daher  konnte  schon  bei  ihm  die  Iden- 
tität der  gesammten  Erziehungslehre  und  der  praktischen  Philosophie  von 
dem  Verfasser  nachgewiesen  werden;  so  dass  die  obige  Schrift,  in  welcher 
übrigens  mit  Ausnahme  der,  in  Form  von  Anmerkungen  und  Excursen  hin- 
zugefügten Erläuterungen,  bloss  Pia  ton,  unter  der  genauesten  Nachwei- 
aung  der  betreffenden  Stellen,  redend  auftritt,  eben  so  sehr  den  Philoso- 
phen und  Staatsmann  als  den  Pädagogen  interessiren  wird. 

Kapp,  Dr.  Ernst,  Einheit  des  geschichtlich  -  geo- 
graphischen Unterrichts.  Mit  1  lithogr.  Tafel  8  Gr. 
oder  10  Sgr. 

Derselbe:  Hellas  historische  Bilder  für  den  Jugendunterricht. 
8  Gr.  oder  10  Sgr. 

Derselbe:  Leitfaden  für  den  geschichtlich  -  geographischen  Un- 
terricht in  den  untern  Gymnasialklassen ,  in,  Real-  und  Bürger- 
schulen* 6  Gr.  oder  7^  Sgr. 


Zur  geneigten  Beachtung 

an  die  Herren  Directoren  und  Vorsteher  von  gelehrten 
Schulen  und  Bildungsanstalten. 

Bei  dem  bevorstehenden  Wechsel  des  Lehrcursns  in  den 
Gymnasien  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  wiederholt  auf 
die  in  seinem  Verlage  erschienenen 

Griechischen  und  Römischen  Classiker 

aufmerksam  zu  machen,  hoffend,  dass  sich  dieselben  auch 
künftig  des  bisher  ihnen  gewordenen  Beifalls  erfreuen  werden. 
Die  umfangreiche  Bändezahl,  enthaltend  den  vollständigen 
Cyclus  der  gelesensten  Werke,  wird  keinen  Wunsch  unbefrie- 
digt lassen,  diese  correcten  und  wohlfeilen  Ausgaben  mit 
Nutzen  in  dem  Kreise  der  gelehrten  Schulen  zu  verpflanzen. 
Leipzig,  im  August  1833. 

B.  G.  Teubner. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 


Ankündigung 

der  so  eben  bei  ans  wieder  erschienenen  neunten  Ter- 
besserten  und  stark  vermehrten  Auflage  von 

J.  F.  Schaffers  französischer  Sprachlehre 
für  Schulen  und  zum  Privatunterrichte. 

Inhalt:  1)  Aussprache,  Orthographie,  Anfangsgründe,  als  erster 
Cursus;  2)  Grammatik,  als  zweiter  und  dritter  Curaus;  3)  Kegeln 
der  Syntax,  als  vierter  Cursus;   4)  Prosodie  und  Versbau;  Ver- 

'  wandtschaft  und  Abstammung  der  Werter;  5)  Alt  -  französisch ,  er- 
läutert durch  Beispiele.  Neunte,  stark  vermehrte  Auflage. 
34  Bogen  compressen  Satzes  in  Lexicon  -  Octav.  1833.  Preis  21  Gr. 

Die  gegenwärtige  Auflage  dieser  Sprachlehre,  welche  wegen  der 
darin  durchgeführten  erleichternden  practischen  Methode  schon 
längst  des  allgemeinsten  Beifalls  und  der  weitesten  Verbreitung  in  Schul- 
anstalten und  beim  Privatunterricht  sich  erfreut,  hat  vor  der  letztern  ach- 
ten Auflage  den  Vorzug  einer  noch  grössern  Vollständigkeit.  Sie 
hat  den  zweiten  Cursus  des  Verf.  nicht  nur  im  Wesentlichen  < in  sich 
aufgenommen,  sondern  enthält,  wie  der  Titel  angiebt,  viel  mehr  als 
früher  beide  Lehrbücher  zusammen,  und  ist  nunmehr  als  ein  voll- 
ständiges in  sich  abgeschlossenes  Lehrbuch  der  französi- 
-sehen  Sprache  anzusehen,  welches  die  Bekanntschaft  mit  den  übrigen 
Lehrbüchern'  des  Hrn.  Verf.  nicht  mehr  noth wendig  voraussetzt.  Bei  die- 
ser sehr  bedeutenden  Vermehrung  den  Inhaltes  hat  die  ■  Bogenzahl  durch 
grössere  Oekonoinie  des  Druckes  dennoch  nicht  zu  sehr  zugenom- 
men, und  der  Preis  des  Buches  ist  daher,  wie  immer,  äusserst  massig 

geblieben.  Hahn' sehe  Hofbuckhandlung 

in  Hannover. 


Leipzig,  in  der  Hahn' sehen  Verlags  -  Buchhandlung  ist  so  eben  mit 
dem  Ztm  liande  vollständig  erschienen  und  durch  aüe  ßuehhand- , 

lungen  zu  erhalten: 

Ewalde  Cr.  H.  A.  (Professons  Gottingensis ,  Societ.  Asiat.  Paris. 
Socii),  Grammatica  critioa  Linguae  arabicae  cum 
brevi  melrorum  doclrina.  2  Volls  cum  tabula  lithographica. 
gr.  8.  charta  membr.  1831  et  1833.  4  Thlr.  12  Gr. 

Ferner  sind  in  demselben  Verlage  seither  vom  Herrn  Professor 

Kwald  herausgegeben  worden: 

Commentarius  in  Jpocal ypsin  Johannis  exegeticus 
et  crüicus.  8  maj.  1  Thlr.  8  Gr. 

TAlt.  An%.  ZVr.  1F,  1833. 
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Ausführliche  kritische  Gr  am  m  etil  der  hebräi 

sehen  Sprache,  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  Test. 
in  vollständiger  Kürze  neu  bearbeitet.  Mit  Tubellen,  gr. 
8.  21  Gr. 

Als  Anhang  zu  den  letztern  ist  ebendaselbst  erschienen: 
Sonne,  H.  D.  A.s  Hebräisches  Lesebuch  für  den  Gy- 
mnasial-Unterricht,  mit  Hinweisung  auf  die  Sprachlehren  des 
Hrn.  Prof.  Ewald  nnd  einigen  Anmerkungen  desselben,  gr.  8. 
10  Gr. 

Die  ausgezeichneten  Leistungen  des  Hrn.  Prof.  Ewald  in  Gottingen 
haben  bereits  eine  so  gerechte  und  rühmliche  Anerkennung  im  In- und 
Auslande  geCunden,  dass  vorzüglich  auch  seine  Hebr.  Sprach! ehren 
jetzt  auf  fast  allen  deutschen  Universitäten  und  in  sehr  vielen  Gelehrten- 
schulen eingeführt  sind  und  dazu  ferner  empfohlen  werden  können,  indem 
dadurch  eben  so  wohl  das  Hebr.  Sprachstudium  wesentlich  er- 
leichtert, als  auch  die  Sicherheit  der  Exegese  befördert  werden. 
Der  billige  Preis  dieser  Lehrbücher  hat  zur  allgemeineren  Verbreitung  der- 
selben nicht  minder  beigetragen. 


Literariache  Anzeige. 

So  eben  ist  folgende  zeitgemässe  Schrift,  welche  insbesondere 
den  de»  Schulwesens  zu  empfehlen  sein  dürfte,  bei  uns  erschienen  und 
an  alle  Buchhandlungen  versendet  worden  i 

Heber  die  Verbindung  der  Sprach-  und  Realwis- 
senschaften  in  Gelehr ten  -  Schulen.  Andeutungen 
and  Wünsche  von  M.  Rüdiger,  Kector  des  Gymnasiums  iu  Frei- 
berg, gr.  8.  3  Bgn.  6  Gr. 
Freiberg  1833. 

J.  G.  Engelhardt' sehe  Buchhandlung. 


Bei  S.  Jnhuth  in  Banzig  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lungen zu  haben: 

Lehm  ann,  Joh.  Aug.  O.  L.  (Dr.  der  Philosophie),  Allgemei- 
ner Mechanismus  des  Periodenbaues,  nebat  einem 
Versuche,  nn  ihn  eine  Kritik  der  deutschen  Periode  anzuknüpfen. 
1833.  gr.  8.  geh.  28  Bogen.  Preis  1  Tblr*  16  Ggr. 

Vorliegendes  Werk  bestimmt  und  veranschaulicht  einfach  und  klar  die 
Gesetze  des  Periodenbaues  in  den  klassischen  Sprachen,  wie  insbesondere 
in  unserer  Muttersprache,  und  wird  daher  nicht  nur  den  Lehrern  jener  Spra- 
chen, sondern  auch  allen  Freunden  sprachlicher  Untersuchungen  willkom- 
men sein. 
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In  der  Beoker^ichen  Buchhandlung  m  Quedlinburg  ist  so  eben 


i: 

Plntarchl 
Vita  e    decem  Oratorum. 
Kecognovit,  annotationem  criticam  et  coraraentario»  adieclt 
Antonius   W est  ermann. 

Accedit  da  auctore  et  auctoritate  vitarum  decem 
Oratorum  Commentatio. 

gT.  8.  Velinpap.  kroch.  Preif  18  Ggr.  (22£  Sgr.) 


Nachricht  an  die  Herren  Philologen. 

_ _ 

Die  In  meinem  Verlage  angekündigte  kritische  Ausgabe  des 

Callimachus   ex    recensione   Ludon.  Bachmanni 
wird  dem  Willen  des  Herrn  Herausgebers  gemäss  erst  im  Hach- 
en Jahre  erscheinen. 

Leipaig,  d,  31  Juli  1833.  K.  F.  Köhler. 


Empfehlungswerthe  Schulbücher. 

In  der  Weidmann' sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  so  eben 

erschienen  z 

Griechisches  Lesebuch  für  die  untern  Clausen  eines  Gymna- 
siums von  August  u.  KonsU  Matthiae.  gr.  12.  Maschineuvelinp. 
Preis:  geheftet  18  Gr. 

Die  Verlagshandlung  hofft,  dass  das  Aeussere  des  Bachs  und  mehr 
noch  der  berühmte  Name  des  Herrn  Director  Matthiae  in  Altenburg 
demselben  recht  bald  in  vielen  Schulen  Eingang  verschaffen  werden.  In 
den  Noten  ist  auf  Matthiae*«  und  Buttmann' s  Schulgrammatiken  Rück- 
sicht genommen. 

Erst  vor  einigen  Monaten  ist  versandt  und  schon  auf  bedeutenden 

Gymnasien  eingeführt : 

K leine s  griechisches  Wörterbuch  in  etymologischer 
Ordnung  zum  Gebrauch  für  Schulen  von  Karl  Gottfr.  Siebe- 
Iis.  (Rector  des  Gvuinus.  in  Bausen),  gr.  8.  Maschinenvelinp. 
Preis  1  Thlr.  6  Gr. 

Bereits  im  vorigen  Jahr  ist  erschienen  t  auf  das  Günstigste  recen- 
siri  und  auf  vielen  Gymnasien  eingeführt: 

Lateinische  Syntax  für  die  obern  C lassen  gelehrter  Schulen. 
Von  Dr.  Cr.  BiUfOth.  gr.  8.  Druckvelinp.  Preis  12  Gr. 

Bei  einem  grössern  Bedarf  für  Schulen  geben  wir  diese  drei  Bücher 
gern  zu  Partiepreiaen. 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  t 

Alexis. 
Eine  Trllogie/ 

von 

JST.  Immermann.  * 

(1.  Die  Bojaren,    2.  Pas  Gericht  von  St.  Petersburg.    8t  Eudoxla.) 

418  S.  9.  Mit  einer  MusUtbeilage.   Anf  Velinpapier,  in  elegantem 

Umschlag  geheftet.    Düsseldorf  bei  J.  E.  Schaub. 

Diese  Trilogie  behandelt  das  letzte  Aufstreben  der  allrussischen  Magna- 
tenherrschsft  gegen  Peters  des  Grossen  Alleingewalt,  den  Prozess  und  Tod 
des  Alexis ,  Peters  des  Grossen  letzte  Lebensstunden  und  die  Thronbestei- 
gung Catharinaus. 


So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen des  in  -  und  Auslandes  noch  um  den  Subscript'ions- 

preis  zu  beziehen: 

Krug  (Wilhelm  Traugott), 

Encyklopadisch-philosophisches  Lexikon,  oder  All- 
gemeines Handwörterbuch  der  philoäoph.  Wissenschaften  nebst 
ihrer  Literatur  und  Geschichte.  Nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaften  bearbeitet  und  herausgegeben.  Zweite, 
verbesserte  und  vermehrte,  Auflage.  In  4  Bänden.  Erster  und 
zweiter  Band.  gr.  8.  §5|  und  b'O^  Bogen  auf  gutem  Druckpapier. 
Jeder  Band  im  Snbscription  »preise  2  Thlr.  18  Gr. 

Ferner  erschien  in  meinem  Verlage: 
Matthias  (siugust) ,   Lehrbuch  für  den  ersten  Un*- 
ter rieht  in  der  Philosophie.  Dritte,  verbesserte  Auf- 
lage, gr.  8.  13£  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  20  Gr. 

Die  sich  rasch  folgenden  neuen  Auflagen  und  die  Einführung  dieses 
Lehrbuchs  in  mehren  Lehranstalten  sprechen  wohl  am  besten  für  den  Werth 
und  die  Zweckmässigkeit  desselben. 

Leipzig,  im  Juli  1833. 

F.  A.  Brockhaas. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt  t 

Scriptores  historiae  romanae  minores  sex,  C.  Vel- 
lejus  Paterculus,  L.  An.  Florns,  Eutropius,  Aur.<Vietor,  S.  Ru- 
fus,  M.  Corvinus;  Breves  de  vitis  et  libris  scriptorum  narr-atio- 
pes  praeralsit  et  secundum  optimas  editiones  in  usum  scholarum 
curavit  Fr.  Fiedler.  Editio  nova.  8  maj.  16  Gr. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuchs  ist  schou  längst  entschie- 
den, indem  es  bereits  in  mchrern  Schulen  eingeführt  ist,  und  diese  zweite 
zugleich  wohlfeilere  Ausgabe  wird  sich  derselben  guten  Aufnahme  gewiss 
zu  erfreuen  haben.  Zugleich  m^che  ich  auf  folgendes  Buch,  was  ich  kürz- 
lich au  mich  gekauft  habe,  aufmerksam: 
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Fiedler,  Dr.  Fr.,  Zeittafeln  der  römischen  Ge- 
schichte nebst  einigen  dazu  gehörigen  Urkunden  und  Starara- 
/  tafeln  für  den  Gehrauch  beim  Unterricht  in  Gelehrten  -  Schulen, 
gr.  4.  18  Gr. 
Leipzig,  im  August  1833. 

Carl  Cnobloch. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  alten 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Seyffarthy  Dr.  G.,  Beiträge  sur  Kenntnis* \  der  Litera- 
tur, Kunst,  Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Aegypten. 
2tes,  3tes,  4tes,  Sites  lieft.  Mit  10  lithogr.  Tafeln  und  1  kolor. 
Titelkupfer.  gr.  4.  curt.  9  Thlr.,  auf  Velinpapier  12  Thlr. 

*        Auch  unter  dem  Titel: 

Systepta  Astronomiae  Aegyytiacae  quadripartitum.  —  Conspe-» 
Ctus  Astronomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et  apotelesmaticae.  — 
Pantheon  Acgyptiacum  sive  symbolice  Aegyptiorum  astronomica.  — • 
Observationes  Aegyptiorum  aatronomicac  hieroglyphice  descriptae  in 
Zodiaco  Tentyritico,  tobnla  Isiaca  sive  ßembina,  Monolitho  Araosis 
Farisino,  Sarcophago  Sethi  Londmensi,  Snrcophago  Bamessis  Pari- 
sino,  Papyrisque  funeralibus.  —  Lexicon  astronoraico'- hierogly- 
phicum  cum  permultis  figuris  hieroglyphicis  irapressis.  Acced.  index 
universalis  atqiie  tabulac  X  lithographipae  cum  colorata  tituli. 

Das  erste  Heft  erschien  1826  und  kostet  1  Thlr.  6  Gr. ,  auf  Velin- 
papier 1  Thlr.  15  Gr. 

Ferner  ist  daselbst  erschienen;  ' 

Wendel,  Dr.  J,  A.,  Beiträge  zur  Interpretation  des  Odenr 
dichter s  Horaz,  oder  Auswahl  des  Bessern  uus  Laraking  und 
anderer  älteren  und  neueren  Erklärungen  der  Ilorazfcchen  Oden 
und  Epoden,  mit  kritischen  und  erklärenden  Zusätzen.  Auch  als 
Nachlese  zu  den  bereits  erschienenen  Vorlesungen  über  Iloru 
dienend,  gr.  8,  12  Gr, 


Neue  Verlagsartikel  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in 
Halle,  welche  durch  alle  Buchhandlungen  des  /»-  und  Auslandes 

zu  erhalten  sind: 

Netter  allgemeiner  Schul  -  Atlas  über  alle  Theile  der 
Erde.  Nach  den  nenesten  Entdeckungen  und  Grenzbestiromnn- 
gen  bearbeitet  von  A.  A.  Müller.  26  in  Rupfer  gestochene  Kar- 
ten ,  und  einer  Tabelle ,  -die  Zusammenstellung  einiger  Zahlenan- 
gaben, das  Sonnensystem  betreffend.  Quer  4tp.  broeb.  1  Kthlr. 
7»  Sgr.  (1  Bthlr.  «  Gr  ) 

[Jede  Karte  einzeln  2J  Sgr.  (2  Gr,)]. 
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Barth,  Dr.  C.  JF.  Das  Wissenswütdigste  der 
Geographie  ffic  Schalen  bearbeitet  gr.  8.  15  Sgr.  (11  Gr.) 

Beeker,  K.F.,  Eruählungen  aus  der  alten  Welt  für 
die  Jugend,  8  Theile  mit  Kupfern.   Neue  (5te)  ▼erbesserte 
Auflage.  8.  sauber  cartonirt  8  Rthlr.  15  Sgr.  (8  Rthlr.  12  Gr.) 
lrTheiL  Ulysses  von Ithaka.    2r  Theil.  Achilles. 
3r  Theil.    Kleinere  griechische  Erzählungen. 

Calixtus,  Georg,  Briefwechsel.  In  einer  Auswahl  aus  Wol- 
fenbüttelschen  Handschriften ,  herausgegeben  von  Dr.  E*  L.  Th. 
Henke,  gr.  8.  1  Rthlr.  1\  Sgr.  (1  Rthlr.  6  Gr.) 

Carmina  aliquot  Goethii  et  Schillert  latine  red- 
dita;  edid.  Th.  Echtermeyer  et  Maut.  Seyffert.  Addltaesunt 
,  ex  latiois  poetis  recentiorlbus  eclogae.  8  maj,  broch.  20  Sgr.  (16 Gr.) 

Ciceronis,  St  T.9  selectarum  orationum  Uber. 
Editio  XVII.  8.  10  Sgr.  (8  Gr.) 

Geschieht e}  neuere,  der  evangelischen  Missions- 
anstalten mr  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien,  aus  den 
eigenhändigen  Aufsätzen  und  Briefen  der  Missionarien  herausge- 
geben von  Dr.  H.  A.  Niemeyer.  79s  Stück  oder  7tcn  Bandea 
?s  Stuck.  4.  \t\  Sgr.  (10  Gr.) 

Henke,  Dr.  E.  L.  Th.,  Georg  Calixtus  und  seine  Zeit. 
Erste  Abtheilung,  die  Einleitung  enthaltend.  A.  u.  d.  Titel:  Die 
Universität  Helmstädt  im  sechsehnten  Jahrhundert.  Ein  Bei- 
trag xur  Kirchen-  und  Literargeschichte,  gr.  8.  12 J  Sgr.  (10  Gr.) 

Lieder,  Geistliche ,  und  vermischte  Poesien  in  latei- 
nischen treuen  Nachbildungen.  Ein  Versuch  von 
/.  C.  W.  Niemeyer,  gr.  8.  (In  Commission).  1  Rthlr.  i 

Vossii,  G.  J.,  Aristarchus,  slve  de  arte  grammatica  libri 
fepteid.  ,  Edidit  C.  Foertsch.  Part  I.  4  maj.  8  Rthlr.  IS  Sgr. 
(3  Rthlr.  12  Gr.) 


Bei  Siegmund  Schmcrber  in  Frankfurt  a.  M.  sind  zu  habent 
Thesaurus  graecae  linguae  ab  Henr.  Stephano  construetos. 
Post  editionem  anglicam  novis  additamentis  auetura,  ordineque 
alphabetico  digestum  tertio  edidernnt  C.  B.  Hase,  Guil.  Din- 
dorfus  et  Ludov.  Dindorfus.  Volumen  secundum  fasc.  1« 
Folio.  (Paris). 

Demosthenis  Philippicae%  secundum  codd.  mser.  recognitae. 
Prolegomenis ,  annotatione  critica  et  commentariis  illustratae  ab 
J.  Th.  Voemelio.  Volumen  UI. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Hegest  ppi  oratio  de  Halonne so,  secundum  codd.  roscr. 
recognita.    Prolegomenis,  annotatione  critica  et  commentariis  illu- 
strata  ab  /.  Th.  Voemelio.  gr.  12.  21  Ggr. 

auf  feinem  Velinpapier  1  Rthlr. 
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Chrestomathie  aus  lateinischen  Dichtern  straft  Schul- 
gebrauche  zusara mengestellt  von  Ä.  A.  Mörstadt,  10  Bogen  8. 

12  Ggr.  .  4 

&  Partispreis  für  Schulen  6  Ggr, 


Schuldirektoren  and  Lehrer 

erlauben  wir  nm  beim  bevorstehenden  Anfange  einei  neuen  Seme- 
sters auf  folgende 

Schulbücher 

aufmerksam  zu  machen ,  welche  bereits  in  mehrere  hiesige  und  aus- 
wärtige Gymnasien  und  Schulen  eingeführt  worden  sind: 

Heinsiusy  Dr.  Th.,  kleine  theoretisch  -  praktische 
deutsche  Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien.  12te 
verbess.  Ausgabe.  15  Sgr. 

—  —  der  Redner  und  Dichter}  oder  Anleitung  suc 
Rede-  und  Dichtkunst.  5te  verbess.  Ausg.  22£  Sgr. 

Wackernagel,  Dr.  K.  E.  P.,  Auswahl  deutscher  Ge- 
dichte für  höhere  Schulen.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Pischon,  F.  A.%  Leitfaden  xur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.  15  Sgr. 

Frings,  M.J.,  kleine  theoretisch  -  praktische  fran- 
zösische Grammatik  für  Schulen  und  Gym nasten.  20  Sgr. 

Herrmann,  F,>  Lehr  buch  der  französischen  Spra- 
che für  den  Schul-  und  Privatunterricht.  Enthaltend:  1)  Eine 
franzüsieh- deutsche  Grammatik  der  französ.  Sprache,  mit  Uebun- 
gen  cum  Uebersetzen  in*s  Deutsche  und  in's  Franzosische.  2)  Ein 
französisches  Lesebuch  mit  Hinweisungea  auf  die  Grammatik  und 
Wörterverzeichnissen.  20  Sgr. 

—  —  neues  französisches  Lesebuch;  oder  Auswahl 
unterhaltender  und  belehrender  Erzählungen  aus  den  neueren 
franzö«.  Schrift  st  ollern,  mit  biograph.  und  literar.  Notizen  über  die 
Verfasser  und  erläuternden  Anmerkungen.  15  Sgr. 

Büchner,  JT.,  und  F.  Herrmann,  Handbuch  der 
neueren  französischen  Sprache  und  Literatur 
oder  Auswahl  interessanter,  chronologisch  geordneter  Stücke  au 
den  besten  neueren  französischen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebe 
Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken,  Prosaische 
Theil,  1  Thlr.  10  Sgr.   

Pischon,  F.  A.}  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte  der 
Völker  n.  Staaten.  Erster  Theil.  Geschichte  des  Alterthums.  10  Sgr. 

Als  Handbuch  für  Lehrer,  welche  den  Leitfaden  beim  Unterrichte 
zum  Grunde  legen,  erschien  von  demselben  Verfasser: 

-  f  , 


Di 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Ge schichte  der  Völker 
und  Staaten.  lrTbeil.  Gesch.  d.  Alterthums.  1  Thlr.  13  Sgr. 

Roon,  Albr.  t>.,  Grund»üge  der  tird-,  Völker-  uttd 
Staatenkunde,  ein  LeitFuden  für  höhere  Schulen ,  zunächst 
für  die  Königl.  Preussischen  Kadettenanstalten  bestimmt.  Mit  ei- 
nem Vorwort  von  K.  Ritter.  In  2  Abtheilungen  mit  einem  An- 
hang«. Nebst  20  Tabellen.  2  Thlr.  20  Sgr. 
(Einzeln  die  2  Abthl.  1  Thlr.  20  Sgr.  —  Die  26  Tabellen  1  Thlr.) 
»  ™~  ■ 

Heussi,  Jac.y  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Schulen, 
Gymnasien  and  den  Selbstunterricht.  Enthaltend:  eine  gründliche 
und  leicht  fassliche,  den  Erfordernissen  der  neueren  Pädagogik, 
angemessene  Darstellung  des  Kopf  -  und  ZtJTcrrcchnens ,  und  deren 
Anwendung  auf  das  bürgerliche  Leben  und  auf  besondere  Geschäfts- 
zweige. 4  Thcile.  1  Thlr.  15  Sgr. 
Der  dritte  Theil  auch  mit  dem  besondern  *Titel :  Sammlung 
arithmetischer  Aufgaben.  12  £  Sgr.  ,  , 

Lacrois,  S.  F.,  Anfangsgründe  der  Arithmetik. 

-  Nach  der  Ilten  Originalausgabe  aus  dem  Französ.  übersetz* ,  und 
mit  einigen  Anmerkungen  versehen.  20  Sgr. 

—  —  Lehrbuch  der  Elementar -Geometrie.  Neu 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  L.  Idelqr,  Mit 
7  Kupfert.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Wilde,  JE.,  Geometrie  für  Bürgerschulen  und  die  unteren 
Clnssen  der  Gymnasien.    Mit  9  kupfertafeln.  1  Thlr.  5  Sgr. 

Hirsch,  Meier,  Sammlung  von  Beispielen ,  Formeln  und  Auf- 
gaben aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra.   4te  durchgese- 
hene Ausg.  1  Thlr.  10  Sgr. 
(Das  Egen*  sehe  Handbuch  zu  dieser  Aufgaben  -  Sammlung ,  wel- 
ches eine  Zeitlang  nioht  vollständig  zu  haben  war,  ist  jetzt  wie- 
der zu  bekommen,  indem  der  erste  Band  so  eben  in  zweiter  ver- 
besserter Auflage  erschien.    Preis  beider  Bände:  4  Thlr.) 



Wbkler%  Dr.  F,  Grundriss  der  Chemie.  Unorganische 
Chemie.  '  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  Königl.  Wärtern»., 
Grosshorz.  Hess.  u.  der  freien  Stadt  Frankfurt  Privilegien.  20  Sgr. 

Heinsius,  Dr.  TA.,  Vorbereitung  &u  philosophischen 
Studien.  Für  höhere  Schulen  und  den  Selbstunterricht.  20  fegr. 

*  — 

*        *  "  m  m  *  * 

Schuldirektoren  und  Lehrern,  welche  eines  oder  das  andere. der 
vorstehenden  Bücher,  Behufs  der  Einführung ,.  näher  prüfen  wollen, 
sind  wir  sehr  gern  erbötig,  ein  Exemplur  zur  Ansicht  zu  überlassen..— 
Die  Preise,  Welche  zwar  bereits  sehr  niedrig  gestellt  sind,  sollen  bet 
Abnahme  einer  Partie  Exemplare  noch  ermässigt,  auch  für  arme  Schü- 
ler Freiexemplare  beigegeben  Werden. 

Ilnncker  und  Humbiot  ia  Berlin. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°. 


A   n  i   e  i  g  e 

übet  die  seither  Im  Verlage  der  Hahn  sehen  Hofbuchhemdlung  in  Hannover 
erschienenen  nenen  verbesserten  und  vermehrten  Auflagen  der  folgenden, 
bereits  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen ,  stylistischen  Lehr-' 
buch  er  ded  Herrn  Raths  Falkmann,  Lehreram  Gymnasium 

•in  Detmold. 

Falhmann,  C.  F.,  atyliatiächea  Elementarbuch,  oder 
Ister  Curaus  der  Stylübungen ,  enthaltend  eine  kurze  Anleitung 
«um  guten  Styl,  eine  grosse  Anzahl  Aufgaben,  sowohl  zu  einzel- 
nen Vorübungen ,  als  auch  zu  Beschreibungen ,  Erzählungen ,  Ab- 
handlungen, Briefen  und  Geschäftsaufsätzen  aller  Art,  nebst  einer 
Reihe  Beilagen  über  Grammatik,  Titulaturen  u.  s.  w.,  für  Anfän- 
ger im  schriftlichen  Vortrage  und  zur  Selbstbelehrung  bestimmt. 
8te  verb.  und  verm.  Auflage,  gr.  8.  12  Gr. 

Dessen  praktische  Rhetorik  für  die  obern  Classen  der  Schulen 
and  zum  Selbstunterrichte;  als  2te  völlig  umgearbeitete  und  viel- 
fach erweiterte  Ausgabe  des  Hülfsbuchs  der  deutschen  Stylübun^  - 
gen.  gr.  8.  l£  Thlr.  . 

Deaaen  Methodik  der  deutschen  Stylübungen.  2to  gänzlich  um- 
gearbeitete und  bedeutend  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr. 
Obige  drei  Bücher  bilden  nunmehr  ein  Ganzes,  das  über  diesen 
so  wichtigen  Zweig  der  praktischen,  wie  der  gelehrten  Bildung  wohl 
wenig  mehr  zu  wünschen  übrig  lässt.  Das  Eleoientarbuch  ist,  au* 
Kucksicht  auf  Seine  Bestimmung,  in  seiner  Haupteinrichtung  unverändert 
geblieben  und  hat  nur  eine  Vermehrung  und  eine  genaue  Durchsicht  er- 
fahren. Es  enthält  jetzt  weit  über  300  Aufgaben  und  270 
sogenannte  Musterstücke.  Die  Rhetorik  hingegen  ist  ein  ganz 
neues  Buch  geworden.  S^e  enthält  550  Aufgaben  und  361  Mu-» 
ster stücke,  die  an  Vielseitigkeit  und  praktischer  Behandlung  wohl  Al- 
les leisten,  was  billiger  Weise  gefordert  werden  kann.  Die  Methodik 
ist  zunächst  lur  Lehrer  bestimmt,  indessen  berühren  diese  Unterrichtsre- 
geln auch  manchen  interessanten  Funkt  auf  fremdem  Gebiete* 


A  ii   *  e   i  g  e 

fär  alle  Besitzer  griechischer  Wörterbuch**. 
Düren  jede  Buchhandlung  ist  tu  erhalten  i 

Griechiach-Deütachea  Wörterbuch  der  niytholo st- 
achen,  hialori8chen  und  geographischen  Eigennamen 
nebst  beigefügter  kurzer  Erklärung  und  Angabe  der»  Syibeniänge! 
Litt.  Ans.  iVr.  V.  J833. 
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für  den  Scliulgehrauch;  e|n  Anhang  zu  jedem  griech.  Wörterbuchc. 
Von  G.  Ch.  Crusius^  Subreetor  nm  Lyceum  zu  Hannover,  gr.  8. 
Lex.  Format  Hannover,  in  der  Hahn 'sehen  Hofbuchhand- 
long  1832.  H  Thlr. 

Dieses  mit  genauester  Sorgfalt  anmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Werk  enthält  die  mythologischen ,  historischen  und  geographischen  Eigen- 
namen aus  den  Schriftstellern,  welche  bei  dem  Schalunterrichte  gebraucht 
werden  und  zwar  vollständig  aus  Homer,  Hesiody  Anakreon,  Pindar,  den 
Tragikern,  aus  Aristophanes,  Kallimachos,  Theokritos,  Bion,  Moschos, 
ferner  aus  Herodot,  Thucydides,  Xenophon,  Plate,  Demosthenes,  Apollo- 
dor,  Aelian,  Lucian  u.  s.  w.  Aus  andern  griech.  Dichtern  und  Prosaikern 
sind  jedoch  auch  die  Namen  aufgenommen,  welche  theils  zur  Bestimmung 
der  Sylbenlänge,  theils  zur  Angabe  der  griechischen  Schreibart  nothig 
waren.  Ausser  der  verschiedenen  Form  sind  Jedem  Namen  die  abgeleite- 
ten Wörter  hinzugefügt  und  man  findet  dabei  eine  kurze  Belehrung  aus 
der  Mythologie,  Geschichte  oder  Geographie.  Ferner  ist  bei  jedem  Na- 
men die  grammatische  Behandlung  (Declination,  Endungen  der  Adiectiven), 
das  Geschlecht,  die  Betonung  und  die  Sylbenlünge  mit  Angabe  der  wich- 
tigsten Stellen  aus  den  Schriftstellern  bezeichnet,  und  in  diesen  letzteren 
Beziehungen  von  dem  Hrn.  Verfasser  vorzüglich  viel  Neues  geliefert  worden. 


Bei  Karl  Crooe  in  Heidelberg  ist  »o  eben  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

A   b   r   1  i  s 

der   Römischen    Literatur  -  Geschichte 

zum 

Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten 


« 

von 


J.    C.   F.   Bäh  r. 
gr.  8.  Preis  1  Thlr,  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Der  Verfasser  hat  (in  Folge  vielfach  an  ihn  ergangener  Aufforderun- 
gen) in  diesem  Abriss  ein  ebensowohl  zum  Selbststudium  als  zum  Gebrauch 
auf  höhern  Lehranstalten  geeignetes  Handbuch  der  Römischen  Literatur- 
Geschichte  geliefert,  welches  die  Resultate  der  über  die  einzelnen  Schrift- 
steller, so  wie  über  das  Ganze  der  Literatur  -  und  Culturgeschichte  des 
alten  Roms  angestellten  Untersuchungen  in  einem  klaren  fasslichen  Vortrage 
nach  streng  systematischer  Ordnung  enthält,  und  in  dieser  Art,  und  für 
solche  Zwecke  eingerichtet,  uns  bisher  gänzlich  fehlte.  Dabei  hat  der 
Verfasser  insbesondere  Rücksicht  genommen,  den  aufmerksamen  Leser  und 
Schüler  zu  weiterm  Nachdenken  und  Nachforschen  anzuregen  und  ihn  da- 
bei auch  mir,  allen  Hülfsmitteln  bekannt  zu  machen.  So  dürfte  dieser  Ab- 
riss, bei  der  klaren  Ehtwickelung  des  Ganzen  und  der  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts,  vor  Allem  bei  dem  Unterricht  in  den  höbern  Classen  der 
Gymnaaten  und  Lvceen  zu  empfehlen  sein,  indem  er  hier  einem  längst 
gefuhlte-a  Bedürfniss  abhilft. 
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Bei  Carl  Schumann  in  Schneeberg  erscheint! 
W.  Shakspeare's 

■    sämmtliche   Werke   in  1  Band. 

Im  Verein  mit  Mehreren  übersetzt  und  herauf  gegeben  von  Julius 
UforneT.  Druck ,  Format  und  Papier  ist  wie  bei  Schiller'*  Wer- 
ken in  1  Band  Stuttgarter  Ausgabe.  Der  Pränumeration*  -  Freit, 
welcher  bis  1.  Januar  1834  offen  bleibt  ,  iit  5  Thlr. 


Bei  Orelt,  Füssli  u.  Comp.,  Buchhändlern  in  Zürich,  sind 
folgende  philologische  Artikel  erschienen : 

ECLOGAE  POET ARUM  LATINOBUM 

in  usum  gymnasiorum  et  seminariorum  philologicorum.  Iterum  edtdit 
longo  auetiores  et  correctiores  Io.  Casp.  Orellius.  Insunt  A.  Peraii 
Flacci  Satlrae  sex  integrae  cum  scholiasta  et  Tarietate  aliquot  Codd. 
nunc  primum  collatormn.  Turici  1833.  396  S.  8.  1  Rthlr.  20  Gr. 
oder  2  Fl.  45  Kr. 

Der  zweiten  Auflage  dieser  bereite  an  mehrern  Gymnasien  eingeführten 
Chrestomathie  sind  zahlreiche  lyrische  und  epigrammatische  Zusätze  beige- 
geben, für  Lucretius  und  Persius  Handschriften  zum  erstenmale  verglichen, 
ao  wie  die  Anmerkungen  durchweg  umgearbeitet  und  namentlich  in  exegeti- 
scher Hinsicht  erweitert  worden.  Den  Preis  dieses  brauchbaren  Schulbuches 
haben  wir  so  billig  als  möglich  gestellt. 

APPULEII  FABULA  DE  PSYCHE  ET  CüPIDINE. 

Recensuit  et  in  usum  scholarum  in  Academia  Turnens!  habendarum 

edidit  Io.  Casp.  Orellius.  Turici  1833.  8.  9  Gr.  od.  36  Kr. 

An  dieser  lieblichen  Episode  der  Appuleiischen  Mythhistorie  hat  der 
Herausgeber  zu  zeigen  versucht,  wie  sich  schon  durch  eine  genaue  Be- 
nutzung des  Oudendorpischen  Apparates  ,der  Text  nicht  unbedeutend  be- 
richtigen Hesse. 

Novam  Academiam  Turici  Helvetiorum  iuventuti  litterarum  studiosao 
.   Kai.  Malis  MDCCCXXX1II.  aperiundum  indicit  lo.  Casp.  Örellius. 
Inest  Cieeronis  de  provineiis  consularibus  oratio 
e  Codd.  emendata.  Turici  1833.  4.  8  Gr.  od.  39  Kr. 

Der  Text  der  Ciceronischen  Rede  erscheint  hier  hauptsachlich  nach 

trefflichen  Berner  Handschriften  nen  constituirt. 

.     »  " 

* 

Unter  der  Presse  befindet  sich  das 
Onomasticon  Tullianum  historico  -  geographicum  cura  lo. 
;  Casp.  Qreläu 

Einer  besondern  Ankündigung  bleibt  das  Nähere  vorbehalten. 
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Bei  JVilh.  Schuppet  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen und  in  ollen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Fr  an  che ,  K.  L.,  Zeichnenlehrer  am  Kön.  Seminar,  Methodi- 
sche Anleitung  für  den  Unterricht  iin  Zeich- 
nen, zum  Gebrauch  in  Elementarschulen  und  höheren  Bildtmgs- 
anstalten;  auch  zum  Selbstunterricht  iu  den  Anfangsgründen  des 
perspektivischen  Zeichnens.  Webst  einem  Vorworte  von 
Dr.  F.  A.  W.  Biesterweg.  gr.  8.  Mit  12  Kupfertff.  1  Thlr. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  und  den  durch  die  praktische  Anwendung 
bereits  hinlänglich  erprobten  Werth  dieser  neuen,  wirklich  genialen  und 
sinnreichen  Methode ,  die  Theorieen  der  Zeichnenkunst  für  die  Jugend  ebtn 
so  unterhaltend  als  zugleich  anschaulich  und  fasslich  zu  machen,  bat  der 
hochverdiente  Herr  Directsr  Diester  weg  ki  dem  Vorworte  so  genügend 
sich  ausgesprochen,  dass  es  keiner  weiteren  Empfehlung  dieses  Werks  bedarL 

In  unterm  Verlage  üt  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
Deutschland*  und  der  Schweis  versendet  worden: 

Becker,  Dr.  IT.  F.,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprachlehre,  gr.  8.  8 \  Bgn.  Preis  8  Gr. 

Wir  hoffen  mit  Zuversicht,  dass  dieses  neue  Werk  eben  des  um  die  Sprach- 
wissenschaft hochverdienten  Hrn.  Verfassers  bei  allen  mit  den  Fortschritten 
derselben  Befreundeten  eine  eben  so  günstige  Aufnahme  finden  werde ,  wie 
deusen  frühere  Arbeiten.  Um  die  Einführung  dieses  Buches  in  Schulanstalten 
zu  erleichtern,  werden  wir  gern  denjenigen  Herrn  Lehrern ,  welche  es  vor- 
ziehen, bei  Bestellung  von  Partien  sich  oUrect  an  uns  zu  wenden,  einen  ver- 
isigen  Rabati  bewilligen. 
Frankfurt  a.  M.,  d.  1.  Octbr.  1838. 

Joh.  Chr.  Her  mann*  sehe  Buchhandlung. 


T 

Im  Verlage  des  Unterzeichneten  sind  nachstehende  höchst  In- 
teressante Fortsetzungen  erschienen  und  au  alle  solide  Buchhandlun- 
gen versandt : 

Corpus  setiptorum  eroticorum  graecorum. 
Edidit  Franciscus  Pas so  w.  Vol.  II.  Cont.  Xenophontis  Epbe- 
eii  de  ikuthia  et  Habrocome  Ephesiacorom  libri  V. 

Charta  impf*     6  Gr. 

Charta  angl.    14  Gr. 

Plauti,  M.  A.)  Atnphitruö.    Emefldavit  Frider.  Linde- 

maiinUS.  Charta  iinpr.      9  Gr. 

Charta  angl.   15  Gr* 

Plinli  Secundi,  C  naturalis  hhloriac  Hbri  XXXVII. 
ÄecognoTtt  et  Tarietatäm  lecüoüis  adiecit  TuL  Sillig.  Vol.  HL 

Charta  impr.  1  Rthlr.  8  Gr» 
Charta  angl.    1  »thlr.  1«  Gr. 

Leipzig,  Oetbr.  1833. 

B.  G.  Teubner. 
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